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Das klaſſiſche Altertum im Wandel der Gefchichts- 
auffafiung 


8 wart zu verftehn. Aber ebenjo bedeutend ift der Einfluß, den 

die Erfahrungen unfrer eignen Zeit auf die Auffaſſung der Ver- 
gangenheit ausüben. Den richtigen Standpunkt für die Beurteilung 
der deutjchen Gefchichte haben wir erjt jeit der Erneuerung des 
Reichs gewonnen, unfre mittelalterliche Kaiferzeit ift uns erft durch die neue 
deutjche Weltpolitif ganz verjtändlich geworden. Aber auch die Erkenntnis des 
Haffiichen Altertums ift von den Wandlungen der deutichen Geſchicke viel ab- 
hängiger, als es zunächſt fcheint. Sogar die Aufgabe, die hier der Wiffenjchaft 
gejtellt wird, ift erft fehr allmählich erfannt worden. 

Was will heute die Wiſſenſchaft vom klaſſiſchen Altertum, die klaſſiſche 
Philologie im weiteften Sinne? Sie will die griechifch-römische Welt, die Kultur, - 
die alle Mittelmeerländer mit einem guten Teile Vorderafiend und des euro- 
päilchen Binnenlandes zu einer geiftigen und fchließlich auch zu einer politischen 
Einheit verband, eine großartige Erfcheinung, die niemals wieder ihres gleichen 
gehabt Hat, in allen ihren Lebensäußerungen und mit allen wijjenjchaftlichen 
Mitteln als eine Einheit hiftorisch begreifen. Das erfcheint jo ſelbſtverſtändlich, 
jo einfach, und ift doch erjt das mühjame Ergebnis vornehmlich der deutjchen 
Forſchungsarbeit des neunzehnten Jahrhunderts. Wollends die Erweiterung 
und Vertiefung des hiftorischen Verſtändniſſes vom klaſſiſchen Altertum ſteht 
unter der fortgejegten Einwirkung der Zeiterfahrungen, derart, daß fie der 
eignen, bejonders der politifchen Entwidlung der modernen Welt, und namentlich 
Deutjchlands, geradezu parallel Läuft. 

Der Humanismus, der in das dämmernde Dunkel mittelalterlich-firchlicher 
Bildung zuerft einen frifchen Luftzug und einen Strahl hellen Tageslichts 
hineinbrachte, in den Deutjchen zuerjt eine Ahnung erwedte von einer Welt 
edler Schönheit und geiftiger Freiheit, jah in den alten Schriftjtellern nur 
Mufter für die eigne Darjtellung oder wiſſenſchaftliche Lehrfchriften, in den 
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antiten Menfchen und Dingen nur Beifpiele von menjchlicher Tugend und Un- 
tugend zum rhetorischen oder erbaulichen Aufpuß; von einem Hiftorischen Ver- 
ftändnis war gar feine Rede, nicht einmal der Schriftwerfe, geſchweige des 
antiken Lebens, und da das allerdings von der jcholaftiichen Verbildung ge: 
jäuberte Latein nach wie vor die Sprache der Wiſſenſchaft, alfo auch der Uni: 
verjitäten umd der Schulen blieb, jo trat das Griechifche völlig zurüd, und mit 
der lateinischen Sprache ftand das Römertum durchaus im Vordergrunde des 
Interefjed. Das dauerte bis tief in das achtzehnte Jahrhundert hinein, um jo 
mehr, als die römiſche Kirche das Lateinische als ihre Sprache feithielt umd ihre 
meift jeſuitiſche Erziehung der hellenischen Geiftesfreiheit verjtändnislos und 
feindjelig gegenüber ftand. Sogar die bildende Kunft wurde von dem jpät- 
römischen Vorbilde beherrfcht, das dem Sinne des fiebzehnten und achtzehnten 
Iahrhunderts für fürftlich-höfiiche Weiträumigfeit und Prachtentfaltung entipradh. 
Die echte griechiiche Kunst fannten weder die Künftler der Renatfjance noch 
die der Barodzeit, und Griechenland jelbit war ein verfommnes Barbarenland, 
wohin jelten ein europätjcher Reifender feinen Fuß feste. Wer das „klaſſiſche“ 
Altertum an der Duelle ftudieren wollte, der ging nach Italien, und auch dort 
haben die großartigen altgriechifchen Tempeltefte in Päſtum, Girgenti, Segeſta 
und Selinus der Kunft gar feine Anregung geboten; fie wurden ſelbſt 
Soethen erjt langjam verjtändlich. 

Für Deutfchland haben erft 3. 3. Windelmann und ©. E. Leſſing das 
griechiſche Altertum wirklich entdedt. Der arme Schuſtersſohn aus Stendal 
in der Altmark, mit wie jchönheitsdurjtigem Herzen hat er fich, hungernd und 
darbend in elenden dürftigen Schulftellungen, in die Schriftiteller der helle: 
nischen Welt vertieft, die er jich lange Jahre in einer ärmlichen Umgebung 
nur in feiner Phantaſie vorzauberte, bis ihn dann ein gütiges Geſchick an den 
glänzenden Funftfinnigen Dresdner Hof und endlich nad) Italien führte! Hier 
abjtrahierte er aus der Fülle der Denkmäler das jeitdem dieſe Zeit beherrichende 
griechifche Kunftideal, „die edle Einfalt und jtille Größe,” hier jchrieb er feine 
Geichichte der Kunst des Altertums, die die moderne Kunſtwiſſenſchaft be- 
gründete. Und Leſſing, der fampfesfrohe Pfarrersfohn aus der Oberlaufit, 
trat mit jchärfiter Kritif für den echten Ariftoteles gegen den faljchen der 
Franzoſen, für Sophofles gegen die geipreizten Römerdramen des Siöcle de 
Louis XIV, für Homer gegen Virgil in die Schranfen, überall für das Dri- 
ginale gegen das Nachgeahmte. Auf diefem Boden erwuchs die neue Haffische 
Litteratur der Deutjchen, nicht in römischer Luft, wie die franzöfifche, fondern 
in griechifcher, und ihre edeljte Schöpfung, Goethes Iphigenie, goß eine modern: 
humane Gedanfen- und Empfindungswelt in helleniiche Formen von edler 
Einfalt und ftiller Größe. 

Aber wenn es das Verdienjt diejer Zeit ijt, über das Römertum hinweg 
zum Griechentum hinducchgedrungen zu jein, von wirklicher hiftorifcher Er- 
fenntnis auch nur jeiner Litteratur und Kunft war fie Doch noch jehr weit 
entfernt. Denn diejes jelbitjichere Geichlecht der Aufklärung legte an alles 
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einen abjoluten Maßſtab, es juchte nach) dem richtigen, dem guten Gejchmad 
genau jo wie nach der Vernunftreligion, dem Vernunftrecht und dem Vernunft: 
jtaat und verwarf rüdjichtslos, was diejen fcheinbar abjoluten logischen Kon- 
iteuftionen widerſprach. Von einem hijtorifchen Urteil über die politifche Ent- 
widlung des Altertums war darum vollends feine Rede, denn die Menjchen 
diefer Zeit lebten in abjoluten Monarchien, die, auf Heer und Beamtentum 
beruhend, auch den Gebildeten feinerlei Anteil an ihrer Leitung gewährten, 
ſodaß dieſe auch innerlich kaum Anteil am ftaatlichen Leben nahmen, und 
wenn fie ein Staatsideal hatten, jo war dies das abjtraft republifaniiche, 
denn die Republik war die herrichende Staatsform des Altertums, und die 
Helden Plutarchs, des damals gerade wegen feiner moralifierenden Tendenz 
weitaus wirfungsvolliten aller antifen Hiftorifer, waren Verkörperungen republi- 
fanifcher Tugenden. Die franzöfiiche Revolution mit ihren vajch wechjelnden, 
weil unhaltbaren Berfafjungserperimenten mehr oder weniger republifanifchen 
Gepräges, mit ihrer Begetiterung für antife Tugenden, antife Moden und 
antife Namen war das echte und gerechte Erzeugnis diefer Sinnesrichtung und 
deshalb wenigitens in ihren Anfängen auch das Entzüden fajt aller gebildeten 
Deutjchen. 

Und doc Hatte ſchon eine grumdtiefe Wandlung der Anjchauungen ein: 
gejegt. Noch ehe der Engländer Eduard Gibbon, weil er ein Bürger des 
politifch reifjten Volks im damaligen Europa war, angeficht® der Ruinen 
Roms den Plan zu feiner großartigen, noch heute als Ganzes unerreichten 
Geichichte vom Verfall und Untergange des römischen Reichs fahte, begann 
3. ©. Herder die Ideen zu entfalten, auf denen alle Geiſteswiſſenſchaft und 
zumal die hiſtoriſch-philologiſche Wiſſenſchaft des geſamten neunzehnten Jahr: 
hundertS beruht. Er fragte nicht mehr: Wer tft größer, Homer oder Virgil, 
Sophofles oder Shafefpeare? fondern er juchte zu begreifen, warum Sophofles 
in Griechenland, Shafejpeare in England erwachjen jei, und zu zeigen, daß 
jeder eben nur auf dem Boden jeines Landes und Volkes möglich geweſen 
ſei. Später hat er im feinen „Ideen“ die ganze alte Gejchichte jo betrachtet 
und damit Die moderne Auffaſſung, die wirklich hiftorische Auffaffung begründet, 
die jich bemüht, jede geichichtliche Ericheinung aus ihren Lebensbedingungen, 
ihrer Umwelt heraus zu begreifen. 

Abber wenn dieſe Zeit die hiſtoriſche Entwiclung der geiftigen Kultur zu 
verftehn begann, weil ſie jelbjt eine hohe Stufe in diejer Entwidlung erreicht 
hatte, das Weſen des Staats und der Nation veritand jie wenigjtens in 
Deutjchland noch immer nicht. Erſt die furchtbaren Erjchütterungen der Napo— 
leonifchen Zeit Lehrten;die deutichen Weltbürger, dab das Dajein des Einzelnen 
und eine hohe Kultur haltlos feien ohne den Staat, und daß das höchſte Gut 
eines großen Volks die Unabhängigkeit von fremder Gewalt und Herrichaft 
jei. Und während ſich die Romantik mit „liebevollem Eifer in das Studium 
des eignen Vollstums vertiefte, begann. der Holfteiner B. ©. Niebuhr, Fein 
Fachgelehrter, fondern zumächit ein praktischer Gejchäftsmann, ergriffen von 


4 Das Paffifhe Altertum im Wandel der Geſchichtsauffaffung 


dem Zufammenbruch des preußifchen Staats, dem er freiwillig diente, gerade 
in den Sahren Napoleonifcher Machthöhe, 1811 und 1812, die Geſchichte 
Roms zu erzählen, nicht wie einer, der nur eine wifjenjchaftliche Aufgabe Löfen 
will, die ihn innerlic, fühl läßt, fondern wie einer, der Ähnliches ſelbſt geichaut 
hat und die Schicffale eines fremden, längſt untergegangnen Volks wie ein 
Mitlebender empfindet. Für die Griechenwelt fam die Erkenntnis wenig ſpäter. 
Auguft Böckh in Berlin ftellte in feinem großartigen Werfe über den attischen 
Staatshaushalt (1817) zum erftenmale das Leben eines griechiichen Staats, 
und zwar des wichtigften griechischen Staats, auf die fefte Bafis feiner Inſti— 
tutionen, indem er Fragen aufwarf und beantwortete, die bisher niemals in 
Bezug auf einen antiken Staat geftellt worden waren; er ging durch fein 
Corpus inscriptionum graecarum (feit 1824) zuerjt weit über die fchriftitelle- 
riichen Quellen hinaus und faßte zum erjtenmale das hellenifche Altertum als 
ein Ganzes, die Darftellung diefes Ganzen als die Aufgabe der philologifchen 
Wiſſenſchaft. Völlig in feinem Sinne unternahm es fein Schüler Otfried 
Müller in feinen Gefchichten hellenifcher Stämme und Städte (Minyer 1820, 
Dorier 1824), einzelne große Ausjchnitte dieſes Ganzen nad) allen Seiten der 
Entwidlung Hin zu behandeln. Es war fein Zufall, daß diefe Werke in einer 
Zeit entftanden, wo der Neubau des preußifchen Staats die allgemeine Auf: 
merfjamfeit der Gebildeten auf innerpolitiihe Fragen richtete, und der Ge- 
danke, diefe Kreife zur politifchen Mitarbeit heranzuziehn, Jich in den neuen 
Berfaffungen immer mehr verwirklichte. Es war vielleicht auch Fein Zufall 
und nicht nur das Ergebnis alter Tradition, daß die andre Richtung der 
Philologie, die ihre Aufgabe in der Tertkritif und der Erklärung der Schrift- 
fteller jah und Gottfried Hermann in Leipzig als ihr Haupt verehrte, in 
Sachſen ihren Hauptfit hatte, wo es bis 1830 gar fein wirkliches politisches 
Leben gab. Auch hat es lange gewährt, che Böckhs Auffafjung durchdrang; 
was an Kenntnifjen über die verfchiednen Seiten der antiken Kultur in emfiger 
Sammelarbeit aufgehäuft wurde, das ging unter dem Namen der „Alter: 
tümer,“ alſo einer mechanischen, äußerlichen Anfammlung von Einzelheiten, 
und diente vor allem der Erflärung der Schriftiteller. Auch die Wiffenfchaft 
von der antifen Kunſt, die Archäologie, ftand noch lange abfeits; ihre Ver- 
treter galten den zünftigen Philologen nicht für voll, und das Studium diefer 
jo bejonders großartigen Seite der antiken Kultur galt vielen Studenten der 
Philologie für entbehrlich, nur weil man darin nicht eraminiert wurde. Denn 
traurige Banaufen, Handwerker des Geijtes, hat es zu allen Zeiten gegeben, 
auch unter den Philologen. 

Doch um das Ziel der politischen Entwidlung der klaſſiſchen Völker zu 
erfennen und von diefem Ziele aus diefe Entwidlung zu beurteilen, dazu be: 
durfte ed neuer Erfahrungen am eignen Leibe, der Erkenntnis, dat auch für 
uns Deutfche der Nationalitaat, die politische Einheit der Nation das höchite 
Gut und die Vollendung unfers Weſens ei. Zuerft in den Kreijen der willen: 
ſchaftlich Gebildeten tft fie in Deutjchland aufgetaucht, mehr noch ein wiſſen— 
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ſchaftlich theoretifches Produft als eine unmittelbare Empfindung, und die 
Mafien, die fich 1848 gegen die alten Zuftände erhoben, erjtrebten überhaupt 
nicht die Einheit, fondern die Freiheit. An diefem innern Widerſpruch und 
an dem Widerftande oder dem Kleinmut der Regierungen jcheiterte die große 
volfstümliche Bewegung der Sturmjahre. Aber das Ziel war erfannt, und 
unvergeffen blieb das Frankfurter Parlament, das es zum erſtenmal wieder 
gewagt Hatte, einen deutſchen Kaifer zu küren, und das an geiltigem Adel einzig 
geblieben ift, denn es vereinigte in der That die geiftige Ariftofratie der Nation, 
alle die großen Namen der deutfchen Wiffenichaft. Darum wirkte die Er- 
innerung daran gerade auf die wiffenfchaftliche Erfenntnis jo ſtark hinüber. 
Theodor Mommſen, der feine nationale Gefinnung mit dem Berlufte feiner 
Leipziger Stellung büßen mußte, ſprach es in feiner Römifchen Gejchichte (1851) 
zuerft aus, daß dieſe römische Gefchichte der Typus der nationalen Entwidlung 
fei, und daß er deshalb nicht etwa die Gefchichte der Stadt Rom erzählen 
wolle, fondern die des von Nom geeinten Italiend. Ich kann mich noch 
deutlich daran erinnern, wie jehr mich das befremdete, als ich es zum erjten- 
mal las. Alfo alle die blutigen Kriege gegen die italifchen Stämme, bei denen 
ih als Schüler natürlich die Partei der heldenmütigen Samniter genommen 
hatte, und der Hannibalifche Krieg, bei dem ich mich jelbftverftändlich für den 
großen Punier begeijtert hatte, das follten nicht nur Eroberungsfriege dieſer 
harten, unliebenswürdigen Römer gewejen fein, fondern auch und vor allem 
Kämpfe um die Einigung Italiens und für ihre Behauptung gegen den furcht- 
baren femitifchen Landesfeind? Natürlich, wir lebten damals in der Zeit der 
Turner-, Sänger- und Schüßenfefte; wir glaubten alles Ernjtes, da die 
deutichen „Stämme“ einander alle brüderlich Liebten und nur darauf warteten, 
einander gerührt in die Arme zu finfen, wie ed ja Turner, Sänger und 
Schügen bei jedem Feſte thaten, wenn nur die böſen Regierungen es endlich 
erlauben wollten, und wir ahnten gar nicht, wie viel Eigenfinn, Haß und 
Neid unter ihnen lebte, und wie jeder „Stamm,“ jedes „Ländle“ zwar die 
deutfche Einheit wollte, aber nur unter der Bedingung, daß dabei jede „be- 
techtigte Eigentümlichkeit” — und berechtigt waren fie alle — forgfältig ge- 
jchont werde. Ober wenn wir einmal daran dachten und jahen, wie oft 
Einigungsverfuche fehlgefchlagen waren, dann nahmen wir unfre gelehrte 
Bildung zu Hilfe und fuchten — echt deutſch — Troft bei der philofophifchen 
Erwägung, daß Deutjchland das Griechenland des Altertums jei. Ich muß 
allerdings geftehn, daß ich, als mir diefes Thema einmal in Prima zugemutet 
wurde, trogig die Widerlegung dieſes refignierten Niebuhrjchen Satzes unter- 
nahm. Schließlich jollte ich Recht behalten; aber daß die Einheit einer Nation 
nicht mit Meden und Trinkſprüchen und patriotifchen Liedern gemacht werde, 
auch nicht mit Zeitungsartifeln und Majoritätsbefchlüffen, fondern „mit Blut 
und Eifen,“ unter ſchweren Kämpfen, das [ehrten uns erft die Sommerwochen 
von 1866, und wir fahen auch, daß es niemald anders geweſen fei, daß viel- 
mehr alle die großen europäifchen Kulturvölfer, Engländer, Spanier, Franzofen, 
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Ruſſen eben auch auf diefe Weife, nur um Jahrhunderte früher, geeinigt worden 
jeien, und von den Italienern erlebten wir es ſelbſt. So behielt denn 
Mommjen endlich Recht. In der That, jeitdem im Marſerkriege das römische 
Bürgerrecht allen Italifern zu teil geworden war, und das Band eines ein- 
heitlihen Rechts alle freien Männer der ganzen Halbinfel umjchlang, gab es 
eine italifche Nation und ein italifches Nationalgefühl. Niemand hat es 
wärmer und jchöner verherrlicht, als Virgil, der Italifer aus dem latinifierten 
Keltenlande am Po (Georg. 2, 140. 170 ff.): 


Nichts nimmt ed mit Italiens Schönheit auf. — 
Sei mir gegrüßt, Saturnus heilige Exbe, 

Du Mutter reichfter Früchte in Felb und Wald, 
Mutter von Männern bu — 


und ftolz ruft er jeinen Landsleuten zu in dem Epos, das aus dem Bewußt⸗ 
ſein ſchickſalsbeſtimmter italifch-römifcher Größe hervorgegangen iſt, der Aneide 
(6, 850 ff.): 

Du, Römer, fei der Herr den Völlern allen, 

Dein tft die Herrfcherkunft, fo übe fie, 

Und zwing die Welt, den Frieden zu ertragen, 

Den Troggen furdtbar, mild den Überwundnen. 


(Wilamomwig:Möllendorff, Reden und Borträge, 268 ff.) 


Aber was für die römiſche Gefchichte galt, galt das auch für die griechijche? 
Für diejes Volf der Küftenländer und Injeln, das fich in zahllofen engen Kreijen 
abſchloß und eben in ihnen den wunderbaren Reichtum einer unvergleichlichen 
Kultur entfaltete, das ſich in ımaufhörlichen innern Kämpfen erichöpfte und 
endlich den ?remden, den Mafedoniern zur Beute fiel? Nun, ein jehr lebendiges 
Nationalgefühl hatten doch auch die Griechen in der Zeit nach den Perſerkriegen; 
nur beruhte es vor allem auf der hohen Kultur, auf dem ftolzen Bewußtſein 
einer unendlichen Überlegenheit über alle „Barbaren,“ und zur politifchen Ein- 
heit führte e8 nicht; ja jogar das Streben danach jchien zu fehlen. Der Kampf 
zwilchen Athen und Sparta erjchien nur als ein Ringen um die Hegemonie, Die 
leitende Stellung des einen der beiden Staaten, wobei jeit George Grote, der 
als Bürger eines parlamentarifch vegierten Volks die attifche Demokratie zuerjt 
gerecht würdigte, jich Die Sympathien der Hiftorifer im allgemeinen den Athenern 
zuneigten. Auch bei Ernſt Eurtius (Griechische Gejchichte II. Bd., 1861) ift in der 
Erzählung vom erjten attischen Seebunde, jeiner Ausbildung und jeinem Zu: 
jammenbruch im peloponnefifchen Kriege noch gar feine Rede davon, daß dieſes 
„Neich der Athener,“ * agxn 7 AImvalwv, der erite und einzige ernjthafte 
Anfag geweſen jei, einen griechiſchen Nationaljtaat unter athenijcher Führung 
zu Schaffen; ja Eurtius, felbit preußiich gefinnt und der Lehrer des Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm, des fpätern Kaifers Friedrich, erzählt nicht ohne 
ein gewiſſes Gefühl der Mifbilligung, wie Athen feine urjprünglich „gleich: 
berechtigten“ Bundesgenoſſen, diefe ohnmächtigen Injelfleinjtaaten, allmählich) 
zu Unterthanen hinabgedrücdt und dadurch ihre Mißſtimmung erregt habe, als 
ob das iiberhaupt anders hätte fein können. Aber das war die Zeit, wo der 
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Liberalismus von „moraliihen Eroberungen“ Preußens in Deutichland ſprach 
und, unbelehrt durch 1848/49, die deutfche Einheit ohne Krieg erreichen zu 
fönnen glaubte. Da war es ein junger Heidelberger Hiftorifer, Wilhelm 
Onden, der 1865 in feinem Buche „Athen und Hellas“ fed den Sat aufitellte, 
der attiiche Demos fei der Träger der griechiichen Einheitsidee geweſen und 
habe, „nachdem er des Hellenentums Freiheit gerettet, in jeinem Bundesreiche 
die erite und dauerndſte Staatsform gejchaffen, in welcher die Idee der National- 
einheit ... . ihre Verwirklichung gefunden“ habe (I, 11). Er wurde von mancher 
philologischen Seite ſcharf zurechtgewiejen, weil er „modernifiere,“ aber er hatte 
doh Recht. Als wir in den Krieg von 1866 hineintrieben, den Krieg einer 
jungen Großmacht, mit dem nationalen Programm auf der Fahne, gegen eine 
alte Großmacht, die nichts für fich hatte als ehrmwürdige Anſprüche, aber nicht 
die Spur eines nationalen Programms, als es vielen jogenannten „guten 
Deutichen“ für national und volfstümlich galt, Preußen niederzuwerfen, und 
ih) umter nationalen Phrafen nichts weiter verbarg als Haß und Neid und 
Impotenz, als alle die jalbungsvollen Reden von Verbrüderung der Stämme 
ſpurlos vergefjen waren, da habe ich — ich entfinne mich dejien noch genau — 
mit einer Empfindung wahrer Erjchütterung in dem zweiten Bande von Eurtius 
die Seiten gelejen (307 ff.), in denen er die Stimmung Griechenlands vor dem 
Ausbruch des peloponneftichen Kriegs jchildert; das paßte ja fait Zug um 
Zug auf das Deutjchland im Juni 1866, wenn man nur die modernen Namen 
einjegte, und es war doch fünf Jahre vorher geichrieben! Nur der Ausgang 
jollte der entgegengefegte jein von dem im alten Griechenland. Daß die Herr: 
ihaft Athens die nationale Einheit der Griechen bedeutete, zwar nicht aller 
Teile der weitverzweigten Nation, wohl aber ihrer beiten und thätigften Teile 
rings um das griechiiche Hauptmeer, wie ja auch fein moderner Nationalitaat 
Europas alle Glieder der Nation umſchließt, dak da ein feiter griechiicher 
Nationaljtaat geichaffen war in einem Umfange und mit einer Leiftungsfähigfeit, 
wie weder vorher noch nachher, und daß dieje Gründung das Wejentliche in 
der ganzen politijchen Entwidlung der Hellenen vor 338 geweſen ift, das hat 
dann 1877 einer unſrer geiftvolliten Philologen, Ulrih von Wilamowig- 
Möllendorff, mit allem Nachdrud ausgeiprochen und 1885 gegenüber ab- 
weichenden Meinungen aufs beſtimmteſte wiederholt. 

Sehr viel jchwerer ift eine andre Erkenntnis durchgedrungen, und vielleicht 
iſt ſie es immer noch nicht ganz, daß nämlich, nachdem das demokratiſche 
Athen den nationalen Staat nicht hatte behaupten fünnen, das mafedonifche 
Militärkönigtum diefe Aufgabe Löfte, indem es die unhaltbare und verderbliche 
Souveränität der griechifchen Einzelftaaten zerbrach und fie in bündiſchen 
‚Formen einigte, dab es zugleich den alten helleniichen Nationalgedanfen, 
die Eroberung Vorderaſiens und feine Durchdringung mit hellenifcher Kultur 
machtvoll verwirklichte und erit damit diefer Kultur die Herrichaft im Kreiſe 
der Mittelmeerländer, aljo ihre Weltftellung gegeben hat. Merkwürdigerweije 
liegen die Anfänge diefer Erkenntnis ſehr weit zurüd. Friedrich der Große 
ichrteb am den Rand felne® Handexemplars von Montesquiens Considerations 
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sur les causes de la grandeur des Romains et de leur d&cadence die zu- 
gleich bezeichnenden und prophetifchen Worte: „Diefe Könige von Makedonien 
waren, was heute ein König von Preußen und ein König von Sardinien tft,“ 
und die Parallele zwijchen Makedonien und Preußen ift ebenfo dem Sänger 
des Frühlings, Ewald von Kleiſt, wie dem Dichter der Minna von Barn- 
helm, jeinem Freunde G. E. Lejjing (im Philotas) geläufig. Uber zur Höhe 
einer begründeten hiftorifchen Anficht erhob diefen Gedanken von der natio- 
nalen Bedeutung des mafedonischen Königtums doch erft Johann Guftav 
Droyfen, derjelbe Hiftorifer, der e3 dann in den fünfziger Jahren, als nur 
wenige noch an den beutjchen Beruf Preußens glaubten, in feiner „Gefchichte der 
preußifchen Politik“ (feit 1855) unternahm, die Vorbereitung zu biefem Berufe 
gejchichtlich nachzuweifen. In der Einleitung zu feinem „Alexander dem Großen“ 
(1833) hat er ihn zuerjt mit voller Bejtimmtheit ausgeiprochen. Er fand den 
heftigiten Widerfpruch, und zwar nicht bloß, weil man von der Parallele, die 
man dahinter vermutete, damals nichts wiſſen wollte, fondern auch weil die 
Anschauung der Philologen diefer Zeit begreiflicherweife ganz beherrfcht war 
von der Auffafjung des Demofthenes. In der Bewundrung für die Größe 
des Redners und des Patrioten vergaß man, daß jeine Urteile über feine 
Gegner nicht Hiftorifche Urteile find, jondern Äußerungen eines leidenſchaft⸗ 
fihen Parteimanns; man hielt daher Äſchines ſchlechtweg für einen Verräter, 
Sokrates für einen idealiftiichen Schwachfopf und den nüchternen Phokion für 
einen unverbefjerlichen Peſſimiſten; man wollte nicht jehen, daß Die attifche 
und die griechifche Demofratie jchon mit dem Ende des peloponnefischen Kriegs 
banferott waren, daß der ewig jchauluftige und felten opferwillige Demos 
von Athen zu einer großen Politif ganz unfähig geworden war, und die ganze 
griechische Kleinftaaterei, infoweit fie jouverän fein wollte, jich überlebt hatte, 
daß endlich eben deshalb durch die gebildeten Griechen dieſer Zeit ſelbſt praftifch 
und theoretiich eine immer ftärfere und umfaffendere monarchiſch-unitariſche 
Strömung ging. Darum wollten weder George Grote noch Ernſt Eurtius von 
Droyjens Anfchauung etwas hören; Grote fchildert zwar noch das Zeitalter 
Aleranders des Großen, aber innerlich ablehnend, und Eurtius jchließt feine 
Griechische Gefchichte (1867) mit der Schlacht von Chaironeia und dem Frieden 
des Demades. Es ift ungefähr, ald wenn man die deutfche Gejchichte mit der 
Auflöfung des Frankfurter Bundestags für beendet erklären wollte. Heute, 
wo wir erlebt haben, daß die preußiſche Militärmonarchie der Hohenzollern 
die Nation geeinigt und zum glänzenden Siege über den alten Feind, ja zu 
einer noch vor dreißig Jahren ganz ungeahnten Weltjtellung geführt Hat, heute 
it diefe Auffaffung überwunden, und der Verfaſſer der neuften griechiſchen Ge- 
ſchichte, Julius Beloch, ftellt ſich vollftändig auf Droyſens Standpunft (1897). 
Aber je mehr wir erkennen, daß damals König Philippos und Alerander 
der Große eine welthiftorische Notwendigkeit vollzogen, defto tragiſcher erſcheint 
uns die Gejtalt des Demojthenes, des einzigen Gegners, den der mafedonifche 
Monard) gefürchtet hat, tragifc vor allem im antifen Sinne. Denn wenn die 
Sadje, für die Demofthenes kämpfte, nicht fiegen fonnte, wenn, auch falls 
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fie gejiegt hätte, Griechenland in feiner Zerfplitterung verharrt hätte und 
alfo zur Löfung feiner weltgefchichtlichen Aufgabe unfähig geblieben wäre, 
es ijt doch volllommen verftändlich, daß fich der Stolz; des Atheners auf eine 
große Vergangenheit gegen die Notwendigkeit der Unterwerfung unter ein zwar 
griechifches, aber politifch wie jozial fremdartiges und jugendliches Staatsweſen 
jträubte, und zu beklagen nur, daß er auch nach der Enticheidung von Chai- 
toneia zu verbittert war, als daß er ſich ihr ehrlich gebeugt hätte, daß er 
darum auch) jpäter noch mit allen und leider nicht immer mit lautern Mitteln 
gegen jie angefämpft hat. Aber er hat doch das Höchjte geleijtet, was ein 
Mann leiſten kann; er hat feine ganze Kraft für ein großes Biel eingefegt 
und ift dafür in den Tod gegangen. Darum wird uns feine Perjönlichkeit, 
nicht feine Sache, immer ehrwürdig bleiben, und wir werden immer mit tiefer 
Teilnahme das Bild betrachten, das uns die Meifterhand eines Künſtlers feiner 
Zeit von ihm (im Vatikan) überliefert hat: diefe hagere Gejtalt mit den ab- 
fallenden edigen Schultern und magern Armen, diefer wie nachdenfend etwas 
vorgeneigte Kopf, diefes faſt finfter zufammengezogne jchmale Antlig mit dem 
kurz gehaltnen Bart, der gefurchten Stirn, den unter bujchigen Brauen finnend 
hervorblidenden Augen. Welcher Gegenfag zu dem Sophofles im Lateran! Ein 
ftattlicher, wohlgebildeter Mann tritt er jelbjtbewußt, hochaufgerichtet Dem 
Beichauer entgegen, der jchöne Kopf vom forgfältig gepflegten Vollbart und 
vollem Haupthaar umrahmt, die Augen weit offen mit ruhiger, freudiger 
Sicherheit etivas aufwärts gerichtet, ein Mann auf der Höhe des Lebens und 
ein glücklicher, befriedigter Menſch, der rechte xalds xayaYog arg des fünften 
Jahrhunderts. Zwei Zeitalter der attifchen und der griechiichen Gejchichte find 
uns bier verförpert: in dem Dichter die herrliche Zeit des Perikles und des 
attijchen Weichs, in dem Redner die Zeit des Niedergangs, des bittern, ver: 
zweifelten, hoffnungslofen Kampfes um ein unmögliches Ziel. 

Wenn es nun fo it, daß jeder Zeit die Vergangenheit anders erjcheint, 
al3 der vorausgehenden, wenn bisher wenig beacdhtete oder ganz überjehene 
Dinge als wichtig und bedeutjam hervortreten, andre zurüdtreten, und ſich 
damit das ganze Bild anders darjtellt als bisher, jo hat auch jede Zeit das 
Recht und die Pflicht, neben der beitändigen Vermehrung und befjern Erfenntnis 
des Materials auch die Gejchichte von ihrem Standpunkt aus neu zu jchreiben. 
So ift die Wilfenjchaft in der That unendlich, und nur in der fortgejegten 
Arbeit bleibt fie lebendig. Auch von ihr gilt Goethes Wort: 

Mas du ererbt von deinen Bätern haft, 


Ermwirb e8, um es zu befigen! 
Keipzig Otto Kaemmel 
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en Gedanken, daß der Menjch alles, was er wirklich begreift, 
auch machen fann, follte ich nad) der Anficht eines Verteidigers 
rl Haedeld Otto Liebmann entnommen haben. Ich Hatte aber 
— damals deſſen Analyjis der Wirklichkeit, wo diefer Gedante 
(S. 364) ausgejprochen wird, noch nicht gelefen. Jetzt Habe ich 
das genannte Werk gelejen (Untertitel: Eine Erörterung der Grundprobleme 
der Philojophie; dritte, verbefferte und vermehrte Auflage, Straßburg, Karl 
3. Trübner, 1900) und verftehe, daß diejer Philofoph den Darwinianern fehr 
unangenehm fein muß. Er fcheint mir unter den lebenden Philofophen der 
bedeutendjte zu jein: tiefer ald Paulfen (um die drei zu mennen, die am 
meijten genannt werden), jcharffinniger als Wundt und frei von Hartmanns 
Dogmatismus. Unter den Verjtorbnen ift Loge der, dem er am nächſten ſteht. 
Zweierlei unterjcheidet ihn von ihm; obwohl er jelbjt ein guter Stilift ift, 
geht er in der Rüdjicht auf die Schönheit der Sprache doch nicht jo weit, daß 
er die philofophiiche Schulfprache vollftändig ausſchlöſſe, wie Loge wenigstens 
im Mikrokosmus gethan hat; und er baut fein Syftem. Dies zu thun, unter: 
läßt er grundjäglich, denn, meint er, da die Probleme der Philofophie nun 
einmal derart jeien, daß fie von irdiichen Menfchen teils gar nicht teils jeßt 
noch lange nicht gelöft werden könnten, jo miüfje die Syjtembauerei, unbe- 
jchadet der jubjeftiven Wahrhaftigkeit des Syitembauers, die objektive Wahr: 
heit vielfach verlegen; wer den Schlüfjel für alle Thüren gefunden zu haben 
glaube, der werde, weil es mun einmal feinen folchen Schlüfjel giebt, den 
jeinen oft als Brechitange benüßen, d. h. die unlösbaren Probleme durch Ge- 
waltiprüche löjen. Liebmann hat in feinem Werfe, das vor zwanzig Jahren 
erichienen ift, die Lofung: Zurüd zu Kant! ausgegeben, und im Geifte Kants 
behandelt er die philofophijchen Fragen. Indem er ftreng kritiſch unterfucht, 
fommt er an vielen Stellen einer Löfung nahe, fpricht aber das letzte Wort, 
das bei aller Wahrjcheinlichkeit doch immer nur eine Hypotheje bleiben würde, 
nicht aus. Ruhig, befonnen und ficher fchreitet er vorwärts auf dem Boden 
der Wirklichkeit, bi8 er am die Grenze fommt, wo der unzweifelhaft feite Boden 
aufhört. Von allen Begriffsbeitimmungen der Philofophie hält er die von 
Kant für die bejte, der die Philojophie als die Wiſſenſchaft von den Grenzen 
der Vernunft definiert. Genauer, meint er, laſſe fich angeben, wer fein 
Philofoph ift. „Wer irgend etwas ohne weiteres für jelbitverjtändlich hält, 
it fein Philofoph. Wem das Dafein von etwas durch den Umftand, daß es 
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immer jo war wie heute, hinreichend erklärt ift; wer ſich in die Welt und in 
jich jelber nicht foweit zu vertiefen vermag, daß ihm das Dafein beider und 
ihr gegemfeitiges Verhältnis als ein großes und ſchweres Problem aufs Herz 
fällt; wer die Erijtenz der ihn umgebenden unendlichen Natur als begreiflich er: 
achtet, bloß weil fie eben erijtiert, und feine eigne Eriftenz dadurch zureichend 
begründet findet, daß er dann und dann vom Water erzeugt, ſpäter von der 
Mutter geboren worden ift, um num eben feinerfeits im üblichen Geleife weiter 
zu leben, weil und wie alle andern es auch thun; wer beim Anblick des ftern- 
bejäten Himmels in einer wolfenlofen Nacht niemals eine Art von ftaunendem 
Graufen über diefe unendliche und ewige Weltmafchinerie empfunden hat, in 
die er fich ald einer der Millionen Bewohner eines der fleinften unter dieſen 
zahllofen Weltförpern verflochten fieht, welcher Affekt ſich dann in die ernit- 
hafte Frage auflöfte: Warum? Wozu? — hineingeflochten in dieſe unentrinn- 
bare Weltmafchinerie mit dem deutlichen Gefühl der fittlichen Verantwortlich— 
feit! — oder, falls diefes Gefühl nur fubjeftive Chimäre fein follte, woher 
dann dieje Chimäre und der tiefe unausrottbare Reſpekt vor ihr? — Wer nie 
gefühlt Hat, daß die jtrenge und allgemeine Naturgejeglichkeit alles Geſchehens 
ein Wunder ift, d. 5. für einen menfchlichen Verſtand ebenjo ſehr der Er- 
färung bedarf, als fie, nad) der alltäglichen Auffaffung, erklärt — der bleibe 
draußen! Für ihn ift die Philofophie ebenjo überflüffig wie die Optik für 
den, der das helle Tageslicht durch die Stellung der Sonne über dem Horizont 
erklärt fieht.“ 

In diefem kritiſchen Geifte nun behandelt Liebmann eine Reihe von 
Problemen aus den Gebieten der Erfenntnistheorie, der Naturphilojophie, der 
Ethik und der Äſthetil. Um den Lefern einige Proben feiner Behandlungs: 
weife vorzulegen, greifen wir zunächit den kantiſchen Apriorismus heraus. Die 
Sache ift nicht To ſchwierig, wie fie in der fcholaftiichen Wermummung bei 
Kant ausfieht, und fie ift von der höchiten Wichtigkeit, weil fie, einmal ein- 
gejehen, jeden materialiftiichen Welterflärungsverfuch wiſſenſchaftlich unmöglich 
madt. Wenn der Gevatter Schulze vom Gevatter Müller nicht für Den Ge- 
vatter Schulze, jondern für den Gottjeibeiung, von Meyer für ein Kamel und 
von Kraufe für ein Krokodil gehalten wird, jo tft zwiſchen diejen vier Per— 
jonen weder ein Handelsgejchäft, noch ein Arbeitövertrag, noch Verſchwägerung, 
noch irgend eine andre Art von Verkehr möglich. Wenn jeder Menſch in 
einem und demfelben Gegenitande etwas andres jähe, fünnte es niemals zu 
einer menjchlichen Gejellfchaft und zur Entfaltung der Vernunft fommen, und 
der Menſch könnte wahrfcheinlih auch als einzelnes Tier nicht fortbeitehn. 
Die Menſchenwelt, fofern fie überhaupt da wäre, wäre ein Tollhaus. Iſt es 
nur ein einzelner Menjch, der die Dinge anders fieht als die große Mehrheit 
der Menfchen, fo ift eben diefer ein Narr und wird ins Narrenhaus gefperrt. 
Weniger jchlimm ift die Sache, wenn die Abweichung von der Wahrnehmung: 
weife der Mafje nicht das ganze Weltbild, fondern nur einen untergeordneten 
Beitandteil betrifft, wenn einer z. B. farbenblind ift. Er kann dann aller- 
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dingd weder Weichenfteller noch Zugführer werden, wird aber in feinen 
fonftigen Beziehungen zu feinen Mitmenfchen nicht geftört und eignet fich jogar 
zum fezeffioniftifchen Maler ganz ausgezeichnet. Schlimmer wäre es ſchon, 
wenn alle Menjchen verjchiedne Farbenwahrnehmungen hätten; es Fünnte dann 
weder zur Malerei noch zu Moden in den Sleiderfarben und Mujtern kommen, 
und es würden auf den verfchiedenften Lebensgebieten mancherlei Schwierig: 
feiten entjtehn. Die Möglichkeit des Verkehrs der Menjchen und ihrer Ver: 
jtändigung untereinander beruht alſo darauf, daß alle Menjchen, mit Ausnahme 
einiger Kranken, durch ihre Sinneswahrnehmungen ungefähr dasjelbe Weltbild 
empfangen, was zweierlei vorausfegt: den gleichartigen Bau der Sinnesorgane 
und die gleichartige Einrichtung der wahrnehmenden Seelen. Daß nicht alle 
wahrnehmenden Wejen dasjelbe Weltbild haben, beweiſen manche niedre Tiere, 
denen einzelne Sinne fehlen, und die Inſekten mit Facettenaugen; wie für 
diefe ihre Umgebung ausfieht, fünnen wir uns nicht vorftellen; daß fie aber 
ganz anders ausjehen muß als für uns, ift gewiß. Dieſe Wejen haben ihre 
eigne Welt; was ein Glied von unfrer Welt bilden und mit und verfehren 
fol, wie die Haustiere, das muß auch ein dem unfern annähernd gleiches 
Weltbild und daher den unfern ähnliche Sinnesorgane haben. Daß es aber 
nicht auf die Sinnesorgane allein ankommt, daf eine geiftige Übereinftimmung 
binzufommen muß, erfahren wir aus den Wahngebilden der Irrfinnigen. (Ab: 
gefehen davon, daß die Wahrnehmung ſelbſt, als bewußtes Empfinden und 
mit der Erregung der Seh:, Gehör: ufw. Nerven unvergleichbar, unter allen 
Umjtänden etwas geijtiges ift.) 

Wie ohne diefe urfprüngliche, nicht erjt anerzogne oder durch Eindrüde 
der Außenwelt bewirkte Übereinftimmung des Geelenbaus in den verſchiednen 
Menſchen nicht einmal der allereinfachite und unentbehrlichite Berfehr möglich) 
wäre, jo hätten wir ohne eine ähnliche Übereinftimmung in höhern Gebieten 
feine Wiffenfchaft. Unfre Übereinftimmung in den NRaumvorftellungen und 
im Zählen macht die Mathematif möglich. Jeder Menjch, der darüber nad): 
denkt, findet fich in einem Raume, dejjen Teile mit ihren begrenzenden Flächen 
und Linien in ihren Beziehungen zu einander unabänderlichen Gejegen unter: 
liegen: wie daß zwei gerade Linien fich höchitens in einem Punkte fchneiden, 
und daß in einem Punkte nicht mehr als drei gerade Linien aufeinander 
jenfrecht ftehn können. Wir können uns einen anders beichaffnen Raum 
denen, einen Raum von vier Dimenfionen, einen frummen Raun, worin 
jede einer Raumdimenfion folgende Linie in fich felbit zurückkehrte, aber vor- 
ftellen können wir uns feinen andern Raum als den, deſſen Eigenfchaften 
Euffid gezeigt hat; aus diefen Eigenfchaften leiten wir alle Sätze der Geo- 
metrie, wie aus der Zahlenreihe die Sätze der Arithmetif ab, und ohne dieſe 
beiden Wifjenfchaften hätten wir feine exakte Naturwiſſenſchaft, denn, wie 
ſchon Arijtoteles erfannt hat, jede Wiffenfchaft enthält genau jo viel Exaktes, 
als Mathematik in ihr ſteckt (woraus, nebenbei bemerkt, allein jchon folgt, 
daß Phyfiologie nur in einem fehr geringen Umfange, Biologie aber nicht im 
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mindeiten eine erafte Wifjenfchaft iſt). Die Urteile nun, mit denen wir aus 
den einfachiten angefchauten Raumverhältniffen die verwideltern ableiten und 
jo die Mathematif aufbauen, find nicht analytifche, jondern ſynthetiſche. Das 
analytifche Urteil it nichts als die Auflöjung eines Begriffs in feine Beitand- 
teile; wir erfahren daraus nicht? neues, jondern machen uns nur ſchon ge 
- wußtes Har. Im gleichichenkligen Dreied find zwei Seiten gleich, ift ein 
jolches analytiiches Urteil. Wenn dagegen der Lehrer jagt: In jedem Dreied 
beträgt die Summe der drei Winkel zwei Rechte, fo erfährt der Schüler etwas 
neues, denn in der Definition des Dreiecks ift diefe feine Eigenjchaft nicht 
enthalten. Hat ſich der Schüler von der Wahrheit des Satzes überzeugt, jo 
hat er zu feinem Willen etwas neues hinzugethan: er hat ein ſynthetiſches 
Urteil gefällt. Und diefes Urteil ift nicht aus der Erfahrung, etwa durch 
Probieren, gewonnen, jondern es ift a priori gefällt; es geht von der innern 
Anfchauung aus, von der Anfchauungsform, die den äußern Dingen das Geſetz 
vorjchreibt, nach dem fie fich zu ordnen haben. Wollten wir diefen Satz durch 
Probieren finden, indem wir die drei Winkel aller möglichen Dreiede entweder 
in Eonftruftiven Zeichnungen zujfammenfügten oder ihre Grad-, Minuten-, 
Sekunden-, Zehntelfefundenzahlen addierten, wir würden im Leben nicht fertig, 
denn die Zahl der Winkel, die zwiſchen O Grad und 180 Grad liegen, iſt un- 
endlich, und alle übereinftimmende Erfahrung gewährt noch feine Gewißheit. 
Ein Erfahrungsfag, aus einer unzählbaren Menge einzelner Fälle abgeleitet, 
it es, daß das Waſſer gefriert, wenn Reaumur und Celſius Null zeigen; 
aber erſt geitern habe ich auf dem Eiſe unſers Fluſſes eine hundert Schritt 
lange Waſſerlache gejehen, während wir 8 Grad Reaumur unter Null Hatten. 
Das apriorijche Urteil erleidet feine Ausnahme. Was wir einmal aprioriic 
erfannt haben, das fünnen wir uns nicht anders denken, nicht anders vor- 
jtellen. Es wäre, jagt Liebmann, unglaublich thöricht, wenn ſich jemand von 
der Wahrheit des Satzes, daß 3 x 3 — 9 ift, durch das Zufammenfügen von 
Steinen, Bohnen und andern Fleinen Körpern überzeugen wollte und es für 
möglich bielte, es fünnte wohl auch einmal 9°/, herausfommen. Was einmal 
a priori erfannt ijt, das hat unbedingte Geltung und ausnahmsloſe Gewißheit 
und bedarf feiner Nachprüfung durd; Probieren. Diejelbe unbedingte Herr: 
ichaft, die wir den Geift mit feinen Anfchauungsformen ausüben jehen, jehen 
wir ihn in den logifchen Operationen bewähren, die ja ſchon zum Aufbau der 
Mathematik nötig waren (Grundfäge wie: zwei Größen, die einer dritten gleid) 
find, find einander gleich, entfpringen nicht der Raumanjchauung, jondern der 
Denknotwendigkeit), deren Wirkjamkeit aber weit über die Mathematik hinaus: 
reicht und zunächit mit ihr zufammen die exakten Naturwiljenichaften möglich 
madt. Wenig fommt darauf an, ob Kant in feiner Sategorientafel die Ber: 
ftandesoperationen richtig und vollftändig verzeichnet hat. Die Hauptfache iſt, 
daß wir nach feiner Anleitung die Denfgejege, darunter vor allem das der 
Kaufalität, al3 etwas urfprüngliches, unveränderliches, von den Einflüffen der 
Außenwelt unabhängiges anerkennen, ohne das die Menfchheit den durch die 
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Sinne zugeführten Erfahrungsftoff nicht übereinftimmend ordnen, es nicht zu 
einem gemeinfamen höhern Geiftesleben bringen fünnte. Mit einem Wort: 
das Erfennen und das Denken fegen ein nach unabänderlichen Gejegen er- 
fennendes und denfendes Weſen voraus, das jchon da ift, ehe ihm die Sinne 
den Denkftoff zuführen. 

Mit meiner Furzen Wiedergabe jeiner umfangreichen Abhandlungen über * 
den Apriorismus wird Liebmann jchon aus dem Grunde nicht zufrieden fein, 
weil ich feinen und Kants beiden Stufen apriorifcher Erkenntnis als dritte 
oder vielmehr erſte Stufe die unterfte: die finnliche Wahrnehmung angefügt, 
und weil ich von der Seele gefprochen habe, die er, als ein bloß Hypothetifches 
Wejen, von der kritifchen Unterfuchung ausgefchloffen wifjen will. (Obwohl 
er Seite 251 bemerkt: „Macht man den Verfuch, die Urthatjache des Bewußt— 
jeins unter einen logiſch-metaphyſiſchen Grundbegriff zu fubjumieren, jo ift es 
nicht wohl anders denkbar, denn als Funktion eines fungierenden, in specie 
vorjtellenden und erfennenden Subjekts.“) Anftatt mein abweichendes Ver— 
fahren zu rechtfertigen, will ich lieber zur Beleuchtung des Gegenftands aus 
jeiner Darftellung ein paar Stellen wörtlich anführen: „Das Apriori, d. h. die 
Vernunft an und für fich, läßt fich deshalb nicht wegphilojophieren, weg— 
disputieren, beſonders aber nicht weginduzieren, weil alles Philofophieren, 
jede Disputation, und jo auch jede Imduftion unmöglich fein würde, ohne 
Zugrundelegung allgemeingiltiger Fundamentalwahrheiten, Anerkennung ſakro— 
ſankter Denkprinzipien und Befolgung gewiſſer Gejege, nad) denen eben ge- 
dacht, beobachtet, erfahren, induftiv gejchloffen wird und werden ſoll — uns 
möglich aljo fein würde ohne Apriori; ebenfo unmöglich, wie ohne normales 
Auge ein richtiges Sehen, ohne inftinktive Anerkennung der Regeln der Gram— 
matif oder Harmonielehre ein richtiges Sprechen oder Komponieren. Wenn 
mir jemand die Verficherung gäbe, ihm fei ein Rezept befannt, nach dem man 
aus einer tauben Nu den Nußbaum hervorwachſen lafjen, oder in einem 
Windei das Küchlein ausbrüten, d. h. das gefeglich Bedingte ohne die gejeh- 
liche Vorbedingung ins Werk fegen könne, jo ftünde dies an Glaublichkeit auf 
gleicher Rangjtufe mit dem Kunjtitüdichen des Mephijtopheles in Auerbachs 
Keller. Ganz in diefem Falle aber befindet ſich ein Philoſoph, der die menſch— 
liche Seele als tabula rasa anfieht und daraus ohne Apriori durch Wahr- 
nehmungen allein die menfchliche Intelligenz hervorzaubert, oder der uns ein- 
reden will, eine Marmorftatue werde, wenn fie riechen, jchmeden, ſehen, fühlen 
und hören könnte, dadurch zugleich das Vermögen des Aufmerkens, Urteilens, 
Scliegend und Denkens von ſelbſt erhalten. Ich verjtehe e8 und jtimme 
natürlich bei, wenn man behauptet, daß aus der mwohlausgebildeten, voll 
wichtigen Nuß ohne Hinzukunft äußerlicher Lebensbedingungen wie Humus, 
Wärme, Licht und Feuchtigkeit nimmermehr ein Nußbaum hervorjprießen, 
jondern der Kern vertrodnen würde, und daß im unbebrüteten Et fein Embryo 
entipringen und zum lebensfähigen Hühnchen heranwachſen würde; aber ich 
finde es rundweg abfurd, wenn man mit reichlichem Begieken aus der tauben Nuß 
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das grüne Bäumchen hervorlocken will, oder wenn man mit Mutterhoffnungen 
das Windei bebrütet. Fiat applicatio! Aus bloßer Vernunftanlage ohne Ver— 
nunftmaterial, aus blindem und taubem Apriori ohne Empfindung wird freilich 
nie eine Intelligenz; aber aus bloßen Senſationen ohne Apriori ebenſowenig. 
Übrigens giebt es eine Gegeninſtanz, die ſo außerordentlich nahe liegt, daß 
im Hinblick auf fie der große Irrtum der Locke, Condillae und ihrer modernen 
Gefinnungsgenofjen faft unbegreiflih wird. Ein Blick nämlich auf höher 
organifierte Tiere, wie etwa Hunde und Affen, zeigt ja doch augenscheinlich, 
daß die Sinne, die der Menfch hat, allein nimmermehr menfchliche Intelligenz 
produzieren werden, daß hierzu offenbar ganz andre Dinge nötig find.“ 
(S. 208 bis 209.) Sagen wir lieber, ein ganz andre Ding, nämlich ein 
vernunftbegabter Geift, eine vernünftige Seele, mit welcher Folgerung wir 
freilich die von Liebmanns Vorficht gezogne Grenze überjchreiten. Und 
Seite 240 jchreibt er: „Der weſentliche, von empiriftijcher Seite überjehene 
Unterfchied zwifchen Erfenntniffen a priori und a posteriori liegt gar nicht 
[da würden wir doch lieber jagen, liegt nicht bloß, oder liegt nicht haupt- 
jächlich] in der verfchiednen Art ihrer pſychologiſchen Entjtehung, jondern in 
dem grundverfchiednen Modus der Evidenz; nicht darin, daß etwa bloß die 
Erfenntniffe a posteriori durch Beobachtung und Generalifation, auf dem be- 
fannten Schüleriweg vom einzelnen zum allgemeinen hinauf, im individuellen 
Bewußtjein entitünden und fich feftfegten, die Erfenntniffe a priori aber ohne 
dies; jondern darin, daß eine apriorische Wahrheit, 3. B. 3x3 —9, wenn 
einmal erfannt, dann auch mit einem Grade von Gewißheit anerfannt wird, 
der die Möglichkeit einer empirischen Widerlegung jchlechterdings ausſchließt, 
jede empirische Beitätigung daher durchaus überflüjfig macht. Dagegen ein 
rein a posteriori, bloß durch erfahrungsmäßige Induktion gewonnener Sat, 
3. B. der, da das Waffer bei einer Temperatur von Null Grad Reaumur ge- 
friert, kann troß zahllofer Bejtätigungen von der nächjten Stunde widerlegt 
werden. Das macht: jener erjte Sa wurzelt feſt in typiſchen Imtelleftual- 
gejegen, und wer ihn verftünde, ohne ihm ſofort ein für allemal zu glauben, 
wäre für uns ein Verrüdter; der zweite Sat aber keineswegs; wer ihn nicht 
glaubte, wäre nur Ignorant oder Skeptiker, aber nicht verrüdt. Bei Auf: 
bebung des erjten würde die Vernunft aufgehoben; bei Aufhebung des andern — 
unſre Erfahrung, die niemals ausgelernt hat, um eine weitere Notiz bereichert 
und dahin berichtigt, da, was ſie bisher auf Grund zahlreicher fonformer 
Beobachtungen für ein allgemeines Geſetz hielt, in der That keins iſt.“ End- 
lich Seite 258: „Wer dem Apriorismus feine Zuftimmung verfagt, nun, der 
gehe hin und glaube an Wunder in feinem Kopfe, wofür er denn au) — man 
täufche jich darüber ja nicht! — die Verpflichtung übernimmt, dem Orthodoren 
und dem Myſtiker feine Wunder in der Natur zu gönnen.“ 

Wer nad völliger Klarheit verlangt, wird freilich Liebmanns Abhand- 
lungen vollftändig lefen müfjen, namentlich auch die über Raumcharakterijtif 
und Raumbebuftion, über relative und abjolute Bewegung und zur Theorie 
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des Sehens. Darin fcheinen mir freilich einige Ausführungen von unter= 
geordneter Bedeutung einer Eleinen Korrektur oder beſſern Begründung zu be: 
dürfen. So 3. B. wird die Nelativität aller Bewegung zwar überzeugend 
nachgewieſen (nur den doch nicht unmwichtigen Umftand erwähnt Liebmann nicht, 
daß wir, wenn wir ohne die geringfte Erjchütterung unjers Leibes bewegt 
werden, 3. B. im Lift, uns völlig unbewegt fühlen und die ſtillſtehende Um: 
gebung fich bewegen jehen), dagegen die Antitheje, daß abjolute Bewegung 
dennoch denkbar jei, mit jeiner Annahme eines im leeren Raum rotierenden 
Körpers keineswegs dargethan. Er meint, wenn man fich eine Kugel im 
(eeren Raum denfe, jo könne bei ihr weder von einer fortichreitenden noch von 
einer rotierenden Bewegung die Nede fein. Das erjte ift richtig, da es feinen 
Gegenftand giebt, in Beziehung auf den fie fortichreiten könnte, das zweite 
offenbar faljch, weil die rotierende Bewegung eine Relation herjtellt: nicht 
bloß die Punkte des Aguators, fondern alle Punkte der Kugel, die außerhalb 
der Achje liegen, bewegen ſich um diefe, alfo in Beziehung auf diefe. Wenn 
nun Liebmann fortfährt, man dürfe fich die Kugel nur materiell denken, in 
welchem Falle fie fich durch Abplattung der Pole in ein Ellipfoid verwandelt, 
um fich zu überzeugen, daß dennoch abfolute Bewegung denkbar fei, jo üt 
erjtens diefe Annahme überflüffig, da wie gejagt, auch wenn die Kugel Kugel 
bleibt, ihre rotierenden Punkte fich beivegen, und zweitens iſt die Bewegung 
eben eine relative; abjolute Bewegung bleibt demnach undenfbar. Dann: daß 
wir die Gegenftände nicht, wie einige behauptet haben, verkehrt jehen, hat 
Liebmann durch die einfache Neproduftion der befannten jchematifchen Dar: 
jtellung des Sehakts bewieſen. Da ſich die vom gefehenen Gegenſtande aus- 
gehenden Lichtitrahlen im Innern des Auges in einem vor der Nekhaut 
liegenden Punkte freuzen, jo wird beim Sehen eines Baumes z. B. der 
unterſte Punkt des Neghautbildchens in der Richtung des Lichtjtrahls auf den 
Wipfel und der oberite an den Fuß des Baumes projiziert, man fieht diejen 
alſo jtehn, wie er in Wirklichkeit fteht. Aber nach Loge ift gar fein Beweis 
nötig, weil ja das Sehen nicht in der Nekhaut, ſondern im Gehirn ftattfindet, 
bis wohin jich das Nekhautbild nicht fortbewegt. Diejes ift für die betreffende 
Gehirngegend nur der Anſtoß, die Seele zu veranlafjen, daß fie das natur: 
wahre Bild des Baums ſchafft. Sodann: Üüberweg ſoll die Brojeftionstheorie 
verworfen haben, weil er die Möglichkeit jeder actio in distans geleugnet habe, 
und Liebmann felbit jcheint hier eine actio in distans anzunehmen. Kann 
man denn eine optiiche Projektion eine actio in distans nennen? Sie ift ja 
eine Operation, die ich innerhalb der Seele vollzieht und den Baum gar 
nicht berührt; weder padt noch erjchüttert fie den Baumwipfel. Daß es eine 
actio in distans giebt, aber daß fie freilich unerflärlich bleibt, darin ſtimme 
ich natürlich mit Liebmann überein. Daß die Sonne unjre Erde anzieht, it 
Thatfache, wie fie es anfängt, weiß niemand. 

Dem Darwinismus jteht Liebmann, wie die naturphilojophiichen Abhand- 
lungen beweifen, genau jo gegenüber wie ich; er läßt ihn als Hypotheſe gelten, 
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befämpft aber die Unmaßung, mit der jeine Vertreter die Hypotheje ald Dogma 
lehren und für eine zureichende Naturerflärung, ja für die Löfung des Welt- 
rätjel® ausgeben. Einiges von dem, was Liebmann in ausführlichen Be- 
trachtungen klar macht, mag hier wenigftens furz verzeichnet werden. Davon, 
daß jemand die Entjtehung der Organismen und ihrer Arten erklärt hätte, 
fann gar feine Nede fein. „Will man nad Art gewiffer Leute unter Wunder 
alles das verftehn, was fich nicht auf rein mechanische Prozeffe zurüdführen 
(äßt, dann, in der That, hieße es angeficht3 der organischen Naturerfcheinungen: 
ein Wunder wärs, wenn hier fein Wunder im Spiele wäre.“ Der auffälligite 
Unterfchied des Organifchen vom Unorganijchen beſteht darin, daß jenem die 
Form das MWefentlihe if. Dem Unorganifchen, auch dem Fryitallifierten 
Mineral, ift die Form nicht wefentlich; Schwefel bleibt Schwefel, mag er 
fryftallinifch, amorph oder geſchmolzen fein; aber ein geſchmolznes Pferd ift 
fein Pferd mehr. Beim unorganischen Wefen bleibt der Stoff immer derjelbe, 
umd ijt die fich wandelnde Form gleichgiltig; beim organischen wechjelt die 
Materie unaufhörlich, ſodaß nach einer gewiffen Zeit alle Stoffteile durch 
neue erjegt find, während die Form, durch die allein der Gegenftand iſt, was 
er ift: eine Roſe, ein Pferd, beharrt; mit der Form verjchwindet auch das 
organische Weien. Man hat wohl den organischen Körper eine lebendige 
Mafchine genannt. „Aber! Aber! Die Mafchine ift ein äußerlich und will- 
fürlich gemachtes Artefaft, der Organismus nach immanentem, verborgnem 
Geſetz ex ovo gewachjen. Das Hegemonicon der Mafchine gehört nicht zu 
ihr, vefidiert nicht im ihr; Heizer und Lofomotivführer figen auf ihr und lenken 
fie wie der Reiter fein Roß. Das Hegemonicon des lebendigen Organismus, 
Intelligenz und Wille, gehört zu ihm, ift mit ihm entftanden, bildet feinen 
integrierenden Bejtandteil. Und — ganz abgefehen von den pſychiſchen Funk— 
ttonen — die Teile der Mafchine find ein für allemal da, bleiben ihren mate— 
riellen Bejtandteilen nach mit fich identisch, ſolange bis die Mafchine äußerlich 
repariert wird; die Organe des Organismus bleiben nur der Form nad) 
identifch, während ihr Stoff fortwährend wechjelt, fie erneuern oder reparieren 
ſich ſelbſt. Der Organismus wäre daher eine Mafchine zu nennen, die nicht 
allein von jelbft nach Naturgefegen entjtanden, nach feinem äußern, jondern 
nach immanentem Plane gewachjen wäre, jondern die auch außer der äußern 
Arbeitsleiftung die innere plaftiiche Arbeit unaufhörlicher Selbiterzeugung aller 
ihrer Teile in der durch den innewohnenden Plan vorgezeichneten Form aus- 
zuführen imftande ift. Eine merkwürdige Majchine das!" Was würde uns 
denn, fragt Liebmann, der Darwinismus im günftigen Falle, nämlich feine 
empirische Beltätigung vorausgefegt, liefern? (Die Behauptung, da der Er- 
fahrungsbeweis für die Darwinischen Hypothefen und Theorien ſchon erbracht 
jet, gehört zu den unbegründeten Anmaßungen jeiner Vertreter.) Antwort: 
„Ebenjo wie die Embryologie eine Entwiclungsgefchichte, Kenntnis der hiſto— 
riſchen Aufeinanderfolge der Stufen eines langwierigen Entwidlungsprozefies, 
der für uns im Schoße grauer Urzeiten verborgen liegt, wie Die — 
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des Kindes im Dunkel des Mutterleibes. Man verwechjelt nun häufig bie 
chronologiſche Aufeinanderfolge mit der logiſchen Folgerung, hält für Er- 
klärung, was bloße Bejchreibung oder Gefchichte fein würde [märe die Nichtig- 
feit der Darwinischen Stammbäume des Menjchen erwieſen, jagt er an andrer 
Stelle, jo hätten wir eben unſre Ahnengalerie, aber feine wifjenfchaftliche Er- 
Härung unfrer Entjtehung], und begeht hiermit den von David Hume gerügten 
Fehlſchluß: post hoc, ergo propter hoc. Wühte man, was man vermutet und 
als Hypotheſe hinftellt, nämlich daß die Vielheit der Tier- und Pflanzen- 
formen mittels Bererbung, Variabilität, Kampf ums Dafein und natürlicher 
Auslefe aus einem Urorganismus hervorgegangen fei, jo wäre [außer den 
vielen jchon vorhandnen ein neues] unerflärtes Faktum fonftatiert. Dan 
hätte die Organidmen aus dem Organismus abgeleitet. Man wühte, was 
durch die Fortpflanzung entjteht, aber nicht, warum es entjteht. Wenn man 
die Deszendenzhypotheje nicht als Hijtorische Nefonftruftion, fondern als fau- 
jale Theorie angejehen wiſſen will, jo gleicht man aufs Haar einem, der die 
Erijtenz des Eichbaums aus der Eriftenz der Eichel erklärt.“ Die Vererbung, 
mit der manche alles erklärt zu haben glauben, ift ja nicht Urjache, fondern 
eben die jtaunenswerte Wirkung einer unbefannten und unerforfchlichen Ur- 
jache. Wie geht es zu, müjfen wir fragen, daß dem mifroffopischen Samen 
die Kraft inne wohnt, ein Gebilde aus ſich hervorzutreiben, das alle Teile 
hat, die der väterliche und der mütterliche Leib haben, fie in derjelben Lage 
hat, daß das Geficht mach Abſchluß des jahrelangen Werdeprozeſſes die Züge 
des einen oder ded andern der Eltern zeigt, umd daß fogar ein Muttermal, 
oft erjt lange nad) der Geburt de3 Kindes, an derjelben Stelle erjcheint, wo 
es die Mutter hat? Und alle jene von Darwin genannten Einflüffe, wie der 
Kampf ums Dajein, find nur Gelegenheitsurjachen, die — die Richtigkeit der 
Hypotheſe vorausgejegt — die Bildungskfraft veranlaffen, in diefer oder jener 
Richtung zu wirken, diefe geheimnisvolle Bildungskraft ſelbſt, die bewirkende 
Urjache, find fie nicht. Sie jind, was der Funken im Pulverfaß ift; Die 
eigentliche Urjache der Erplofion ift befanntlich nicht dieſer, fondern die im 
Pulver gebundne Spannfraft feiner Beitandteile. Ein mit Liebmann befreundeter 
Boologe hat in einem Geſpräch über den Gegenjtand geäußert: Das willen 
wir ja fo jchon, daß bei der Gejchichte feine Hererei im Spiele ift. Dazu 
bemerkt Liebmann: „Vollkommen einverjtanden, wenn erſtens unter Willen die 
jubjektive Überzeugung verjtanden wird, und wenn zweitens Hererei ein natur- 
widriges, übernatürliches, nicht naturgejeglich begründetes Ereignis bedeuten 
ſoll. Sollte hingegen jener populäre Ausdrud, an deſſen Stelle die gejchniegelte 
Schriftiprache das Wort Wunder fegen würde, fo viel bedeuten wie das, was 
aus den und befannten Naturgejegen nicht erklärt werden fann, fo wäre der 
Sa falih. Dann nämlich wäre nicht nur das tierifche und das pflanzliche 
Leben, jondern jchon die von der Erde auf den Herabfallenden Stein oder 
auf den fünfzigtaufend Meilen weit von ung im Weltraum fliegenden Mond 
ausgeübte Anziehung eine Hererei, ja ganz allgemein die thatfächliche Geltung 
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der herrichenden Naturgefege wäre ed. Wer weiß, warum jie herrfchen? Nie- 
mand! Die ganze Welt it, das Wort Hererei in diefem Sinne verjtanden, 
eine einzige ungeheure Hererei.“ Nicht leicht verfteht es ein andrer, den Leſer 
von feiner Umwifjenheit zu überzeugen, wie Liebmann, der darin ein zweiter 
Sofrates ift, und von der unergründlichen Tiefe der Geheimnifje, die uns 
umgeben und erfüllen. Wer nicht Zeit hat, das ganze Werk durchzulejen, der 
(efe zur Probe wenigſtens die herrliche Betrachtung über die Wunder des 
tieriſchen Inſtinkts Seite 415 ff. Eitle Narren freilich, für die es eine Kleinig— 
feit wäre, den Homunfulus in der Retorte zu brauen, wenn fie geruhen wollten, 
ji mit ſolchen Kleinigkeiten abzugeben, werden über Liebmann die Naſe rümpfen, 
und grobe Geijter engliicher Art verjtehn ihn gar nicht. Auch er iſt der An— 
fiht, daß britiihe Denker in der Regel „nur für die zwei Dimenfionen der 
Länge und Breite Sinn haben, während ihnen die dritte Denkdimenfion, die 
Höhe oder Tiefe, unzugänglich bleibt.“ Sie glauben den Entjtehungsgrund 
eines Dinges erklärt zu haben, wenn fie das Ding befchrieben und feine Ent- 
ſtehung erzählt haben, und verjtehn das gar nicht, was der Philoſoph noch 
außerdem will. 


(Schluß folgt) 
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+ ette peinture des maurs brutales d'une soldatesque coloniale 
$: — qui a pour patrie „la moitié de la terre,“ ce qui doit rendre 
* Atrès vague sa notion du patriotisme, est au fond triste et am£re. 
JE All vous en reste l’'horreur de ces guerres lointaines entreprises 
z sous des prötextes hypocrites qui recouvrent le got effröne 
de la domination et du lucre.*) 

Abſcheu, nicht bloß vor jenen barbarifchen Kämpfen, jondern vor einer 
Dichtung, die fie verherrlicht, wird jeder zivilifierte Europäer empfinden, der 
überhaupt noch fittlich, ja auch nur äfthetifch zu empfinden imjtande it. Ich 
fenne zum Glüd feinen andern Dichter, der jo nadt und zufrieden die rohe 
Beitie im Menfchen uns lächelnd vor Augen ftellt, wie Kipling. Wenn man 
uns die Greuel jchildert, die afrifanische Kannibalen, religiöfe Fanatiker, ſpaniſche 
Eroberer vollführten, jo wendet man fich traurig von jochen Hiftorifchen That: 
ſachen ab, von denen man fich durch eine Welt fittlicher Veredlung entfernt 
fühlt. Was Kipling erzählt, find ohne Zweifel auch wirkliche Begebenheiten; 
aber dieje menjchlichen Beftien, die jcherzend Dinge begehn, die man ſich nach-⸗ 
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*) Th. Bentzon, L’armöe anglaise, in Revue des deux mondes, 1, April 1900. 


20 Kipling und Tolftoi 
zuerzählen jcheut, find die Helden, die Kipling feiert, find die durchaus nicht 
ausgejucht ſchlechten Typen des englischen Soldaten. Die Zeiten Homers oder 
der Nibelungen waren rohe Zeiten, aber ich kann mich nicht einer einzigen 
Stelle im Homer oder in den Nibelungen entjinnen, in der ſolche Greuel mit: 
geteilt wären, wie Kipling fie feinen geliebten Tommy Atkins, den Typns 
des engliichen Soldaten, vollführen läßt. Die Dichter, die die Kämpfe um 
Troja und den Untergang der Nibelungen fchilderten, waren gewiß feine jehr 
empfindfamen Naturen, kannten aber die Grenzen des in der Erzählung 
blutiger Heldenthat erlaubten bejjer als Kipling. Kipling jchwelgt in der 
Schilderung von Thaten, die aus der Alleinherrfchaft der rohen tierijchen 
Kraft fließen. Dieje Kraft entjhuldigt ihm alles, verklärt ihm alles; für dieje 
Muskelkraft im Dienſt des Naubtiers begeiftert er jih. Und diefer Dichter 
ift der Nationaldichter, der Volksſänger des heutigen Englands! 

Carlyle — Nietzſche — Kipling, ein Schöner Klimar! Helden — Titanen — 
Sladiatoren! Und da man beim Athleten angelangt ift, befommt das Kraft: 
gefühl den Trieb ind Weite, ind Welterobernde, man geht über zur Verherr- 
(ichung einer des Rechts und der Moral jpottenden Staatsmacht! Denn Kip— 
ling ift Imperialift, der Genoſſe Chamberlains und Rofeberys und all der 
andern Helfershelfer des Fünftigen Gewaltjtaats, der Sänger neben den Helden. 
Und diefer Sänger hat viel Talent; er weiß uns den englischen Soldaten in 
jeinen anziehenden wie feinen abjtoßenden Eigenichaften jo lebenswahr zu 
ihildern; er hat im Lager fo heitere, trinkluftige Gefellen, jo gutmütige, treue 
Freunde gefunden, daß viele feiner Lefer kaum bemerken, wie verrohend der 
Umgang mit folchen Gladiatoren ift. Phyſiſcher Mut ift eine gute Sache; 
“ aber Tapferkeit ift eine jo gewöhnliche Tugend, daß man nicht nad) England 
zu gehn braucht, um fie zu bewundern. Was Hier befonders engliſch ift, das 
it die Überfhägung diefer Tugend. Bei Kipling tritt das von Steffen 
jo genannte athletijche Temperament des Engländers jehr nadt hervor. Wir 
find zwar nicht in Gefellfchaft von Jockeys auf dem Nennplag, aber wir atmen 
die moralische Luft einer fpanifchen Arena oder einer altrömifchen Gladiatoren- 
faferne. Alle Poeſie feiner Dichungelbilder, feiner Soldatenlieder hebt Kip- 
ling nicht über einen Stand des Gemüts hinaus, der tiefer liegt, als wir von 
unferm deutichen Soldaten verlangen: Roheiten, wie Kipling fie befingt, 
mögen Engländer begeiftern: unfern deutſchen Soldaten werben fie bis heute, 
Gott jei Dank, eher anwidern. 3. B. in The light that failed die Gefechtö- 
jzene, wo der Afrikaner ein Auge verliert, was ich nachzuerzählen hier unter: 
laſſe. Die Fanatifer des Naturalismus werden jagen, es fomme jo was in 
der That vor, und darum gehöre es in die Schilderung. O gewiß, das Gräß- 
fichjte Fommt vor in der jchönen Welt, und wer dieſe fchöne Welt lieber von 
der gräßlichjten Seite betrachtet, der mag fi Kiplings freuen. Auch werden 
wir ja feit lange durch die Ibſen und die ganze Schule diefer gemütskranken 
Unglüdöraben dazu erzogen, dad Natürliche vorzugsweile in dem Häßlichen 
zu finden. Nur veredelnd, bejjernd wirken dieje Raben wirklich nicht, und 
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Kiplings Talent fann Tommy nur noch roher machen, als er von der athle- 
tiichen Natur wie von der jport3mäßigen Borererziehung her ſchon ift, ob er 
nun in England ala Soldat mißachtet oder in Indien gefürchtet ift. 

Diejed Gladiatorentum preift Kipling in Tommy Atkins dem Soldaten 
und ebenjo in dem Minifter, der Tommy in die Welt ſchickt, um zu nehmen, 
was Wltengland zu haben wünſcht. Das ftaatliche Gladiatorentum, eine der 
neuften Blüten der englifchen Kultur! Wer die ftärfften Knochen und die 
fejtejten Muskeln hat, das ijt der Fünftige Nationalheld für Kipling, gerade 
wie zu den guten Zeiten, da Tor noch die Thurfen befämpfte. Und wer das 
jtärfite Heer oder die größte Flotte hat, das ift der Staat, der fich über alle 
andern, auch alle Moral und alles Recht hinwegſetzen joll, das folgt aud) aus 
Kiplings Poeſie. Wie jchade, dab Kipling nicht zu der Zeit Attilas oder 
Didingis Khans gelebt hat! Und wie jchade, daß uns der Kipling des 
Dſchungels und mancher fernigen Lieder verhunzt wird durch Kipling, deſſen 
„Licht erloſch.“ Oder wird er für den Gefchmad des deutfchen Leſers etwa 
nicht verhunzt? Das wäre betrübend, denn es wäre ein Zeichen dafür, daß 
unſer deutjcher Gaumen jchon von dem norwegischen, gallischen und auch 
deutjchen Pfeffer der legten Jahrzehnte arg abgeſtumpft iſt. 

Man iſt Heute in ganz Deutfchland bei einer etwas erbitterten Stimmung 
gegen die Engländer angelangt. Es iſt eine berechtigte, fittliche Erbitterung, 
die hervorgerufen ift durch einen ungerechten Krieg, Aber wenn wir zugleich 
mit Behagen auf unfern Bühnen Dichtungen zufchauen und zuhören von dem 
Geiſte wie Kiplings „Das Licht, das erloſch“ oder Toljtois Kreuzerfonate, jo 
zeugt das denn doc, jo verjchieden diefe beiden Dichtungen auch find, von 
einer Geſchmacksrichtung, die geradesivegs zu der fittlichen Abjtumpfung führen 
muß, deren Folgen wir bei den Engländern eben jo empörend finden. Ich 
will nicht von der Staatömoral reden, obwohl man jie nicht jo eifrig, wie es 
gejchieht, von der Volksmoral trennen und damit zuleßt zu einer, ich weiß 
nicht worin begründeten Unmoral jtempeln jollte. Aber wenn aus diejer Em- 
pörung gegen die heutige Gewaltmoral der Engländer eine gefunde Negung 
unſers deutſchen Gewiſſens jpricht, jo ift das um jo erfreulicher, als wir, 
wenn ich nicht irre, auf dem beiten Wege waren, den Engländern auch auf 
diejen Pfaden zu folgen. Hätten Kipling und Chamberlain es nicht jo gar 
grob getrieben, fie hätten vielleicht auch für uns noch Helden ſtatt Gladiatoren 
werden fönnen. Mit Ibſen, Hauptmann und Sudermann als Lehrern der 
Moral, mit Nietzſche als Erzieher des Geijtes kann man weit fommen. 

Es ijt bemerkenswert, daß gerade jegt Tolftois Drama „Die Macht der 
Finſternis“ über unjre Bühnen zieht, ein Stüd, das durchaus in dem modernen 
naturaliftijchen Geifte gejchrieben it, und das dennoch in einem Gegenjag zu 
den Kiplings und Nietzſches fteht, wie er größer nicht fein fann. Ein Gegen- 
jag, der ſich noch verjchärft, wenn man die jet dem erften Erjcheinen dieſes 
Dramas von Toljtoi verfaßten Schriften hinzunimmt und den ganzen Dichter, 
wie er heute ijt, ins Auge faßt. Dort, bei dem Engländer, die Verherrlichung 
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der Gewalt auch in der rohejten Körperfraft, hier die Verdammung der Gewalt, 
auch in der Kraft des Staats. Die Gewalt, verherrlicht von einem Sänger 
des zivilifierteften Volls Europas, und verdammt von dem Sänger des am 
wenigjten zivilifierten unter den großen Völkern dieſes Erdteild. Dort ein 
Engländer, der in den Greueln unmenjchlicher Kämpfe jchwelgt, hier ein Ruſſe, 
der mit religiöfem Ernft feine Stimme gegen die Greuel einer rohen Volks— 
moral und mehr noch gegen jeglichen Krieg, jegliche Krieggmacht der Völker 
oder der Staaten erhebt. 

Der „Die Macht der Finſternis“ gejehen oder gelefen hat, wird fich 
jagen: Das iſt volle und nadte Wahrheit, das ift ganz Natur, vom Dichter 
erlebte und empfundne Natur, jo naturaliftijch, wie unfre heutigen Nerven es 
ji nur wünfchen können. Erſtaunlich ift für uns, daß ein Mann von euro- 
päifcher Bildung, ein philofophijcher Denker, ein Mann aus den oberjten 
fozialen Reihen jo durchaus in den Geift, das Fühlen, die Form und den 
Inhalt des Lebens einer Menjchenklafje aufgehn kann, die jo unendlich weit 
von der Höhe feines Geijtes, feiner Bildung, feiner Moral entfernt jcheint. 
In diefe Tiefen des rohen Volfsleben find nur wenige vor ihm und nur auf 
Augenblide hinabgeftiegen, ohne über kurz oder lang aus ihrer Rolle zu fallen. 
In feiner der Figuren diefe® Stüds und feinen Augenblick verrät fich der 
Dichter als der über dieſem Volksleben ftehende kritiſche Geift; Fein Gedanfe, 
fein Wort fällt heraus aus der Sphäre diefer fulturlofen, aber in ihrer natür- 
lichen Nadheit naiv auftretenden Wilden. Wir jchaudern zurüd vor den ge- 
häuften Verbrechen, vor Gattenmord und Kindermord, vor Lüge und Habſucht, 
vor elender Schwäche und teuffiicher Verführung; aber es ift mehr der Schauder, 
wie wenn wir Bejtien einander zerfleifchen fehen, als der Abjcheu vor dem Ver— 
brechen, das aus der fittlichen Verderbtheit des jeiner That bewußten Schurken 
fließt. Diefelbe That, vollführt vom Wilden und vom Schurken, hat für und 
einen jehr verfchiednen moralischen Wert und wirkt deshalb verichieden auf unjer 
Empfinden. In der Atmoſphäre diefer ruffischen Bauern liegt ein moralifcher 
Nebel ausgebreitet, der uns die Verantwortlichfeit des Einzelnen weniger 
deutlich macht. In diefem Bauernhaufe wiſſen alle, bis auf das zehnjährige 
Kind hinab, um die Mordpläne und Morde, die vor fich gehn, aber der Ab- 
ſcheu treibt nirgend zum thätigen Widerjtande, man duldet, man erduldet das 
Übel wie einen Naturvorgang, und nur im Kinde bricht die Teilnahme, das 
Mitleid unwillkürlich mit fittlicher Thatfraft hervor. Sogar der Greis Akim, 
der wie der Vertreter einer vergangnen bejjern Generation und Zeit erjcheint, 
findet nicht den Willen zur Gegenwehr in jich, aud) in ihm ift die perjönliche 
Moral nicht ſtark genug, die Unmoral der Umgebung, den Nebel, der auf dem 
ganzen Dorfleben des Bauern laftet, zu durchbrechen. Wo ſich das Gewiſſen 
dennoch vegt, da Hilft der Branntwein ed wieder in den Schlupfwinfel zurüd- 
drängen, in den Not, Furcht und völlige geiftige Ode e3 eingejchloffen Haben. 
Dieſes ruffische Dorf gleicht einem Verließ, in deſſen finjtern Mauern alles 
fault, lichtlos, luftlos, blutlos, kraftlos. Und doch lebt auc in biefen Tiefen 
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des Elends noch der heilige Funfe des menjchlichen Gewifjens, doch bedarf 
8 für diefen Verbrecher aus Schwäche nur eines leifen Auffladern® des Ge- 
wiſſens, daß er mit derjelben Leichtigkeit, mit der er fein Kind morbete, fich 
jelbjt al3 Schuldigen der Sühne darbietet. Ohne Schwanfen fordert er das 
Dorf, die chriftliche Gemeinde zum Richter, auf den Knieen befennt er, was 
er eben erjt als Unthaten erfannt hat, fleht er um Vergebung jeden einzeln 
an, den er verlegte, und endlich die Gemeinde felbit, gegen die als jeine 
Obrigfeit, feine ſoziale Welt er fich verfündigt hat. Das iſt erjchütternd und 
auch verfühnend: aus diefem faulenden Sumpf, wo alle Moral erſtickt fchien, 
fteigt plöglich das reine Licht auf, ein Strahl des Gewiſſens, der den Ver— 
brecher und die richtende Gemeinde verflärt, und der ohne Befinnen zur That 
führt, zur freiwilligen Unterwerfung unter die Strafe. Und Hier tritt dann 
der Staat herein, der Inhaber der äußern Gewalt. Der Staat hat nichts 
gethan, um den moralifchen Nebel im Dorf zu zerftreuen, nichts, um der fitt- 
fihen Fäulnis abzuhelfen: aber er ift bei der Hand, ſobald fich die Folgen 
davon äußerlich zeigen. 

Der englifche wie der ruffische Dichter zeigen ziemlich genau die Phy— 
jiognomie ihres Staat? und Volks; die Verjchiedenheit, die Gegenfäglichkeit 
der Dichter entiprechen der Verfchiedenheit von England und Rußland. Dort 
die jtrogende Volfäfraft, der der Staat nur mit leifem Zügel eine Richtung 
andeutet, Die mit breiter Hand überall nach materiellem Gut ausgreift, die 
ſich daheim mit feierlichem Behagen dem Genuſſe perfönlicher Freiheit hingiebt, 
die Gott einen guten Mann fein läßt und jederzeit auf das Nächite und auf 
das Heute dem Blick gerichtet hält, und die mit fühnem Wagemut draußen 
ſich und ihre Intereffen durchzufegen weiß; diefe wohlgenährten Jünglinge, 
die ich wenig um die Polizei, um jo mehr um die Leute fümmern, die den 
Ton in der höhern Gefellichaft angeben; die wenig vom Geſetz, aber ſtark von 
der Sitte, von der Tradition gelenft werden; die offen, gemütvoll, heiter, 
opferbereit unter den Freunden und roh, voll Luſt an Kampf und Blut, un: 
empfindlich unter den Feinden find; diefer Übermut, diefes übergroße Selbſt— 
vertrauen, diefe Arbeitskraft, diefe Beſchränktheit, diefes gefättigte Daſeins— 
bewußtfein: jo haben wir den heutigen Engländer fennen gelernt auch vor 
Kipling, und fo finden wir ihm bei diefem Soldatendichter in joldatischer Ver: 
gröberung wieder. Ihm gegenüber fteht der ruſſiſche Bauer Toljtois: in einem 
elenden Dorf von Hütten elend dahinbrütende Menfchen, ohne alle geiltige, 
auch ohne körperliche Bildung, auf dem tiefjten Stand des menschlich möglichen 
Dajeins, ohne Selbitvertrauen, ohne Thatkraft, ohne auch nur ein Verjtändnis 
für Freiheit, für Selbftachtung, für höheres Streben, als wie es innerhalb der 
Dorfgrenze möglich it; ohme geijtige, aber auch ohne materielle Bebürfnifie 
außer dem Maß von Nahrung, deſſen auch das Tier bedarf, und außer dem 
Mag von Branntwein, das alle geiftige Erregung wedt, zu der fich dieſes 
Hirn aufſchwingt; zulegt diefer Vertreter der jtaatlichen Gewalt, der jahraus 
jahrein darüber wacht, daß der fittliche Pfuhl bleibe, wie er war, und ber, 
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wenn an der Oberfläche erjcheint, was jich unter ihr barg, jein Protofoll ver- 
faßt und ein Opfer mehr auf den Altar des Staats liefert. Es ift ftaatliche 
Kerkerluft ſchlimmſter Urt, die aus diefem Dorfe auffteigt, in der diefe Bauern 
verfamen und erftidten, und Kerfermeifter ift die öffentliche Gewalt, die Tolſtoi, 
der wahrjte, reinſte und edeljte aller Anarchiſten, in jeder Form befämpft. 
Ein Volt mit gebrochnem Rüdgrat, mit hoffnungslofer Ergebung in jein 
Schidjal, und doch im tiefjten Grunde mit dem heiligen Funken fittlicher 
Kraft und Verantwortlichfeit ausgejtattet, der hie und da einmal aufflammend 
den allgemeinen Nebel durchleuchtet, nur daß er erjtidt wird von der Hand 
der jtaatlichen Macht. Tolſtoi lebt als Bauer ımter Bauern — Kipling 
findet jeine Luft im blutigen Raufen mit Indern oder Buren; Tolſtoi will 
nicht nur die oberite Staat3macht, jondern die Staatsmacht bis auf Die Rechts: 
pflege und die Polizei abjchaffen; Kipling jauchzt dem Throne zu und fordert 
ihn heraus, feine Gewalt über den Erdball zu jpannen. Im freiften Staate 
Europas huldigt der Dichter der Staatsmacht; im unfreiften Staate will der 
Dichter ein Volt von Bauern von aller ftaatlichen Gewalt befreit zum ein- 
fachiten Dorfleben zurüdführen. Kipling der Sänger der Macht, Tolftoi der 
Sänger des Duldens; dort lebensvoller Realismus, hier tief ernjter, ſchwer— 
mütiger Idealismus; dort England, wie es ift, hier Rußland, wie es ift. 
Zwar nicht das ganze England noch das ganze Rußland, denn hier wie dort 
fehlen jo mancher Strich und manche Farbe an dem Bilde, jofern es vollkommen 
die nationale und jtaatliche Eigenart daritellen jol. Typiſch find auf beiden 
Seiten noch mehr die Dichter als die gedichteten Geftalten. 

In dem ganzen Stüd Toljtois iſt nichts von Heldentum, vielmehr überall 
fraftlojes, blutarmes Siechtum. Wie fich Kipling in der Bewundrung beſtialiſcher 
Tapferkeit ergeht, jo jcheint fi Tolſtois Intereffe dem fittlichen Schwäch— 
fing zu widmen. Und wenn wir den fchriftlichen Außerungen Tolftois folgen, 
die feit dem Entitehn des Dramas veröffentlicht find, jo finden wir, daß dieſer 
volfstümlichjte der heutigen ruſſiſchen Dichter in der That nicht das Heldentum 
verherrfichen, jondern vielmehr alle Gewalt, allen äußern Zwang befämpfen 
will. Nicht Heldenverehrung begeijtert ihn, fondern Abſcheu vor Heldentum, 
nicht Macht, fondern Duldung, nicht mutvolles Herrichen, jondern mutiges 
Leiden. Und doch werden wir von dem tiefen fittlichen Ernjt, ja von der 
jchwermütigen Liebe zu den Armen und Schwachen in Tolftoi mehr ergriffen, 
als von der Freude Kipling? an den jtarfen Körpern und Seelen, die heute 
Gut und Blut in zartefter Freundſchaft oder Liebe opfern und morgen ich 
mit der Wolluft des Bluthunds in den Kampf ftürzen. Nicht, daß wir Hofften, 
von Toljtois abjchredenden Schilderungen gebejjert, geläutert zu werden, jo 
wenig wie Kiplings Kriegsjournaliften uns zum Soldatentum erheben können. 
Vielleicht kann eine von ruſſiſchen Schaufpielern — und die find meift vor- 
trefflih — in einem ruſſiſchen Volkstheater veranjtaltete Darjtellung des 
Toljtoiichen Dramas im ruſſiſchen Publitum das jchlaffe Gewiſſen weden, 
wohlthätig auf die Moral der Bauern wirfen; auf einer deutichen Bühne 
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wird, wie ich glaube, die gute Wirkung ausbleiben, weil diefes ruffische Dorf, 
jo wahr und möglich e8 uns ericheint, uns doch zu fremd bleibt. Wir fönnen 
itarfe Leidenjchaft, große Lajter, graufame Unthaten verjtehn, aber von diejer 
moraliichen Ode einer ganzen Volksmaſſe wenden wir uns mit Schaudern ab, 
ohne in uns ſelbſt recht zur Neaftion gereizt zu werden. Wohl aber werden 
wir abgejtogen von der tierischen Roheit, zu der bei Toljtoi die moralijche 
Indolenz, bei Kipling die Kampfluft führt. Abgeſtoßen vder — abgeitumpft! 
Denn es ijt nur halb wahr, daß das Natürliche nie häßlich jei, und daß die 
Wahrheit auch in der PDarftellung des Häßlichen immer wohlthätig wirfe. 

Bir find nun einmal nicht mehr reine Naturmenjchen, nicht mehr Wilde. 
Nicht bloß unſer Körper, auch die Seele ift anders geworden, als fie zur Zeit 
der Völferwandrung, auch zur Zeit des PDreikigjährigen Kriegs war. Was 
damals unſre Vorfahren ohne große Mühe ertrugen, wäre für uns unerträglich, 
und was dem ruffiichen Knecht in Tolſtois „Macht der Finsternis” faum den 
Schlaf auf feinem Ofen jtört, würde unjer Blut fieden, unfre Seele ſich em— 
pören machen. Wir werden von der Darjtellung jolcher körperlicher Greuel, 
wie bei Toljtoi, erjchüttert wie durch einen Keulenjchlag, aber ich bezweifle, 
daß wir davon moralisch Tautrer werden. Vielmehr wird unfer Gefühl für 
Moral und für Körperqual abgeftumpft durch Bilder, wie Toljtoi und Kipling 
jie ung zeigen, jogar durch Bilder von der Hand der heute bei uns jelbit 
glänzenden Dichter. 

In dem heutigen Kultus des Elend: und des Häflichen wird die Weih- 
rauchichale des Meitleids, der Moral mit Inbrunjt geſchwungen. Nicht erheben 
will man uns, ſondern niederdrüden, und aus der Zerfnirfchung ſoll der Wille 
zum Guten, zur Ehre, zur Menjchlichkeit, zur hilfreichen That gegenüber den 
Armen und Schwachen emporjteigen. Oder wir jollen abgejchredt werden durch 
den Anblid des Lafter3 vom Lajter, durch den Anblid rinnenden Blutes vom 
Blutvergießen. Man ift bemüht, ung ſeeliſch zu pacden, zu verwunden, man wühlt 
in der Wunde herum und erwartet, daß wir aus der ſeeliſchen Folter moralijch 
gebeffert hervorgehn. Erreicht man wirklich diefes Biel, z. B. in Stüden wie 
„Die Ehre“ oder „Fuhrmann Henschel“ oder jogar „Die Weber“? Darf jeder 
Dichter wagen, was Galderon im „Richter von Zalamea“ gewagt hat? Wird 
die Darftellung, nicht der Leidenjchaft, jondern des gemeinen Lajters, des Häß- 
lichen, der banalen Unfittlichfeit fchon genügen, abzufchreden oder gar fittlic) 
zu läutern? Ja e8 mag hie und da einen geben, der durch ganz perjönliche 
Umstände innerlich dazu vorbereitet war, durch einen folchen Fräftigen feelifchen 
Stoß in eine Richtung zur Einfehr in ſich, zur fittlichen Kräftigung geworfen 
zu werden. Die große Menge dagegen wird nervös erregt, vielleicht augen: 
blicklich jeelifch erjchüttert werden, aber die Ruhe kehrt bald wieder, und zurück 
bleibt nur etwa — ein Achjelzuden: „Ia jo it die Welt, das ift ganz wahr, 
aber was joll man dagegen thun?“ Und das Endrejultat ift, daß der Schauder 
vergeht und der Gleichmut wäghit, mit dem man dad Schauerliche Hinnimmt. 


Das fittliche Empfinden iſt eine jehr zarte Kraft; fie kann durch — 
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die das Leben bringt, gejtärkt, aber fie kann auch durch dem Fünftlichen Meiz 
geſchwächt werden, mit dem die bloße Phantajie auf fie einwirkt. Wer täglich 
auf der Bühne Vorgänge wie in der „Ehre“ von Sudermann beobachtet, wird 
leicht dahin gelangen, folche Vorgänge im wirklichen Leben gering zu achten. 
Die Erregung des Sittlichen Empfindens ijt wohlthätig wirkſam, wenn fie zum 
praktischen Handeln Hinleitet, aber fie jtumpft ab, wenn fie bloße Empfinden 
bleibt, ein Strohfeuer, das aufflammt und erlifcht. Solche ſeeliſche Rührung 
durch die Phantafie, mag fie auch noch jo lebenstwahr verurjacht werden, muß 
mit jeder Wiederholung flacher, fchtwächer werden und fan, wenn dann das 
wirkliche Leben einmal ruft, verfagen, weil die Reizungen durch die Phantafie 
jtärfer waren, als was fich dem Auge im wirflichen Leben darbietet. Es ift 
wie das Romanlejfen unfrer Frauen: ein Mädchen, das mit fünfzehn Jahren 
damit beginnt, durch Schilderungen die erwachenden Regungen des Herzens 
zu reizen, durch die Phantafie immer und immer wieder die Leiden und Freuden 
der Liebe im fich zu erfahren, wird, auch wenn diefe Fünftlichen Erfahrungen 
nod) fo Eeufch bleiben, zuleßt doch nicht ohme Einbuße, fei es an Kraft oder 
an Lauterfeit des Empfindens, in die Wirklichkeit des Liebeslebens treten. 
Nur zu leicht werden dieſe zarten Kräfte des Herzens, Liebe, Mitleid, durch 
das fünjtliche Spiel der Phantaſie bald zu einer franfhaft idealen Höhe hinauf: 
getrieben, bald in unfaubre Tiefen binabgezerrt und finden dann, wenn fie 
fih in Thaten umſetzen jollen, nur ſchwer das geftörte Gleichgewicht, den 
natürlichen Boden wieder. 

Ich glaube nicht, dak das Theater im allgemeinen die Menjchen moraliſch 
bejjert; gewiß nicht unmittelbar, aber auch mittelbar wenig, durch Schärfung 
des Empfindens, Klärung des Denkens. Die Leute der obern Klaſſen, die 
täglich auf der Bühne die heftigften Leidenfchaften, die zarteften Empfindungen 
miteinander kämpfen jehen, pflegen im dritten Aft zu gähnen und beim Ver— 
laffen des Theater® an das bevorftehende Eſſen oder allenfalls daran zu 
denken, daß der Schaufpieler, als er verzweifelnd fich felbft mordete, das mit 
weniger Lärm hätte vollführen ſollen. Auch dient vielen das Häßliche im 
Theater nur als Folie, um nachher ein behagliches Heim, einen wohlbejeßten 
Tisch, zufriedne Gefichter um jo beffer zu genichen. Das niedre Wolf wieber 
wird zwar vom Schaufpiel ergriffen, aber nur jelten wird der Dichter richtig 
veritanden, weil nur jelten für das niedre Volk und in feinem Sinne gedichtet 
wird, und eben jo jelten wird ein erzieherifcher Zweck erreicht, foweit ein folcher 
vorhanden iſt. Wie viele Gretchen haben fich wohl durch den Fauft, den fie 
auf der Bühne jahen, im Leben warnen laſſen? Ich fürchte, nur wenige. 
Und wie viele verließen das Theater mit der mehr oder minder flaren Sehn- 
jucht, einem Fauft zu begegnen, und alle Luſt und alle Dual auf fich zu 
nehmen troß allem! Und wie viel mehr junge Fauſte werden erzogen, Die 
nur den Fauft im Garten bewundern, von dem Geift und der Moral des 
Stücks aber jo gut wie nichts nach Haufe tragen! 

Tolftois „Macht der Finſternis“ ift ein Volksſtück, wie ich faum ein 
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echteres anzuführen wüßte Paßt es deshalb auf unfre vornehmen Bühnen? 
Ich bezweifle das. So ernft feine Moral ist, jo werden wir doch moralisch 
zu jehr verlegt von diefem fajt völligen fittlichen Indifferentismus und äjthe- 
tiſch verlegt durch) die nadte Roheit diefer Greueljzenen. Nicht alles, was zum 
Leben gehört, gehört auch auf die Bühne. Die Kunft foll das Leben jo wahr 
ſchildern, als jie es vermag; aber fie joll es künftlerifch in den Grenzen von 
Moral und Gejchmad jchildern, fie darf nicht das Leben ſelbſt auf die Bühne 
übertragen wollen. Wir find auch in Deutjchland fchon weit auf diefem Wege 
gefommen und beginnen erſt ganz leife wieder in andre Richtung einzulenken. 
Was ſieht man nicht alles auf der Bühne an kraſſer, ja roher Natürlichkeit! 
An halb- oder dreiviertel nadte Weiber find wir längft gewöhnt, und ich hätte 
nichts gegen fie einzuwenden, außer daß jie oft nicht bloß nadt, fondern objzön 
find. Aber gebärende Frauen, in allen Formen und an den interejjantejten 
Krankheiten jterbende Leute, mit größter Ausführlichfeit und Akkurateſſe fterbende 
Leute — das find ſchon Seitenjtüde zu dem Kindesmorde in der „Macht der 
Finſternis.“ Dazu kommt die Sucht nad) Pracht, nach Volljtändigkeit in der 
Austattung. Wie weit entfernt Haben wir uns von der Zeit, wo Shafefpeare 
feinen Szenenwechſel durch eine Aufjchrift auf einer Tafel dem Zufchauer an- 
zeigte, deſſen Phantafie das übrige leiſten mußte! Die prunkvollite Austattung 
genügt heute nicht mehr: fie muß der Phantafie möglichit wenig überlaffen, 
jie muß möglichit wirklich fein. Die Meininger haben das gefördert. Für 
einen Sidingen muß die Rüjtung, die der hijtorische Mann trug, jet auf die 
Bühne fommen, für Kaifer Marimilian wird ein Jagdrod aus den Reliquien: 
fammern in Wien herbeigejchafft, genau muß Koftümfunde, Zeremoniell, kurz 
alles mitjpielen, was den Schein zurüddrängen, dem Sein näher bringen fann. 
Zulegt find die Waffenftüde, Zelte, Gefchmeide, Gewänder jo echt und jo 
interefjant, daß man ſich in einen Antiquarladen verjegt fühlt, und das Stüd 
jelbjt von dem Kram erdrüdt wird. Das Auge, die Sinne werden gereizt, 
und werden jie befriedigt, jo jagt man, das Stüd ift gut, ohne auf die Dichtung 
viel geachtet zu haben. 

Aber die Schaubühne iſt nicht für das Sein da, jondern gerade für den 
Schein. Wir find feit Jahrzehnten darauf aus, im wirklichen Leben alle 
„fonventionellen Lügen“ von ung abzufchütteln, uns jo natürlich gehn zu laſſen 
wie möglich; und auch hierin nehmen wir uns den Engländer zum Mujter, 
den reifenden Engländer, meine ich, aus den mittlern Klaſſen, der dem Vor— 
nehmen nachäfft, ohne eine vornehme Erziehung genofjen zu haben. Wir wollen 
jederzeit wahr, natürlich fein — oder fcheinen, und werden dabei oft unge: 
ſchliffen. Diefe Art von Natürlichkeit verlangen wir potenziert auf der Bühne 
zu jehen und gelangen dazu, der Bühne ihren wejentlichen Charakter, den 
Schein, zu rauben. Die Mühe, die Phantafie jpielen zu laſſen, durch die 
Phantafie den Schein der Bühne mit dem Sein des Lebens in Verbindung 
zu fegen, wünjchen wir uns zu fparen. Phantafielos, jinnlich wollen wir 
unterhalten fein. 
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Alles zufammengenommen verlangt man für die ſich abjtumpfenden Sinne 
nach immer finnlichern Reizen. Nicht Schein, ſondern Wirklichkeit, und zwar 
immer derbere Wirklichkeit will man. Noch ift der Deutjche wohl empört, 
wenn er von fpanischen Stiergefechten hört. Aber das Stiergefecht ift nad) 
Frankreich, ja bis Paris vorgedrungen, und von Paris kommt noch Heute 
das meifte zuleßt auch zu uns, was den Geſchmack und die Nerven angeht. 
Man kann fi) an alles gewöhnen, und als die Römer durch Tierfämpfe und 
Gladiatoren verwöhnt waren, mußten ihre Schaufpieler im Theater nicht bloß 
zum Schein fterben, jondern in Wirklichkeit: es regte den Zujchauer nicht mehr 
auf, wenn der tragifche Held, falſches Blut vergiegend, noch jo naturgetreu 
itarb, und jo mußte er wirklich getötet werden, damit das Publikum befriedigt 
war. Wir werden vielleicht bis zu diejer finnlichen Abjtumpfung nicht kommen, 
aber gewiß ift, daß wir uns, wenn immer geringere Anforderungen an die 
Phantafie des Zufchauers gejtellt werden, auf den Weg begeben, der zu immer 
größern Anforderungen an die Sinnlichkeit in der Darjtellung führt. 

Hierzu kommt die jeelifche Überfpannung, in die ung die modernen Dichter 
der Finſternis zu verjegen bemüht find. Der einfache Tod als Sühne für 
eine Schuld genügt längjt nicht mehr; eine Folterfammer wird erfonnen und 
darin der Held oder die Heldin und zugleich die Seele des Zuſchauers ge- 
peinigt, bis dieſe erjchauert. Im die finjterjten Höhlen des Menjchenlebens 
werden wir am liebiten geführt. Wenn das Toljtoi thut, num, er weiß, warum 
ers thut, und wir fünnen es verjtehn. Warum wir Deutjchen aber die kranken 
Phantafien eines Ibſen mit ihrer dramatischen Anmaßung jo beivundern, das 
verftehe ich nicht. Diefer düjtere Moralijt und feine deutjchen Nachahmer er: 
heben nicht, jondern drüden uns in eine dumpfe, ſchwere Atmojphäre hinunter, 
die uns beengt und jchwächt, nicht erfrifcht und jtärkt. Wer foziales Elend, 
fittliche Verfrüppelung fennen lernen will, braucht dazu nicht in ein Theater 
zu gehn, er findet genug davon auf der Gafje; wenn ihm danach der Sinn 
jteht, und wer an den Anblik von Elend und Lajter durd die Bühne gewöhnt 
worden ift, auf dem wird Armut und Vergehn im Leben einen oft nur ſchwachen 
Eindrud machen. Statt Menſchen Leidenjchaften, Thaten, auch verbrecherijche 
zu jchildern, werden Zuftände, joziale Schäden, moralische Gebrechen, über: 
ipannte oder bloße Theorien lehrhaft vorgetragen, die den Zufchauer ver- 
wirren, erjchüttern, ohne ihm einen Ausgang zu weilen, der zum Licht führt. 
Wenn Toljtoi dies thut, jchildert er volles gegenwärtiges Leben; aber wenn 
wir die „Macht der Finjternis“ auf unfern Bühnen jehen, werden die meijten 
von dem Häßlichen darin verlegt, nur wenige von der Kunſt in dem Werfe 
ergögt werden. €. von der Brüggen 
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ie technifche Lehr: und Verſuchsanſtalt von Klimſch u. Komp. 
Jin Frankfurt a. M. hat den erjten Jahrgang (1900) eines 
Klimſch-Jahrbuchs herausgegeben, der eine Überficht über die 
Fortjchritte auf den für das Buchgewerbe in Betracht kommenden 
A graphijchen Gebieten enthält. Die einzelnen Aufjäge über Schrift 
und Sat, Bilddrud (photomechaniſch hergeftellte jchiwarze und farbige Ab- 
bildungen), Buchausſtattung, Drud und Papier, endlich über den Buchhandel 
jnd von erfahrnen Fachmännern gejchrieben und zumächit auf die Vertreter 
des Fachs berechnet, jie haben aber auch ein großes allgemeines Intereſſe. 
Mancher wird jchon durch die Menge vortrefflicher Abbildungen aller Art 
veranlaßt werden, ſich mit dem belehrenden Inhalt des jtattlichen Bandes 
etwas näher einzulafjen, und vielen wird diejer ein nügliches Nachſchlagebuch 
jein. Am liebjten möchten wir, da wir jo vieles daraus gelernt haben, den 
einzelnen Berfafjern, indem wir über ihre Arbeiten berichteten, folgen, aber die 
Geduld unſrer Leer würde uns dabei wohl im Stiche lafjen; wir bejchränfen 
uns deshalb darauf, unjre Eindrüde kurz zujammenzufajjen. 

In der Buchausjtattung war das neunzehnte Jahrhundert zulett bei dem 
überreich illuftrierten jogenannten Prachtwerk angelangt, als Gegenbewegungen 
eintraten, die jich teild an die Linienkunſt des modernen Kunftgewerbes, teils 
an ältere und ältefte Druckwerke anſchloſſen. Nach dem Eindrud, den man 
aus dem KHlimjch-Iahrbuch befommt, müßte die „freie Richtung“ im Buchweſen 
verjagt und ausgefpielt haben; vielleicht wären es dann aljo nur noch die 
Nachbilder, die wir um uns her immer noch weiter aufjteigen jehen, wiewohl dafür 
die Menge ein wenig zu groß wäre. Hinfichtlich der Kunft unver Vorfahren 
aus der Zeit der Erfindung des Buchdruds, ein Buch ald Ganzes jchön zu 
gejtalten, meint der betreffende Bericht, in Papier und Drud würden wir die 
Alten nicht übertreffen, jondern höchitens erreichen, in der Ausjchmüdung 
fönnten wir befjeres leiften mit den Mitteln unfrer Zeit. Das wird richtig 
jein, und namentlich) das erfte wird jich jo verhalten, von dem andern ficht 
man aber noch nicht viel. 

Wir wollen dieſes Buch der Zukunft mit künſtleriſch eigentümlichen 
Schriften, einheitlichem Drudbild und Buchſchmuck und Abbildungen in offner 
Strichzeichnung, die im Charakter ebenfalls der Schrift entiprechen, einen 
Augenblick zurüdftellen. Es ift ja jo ziemlich das Gegenteil von dem oben 
erwähnten Illuftrationsprachtwerf mit feinem „Bilde an ſich.“ Nun hat be- 
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fanntlich dem erwünfchten bejfern Gejchmade nichts fo jehr geſchadet wie Die 
Autotypie. „In diefer Erkenntnis, jagt ein andrer Berichterjtatter Seite 208, 
hat das vergangne Jahr uns einen großen Schritt vorwärts gebracht. Wer 
einen einheitlichen Eindrud mit Schrift und Bild erzeugen will, wird heute die 
Autotypie nicht mehr zur Anwendung bringen; in dieſer Richtung hat die 
Buchausſtattung unleugbare Fortfchritte gemacht.“ Gut! — Die Yutotypie aber, 
die in ihrer Billigfeit für die Zwecke der Belehrung nicht mehr zu entbehren 
und auch als erlaubtes fünftlerisches Vergnügen folchen zu gönnen ift, die das 
Beite nicht haben können, weil e8 ihnen zu teuer fein würde, jet ihren Weg 
fort, auch ohne das Buch. Sie fann mit ihrer Verflahung der Töne und 
ihrer verwifchten Zeichnung fein reines und funjtgemäßes Bild geben, fagt 
man vichtig. Aber fie kann doch manches, was nicht zu verachten ift, wie wir 
bier an einem Damenbruftbild von Brend’amour, Simhart u. Komp., aller: 
dings auf ftark glafiertem Papier, jehen, oder auch an einer Dame in ganzer 
Figur von Angerer und Göſchl in Wien. Allerdings zieht fich das Net des 
Raſters mit feinen parallelen Punkten rücdjichtslos über alle Formen Hin und 
zerftört manches. Beſſer ſchließt jich das Lichtdrudfom an die Detaild an, 
es erhält die Formen deutlicher, aber es giebt die zarten Fleiſchtöne umd Die 
großen ganz glatten Flächen nicht fo rein wieder wie das Rafterbild. Eine 
Lichtdruckhochätzung auf Zink neben einer Autotypie desjelben Gegenſtands auf 
Kupfer zeigt ung die Vorteile ſowohl wie die Nachteile diefes Lichtdrudüber- 
druds. Auf den erjten Blick blendet die Autotypie durch ihre jchneller wir- 
fende PBerjpeftive, aber das andre Bild gewinnt bei näherm Betrachten und 
überliefert die Zeichnung und die Stoffbezeichnung des Originals beffer; das 
Verfahren eignet ſich noch mehr für die Chromolithographie als für den Ein- 
farbendrud, und auch im Dreifarbendrud, ſowohl im Stein- als im Buchdrud, 
hat es gute Ergebnijje gehabt. Da indefjen hier der Drud einer gleichmäßigen 
Auflage große Schwierigkeiten hat, jo wird der autotypilche Drei- (oder Vier⸗) 
farbendrud die Zukunft haben. Das Jahrbuch enthält hierüber zwei Artikel, 
einen für die Druder und einen für die Heriteller der Negative und der 
Klischees mit einem neuen Vorſchlag (Winkelung von jechzig Grad bei Be- 
nugung der Schligblende zur Vermeidung des Bürenfteinjchen Patents) und 
außerdem noch einen über die Fortſchritte auf den mit der Chromolithographie 
zufammenhängenden Gebieten. Wir Haben mit den Verfaffern die Überzeugung, 
daß der Dreifarbendrud noch jehr vervolllommnet werden wird, und freuen 
ung einjtweilen auch jchon darüber, daß wir ihn haben, wie er iſt. Daß ein 
jogenannter Aquarelldrud oder ein Ölgemälde etwas noch befjeres ift, fönnen 
wir uns dabei ja zur Stärkung und Bewahrung unſers Gefchmads, jo oft es 
nötig fein wird, vergegenmwärtigen. Da iſt auch noch ein lehrreicher Aufſatz 
über das feit den achtziger Jahren im Übermaß angewandte, mit mineralifchen 
Stoffen nachträglich „geitrichne” Kunjtdrudpapier. Man fieht an zwei gegen 
überjtehenden Landichaftsabbildungen auf ſolchem und auf gewöhnlichen Illu: 
jtrationspapier, wieviel vollftändiger jenes die Bartifelchen eines feinen Rajter- 
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neges aufgenommen hat. Aber um ein gutes Bild zu erreichen, bedarf es doch 
feiner übertriebnen Thätigfeit des „Streichtechnifers,“ und eine jpiegelnde 
Slätte, die einem das Sehen erjchwert und das Lejen verleidet, ift Schon mehr 
ein moderner Unfug. Da das nichtgeitrichne Rohpapier, wenn e8 die Eigen- 
ihaften des fünftlich geglätteten haben foll (das fogenannte Naturfunftdrud- 
papier), für die meiften Unternehmungen zu teuer ift, jo wird von der Art, 
wie ſich das Surrogat weiter entwidelt, recht viel abhängen. Es ift ein Übel, 
aber fein jo großes, wie man gewöhnlich annimmt, wenn es nur verftändig 
behandelt wird. 

Soviel von dem Bilde an ſich. Was würde wohl Albrecht Dürer jagen, 
wenn er plöglich wiederfäme und fehen könnte, wie täujchend Tebendig jeßt in 
Schwarz oder in Bunt Tier und Menfchenfind für jedermann und um ein 
Spottgeld abgejchildert werden fann? Müßte er nicht feine Nachkommen für 
wahre Zaubrer halten, zumal, wenn ihm feiner verraten hätte, wie groß der 
Anteil der Naturkraft und der Mafchine an ihrer photomechanifchen Kunſt ift? 
Und num treten unfre Runftpropheten auf, wenden ihr Antlit rückwärts und 
verfünden, daß fich das Buch mit Bildern wieder auf den Standpunkt jeiner 
Zeit zurückzubegeben habe, das jei ftilvoll; was dazwiſchen liege, jei Verirrung. 
Wir mögen das in Bezug auf die mit der Hand angetufchten Kupfertafeln 
der teuern Bücher aus der Zeit unfrer Großväter und auf unsre eignen Kinder- 
bücher mit ihren acht Folorierten Bildern bei Winfelmann und Söhne ohne 
mweitered zugeben, und doch erichienen fie der damaligen Zeit als Fortjchritte. 
Die Frage wäre aber nun, ob fich die durch Farben und Photographien, 
durch; Plakate und alle Arten von Wirflichkeitsilluftration verwöhnten Augen 
unfrer Kinder und unſers Volks zurücdfinden werden in die jtilgerechte Ein- 
heitlichfeit von Buchdruck und Buchjchmud in offner Strichzeichnung, ob nicht 
diefe vielmehr eine befondre Gattung von Büchern darjtellen für Kenner und 
feinere, hiſtoriſch gebildete Liebhaber, Genüſſe alfo, zu denen unfre Lichtwarfs 
erit die Anweifung jchreiben müſſen. Es fcheint ja immer mit zum Wefen 
des Archaismus zu gehören, daß er ſich modern vorkommt. 

Am wichtigſten wird es dem meijten von uns fein, wie ihre Bücher ge- 
drucdt find. Wir haben mancherlei Antiqua und Fraktur, auch die Schwabacher: 
Ichrift tft und noch geläufig, außerdem einen Vorrat alter und neuer Initialen, 
wir haben Abwechslung in der Stärke des Schriftfegels und in der Schrift: 
höhe, ein Material aljo, durch das wir vielerlet Wirkungen ausdrüden und dem 
Charakter der verjchiedeniten Bucharten gerecht werden können. Der Sinn für 
die Schriftform und das Sapbild der Buchjeiten ijt lebendig geworden, und 
Künftler, die dafür Begabung haben, möchten verbefjern und neues jchaffen. 
In dem Klimſch-Jahrbuch werden uns Seite 162 einige moderne Schriftproben 
in vollen Seiten vorgeführt, zunächſt eine breite gotische Schrift von William 
Morris, jehr deutlich, aber jo progig monumental, wenn der Ausdrud erlaubt 
it, daß fie eigentlich nur für einen ebenfo monumentalen Gedanfeninhalt ge- 
eignet erjcheint; dann eine neudeutſche Schrift der Neichsdruderei und eine 
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andre von Genzſch und Heyſe in Hamburg, die ſich viel ſchlechter lieſt, nicht 
nur weil die Lettern ſchmächtiger und ſchmäler ſind, ſondern namentlich auch, 
weil einzelne Buchſtaben (F, ©, zu wenig Körper und Eden haben. Was 
nügt aber die fchönfte Schrift, wenn die Ähnlichkeit der Buchftabenbilder das 
Lejen zu einer Mühe macht! E3 wäre verfrüht, anzunehmen, daß die Buch— 
ausſtattung mit der auf unjern Beilagen zur Anjchauung fommenden Urt ihren 
Höhepunkt erreicht hätte, jagt der Bericht. Wir meinen jogar, wenn das der 
Höhepunkt wäre, jo hätte ſich das Anfangen nicht gelohnt, denn durch das 
Alte und Vorhandne war entichieden für unfer Bedürfnis beſſer gejorgt. Die 
Hauptfache bei jeder Drudichrift muß ihre Lesbarkeit fein; für das umleferliche 
Schöne find ja die Plakate da. 

Außer der Schrift fommt für den Lefer, dem das Buch fein bloßer Luxus— 
gegenjtand ift, der Drudjag in Frage Wenn diejer nachläſſig und Lüdenhaft 
weiße Flecken über die Buchfeiten hinfprenfelt, jo wird er das ebenjo wie Der 
typographifche Künstler ala Schönheitsfehler empfinden; wenn ſich aber Zeile 
an Zeile reiht ohne Unterbrechung, damit ein gleichmäßiges Seitenbild ge- 
wonnen wird, jo muß das ihm vorfommen, wie wenn ein Menjc ohne Pauſe 
jpriht. Die gut disponierte Rede macht Gedanfengruppen, die fich von ein- 
ander abheben, und diejer Logifchen Notwendigfeit typographiicher Ausdrud 
it das Alinea, das der Leſer ald eine Erleichterung empfindet. Zeilen: 
füllungen aber bei Einzügen und Ausgängen der Abfäge durch Schnörfel und 
Ornamente, die der Bericht des Jahrbuchs Seite 162 für eine gelungne Löjung 
der Forderung hält, daß eine Buchfeite Feine Lüden aufweifen joll, fann er 
nur als künſtleriſche Schrullen anfehen, die den Vorteil des Alinea wieder 
aufheben, und die dadurch nicht an Berechtigung gewinnen, daß man fie jchon 
in frühern Zeiten angewandt hat. Ebenſo verhält es fich mit dem Buchtitel. 
Seine Beitimmung ift, in möglichiter Kürze eine klare und leicht aufnehmbare 
Vorjtellung von dem Inhalt eine Buchs zu geben, darum lie man bisher 
die einzelnen Zeilen von verjchiednem Kraftwert frei auf der Papierfläche 
„chweben,“ und man fand die ausführlichen, einer gefüllten Buchſeite ähn— 
lichen Buchtitel älterer Zeiten komisch. Jetzt fommt man wieder dahin, wo 
die Buchdruder vor Jahrhunderten ftanden: Zeilen von möglichit gleichem 
Schriftcharakter werden zu Gruppen zufammengerüdt und füllen als recht- 
winklige Figuren oder als Dreiede einen bejtimmten Raum. Der Bericht: 
eritatter des Jahrbuchs hat darüber einen vortrefflichen Artikel: Die moderne 
tppographiiche Kleinkunſt, der durch treffende Abbildungen erläutert iſt. Wir 
meinen, bei Tiichfarten, Gefchäftsempfehlungen, Glückwunſchadreſſen, Deintatur- 
plafaten und derlei Aufgaben des Accidenzjages kann man an dieſen antiqua- 
riichen Spielereien jeine Freude haben, aber die Titelblätter von wirklichen 
Büchern find dafür fein geeigneter Tummelpfag, denn alles in allem: ein Buch 
mag in jeiner äußern Erjcheinung ein Kunftwerk fein oder werden, aber nur 
jomweit ſich das mit feiner erniten Beſtimmung verträgt und feine Brauch— 
barfeit nicht vermindert, fonft wird es ein Spielmerf. 
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Wir reihen hieran einige andre Neuigkeiten des Buchgewerbes. Bei 
Eugen Diederichs in Leipzig ift erjchienen: „Mar Marterfteig, Der Schaufpieler, 
ein künſtleriſches Problem, eine Studie, gedrudt mit den Typen von Otto 
Eckmann ufw.* Das Problem bejteht darin, ob ein Schaufpieler als Künjtler 
über feiner Rolle ftehn oder fich jo in fie hineinverfegen ſolle, da er ſich 
z. B. ganz mit einem Shafejpearifchen König identifiziert, den er jpielt, und 
gleich hinterher noch fein häusliches Abendbrot unter den Tisch wirft: „Sit 
das ein Ejjen für einen König?“ Der Verfaffer entjcheidet fich für das zweite 
— bid auf das mit dem Abendefjen felbjtverjtändlich —, verdunfelt aber dabei 
feine durchaus einfache und für die meijten wahrjcheinlich auch annehmbare 
Meinung unnötigerweiſe durch eine feierliche Menge von Fremdwörtern aus der 
Piychologie: Konzeption, Perzeption, Suggeftion, Hypnoje, Transfiguration, 
Ih-Kaufalität. Die Edmannfchrift macht die Mühe des Verjtändniffes noch) 
etwas größer. Sie ift recht hübfch, hat Ähnlichkeit mit der neudeutfchen Type 
von Genzich und Heyfe, nur jteht fie in einigen Buchjtaben der Antiqua näher, 
aber fie lieſt jich nicht leicht: man beachte die E, E, F, ©, T, die man wirklich 
erit fennen lernen muß, ehe man mit ihnen umgehn fann. Die Alinea find 
geblieben, aber die Gedankenſtriche durch Schnörfel erjegt, und die Seiten: 
zahlen, Die man doch manchmal braucht und dann jchnell braucht, in zwei 
Reihen folcher Schnörfel eingepreßt und verſteckt. Der Sa und die Aus— 
ftattung find, wie ſich das bei diefer Firma von felbjt verjteht, tadellos. 

Oskar Dähnhardt hat unter dem Titel Heimatklänge aus deutjchen Bauen, 
I. Aus Mari und Heide, bei Teubner in Leipzig eine Auswahl von nord: 
deutichen Gedichten und Erzählungen in Dialekt herausgegeben, die jehr zweck⸗ 
mäßig nach Provinzen: Schleswig-Holftein, Oldenburg, Hannover, Medlen- 
burg uſw. bis Weſtfalen, geordnet find. Er hat davon feinen Schülern vor: 
gelejen und ihre Wirkung daran erprobt. Sie werden auch vielen Erwachſenen 
Freude machen, die über ihr eignes und andrer Leute Platt Vergleiche an- 
itellen mögen. Der Buchſchmuck von Robert Engels bejteht aus einigen 
pafienden Kopfitüden und Figuren, das Papier ift jtark, der Druck ift deutlich, 
ganz wie e& bei einem Bolfsbuch fein ſoll. Wie kann aber ein jo bedeutender 
Verlag, dem fo viel Erfahrung, Verſtand und Gejchmad zur Seite jtehn, 
diefes unglüdlihe Querformat wählen — dod) nein, wir haben es zur Vor— 
jiht gemefjen, es iſt noch zwei Zentimeter höher als breit, aber eö wirkt ganz 
wie Notenformat und war hier, wo jo viele Gedichte mit fchmalen Kolumnen 
gegeben werden und rechts umd links davon fo viel weißer Raum bleibt, fo 
unangebracht wie möglih. Man joll jedem gönnen, was er übrig hat, und 
man braucht auch die Papierverſchwendung nicht zu bedauern, aber es iſt jchade, 
wenn durch jo etwas der Sinn für das Paſſende verloren geht. Wie viel 
netter hätte jich das Buch im herfümmlichen Oktav ausgenommen! Die Quer: 
formate oder Beinah-Duerformate gehören zu den Lieblingen der modernen 
Rihtung. Soviel wir gejehen haben, jagt das Klimjch- Jahrbuch darüber 
gar nichts. 
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Eine typographiiche Merkwürdigkeit, betitelt: ?Feite deö Lebens und ber 
Kunft, eine Betrachtung des Theaters als höchiten Kulturfymbols, der Künitler- 
folonie in Darmjtadt gewidmet, von Peter Behrend — ijt in der Winterjchen 
Buchdruderei in Darmtadt gedrudt. Prächtige Quartblätter, blau umdruckt 
in der „Verzierungsweife der fogenannten freien Richtung,“ die das Klimjch- 
Jahrbuch; Seite 56 vielleicht etiwas voreilig für einen „übenvundnen Standpunft“ 
erklärt hat, mittendrin auf fehr viel weißem Raum fteht ein Eleines Nechted 
von Zeilen, die Pagina dazu ift rechts oder links davon in dem Liniengejchlinge 
zu ermitteln. Man hofft beim Umfchlagen, die Linien ändern ſich, aber es 
bleibt immer dasjelbe. Nur die zwei Titelblätter find anders, ebenfalls blau, 
aber höchſt merkwürdig: Karyatiden im Brettjtil der Primitiven, wir fennen 
uns da nicht recht aus; und auf dem Umſchlag von braunem Löſchpapier ſitzt 
zwiſchen zwei hoc) aufflammenden Räucherfchalen in wirflihem Mattgold nach- 
denfend beichaulich ein Löwe und hat ich für die auf unſrer Rechten ent: 
Ichieden, denn er ift ja ein Wappentier, dem feine Stellung vorgejchrieben ijt, das 
Signet der umten vermerften Firma (Diederichs in Leipzig). Ob dieſes Kleine 
neuzeitliche Prachtwerk ala Adreſſe oder als Gratulationsfchrift, etwa zur Ein— 
weihung eines neuen Sommertheaters, aufgefaßt jein will, haben wir aus dem 
Inhalt nicht feftitellen können; wir jegen darum den Anfang und den Schluß 
hierher, um eine Vorjtellung davon zu geben. „Sie ärgern fich, jene faljchen 
Propheten, daß fie nicht Recht behielten mit ihrer Weisheit: e8 wird feinen neuen 
Stil in der Kunft geben, nie wird es ihn geben, er muß fich aus dem alten 
ergeben, man fann ihn nicht erfinden.” — „Sie ärgern fich, jene faljchen 
Propheten, da fie nicht Necht behielten: es wird feinen neuen Stil in der 
Kunft geben. Sie ärgern ich, weil fie ſich irrten. Sie irren ſich wieder, 
wenn fie behaupten: es wird feinen neuen Stil in der Bühnenfunjt geben. 
Sie werden fich wieder ärgern. Sie irren und ärgern fi) immer. Wir aber 
find glücklich und freuen uns, daß wir in einer Zeit jtehn, wo wieder ein 
ftarfer Wille lebt und der Glaube an die Schönheit." In diefem glücklich 
getroffnen Kinderjtil (Aus dem Tagebuch der Eleinen Nelly oder auch vielleicht 
Aufgaben zum Überjegen mit Wiederholungen) ift auch das übrige gehalten. 
Die geärgerten Propheten werden num jedenfalld wieder ein ganz freundliches 
und vergnügtes Geſicht machen. 

Ganz außer der Reihe, die uns bis jegt bejchäftigt hat, ſtehn die aller- 
liebſt hergeftellten japanifchen Bücher von E. F. Amelangs Verlag in Leipzig, 
und es wird jeden, Der es nicht weiß, überrafchen, daß er für wenige Marf 
etwas jo zierliches und feines haben kann wie diefen in Tofyo bei Haſegowa 
gedruckten und mit einer Menge der zarteften farbigen Bilder geſchmückten 
Band: „Japanische Dramen Terafoya und Aſagao übertragen von Profeffor 
Dr. Karl Florenz.“ Er enthält zwei Hauptafte hiftorischer Trauerjpiele. Wir 
haben es unfern Augen nicht zugemutet, den Tert zu lefen, denn er ift auf 
einem gewebartig gepreßten gligernden Papier, auf deſſen Ne die Buchjtaben 
hin und her tanzen, gedrudt, und vermutlich werden nur wenige dieſes Er- 
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periment machen. Aber an den Bildern und der ganzen Erfcheinung des 
Heinen Kunſtwerks fann jeder feine Freude haben. Auch der buntbedrudte 
Umſchlag und die Heftung find fehr apart, wenigitens für folche, denen dieſe 
egotiichen Lederbiffen nicht täglich vorfommen. 

Am Schluffe unfrer Überficht möchten wir noch ein gutes Wort für unfre 
deutjche Sprache einlegen. Unſre Lefer werden in unfern Mitteilungen feine 
Abjonderlichfeiten bemerkt haben, weil wir uns möglichjt der allgemein üblichen 
Ausdrudsweife zu bedienen fuchten. Würden fie aber z. B. ohne weiteres 
verjtchn, was „die Gotiſch“ bedeuten joll, oder „die Altdeutich"? Es iſt eine 
Analogiebildung nad) „die Antiqua,“ aber gewiß feine notwendige. Das find 
nur zwei Einzelheiten aus vielen. Wenn jeder Fachkreis, von den Juriſten 
angefangen, in Diefer Weife an der Sprachbildung weiter arbeitet und all diefer 
Spsialijtenjargon dann allmählich in den großen Sprachkübel ausgejchüttet 
wird, aus dem wir alle gejpeiit werden: wieviel Wuftmänner werden dann in 
einigen Jahren zur Durchfiltrierung nötig fein? 





Ein Rärntner Rirchtag 


irhtag! Es hat gewiß nicht jeder eine richtige Vorftellung davon, 
was ein Kirchtag für das Dorfvolf bedeutet, welchen Edya von Luft 
und Freude diejed einzige Wort in ſich jchließt. Der Städter hat 
in der Regel eine ſchlechte Meinung von den Kirchtagen; er denkt 
dabei gewöhnlicy an einen derben Bauerntanz mit jolenner Prügelei. 
Mitunter mag dies jchon feine Nichtigkeit haben, aber im Alpen— 
lande Kärnten, wo man die interefjantejten und originelliten Kirchtage von ganz 
Diterreich antrifft, ift die Kirhtagsrauferei völlig unbekannt. Iſt dies allein jchon 
eine bemerteröwerte Eigenſchaft der Kärntner Kirchtage, jo unterjcheiden fie fi) 
von der gewöhnlichen Art Kirchweihfeite audy noch durch ihre zünftigen Feſtbräuche 
aus der Väterzeit. 

Im Kärntner Oberland zeigt der Kirchtag als das Hauptvergnügen des 
Kalenderjahred das Gepräge gewiſſer Behäbigfeit, die fih in vielen Dörfern aus 
der Zeit erhalten hat, wo das Handwerk nod) einen goldnen Boden hatte, und der 
Bauernjtand in feiner Blüte war. Damals gab e8 noch mehr wohlhabende Bes 
figer als gegenwärtig, wo gerade in Kärnten die Landwirtſchaft daniederliegt. 
In den Orten, wo noch etwas Wohlitand bejteht, trifft man auch heute die inter- 
eflanteften, mit alten Vollsbräuchen verbundnen Kirchweibfeite an. Da fommen die 
Leute nod) in der charakteriftiihen, farbenreihen Tracht des Alpenvolls: die Männer 
im fangen Schoßrod, gewiß meijt noch in dem Rod, den fie vor vierzig, fünfzig Jahren 
zur Hochzeit getragen haben; in der kurzen Lederhoſe, in der fie das ſilberbeſchlagne 
Epbeitel tragen; in dem grünen Leibl mit dem halben Hundert filbernen Kugel- 
nöpfen, mit dem breiten geftidten Gurt um die Lenden, auj dem Haupte den 
fpigen „Wolfenjteher* und an den Beinen die grobnähtigen Bundiduhe Da 
fieht man die Weiber im blumigen Kittel, mit breiter ſchwarzer Seidenſchürze und 
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mit der koſtbaren Goldhaube. Und die jungen Mädchen — ein wahres Farben- 
täftlein, an dem jeber Maler jeine Freude haben würde! Da kommen die Burjchen 
in der befannten grünen Äülplertracht mit der nie fehlenden „Schneid“ auf dem 
Hütlein, unternehmend und vermwegen, unmiderftehlic für die pußigen „Dianblan.* 
Bei der Verarmung des Bauernjtands in den Alpenländern wird diejer herzerquidende 
Anblid leider immer feltner. 

Die Hauptaufgabe an der Kirchtagsfeier kommt dem jungen Dorfvolfe zu, und 
die Burfchen treffen die notwendigen Vorkehrungen jchon einige Zeit vor dem Feite. 
Acht Tage vor dem Firchtag, am Sonntag nachmittag, gehn die Ortsburſchen zum 
Wirt, bei dem fie „zufammenhalten,“ das heißt, wo fie am „Kirchtſonntag“ mit 
ihren Diandlein erfcheinen werden, um zu zechen und zu tanzen. Dieß wird dem 
Gaſtwirte befannt gegeben, was die Burſchen das „Kirchtagsandingen“ nennen. 
Der Wirt weiß ſchon, was er zu thun Hat: er ftellt den Burſchen ein paar Liter 
Wein vor, und je mehr Burfchen bei ihm zufammenhalten, umjo mehr freut es 
ihn, denn das iſt eine bejondre Ehre für ihn, weil e8 von feiner Beliebtheit unter 
den Dorfburichen zeugt. Bei dieſer Gelegenheit wählen die Burfchen aus ihrer 
Mitte ein Oberhaupt, dem es obliegt, dem Kirchtag den richtigen Anſtrich zu geben. 
Dieſer Burſche heißt der „Zechmeiſter.“ Er muß nicht nur ein fideler „Kampl“ 
fein, fondern er foll fi) auch durch ein hübſches Äußere auszeichnen; vor allem 
aber muß er fi im Dorfe der allgemeinen Sympathie erfreuen, damit er für den 
Kirchtag viele Anhänger gewinnt. Das Zufammenhalten der „Zechburſchen“ ift des— 
halb jeine erfte Aufgabe. Ein tüchtiger Zecymeifter hat immer viel Burjchen um ſich. 

Am „Kirchtſamstag,“ das iſt der Sonnabend vor dem Feſte, wird jchon eine 
Vorfeier gehalten. Um jech® Uhr abends jpielen ein paar Mufitanten beim Wirt 
auf, und der Gaftgeber läßt den Zechmeiſter „hochleben“ ; diefer macht im Vereine 
mit der Muſik dem Wirt das „Hofrecht.“ Dann zieht der Zechmeiſter mit den 
Spielleuten von Haus zu Haus durchs Dorf, um die Zechburſchen „abzufuchen.“ 
Vor dem Hauje jpielt die Mufif Iuftige Weijen, wozu der Zechmeiſter Lieder „aufs 
giebt.“ Dem Bauern, der Bäuerin, den Rindern und den Dienftboten wird das 
Hofreht gemacht, indem der Zechmeifter ihnen allen zutrinkt, fie hochleben läßt 
und die Spielleute einen Tuſch darauf ſpielen. Dies ift gleichſam die Einladung 
zum Kirchtag. 

Bor den Leuten legitimiert er fich auf folgende Weile: 


Bin a Iuftiger Bua, 

Bin mein Vatern nachkrain, 
Bin allmeil gern giefin 

Mit dd Diandlan im Scattn. 


Unb von ben Freuden des Kirchtags fingt er: 


Wann i in Sunntag afn Kirchtag geh, 
Sep i af mein grüan Huat. 

Umatum Buſchn und Bandları draf, 
Daß glei alla funkeln thuat. 


Hat der Zechmeifter eine Anzahl feiner Lieder aufgegeben, fo geht er ins 
Haus und Holt die Burſchen heraus. Die Mädchen fommen auch zum Vorſchein, 
und dann werden ein paar Stüde vor dem Haufe getanzt. Der Bauer und jein 
Weib bewirten das junge Volt mit Krapfen, Reindling, Wein, Moft und bergl.; 
den Reit des Backwerks binden fich die Mufifanten ins Tuch. Die Burſchen müfjen 
bier gleich dem Zechmeiſter beſtimmt verjprechen, daß fie am Sonntagmorgen zum 
Kirchenziehen“ erſcheinen. Giebt einer fein Verſprechen, der nachträglich „ab= 
fpringt,“ daß heißt wortbrüdhig wird, fo wird er von den übrigen Dorfburjchen 
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nie mehr gut gelitten, Treffen fie ihn nach dem Kirchtag auf der Gaſſe, fo jagen 
fie ihn nad Haufe; aber jolhe Fälle find ſehr felten. So gehts von Haus zu 
Haus, überall wird Hofrecht gemadjt, Lieder werden aufgegeben, e8 wird gezecht 
und getanzt, und die Zahl der Burjchen wächſt immer mehr an, bis endlich in 
ipäter Abendjtunde die fröhlihe Schar in Begleitung mehrerer Mädchen zum Wirt 
zurüdfehrt, wo in der Gaititube bis zwölf Uhr getanzt und gelungen wird. Der 
Wirt läßt für feine Zechburſchen manchen Freitrunk aufmarjchieren, was der Stim— 
mung gewiß feinen Eintrag thut! 

Ob die Burichen um Mitternacht alle ihre eignen Lagerftätten auffuchen, fann 
jo genau nicht nachgewiejen werden. Manch übermütiger Jauchzer verhallt in der 
Kirchtſamstagsnacht. 

A Sprung über d' Gaſſen, 
A Juchezer drauf, 

A Klopfer and Fenfterl: 
Liabs Diandle, mad auf! 


Wer lönnte hinter die Geheimniffe der Kirchtſamstagsnacht kommen! Sie ift 
die herrlichſte Nacht im ganzen Jahre — jo behaupten es die Burjchen. Aber 
wer da meinte, daß ſich auch nur ein einziger von den Zechburſchen verfchliefe, der 
müßte jie nicht gut fennen. Die Leute liegen noch in den Federn, und die Burjchen 
find ſchon wieder fleißig am Werk. Sie haben faum zwei Stunden der Ruhe ge: 
pflegt, und nun find fie draußen auf dem grünen Wiejenanger und laden bie 
Böller. In praffelndem Feuer liegt die glühende Eiſenſpitze, dann zudt jie von 
Bünder zu Bünber, fünffad) und zehnfach kracht es hintereinander, und in die Berge 
und Wälder hinein rollt ein donnernded, brauſendes Echo! Das war ber erfte 
Gruß, der den Feittag verkündete; dann legen fich die Buben auf den Raſen hin. 
Wenn das goldige Sonnenlicht über die Berge ſchimmert, und das „Orußläuten“ 
in den taufriihen Sommermorgen hinausklingt, dann find die Mörfer ſchon wieder 
geladen und donnern zur Ehre Gottes abermals in die Berge hinein, den Leuten 
Botſchaft bringendb von der Feittagsfreude. 

Um die fiebente Morgenftunde ftehn die Zechburſchen in Wichs und Glanz 
beim Wirt; die Morgenluft und die Arbeit haben fie hungrig gemacht und nicht 
minder auch durftig. Seht kommt ein gemeinjchaftliher Imbiß, den der Wirt zum 
beiten giebt. Die Mufitanten find aud ſchon wieder dabei. Burfchen und Spiel: 
feute erhalten vom Wirt ein friſches Blumenfträußchen ind Knopfloch, und Die 
Mädchen Haben ihren Herzliebften die Hüte mit Rojen und Gartenblumen förmlich 
befränzt. Es kommt ganz darauf an, welcher Beliebtheit jich der Burſche unter 
den Borfichönen erfreut, umſo vreichlicher fällt die Sträußchenſpende aus. Der 
eigentliche Kirchtag nimmt nun feinen Lauf. Vorher noch zahlen die Burfchen das 
„Bechgeld* zufammen, daß der Zechmeifter in Verwaltung nimmt. Die Höhe des 
Geldbetrag entipriht dem Vermögensſtande eines Bauernburfchen, bis zu Drei 
Gulden kann jeder Teiften. 

Beim Kirchenziehen ift auch der Wirt dabei, der beim „Opfergang“ um ben 
Altar herum mit dem Zechmeifter an der Spitze geht. Unter den Klängen der 
unvermeidlihen Mufil ziehn hernach die Burjchen wieder aus der Kirche und er— 
warten ihre Mädchen, denn num hebt gleich ein flotter Tanz auf dem Firchplage 
an, daß der Staub davonwirbelt. Eine Stunde wird hier der Luſtbarkeit gehulbdigt. 
Die Burjhen bewirten die Mädchen unterm Lebzelteritande mit ſüßem Met und 
Lebtuhen und fingen zufammen ein paar jelbjteinftudierte Kärntner Liederchöre; 
auch verſchiedne Luftige Spiele giebt e8, wie das „ZTafelhaden,“ das „Lebzelt- 
abheben“ ujm. Den Mädchen, die vor der Kirche zum Tanze geführt werben, 
gilt dies als bejondrer Vorzug. 
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Der Wirt hat fi) unterdeffen davongemacht, um feinen Kirchtagsgäſten einen 
würdigen Empfang zu bereiten. Die fröhlihe Schar der Burfchen und Mädchen, 
die im verſchiednen Kärntner Vollstrachten erſcheinen, zieht mit den jchmetternden 
und flötenden Spielleuten der Dorfzeile entlang und kehrt unterwegs nod) bei 
einem wohlhabenden Befiter, mit dem fie es wegen feiner befannten Freigebigkeit 
bejonderd „gut“ meint, ein, um ihm noch tüchtig anzuſingen und anzublaien, wo— 
durch jich der Bauer ſehr geichmeichelt fühlt und die Burjchen großmütig bewirtet. 
Die raftlofen Mufifanten binden den Reſt wieder in ihr Sadtüchel. Ver Zech— 
meijter, der hier allein das Singen oder Liederaufgeben zu bejorgen hat, läßt feinen 
geradezu unerihöpflihen Liederborn fließen, fingt Epottliedeln, daß den Leuten, 
die er ſich zur Bielicheibe auserjehen hat, die „Gallbirn“ aufiteigt, und die Leute, 
die e8 nicht angeht, lachen rechtihaffen drauf. Die „Diandlan* kommen oft jchlecht 
weg dabei, denn mitunter fpricht der Burſche eben nicht durch die Blume. BZahmerer 
Natur find freilich wieder andre feiner Lieder; jo iſt e8 wohl nur ein Scherz, 
wenn er fingt: 

An aufrichtigs Dianble 
Kann i neamer drfragn; 
Und i glab, e8 hat alle 
Der Schauer drſchlagn. 


Doch auch von der holden Liebe jüher Minne verfteht er zu fingen, wie z. B.: 


O bu herzigs ſchöns Dianble, 
Wia ſtellſt es denn an, 

Daß die Liab aus deine Auglan 
So gruſelan kann? 


Ehrenhalber holt der Zechmeiſter die Haustochter oder die junge Bäuerin 
heraus, um mit ihr zu tanzen; während dieſes Tanzes, der ſehr kurz währt, dichtet 
der Zechmeiſter aus dem Stegreif ein Liedchen auf irgend eine Perſon oder ſonſt 
etwas. Die Muſik ſpielt die Weiſe nach, wozu wieder getanzt wird, was ſich lange 
ſo wiederholt. Nach einem Geſamtchor ſchwingt der Zechmeiſter ſeinen Hut mit 
einem: „Dank ſchean. Frau Muatta!“ was der Frau des Hauſes gilt, dann ziehn 
fie wieder von dannen, dem Wirtöhaufe zu. Der Wirt jteht mit der befränzten 
„Burichenflaiche* voll Wein und einer Anzahl Trinkgläjern vor der Thür, um dem 
Bedmeijter daß erjte Glas zu reichen; dieſer tritt aus dem Kreiſe der Zechburfchen, 
hebt das Weinglaß und ſpricht: „Unfer Wirt ſoll leben — hoch!“ Die Mufilanten 
ſpielen einen Tujd darauf, dann gilt der Trunk der Wirtin in derſelben Form. 
Die ganze Familie läßt man hochleben bis zu dem Dienjtperjonal, und dann werden 
wieder Lieder aufgegeben, und die Mädchen müffen zum Tanz herbei. Die Burjchen» 
flaſche reift munter die Runde ab, und daß dabei die Burſchen ordentlich in 
Stimmung fommen, ift nicht zu bezweifeln. 


% hab mei Lchtag fa guat geihan; 
% habs a no net im Sinn. 
Siagtd mir a jeder af bie Federn an, 
Mas fra Bogl i bin. 
So fingt einer, unb ber andre: 
Lipvigbach, Lippigbach 
Is ta Thal, is lei a Grabn: 


Is a ſcheans Diandle drin, 
Das mecht i habn. 


Die Mufil fpielt die Weile nad), wozu ein Stüdchen getanzt wird. Die Luft« 
barfeit wird auf dem Tanzboden fortgejegt; die Zechburfchen haben ihren eignen 
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gebedten „Burſchentiſch,“ wo fie gemeinschaftlich mit ihren Tänzerinnen von der 
befränzten Weinflaſche zechen. Auf dem Tanzboden jteht es nun jedem frei, Lieder 
aufzugeben, fo viel ihm einfallen. Bei der bekannten Sangeslujt des Kärntnerd 
kann man annehmen, daß ein förmlicher Liederregen losbricht; jedoch vollzicht ſich 
auch daS Aufgeben der Lieder in bejtimmter Ordnung. Nac einer kurzen, pafjenden 
Tanzweije beginnen die Tanzpaare eine Promenade im reife, und der vorderite 
Buride macht mit dem Singen den Anfang. Er fingt nur ein Lied, das die Muſik 
nachſpielt, wozu wieder getanzt wird; iſt der Tanz zu Ende, fo legt der zweite 
(08, und jo geht es weiter. Damit die Sache jedoch nicht eintönig wird, werden 
die Lieder in verjchiednen Weijen gejungen, 3. ®.: 


Mer da Tänz fann, 
Giebt Täng an, 
Wer a Geld hat, 
.r aus, 
er a Dianble hat, 
Kann tanz, 
Wer kans hat, 
Bleibt 3’ Haus. 
Der zweite fingt: 
Dianbl, geb, tanz mer amal, 
Drahmer uns um in Saal, 
Zahn di nur an an mi, 
Bins ja glei i! 
Der dritte: 
Ban Tanzen iS Lufti, 
Ban Aufgöbn is toll, 
Und i waß no Liadlan 
An Budltorb voll. 


Eine gewifje Zungengeläufigfeit iſt bei dem folgenden nötig: 


Is a figgrifch ſcheans Diandle, 
— ſaggriſch ſcheane Schuah, 

ie thuat ſiggriſch ſchean tanzn, 
J ſchaug ſaggriſch gean zua. 


Ein Ende muß nun einmal auch das Liederaufgeben haben, darum ſingt einer: 


Tanzen und prahln 

Und de Spielleut nig zahln, 
Bon de Liadlan afgebn 
Können d’ Spielleut nit lebn. 


Der Liedertang währt bis zwölf Uhr mittag, dann werben die Zechburſchen 
mit der Muſik heimgeleitet, wo ihrer ein feijter Kirchtagsbraten wartet. Kirchtags 
giebt e8 nämlich bei jedem Bauern friihen Schweinebraten nebjt verihiednem Back— 
werf, wie Schmalzkrapfen, „Nigelan“ u. dergl. 

Haben ſich die Leute ordentlich jattgegefien und den Weinfrug, den der Bauer 
aufgetragen hat, leergetrunfen, fo richten fie fich wieder zum luſtigen Kirchtags— 
leben zurecht, da8 nun bald nad; Mittag anhebt. In Wein, Weib und Gejang gipfelt 
dad Treiben. Die eine Hälfte des eingezahflten Zechgeldes wird am Sonntag 
gemeinfam am Burſchentiſch verjubelt, wobei die Zechburſchen mit ihren meijt recht 
Hongvollen Stimmen noch manch jchönes Lied zujammen fingen. Die Naht wird 
durdhgetanzt, und am „Kirchtmontag” in der Frühe jpielen die Mufilanten die 
Burſchen mit den Mädchen nad) Haufe. 

Wer nun meinte, daß der Kirchtag damit zu Ende wäre, würde ſich jehr 
irren. Einmal ein wenig heimgehn und den wüſten Kopf ordentlich unter daß 
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Brunnenrohr fteden, daß das friiche Wafjer über und über fließt, dann eine trodne 
Pfaid, und hernach ſoll den Buben einer fragen, ob er geſund ift! Mach einer 
Meile figt er wieder beim Wirt, und all die andern find auch wieder ba; mit ber 
Muſik wird abermald von Haus zu Haus gegangen, vor jedem Haufe getanzt, ge— 
jungen und getrunfen. Die Bäuerin fommt wieder mit ber Kirapfenfchüfjel und dem 
Neindling, und ſchließlich bedankt fi) der Bechmeifter für die Bewirtung und für das 
„Burjchenleihen“ und bittet dieje fir die Fortiegung des Kirchtags beim Beliger 
aus. Gingend und voll neuer Luft ziehn die Burſchen mit den Mädchen durchs 
Dorf und dem Wirtshaus zu. Und damit nun alles wieder ins richtige Geleije 
fommt, jeßt fi der Zechmeiſter einmal hin und macht Rechnung mit dem Wirt, 
um barüber ins reine zu fommen, wa3 ſchon verzecht wurde, und was der Bed)- 
fonds zu leijten noch imjtande ift. Im weitern ſpricht der Zechmeiſter aufmunternde 
Worte an die Burjchen, damit fie getreulich auch noch diejen Tag aushalten mögen. 
Jeder erhält bei diejer Gelegenheit ein paar Gigarren, damit die Sache einen 
„Schick“ Hat, dann hebt der Kirchtag von neuen an, denn die Kärntner Kirchtage 
dauern zivei, mitunter drei Tage. Es ift gewiß feine leichte Aufgabe und befonders 
für den Bechmeijter, von Sonnabend bis zum Dienstag bei Humor zu bleiben. 

Die Sonne fcheint ſchon wieder zu den Fenjtern herein, die Buben verlöjchen 
die Lichter und drehn dem luſtigen Bruder Kirchtag mit einem „Steirischen“ den 
Kragen um. Sie find firchtagsjatt bis auf den ſchwindſüchtigen Geldbeutel; ob fie 
jegt heimgehn jollen oder jonjt was beginnen, darüber find fie noch nicht vecht 
einig. 

z 5 Buabmen, gehmerö ham, 
as nutzt das Umerlahn, 


Was nutzt das Umerftehn? 
Ham muaß mer gehn. 


Diefen Vorſchlag macht einer, doc ein zweiter ift andrer Meinung: 


Ham gehmers no nit gſchwind, 
Bis nıt der Monſchein fimmt, 
Ham gehmerd morgn früah 


Oder gar nia. 


Doh die Sahe hat nun jchier den Boden verloren, aljo: 


Frau Wirtin, machts Rating, 
Wia viel kimmt af an? 

's Diandle is fchlafrig, 
Gang gern ham. 


So ift e8 denn Ernft. Ein wenig ſchwankend, das Hütl figt nicht mehr ganz 
fiher auf dem vollen, ſchweren Haupt, und die Auglein wollen da8 Sonnenlicht 
nicht vertragen — jo verlafjen fie das Wirtshaus, wo fie jchier heimisch geworden 
waren. Die Spielleute — aud nicht mehr ganz munter — ſpielen fie heim, doch: 


Nur ſchean langſam und ftab, 
Wie der Bergabua mahb, 
Und jean langfam gezogn, 
Daß de Fetzen feind aflogn! 


Daß iſt die Erinnerung an die kreuzluſtige Kirchtagszeit! Und auf dieſe Weife 
wird der Firchtag gefeiert auf der Fellach, in ähnlicher Weiſe auch anderwärts; 
in Unterlärnten find fie einfach und ohne bejondre Eigentümlichkeit, im Oberlande 
dagegen prunfvoll und mannigfaltig in ihren Burjchenbräuchen. Im Unterlande wird 
häufig arg gerauft, wad man in Oberfärnten mit peinlichiter Sorgfalt vermeidet. 
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Die Gailthaler Stomwenen tanzen am Kirchtag umter einer breitäftigen, ſchattigen 
Linde (St. Stephan) oder verbinden andre Spiele mit dem Kirchweihfeſte, wie in 
Feiſtriz an der Gail da8 „Kufenftehen“ am Pfingjtmontag. 

Bans Kerfhbanm 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Niegihe und andre. Darf es gewagt werben, ihn, den unvergleichlichen, 
mit andern zufammen zu nennen — mit andern, bie fi in bem Zauber des Stils 
mit ihm meffen dürfen, ihm vielleicht unbewußt das Mufter dargeboten haben; 
und mit noch andern, bie fein eigenftes, fein weſentlichſtes ald eine Art Sklaverei, 
mindeften8 als ein Gefangenfein in einem Fallitrid für nicht größte Geifter 
vorausgekannt und Mar ausgejprocdhen haben? Beides hat mir wenigftend an ber 
ſonſt vortrefflihen Monographie von A. Niehl in der Frommannſchen Sammlung 
von Klaſſikern der Philofophie gefehlt. Wie ſichs gebührt, feiert Riehl in Nietzſche 
auh den „Künftler“ des Stils, der ein gut Teil modernfter Schlagwörter geprägt 
und mit Erfolg an die Börje gebracht hat. (In Heft 8 der Grenzboten wird er 
mit Heyje und Loße verglichen und nur mit diejen vergleichbar genannt.) Zwar 
mit feiner von Riehl angeführten Stilregel wird er nicht viel Schule madyen: 
„Dan muß alles — Länge und Kürze der Sätze, die Interpunftionen, die Wahl 
der Worte, die Baufen, die Reihenfolge der Argumente — als Gebärden empfinden 
lernen“ — „ber Stil foll leben.“ Es ift eine heifle Sache um ſolches Müſſen 
und Sollen. Aber unmittelbare Nachahmer ſeines Stils, bervußte und unbemwußte, 
wird er vielleicht befommen, mie einft ein andrer Spradjgewaltiger fie in Menge 
befommen hat: Jean Paul. Und gerade diefen, von dem man das Verb Jean— 
paulifieren zu bilden für nötig fand — wird Niepfche dieſe Ehre zu teil werben? —, 
hat Riehl neben Nietzſche zu ftellen unterlafjen; mit wieviel Necht oder Unrecht, 
das mag aus folgendem hervorgehn. Won den vielen Beiipielen, die Riehl als 
Belege für die Sprachkünſtlerſchaft Niegiches anführt, ſei zunächſt der Aphorismus 
mitgeteilt, worin er „erlejene ſprachliche Schönheit“ findet: „Ach, immer nur das 
(läßt ſich jchreiben), was eben welk werden will und anfängt, fich zu verriechen! 
Ad, immer nur abziehende und erjhöpfte Gewitter und gelbe jpäte Gefühle! Ach, 
immer nur Vögel, die fi) müde flogen und verflogen, und fi nun mit der Hand 
haſchen laſſen, mit unfrer Hand! Wir verewigen, was nicht mehr lange leben und 
fliegen fann, müde und mürbe Dinge allein! Und nur euer Nachmittag iſt es, 
ihr meine geichriebnen und gemalten Gedanken, für den allein ich Farben habe, 
viel Farben vielleicht, viel bunte Zärtlichkeiten und fünfzig Gelb8 und Brauns und 
Gründ und Rots — aber niemand errät mir daraus, wie ihr in euerm Morgen 
ausjahet, ihr plögfichen Funken und Wunder meiner Einjamleit, ihr meine alten, 
geliebten — jchlimmen Gedanken!“ — Einer impreffioniftiihen Skizze vergleicht 
Niehl folgende Stilprobe: ... „zur frühen Stunde, da der Eimer am Brunnen 
Mirrt, und die Rofje warm durch graue Gaffen wiehern.“ Hierneben ſetze ich jtatt 
vieler zwei Proben aus dem Siebenfäs: „Diejer Kuhreigen wedte auf einmal wieder 
feine rojenrote Kindheit, und fie richtete fich auf, trat himmliſch vor ihn hin und 
jagte: Schau mid an, wie ſchön ich bin, wir haben zuſammen geipielt; ich habe 
dir fonft viel geichenkt, große Reihe und Wieſen und Gold und ein ſchönes, langes 
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Paradies hinter dem Berge: aber du haſt ja gar nichts mehr! Und biſt noch 
dazu ſo bleich! Spiele wieder mit mir! Sind die Roſenknoſpen, die ich dir gab, 
denn noch nicht aufgebrochen?“ Und zweitens: „Einen ſolchen Fürſtenbund zweier 
ſeltſamen Seelen gab es nicht oft. — Dieſelbe Verſchmähung der geadelten Kinder— 
poſſen des Lebens, dieſelbe Anfeindung des Kleinlichen bei aller Schonung des 
Kleinen, derſelbe Ingrimm gegen den ehrloſen Eigennutz, dieſelbe Lachluſt in der 
ſchönen Irrenanſtalt der Erde — eine in zwei Körpern eingepfarrte Seele.“ Bei 
aller Stärke ſteckt doch in Nietzſches Stil eine verhängnisvolle Schwäche, es iſt zu 
viel Bewußtheit und zu viel Ich darin; kann er das Wort „Du gehſt zu Weibern, 
vergiß die Peitſche nicht!“ aus einem andern Grunde gejchrieben haben, ald um 
durch eine ftififtiihe Überrafhung einen Effekt zu machen? Wie fein nimmt ſich 
neben diefer Brutalität die Stelle aus, in der Jean Paul von der Projektion der 
Empfindungen bei den Frauen ſpricht: „Das Gefühl ift bei ihr fo lebendig, daß 
fie in einem fort fühlt, wie fie figt und fteht, wie das leichteite Band aufliegt, 
welchen Birkelbogen die gelrümmte Hutfeder bejchreibt; ihre Seele fühlt nicht nur 
den Tonus aller empfindlichen Teile ded Körpers, jondern auch den der unempfind- 
lihen, der Haare und Kleider; ihre innere Welt ijt nur ein Weltteil, ein Abdrud 
der äußern.“ — Hier ift Beobachtung, Pſychologie, Humor und Stil, bei Niepiche 
nur Stil. Und weil wir einmal bei den Weibern find, hätte Niehl bei Nietzſche 
ſolche Stellen gefunden wie die Philippifa gegen die Verführer (Unfichtbare Loge, 
Hempeljiche Ausgabe ©. 297), man müßte ihm einen Vorwurf daraus machen, daß 
er fie nicht mitgeteilt hätte. 

Kann man demnach feititellen, daß die Form für Niepiche zuweilen zur Klippe 
wird, „an ber auch die gejcheitern Schiffer gern jcheitern,“ fo ift ihm berfelbe 
Schiffbruch an einer viel verhängnisvollern Stelle noch einmal paffiert, in feiner 
Ethik. Denn aud die Ethik hat eine Form und einen Inhalt, und Niehl hat die 
bier gemeinte Verirrung Nietzſches oft und ſcharf genug hervorgehoben; er hätte 
fie nur noch anderd formulieren und zeigen können, daß „nod andre“ die gefährs 
lie Stelle längſt voraus gefennzeichnet haben. Niehl hebt hervor, daß Niepjche 
nur noch Sinn hat für „jede Urt Größe,“ daß er am Willen nur noch die Form, 
nämlid; Stärke, Länge, Unzerbrechlichkeit zu ſchätzen weiß, daß ſich ihm dabei die 
Wertſchätzung des Inhalts, als da it Wohlwollen oder Übelwollen, Recht, Billig: 
feit u. dergl, ganz in der Hand verflüchtigt, daß er darum die Vielzuvielen, Die 
dem Raubtierinſtinkt mit Wolluft nahhingen, preijt, anjtatt wie andre Leute die 
Vielzumwenigen, die in der Bändigung und Pegelung des Ichtriebs das Ziel der 
Menſchenentwicklung praftiih verfolgten, gebührend zu würdigen. Es iſt ein Gejeß, 
daß, um mit Novalid zu reden, das Ideal ſchöner Gemütsart feinen gefährlichern 
Nebenbuhler hat ald das deal der höchſten Kraft. Und „wie in der That, jo 
aud in der Meinung unterliegt das Schwächere,“ jagt der Ethifer Herbart, „weil 
das Auge, von ber Stärke geblendet, jtumpf wird gegen das Unredt, die Un- 
billigteit nnd das Ubelmwollen.* Kürzlich ftritt fich mein Fünfjähriger mit meiner 
Vierjährigen beim Kaffeetrinken, ob es ein Butterbrot gebe jo groß wie der Himmel. 
Auf ihren beredhtigten Einwand, daß das ja fein Menſch eſſen fünnte, flüchtete er 
wie jo oft Hinter die unanfechtbare Behauptung, daß doch wenigjtens der liebe Gott 
ein jolhes haben müfje, und dazu — nad einem neuen Eimvand — auch einen 
Schrank, der noch etwas größer fei. 

Man fennt auß den Mythen der Völler das Bejtreben, alle Arten von Un- 
geheuerlichkeiten an Größe und Kraft zufammenzutragen; der Fenrirwolf der nor- 
dijhen Mythologie berührt mit feinem Oberkiefer den Himmel, mit feinem Unter 
Hefer die Erde. Der Philojoph Niegiche fteht aljo mit feinem Übermenſchen nicht 
allein, im Grunde ift der Überwolf wie das Überbutterbrot desfelben Geſchlechts; 
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nur daß Kinder und jugendliche Völker darauf verzichten, ihre Überbildungen mit 
der Ethik zu verquiden. Die Idee der Volltommenheit blendet und madıt, daß 
die übrigen Ideen verichwinden, und damit hört eben die Moral auf. Das ijt 
die jehr deutlich erkennbare Kippe, an der Nießiche jcheiterte. Nebenbei gejagt, 
fiegt hierin nicht auch der Grund für daB zähe Feithalten am Duell? it man 
nicht dabei auch von der Stärke geblendet? Verachtet und verjhmäht man nicht 
auch bei Streitfällen den Rechtsweg, nur weil dad Geſetz „der Freund bes 
Schwachen“ ijt? 


Bolfabildung und Heimatkunde, Aus Thüringen kommen zwei erfreu— 
liche Nachrichten über Voltsbildung und Heimatkunde: im Schloſſe Friedenitein 
— Roburg- Gotha — hat im Februar d. 3. unter dem Vorſitz des Wegenten, 
Erbprinzen Ernft zu Hohenlohe, und im Beifein des Herzogs Karl Eduard eine 
Berfammlung von Männern auß den verſchiedenſten Berufsitänden ftattgefunden, 
in der darüber beraten wurde, wie die Volksbildung verbreitet werden könnte. In 
einer Aniprache hat der Regierungsverweſer ausgeführt, daß es ihm am Herzen 
fiege, die Buch- und Kunſtſchätze der berühmten herzoglichen Bücher: und Kunits 
ſammlungen ſowie die Schöpfungen der Geſchichts- und Kunſtvereine in den Herzogs 
tümern Koburg=- Gotha für die Zwecke der Vollsbildung in höherm Maße als 
bisher nugbar zu machen, um die Liebe zur Heimat zu vergrößern und den Sinn 
für die Rulturentwidlung des engern Vaterlands in weitern reifen zu iweden. 
Der Staatsminiſter Hentig hat Hierauf näher ein Programm entiwidelt, das zur 
Erreihung dieſes Zweckes entworfen worden ijt, und es find drei Abteilungen 
— für die herzogliche Bücherfammlung, für die Kunſtſammlung und für geſchicht— 
fihe Forſchungen — eingerichtet worden, worin die Ausführungen des Unter: 
nehmend im einzelnen beraten werden ſollen, und zwar von Männern, die in einem 
diejer Fächer Sachkenntnis haben. 

Haft gleichzeitig find vom Kultusminiſter in Weimar die Kirchenbehörben anges 
wiefen worden, die Bücherfammlungen der evangeliihen Kirchen und Pfarreien einer 
neuen Turchficht zu unterziehn. Über jchriftliche Werke von geſchichtlicher und wiſſen— 
Ihaftliher Bedeutung joll an das Minifterium berichtet, und Aufzeichnungen von 
beionderm kunſtgeſchichtlichem Werte jollen diejem mitgeteilt werden. 

Diefe beiden KHundgebungen find geeignet, wieder einmal auf Die gerade in 
den Örenzboten mit vieler Liebe gepflegte Heimatkunde mit ein paar Worten zurüd- 
zulommen. In Nr. 44 von 1895 ift darauf hingewiefen worden, wie die Heimat- 
hunde behandelt werden müßte, und es heißt auf Seite 218: „Der Hiftoriter für 
dad Volt muß erzählen, viel erzählen, nicht unterfuchen und charalterifieren..... 
Vollstümliche Darftellungen der Gejchichte hält man in Deutjchland heute über— 
haupt für unter der Würde des Gelehrten und überläßt fie ftrebjamen Vollsſchul— 
iehrern und ſozialdemokratiſchen Schriftftellern.“ — Auf Seite 279 wird weiter 
gelangt: „Man verzeichnet und bejchreibt gegenwärtig die Kunftdentmäler der preus 
Biihen Provinzen, aber jo wertvoll die Veröffentlihungen find, der Heimatliebe 
fommen fie nicht zu gute, nur der Kunſtwiſſenſchaft, da niemand daran bdenlt, 
volf3tümliche Auszüge, die jedem Volksſchullehrer zugänglich fein müßten, Heraus 
ftellen.“ Darin liegt viel wahres: die Kunſt- und Baudenkmäler der einzelnen 
Kreife in der Provinz Sachſen z. B. find in einer ftattlihen Reihe von Heften, 
deren jedeö etwa drei bis vier Mark koſtet, erjchienen, werden aber jehr wenig 
gefauft und geleſen, obgleich jede Dorftirche darin bejchrieben worden if. Im 
Schweiniger Kreife waren fie noch vor furzem fait unbekannt; faum einer ber 
Geiftlihen und Lehrer hatte jemals von der Veröffentlichung des eignen Kreiſes 
gehört, und doch betraf e8 die eigne Kirche mit. Das Landratsamt hat die Hefte 
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wohl gelegentlich im Kreisblatte empfohlen, aber angeſchafft werden ſie nur von 
ganz wenig Kunſt- und Altertumsfreunden, die dann hier und da daraus wenigſtens 
ihre Kenninis ſchöpfen und weiter verbreiten; aber ins Voll ſelbſt dringen dieſe 
Beſchreibungen auf die Weiſe nicht. 

Nicht viel anders ſteht es mit der Heimatlunde im engern Sinne, d. h. mit 
der Ortsgeſchichte. Es beſtehn zwar nad) dem Berichte der letzten Generalver⸗ 
jammlung des Gefamtvereind der deutihen Geſchichts- und Altertumßvereine in 
Deutihland etwa 140 größere und Heinere ereinigungen, die vor allem die 
Heimatägefhichte erforihen und pflegen, und die wohl ſämtlich eine umfangreiche 
oder Kleinere Beitichrift herausgeben, worin die Ergebnifje der Forihungen ver— 
öffentliht werden. Nimmt man nun an, dab durchichnittlich jeder Verein etwa 
200 Mitglieder hat — es giebt einzelne große mit mehr ald 1000 —, jo giebt 
es in Deutfchland rund 30000 Perſonen, denen die Heimatkunde am Herzen liegt 
und Freude macht. Darunter find. aber noch viele faue und gleichgiltige Mit» 
glieder, die nur anftandshalber und des guten Tone wegen einem Geſchichtsverein 
beitreten, während fie ihm innerlich vollftändig gleichgiltig gegenüberftehn. Gie 
zahlen, befommen ihre Geichichtähefte, und darin bejteht ihre Teilnahme. 

Es wird von den Vereinen zweifelloß unendlich viel geleiftet; bie Hefte werben 
von Jahr zu Jahr gediegner und inhaltreicher, das erfieht man aus dem Kor— 
rejpondenzblatt des Gejamtvereind, worin von vielen Vereinen die Berichte er— 
icheinen, aber ins Volk dringen auch diefe Bücher nicht. Die Mitglieder jegen fi 
zumelit auß ben höhern und wohlhabendern Ständen, auß den Beamten» und 
atademijch gebildeten Kreifen, namentlich Theologen, Philologen und Baubeamten 
zufammen; für die weniger bemittelten Stände find jchon die Beiträge, die zwiſchen 
einer und zwölf Mark fchwanfen, ein Hinderungsgrund, namentlich bei unjrer auß- 
gebreiteten jonjtigen Wereinsliebhaberei, die ja immer meiter um fich greift. 

Dan muß aljo auf eine andre Weile die Heimatfunde ins Volk hineintragen, 
das immer noch troß der vielen materiellen Intereſſen dankbar genug ift. Meines 
Erachtens find e8 beſonders drei Mittel, die ſich recht gut dazu eignen: einmal die 
Pflege der Heimatkunde in der Schule; dort kann die Liebe zu der angejtammten 
Scholle ſyſtematiſch den Kindern eingepflanzt werden, jodaß ihnen die Kenntnis der 
Ortsgeſchichte Schon in Fleifh und Blut übergeht. Wenn das aber erreicht wird, 
dann wird auch fpäterhin im Leben bei vielen ein Fünfchen davon noch erhalten 
werden, bad nur von Zeit zu Zeit wieder der Anfachung bedarf. Der Anfang 
mit dem Unterricht in ber Heimatkunde iſt ja auch jchon längjt in allen Volls— 
ſchulen gemadt, und wenn zum Anſchauungsunterricht die hiſtoriſche Kommiſſion 
der Provinz Sachſen jeder Vollsſchule eine vor- und frühgeſchichtliche Wandtafel 
mit farbigen Abbildungen von Urnen u. dergl. unentgeltlich geliefert hat, fo iſt das 
hoch anzuerkennen und durchaus nahahmungewert. Kinder, die auf die Wichtigkeit 
und Bedeutung folder Sachen hingewiefen worden find, werden jpäter ald Arbeiter 
in der Landwirtſchaft derartige Funde nicht mehr — mie e8 noch jo oft geſchieht — 
aus Unkenntnis oder Mutwillen zerjtören. 

Ein weitered Mittel zur Pflege der Heimatkunde find die Vorträge. Es giebt 
jo unendlich viele Krieger-, Handwerfer:, Schützen-, Wohlthätigfeit-, landwirtſchaft⸗ 
liche und gejellige Vereine, daß faft fein Dorf ohne eine Vereinigung ift, zu ber 
die befjern Leute gehören. Alle dieſe find für Vorträge auß der Heimatkunde 
außerordentlich dankbar, namentlih an langen Winterabenden, wenn die Leute nicht 
mit andern Arbeiten beidhäftigt find. Und der Stoff? Der liegt in den Archiven, 
in den Kirchenbüchern, in den Schriften der Altertumsvereine, in den überlieferten 
Eitten und Gebräuden, in den nod erhalten gebliebnen Vollsfeſten; er liegt 
überall in der geſchichtlichen Entwicklung der Feldfluren, der Ortichaften, der Bauart 
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der Häufer, der Ab- oder Zunahme der Einwohnerſchaft in einzelnen Jahrhun— 
derten nach den Kirchenbüchern, in der Schilderung des Alter8 einzelner Familien 
oder jonftiger genealogiiher Eigentümlichkeiten: kurz, an Stoff fehlt es jo leicht 
nicht, wenn nur die rechten Männer mit aufrichtiger Liebe zum Volle bereit wären, 
einige Opfer zu bringen und fi) in den Stoff hineinzuarbeiten. Es geſchieht auch) 
darin jchon viel, aber noch viel mehr könnte erreicht werden, wenn man ftatt der 
ewigen wirtjchaftlihen und politischen Vortragsthätigfeit erſt einmal in der bezeich- 
neten Weije an das Bolt heranträte; es ijt ficherlich dankbar für die Aufklärung 
der eignen heimiſchen Geſchichte. 

Das dritte Mittel dazu iſt die Preffe, die Zeitung, und zwar dad fleine 
Blatt, wie e3 jetzt in jeder Landſtadt ericheint in Form des amtlichen Kreisblattes 
oder jogar noch al3 ganz ſelbſtändiges Blättchen neben diejem. Alle dieje Blätter 
haben ausnahmlos eine Unterhaltungsbeilage, zumeiſt da8 Sonntagsblatt, dad 
durchweg einen jehr geringen Wert hat, da ed fabriftmäßig in einem großen Ver— 
lage für vicle Zeitungen zugleich hergejtellt wird und faſt ausſchließlich wertloje 
Romane enthält. Wenn es nun gelänge, dieje Sonntagsblätter für die heimijche 
Geihichte zu gewinnen, wenn es möglich wäre, die Schundwaren daraus zu ver— 
drängen und dur Erzählungen aus dem heimatlichen Kreiſe zu erjegen, jo wäre 
viel gewonnen. Dieje Blätter werden nämlich überall fleißig gelefen, und Die 
Sonntagnachmittage find namentlih in Heinern Städten doch noch vielfach die 
Stunden der geijtigen Arbeit und Erholung von der körperlichen. Da liejt jeder 
Bürger und Handwerker, fait kann man jagen jeder Arbeiter jein Blättchen von 
vorn bis hinten und mit ganz beionderm Intereſſe Erzählungen, die jeinen eignen 
Geſichts- und Wirkungstreis betreffen, 

Bon diejem Standpunlt aus haben denn auch mehrere Beitungen ihre Sonn- 
tag&blätter geleitet und Erfolg gehabt. Es giebt 3. B. die Köthenſche Zeitung in 
Körhen ein ſolches Unterhaltungsblatt: Ascania heraus, in der die wunderjchönen 
Paſchlebner Dorfgeſchichten in anhaltiiher Mundart von Profeſſor Wäſchke in 
Defiau ftanden, die viel Anklang gefunden haben. Der Verein für Heimatkunde 
in Herzberg a. E. veröffentlicht allmonatlid in der Kreisblattbeilage, die zugleich 
als Zeitichrift für die Mitglieder bejonderd gedrudt wird, jeine Forſchungen, 
namentlih Wandrungen durch die Kreisdörfer, Kirchen» und Schulgeſchichte der 
Drtichaften, Innungsſachen u. dergl. Dieje Blätter werden gern gelejen, da fie 
in leicht verftändlicher Form ben Leuten die Heimattunde nahe bringen. — Und 
ber endgiltige Erfolg aller diejer Bejtrebungen? Hat denn wirklich die jo viel 
angepriejene Liebe zur Heimat jemals ſchon einen Menſchen bewogen, in jeiner 
Heimat zu bleiben, jeine Scholle unverdrofjen weiter zu bebauen, fi) der groß: 
ftädtiichen Lodungen fernzuhalten? Gewiß nicht; da ſprechen ausſchließlich mate— 
rielle Gründe mit, wenn e3 fi) um Bleiben oder Auswandern handelt, da hat 
noch niemand auß Liebe zur Heimat den Wanderjtab wieder beijeite gelegt. Aber 
trogdem ift die Kenntnis der frühern heimatlichen Zuftände nicht ohne Wert. Der 
Hörer oder Lejer vergleicht fie ganz gewiß mit den jegigen und wird unwillkürlich 
feine Schlüffe daraus ziehn; er wird in jeinem Urteile über viele Dinge, wenn 
er deren Entſtehung fennt, beeinflußt werden und der Gegenwart, mit der man jo 
unzufrieden ift, mande gute Seite abgewinnen. Auch der einfahe Mann benkt 
über ſolche Sachen nad), wenn fie ihm verjtändlich vorgeführt werden, und die 
Bergleihung der frühern politiihen und wirtſchaftlichen Zuftände auch auf dem 
Heinften &ebiete der engern Heimat mit der Gegenwart wird ficher in den 
meijten Fällen zu Gunjten der Gegenwart ausfallen, worin ſchon ein großer 
Gewinn liegt. 

Sclieben R. Krieg 
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Eine Kohlenorydgasvergiftung im Altertum. Graf York ift in Kalgan 
das Opfer der Unvorfichtigleit feiner Soldaten geworden. Ganz ebenjo wäre es 
beinahe dem Kaiſer Julian im Kriege gegen die Germanen ergangen, als er 
57—358) in Paris überwinterte. Was an feinem Bericht darüber im Miſo— 
pogon intereffant iſt, werden die Lejer jelbit herausfinden; wir beichränfen uns 
darauf, ihm mit einigen Kürzungen nachzuerzählen. Er ftellt der Schwelgerei der 
Antiochener feine eigne abgehärtete, rauhe und enthaltfame Lebensweiſe gegenüber 
und erwähnt u. a., daß er fich niemals infolge von Unmäßigkeit erbrochen habe; 
jeit jeiner Ernennung zum Cäfar habe er nur einmal Erbrechen gehabt, das jei 
aber nicht durch Überfüllung de8 Magens verurjadht worden. Ich überminterte, 
erzählt er, bei meiner lieben Lufetia ſſolſ. jo nennen nämlich die Selten die Fleine 
Stadt der Parifier. Im Fluß liegt eine Heine ummauerte Inſel, zu der von beiden 
Seiten hölzerne Brüden führen. Der Fluß behält Sommer und Winter jo ziemlich 
dieſelbe Höhe. Sein Waſſer iſt rein, jchön zu jehen und angenehm zu trinken. 
Das Klima der Gegend iſt milder, als man erwarten follte, wegen der Nähe des 
Ozeans, heißt es, defjen Wafjer wärmer fein jol ala das füße Wafler; von ihm 
ift Paris nur 900 Stadien entfernt. Mag nun dieſer oder ein andrer mir uns 
befannter Umſtand die Urjache jein, Thatſache iit, daß die dortigen Leute gewöhnlich 
milde Winter haben. Es wächſt bei ihnen guter Wein, und fogar Feigen ziehn 
fie, die fie im Winter mit Mänteln auß Stroh vor falten Winden ſchützen. Gerade 
jener Winter aber war älter ald gewöhnlid. Der Etrom trug große Eisblöde, 
die wie phrygifher Marmor ausjahen und ſich übereinandertürmten, ja zuleßt fich 
anfchidten, eine paflierbare Brüde zu bilden. Meine Wohnung mit einem der Ofen 
zu heizen, wie fie dort landesüblich find, duldete ich nicht; unzivilifiert und uns 
menjhlid, wie id nun einmal bin, wollte ich mich daran gewöhnen, die Kälte zu 
ertragen. Da fie jedoch immer höher ftieg, geftattete ich endlich den Dienern, mein 
Schlafzimmer zu heizen, aber aus Furcht, eine ftarle Heizung möchte die Feuchtig- 
feit aus den Mauern herausziehn, nur in ber Weije, daß eine Heine Menge 
brennender Kohlen hereingebracht wurden. Doc auch diefe wenigen Kohlen zogen 
Tünfte aus den Mauern heraus, die mid einichläferten. Der Kopf wurde mir 
ſchwer, ich fürchtete, zu erjtiden, wurde hinausgetragen, und die Ärzte vieten mir, 
ein Brechmittel einzunehmen. So gab ich denn die Speifen, die ich bei mir hatte 
— es waren, beim Zeus, nicht viel —, von mir; fofort fühlte ich mich erleichtert, 
hatte eine gute Nacht und lonnte am andern Tage thun, was ich wollte. 





Sitteratur 
ce ande hiehtnie, unjers Wortfhages. Auf Grund von Pauls Deutſchem 
Mörterbud) in den Haupterſcheinungen dargeftellt von Oberſchulrat Dr. Albert Waag. Lahr i. B., 
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Die Saat, die einft Rudolf Hildebrand in feiner begeifternden Schrift vom 
deutihen Sprachunterricht ausgeftreut hat, ijt herrlich aufgegangen. Nicht bloß in 
der Schule hat dieſes bei vielen Lehrern mie ein Evangelium wirtende Buch 
(1. Auflage 1867, 5. Auflage 1896) einem lebendvollern, die Bildung von Herz und 
Kopf gleihmähig fördernden Betriebe der Mutteriprache Geltung verfchafft, jondern 
auch vielen der Schule entwachſenen, die da8 Bedürfnis empfanden, über ihre 
Mutterſprache nachzudenken, erit Sinn und Verſtändnis für bie tiefe Poeſie der 
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Sprade jowie für die Bedeutung ber in ihr vorliegenden Urkunden beutjchen 
Gemütd- und Geiſteslebens erichloffen. Seit das finnende Auge dieſes Meifter nicht 
mehr in die Welt ſchaut und die Feder eines jo raſtlos thätigen Geiſtes feine jeiner 
tief erquidenden Gaben mehr jpendet, rühren ſich die Hände freimilliger Jünger 
und jchaffen, daß es reichlich jprieße auf dem Boden, den jener Wegbereiter feiner: 
zeit wie ein ganz neu entdedted Land anbrad). 

In die Reihe der Berufnen, die den Spuren Rudolf Hilbebrands als eines 
zielweijenden Führers gefolgt find, ift auch der Verfaſſer ded angeführten hoch— 
willlommnen Buches eingetreten. Er hat den erfolgreihen Verſuch unternommen, 
durch die Betrachtung eines Gebietes, das für tiefere Eindringen in dad Walten 
des Sprachgeiſtes beſonders geeignet ijt, nämlich der „Bedeutungsentwidlung unjers 
Wortſchatzes,“ das ewig wechjelnde Leben der Wortjeele zu jchildern. Unter den 
vorhandnen wiljenjchaftlihen Vorarbeiten, denen fi) eigne Sammlungen und Be- 
obachtungen anſchloſſen, bot ihm in gewiſſer Volljtändigfeit feines Lehrers Hermann 
Paul Deutſches Wörterbuh, worin der Wortihaß verzeichnet ift, ſoweit er für 
das Auftreten in der Litteratur eine bemerkenswerte Bedeutungsverichiebung aufs 
weiſt, ausreichenden Stoff, um zahlloje Einzelheiten zu geiltvollen Betrachtungen 
zu verfnüpfen. Dem bedeutenden Buche desjelben Gelehrten „Prinzipien der Sprach— 
wiffenichaft“ Hat er die Kategorien für feine Darftellung entnommen. Bietet ung 
ein hiſtoxiſches Wörterbuh nur in Heinen Ausfchnitten Einzelbilder de Sprach— 
lebens, jo fügen fich hier gleichjam Bilder und Bildchen zu einer Reihe farben: 
reiher Gemälde zufammen, die auch den mit den einzelnen Thatjachen vertrauten 
Lejer mit Berwundrung vor dem Geichid des BVerfafjerd erfüllen, der ſich einer 
für wifjenichaftlihe Behandlung ſchon nicht leichten, für eine im guten Sinne populäre 
Darftellung zwar äußerft dankbaren, aber auch jchwierigen Aufgabe, oft faft im 
Zone anmutiger, feſſelnder Erzählung entledigt hat. Es ijt eine ganz erjtaunliche 
Fülle von Wörtern (nahezu taufend verzeichnet allein da8 Schlußregifter), in deren 
mwecjjelnden Bedeutungen der Verfaffer eine aus der Sprache an fi) redende Kultur— 
und Geiftesgefchichte mit Geift und Geſchmack gejchrieben hat. In dem köftlichen 
Bude, dejien Inhalt und Betrachtungsweiſe ſich vor allem die mit dem Unterricht 
im Deutjchen betrauten Lehrer aneignen müßten, verjpürt man einen Hauch des 
Geifted, der den Lejer aus dem von Waag mit Recht ald vorbildlich gepriejenen 
Hildebrandjchen Buche jo wohlthuend anweht. Troß der planvollen Anlage zwingt 
das Buch nicht etwa zu fyitematiicher Durcharbeitung Seite für Seite, läßt viel. 
mehr ein gelegentliche8 Blättern und Naſchen zu, durch dad man fich zu angenehmen 
Spiel eigner Sprachbetrachtung kann anregen lajjen. 

Was das Hußere ded übrigens gut audgeftatteten und billigen Buches betrifft, 
jo möchte bei einer neuen Ausgabe doch wohl zu erwägen jein, ob nicht für die 
ungelehrten Leſer, die fich der Verfafjer ja vor allem auch wünſcht, durch Bejei- 
tigung der an ein Geſetzbuch mahnenden Paragraphen und der jo vornehm gelehrten, 
darum nichts weniger al3 einladenden Lateinichrift dad Bud, defien großmächtiges 
Hormat auch durch ein handlicheres erjegt werden fünnte, in feiner äußern Er- 
jcheinung gewinnen würde. Schon der jdlicht ſachliche Titel mit dem pedantiſch 
ichwerfälligen Zuſatz läßt den Laien nicht ahnen, daß diefe Schale einen aud für 
ihn fo ſchmackhaften Kern birgt. 


Sermonen bed D. Horatius Flaccus. Deutfh von C. Barbt. Zweite, verbefferte Aufr 
lage. Berlin, Weidmannihe Buchhandlung, 1900. VII und 242 Seiten 

Benn ed eine wichtige Aufgabe des Philologen iſt, zwiichen der modernen 

Bildung und der antiten Kultur zu vermitteln, jo hat der Verfafjer diefer Über- 

fegung, der Direltor des Joachimsthalſchen Gymnaſiums in Berlin, einen bejonders 
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glücklichen Griff gethan. Nach den auch von Wilamowitz ausgeſprochnen Grund— 
ſätzen, die er in einem „Nachwort“ darlegt, hat er weder das Versmaß bed Ori— 
ginals beibehalten noch überhaupt wörtlich überſetzt, wie ſchon das Motto auf dem 
Titelblatt andeutet: „Willſt du in Wahrheit treuer Dolmetſch fein, mußt du zuerſt 
vom Wortdienft dich befrein“ (aus der Ars poetica, 183 f.). Er hat vielmehr den 
Herameter fallen lafien und die „Sermonen“ (d. h. Unterhaltungen, Plaudereien), 
unter die er neben den „Satiren“ auch die poetiſchen „Briefe“ begreift, meijt in 
leichte Reimverje zu fünf Hebungen übertragen, denn der Herameter Elingt im 
Deutichen viel zu pathetifchefeierlid), widerjpricht aljo dem Tone dieſer geiftvollen, 
bald nedifchen und komiſchen, bald ernften und immer äußerſt lebendigen Plaudereien 
durhaus. Wenn Bardt überjegt, fo dichtet er nad); er geht darauf aus, nicht den 
Wortlaut wiederzugeben, fondern den Sinn und die Etimmung des Driginald aus- 
zubrüden. Er erweitert deshalb den Wortlaut, erjegt ein dem heutigen Lejer wenig 
geläufiges Bild oder Beiſpiel durch ein andre, wendet unbelümmert um Anadıro: 
nismen auch ganz moderne geflügelte Worte an. Aus den Verjen Sat. I, 1, 96 ff. 
wird: „(Ummidius war) ſolch ein Filz, daß, wer ihn jah, vergaß, daß vor ihm ftand 
der Herr der Millionen und nicht ein Qumpenfürft der Lazzaronen“; von einem 
Sänger J, 3, 6 ff. heißt es: „Und fiels ihm ein, fo fang er fein Juchhe (Jo Bacche) 
vom großen bis zum zweigeſtrichnen C*; aus dem Näpfchen des heute vergejjenen 
Königs Evander I, 3, 90 f. wird „ein alter Krug, den ſchon Naufifaa zum Brunnen 
trug.“ In dem reizenden Stüd Sat. II, 6, 14f. verwandelt fi der Wunſch des 
Dichters, Merkur möge fein Vieh und alles, was er beige, „fett“ machen, nur nicht 
das ingenium des Dichters, in den und fofort verftändlichen: „Korn laß gedeihn 
auf Fluren nah und fern, Stroh überall, nur nicht im Kopf bes Herrn“; ſehr 
poetijch gejtaltet ji in Epp. II, 1, 156 das befannte Graecia capta ferum victorem 
cepit u. ſ. f. zu einem allerliebjten Bildchen: „Hella® beziwungen zwang den jtolzen 
Sieger; zahm vor der Schönen niet der rauhe Krieger, und fie füllt Herz und 
Haus ded armen Wilden mit ewger Schönheit göttlichen Gebilden.“ Solche Bei— 
ipiele ließen fi ind Unendliche vermehren, doch ſchon dieje wenigen werden eine 
Vorſtellung von der Art diejer nahdichtenden Überſetzung geben. Bon den einzelnen 
Stüden feien bejonderd hervorgehoben aus den Satiren: „Rettung“ (I, 9), die 
föftlihe Szene auf der Via facra, „Stadtmaus und Landmaus“ (TI, 6), die beide 
auch E. Geibel in feinem Klaſſiſchen Liederbuch, aber in Herameter überjegt hat, 
von den Epijteln: an Mäcenas I, 7, bejonderd die anmutige Erzählung am Schluſſe 
46 ff., an meinen Gutöverwalter I, 14, an Quintiuß I, 16, mit der fchönen Schil— 
derung feines geliebten Sabinums, die bei Bardt mit den die Stimmung vor- 
züglich treffenden Worten beginnt: „Doc will ich plaudernd dir die Zeit vertreiben, 
glüdjelig dir mein kleines Heim bejchreiben“ (für Vers 3: Scribetur tibi forma 
loquaciter et situs agri), „Meinem VBüchlein auf den Weg“ I, 20, endlih „Der 
Dichter an den Kaiſer“ IL, 1. Möge dieje Nachdichtung dem römiſchen Dichter, der 
als Lebensſchilderer und Lebensphiloſoph nie veraltet, neue Freunde auch unter denen 
gewinnen, die ihr Latein längſt vergefjen haben. 
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Die Entwiclung der deutfchen Monarchie 


Don Hermann Barge 


n eine Menge von Völkerſchaften zeripalten, die ſich befämpfen 
oder ſich im feindlicher Spannung gegenüberjtehn und fich nur 
DA Win jeltnen Fällen gemeinfamer Not auf kurze Zeit zujammen- 
4 Aichliehen, die unjtet umberjchweifen, Weib, Kind und alle Habe 
auf ihren Karren mit fich führen, fich in langem Zuge langjam 
—— beivegen, ein Bild jchwerfälliger Kraft, jo treten uns unjre Vor: 
fahren vor nunmehr zweitaufend Jahren, als fie das erftemal mit dem Römertum 
zufammenjtoßen, entgegen. Wenig greifbare Züge wiſſen uns die Quellen aus 
diejer ältejten Periode der deutjchen Gejchichte zu berichten. Wir hören von 
der heldenhaften Durchbrechung des römischen Grenzgürteld durch die Cimbern 
und Zeutonen, von dem Auszug fuebilcher Scharen unter Ariovijt aus der 
germanijchen Heimat nach Gallien. Aber dieſe Einzeldaten geben ung feine 
Anſchauung von den ungeheuern Schiebungen und Stößen, durd) die damals 
der gejamte von Germanen bewohnte Boden erjchüttert wurde. Kein Zweifel: 
dad Dafein der älteften germanischen Völkerſchaften verlief, wie das aller 
Menjchengruppen mit nomadifcher Lebensführung, in der Form beitändiger 
Kollifionen und Konflikte mit den Nachbarjtämmen. 

Bei der allgemeinen Unficherheit und bei der Notwendigkeit, in Fällen vajch 
aufziehender Gefahr raſch die Kräfte zufammenzuraffen und Entjcheidungen zu 
treffen, konnten die Völferjchaften einer dauernden perſönlichen Oberleitung 
nicht entbehren. So ergab ſich den ältejten Germanen das nomadiiche Heer— 
fönigtum als die natürliche Verfafjung. Aus erlefenem Gejchlecht wurde der 
Herricher gekürt — jchon der Name „König,“ von kunni (Gejchlecht) kommend, 
bedeutet einen „Mann von vornehmer Abjtammung.“ Den Germanen fehlte 
noch die Gabe abjtraften Denkens; drum juchten fie ſich durch ſymboliſche 
Handlungen den Sinn rechtlicher Vorgänge Ear zu machen. Ein jo bedeutungs- 
voller Akt vollends, wie die Wahl eines Königs, mußte durch ein eindruds- 
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volles, weithin wahrnehmbares Symbol den verfammelten Vollsgenoſſen ver: 
deutlicht werben: aufs Schild wurde der aus einem neuen Gejchlecht gewählte 
König von ftarken Armen gehoben, feine Mannen weithin überfchauend und 
ihnen von ferne fichtbar. Der Umkreis der königlichen Befugniffe wird anfangs 
nicht übermäßig groß geivefen fein. Im Kriege mußte feinem Gebote Folge 
geleiftet werden, aber in der Ausübung feiner Amtshandlungen als oberjter 
Richter und Priefter war er felbft ftreng an die Formen der Überlieferung ge- 
bunden. Immerhin gelang es ficherlich einzelnen befonders kraftvollen Königen, 
eine wahrhaft gebieterifche Machtitellung innerhalb der von ihnen beherrichten 
Völkerſchaft zu erringen. Die beiden älteften Heerfönige wenigſtens, von denen 
wir Näheres vernehmen, Arioviftus und Marbod, weiſen manche tyrannijchen 
Züge auf. 

Während in der ältejten Zeit das Heerfönigtum ohne Zweifel die gemein: 
germanifche, fämtlichen Völkerſchaften eigentümliche Verfaffungsform geweſen 
ift, find zu der Zeit des Tacitus, etwa hundert Jahre n. Chr., die weitgerma- 
nischen Bölferjchaftsftaaten zwifchen Nhein und Elbe Republifen geworben. 
Diefe Thatjache iſt nur fcheinbar merkwürdig, fie geht in ihren tiefern Urfachen 
auf innere Wandlungen von entfcheidender Bedeutung zurüd. Die in Betracht 
fommenden Bölkerfchaften find zur Sehhaftigfeit gelangt — im Gegenſatz zu den 
Oftgermanen öftlich von der Elbe, die zwar auch die nomadijche Lebenshaltung 
frühzeitig ablegten, aber im fortgejegten Ringen mit den feindlichen Slawen 
nie jo feſte Beziehungen zum heimifchen Boden gewonnen haben, wie ihre 
weitgermanifchen Brüder. An Stelle der bei nomadifcher Lebenshaltung vor: 
herrjchenden Viehzucht war jegt der Aderbau Hauptquelle wirtichaftlichen 
Erwerb geworden. Bei der durch ihn veranlaßten Verfettung der Bewohner 
mit dem Boden fällt das Bedürfnis, Gebiet und Wohnfig zu wechjeln, weg 
und fomit auch der Hauptantrieb zu fortgejegter Friegerijcher Bethätigung. 
Damit verliert aber das Königtum feine vornehmfte Befugnis, und ein Ver— 
. langen der Völkerſchaftsmannen nad) einheitlicher Leitung ift jegt, bei der 
Verteilung ber jeßhaft geworben Bevölkerung über einen weiten Raum 
hin, zumächft nicht mehr vorhanden. Nur in Kriegszeiten erwählt man für 
die Dauer des Kampfes einen Herzog. Wie fich die Umwandlung der Ber: 
faffung im einzelnen vollzogen hat, Fönnen wir nicht näher verfolgen, aber 
das Ergebnis jteht feit: das Heerfünigtum in Weftdeutichland wird verdrängt, 
an feiner Stelle wird die Banernrepublif die vorherrfchende Staatsform. 

Aber dieje republifanifche Epijode in der deutſchen Verfafiungsgefchichte hat 
nicht lange gewährt, im höchſten Falle, wenn wir Sachſen und Frieſen nicht in 
Betracht ziehn, dreihundert Jahre. Während diefer Zeit reiften die Germanen in 
der ernten Arbeit des Aderbaus zu großer innerer Stärke und fammelten Kräfte 
für die Unternehmungen der Zukunft. Die Gegenfäte, die früher zwifchen den ein- 
zelnen Völkerfchaften vorhanden gewejen waren, jchleifen fich ab; größere Ver- 
bände entitehn, Stämme genannt, die eine ganze Anzahl der frühern Völker— 
Ichaften umfajjen. Der Umfang und die Größe diefer neuen Stammesverbände, 
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die bedeutende Zahl der ihnen eingeglieberten Mannen, ihr feiter Zufammen: 
halt untereinander, der durch die Gemeinfamleit der Sprache, der Sitte und 
der Einrichtungen gefichert wird: alle diefe Umftände fteigerten das Kraftgefühl 
der Stammesgenofjen zu frohem Thatendrang. Als der aufgeteilte Boden 
den Bevölferungsüberichuß nicht mehr zu ernähren vermochte, da flutete etiva 
jeit Beginn des vierten Jahrhunderts n. Chr. der Stamm über die Grenzen 
des bisherigen Gebiet? hinaus, vernehmlih an die Pforten des römischen 
Reichs pochend, das ihm widerjtandslos ein Stüd Land nach dem andern über- 
ließ. Aber ſchon handelt es ſich nicht mehr um eine fortgefegte Veränderung 
der Wohnjige, um eine Auswanderung mit Weib und Kind. Was man hält, 
läßt man nicht fahren; planmäßig, von einem feit gegebnen Mittelpunkt aus 
it man nur auf eine Enweiterung des Stammesgebietd bedacht. Hierin beruht 
der grundlegende Unterjchied der weitgermanifchen Ausbreitung von den Wande- 
rungen der Djtgermanen — der Goten, Bandalen, Gepiden, Burgunder —, 
die während der Bölfenvanderung in die füdlichen Lande Europas, ja bis 
Afrika verſchlagen, dort troß aller heroiſchen Thaten vernichtet wurden und 
unjerm Boltstum verloren gegangen jind. Bon den Langobarden abgejehen, 
die in die Gefchide der oftgermanifchen Stämme mit verflochten wurden, haben 
alle Weitgermanen den Zuſammenhalt mit dem deutjchen Heimatboden in den 
Stürmen der Völkerwanderung behauptet und find jo berufen gewejen, Die 
Träger der deutjchen Gejchichte zu werden. 

Als im vierten und fünften Jahrhundert die Grenzkonflitte zwiſchen 
Römern und Germanen längs des Rheins einen emijthaftern Charakter an: 
zunehmen beginnen, da iſt jchon die republifanifche Staatsform wieder über- 
wunden — wenigſtens bei den Stämmen, die im Kampfe gegen die Römer 
eine führende Rolle fpielen, bei Franfen und Alemannen. Wir gelangen zur 
zweiten Form ber deutjchen Monarchie, zum Stammeskönigtum. Anfangs 
bilden die Stämme, wennfchon in Zeiten äußerer Gefahr alle Genofjen eines 
Stammes feit zufammenhalten, doch noch feineswegs gejchlofjene politische 
Staat3wejen im modernen Sinne. Bei der Schilderung der Alemannenjchlacht 
von Straßburg im Jahre 357 fpriht Ammianus Mearcellinus von fieben 
Königen der Alemannen. Aber ebenjo unverkennbar ift die Tendenz, daß 
ſich die Stammesteilreiche zu einem einheitlichen Gebilde zufammenjchließen. 
Chlodwig Hat diefe Einigung am Frankenſtamme vollzogen und zugleich den 
Franken die Führerjtellung über die übrigen Wejtgermanen gefichert. Bier 
Jahrhunderte lang deden fich die Schidjale der deutjchen Monarchie mit denen 
der fränfifchen. 

Der Machtbeitand des Frankenreichs war nach feinem äußern Umfang 
ichon zu Chlodwigs Zeiten, in noch erhöhtem Maße ein Menfchenalter nad) 
feinem Tode jo riefenhaft, daß auch die rechtliche Stellung des Königs nicht 
unverändert bleiben fonnte. Er war jegt nicht nur ein Herr über die Franken, 
jondern zugleich über eine ganze Reihe andrer germanijcher Stämme und über 
eine nach Millionen zählende romanifche Bevölkerung geworden. Gregor 
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von Tours hat eine charakterijtische Anekdote überliefert, worin diefer Wandel 
zum deutlichen Ausdrud kommt. Ein Höfling rief dem König Chlodwig nad) 
der Schlacht bei Soiſſons (486), ald er die unermeßliche Beute in Augenjchein 
nahm, zu, alles, was er jähe, fei fein. Ein in den alten Anfchauungen wurzelnder 
fränftijcher Krieger aber, der zornig die Schmeichelrede vernommen hatte, er: 
widerte, zum König gewandt: „Du folljt nichts befommen, als was dir das 
208 zufpricht.*“ Dabei zerfchlug er einen fojtbaren Krug, auf den Chlodwig 
jein Augenmerk gerichtet hatte. Im nächiten Jahre, als die Heerichau ftatt- 
fand, ging Chlodwig auf den Krieger, den er fich wohl gemerkt hatte, zu und 
rief: „Keiner hat jo ungejchicdte Waffen hergebracht, wie du. Denn weder 
dein Speer noch dein Schwert noch deine Streitart find etwas nüße.“ Damit 
warf er ihm die Streitart aus der Hand. Als der Franke fich büdte, ſie auf: 
zuheben, fchlug ihn der König mit den Worten nieder: „So haft du es in 
Soiffons mit dem Kruge gemacht.“ 

Schon daß in den Provinzen mit romanijcher Bevölkerung vielfach die 
bisher dem römischen Kaiſer zuftehenden Befugniffe ſchlechthin auf den Franken— 
fönig übertragen wurden, mußte bei diefem ein hochgejteigertes Gefühl feiner 
erhabnen Größe erzeugen. Und abgefehen davon ergab ſich aus den neuen 
politifchen Berhältniffen eine Fülle von Komplikationen und Aufgaben, zu 
deren Löſung fich die fchwerfällige germaniſche Gejeggebung unfähig erwies. 
Hier jchien nur der perfönliche Wille des Herrſchers ordnend eingreifen zu 
fönnen, ſodaß fich aus diefer Situation eine ungemejjene Zahl von neuen 
Hoheitsrechten mit Notwendigkeit für den König ergeben mußte. 

Gleichwohl wäre die Annahme verkehrt, ald ob das Königtum durch diefe 
veränderte Machtitellung eine innere Kräftigung erfahren und eine ausfichts- 
reiche Pofition gewonnen hätte. Vielmehr ſah es fich alsbald vor ein Problem 
gejtellt, zu deſſen dauernder Löfung auch übermenjchliche Kräfte nicht aus— 
gereicht hätten. Die Schwierigkeiten, mit denen das fränkische Königtum zu 
fümpfen hatte, jind im Laufe der Gefchichte mit einer an Gejegmäßigfeit 
grenzenden Regelmäßigfeit immer dann eingetreten, wenn Völker von junger 
Kultur, die noch auf der Stufe der Naturalwirtfchaft ftehn, große, alte Kultur- 
reiche zertrümmert und ihr Erbe angetreten haben. Dem Anfturm der Franken 
hatte das entnerute Römertum nicht zu widerjtehn vermocht: im Kampfe hatte 
fich die Überlegenheit der ungebrochnen phyfiichen Kraft des Germanentums 
fieghaft bewährt. Aber völlig ungejchidt erwiejen fich die ungeſchlachten Er- 
obrer, aus den unterivorfnen Länderjtreden ein neues einheitliches ftaatliches 
Gebilde zu geftalten. Wie glänzend hatte doch, bei aller moralischen Ver— 
fommenheit und politischen Wirrnis, rein technisch genommen der Verwaltungs: 
organismus des römischen Kaiſerreichs gearbeitet! Da waren alle Gebiete 
jorgfältig in Verwaltungsſprengel eingeteilt geivejfen, die Unterbeamten jtanden 
in dauernder Fühlung mit ihren vorgejegten Behörden. Bei der vorwiegend 
ftädtifchen Kultur gab es eine Fülle von Organifationsmittelpunften in den 
Provinzen, und auf Grund eines bis zum Raffinement ausgebildeten Rapport- 
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weſens floſſen alle Fäden der Verwaltung an der einen Zentralſtelle, am 
Kaiſerhof in Rom zuſammen. 

Jetzt ſchwand das alles dahin. Bei der Bedürfnisloſigkeit und Selbſt— 
genügjamkeit der germanifchen Stämme ging der Handel zurüd, die Städte 
entoölferten fich und wurden zu großen Dörfern; das Edelmetall verlor feinen 
Wert als IUmfagmittel und lagerte zinslos in den Schagfammern; der frühere 
rege Verkehr zwifchen den einzelnen Reichsteilen erftarb. Als in fich gefchlofjene 
Einheiten lagen die von den verjchiednen Stämmen und Völkern bewohnten 
Neichsteile zufammenhanglos nebeneinander. BZweifellos ift gegenüber dem 
ungemein Ffräftig entwidelten Stammesgefühl das Bewußtjein der politijchen 
Zugehörigkeit zum Franfenreiche ganz in den Hintergrund getreten. Und doc) 
fonnte das fränfiiche Königtum, von dem Glanze kriegeriſcher Großthaten um— 
jtrahlt, nicht auf die Herftellung einer jtarfen Zentralgewalt verzichten. Bald 
jtellten fich dabei natürliche Hemmungen und Widerjtände heraus, Die in der 
ganzen wirtfchaftlichen und ſozialen Konftruftion des Volks ihre tiefe Be— 
gründung finden. An ihre Befeitigung hat nicht nur das fränkische, jondern auch 
das deutſche Königtum des Mittelalters feine beten Kräfte geſetzt. Vergebens! 
Alle Verſuche, die widerjtrebenden Gewalten niederzuzmwingen, find jchlieglich 
gejcheitert: durch die mittelalterliche Königs: und Kaiſergeſchichte geht ein echt 
tragiicher Zug. 

Nur auf die grundfäglich wichtigen Thatſachen diefer Entwidlung fann 
furz bingewiejen werden. Zunächſt jchien das fränfische Königtum den zur 
Bewältigung der neuen Berwaltungsaufgaben geeigneten Stamm von Beamten 
finden zu fönnen in den Perjonen feines Gefolges, den Antruftionen. Sie 
ftanden zum Könige in einem innigen Treuverhältniffe, das ihnen im Kriege 
Aufopferung bis in den Tod für ihren Gefolgsheren auferlegte. Als Stell- 
vertreter des Königs, ald Grafen wurden dieje Antruftionen in die verfchiebnen 
Teile des Reichs geſchickt. Bald aber zeigte fich, daß für die Treugefinnung 
doch der tägliche perfönliche Verkehr und die Lebensgemeinfchaft mit dem Könige 
die Borausjegung geweſen war. Jetzt oft in einen fernen Winfel des Reichs 
verfegt, im Befige einer ungeheuern amtlichen Machtfülle, in ihrem Thun von 
feiner Seite fontrolliert, vergaßen diefe Grafen bald, daß fie nur als Stell— 
vertreter des Königs ihre Befugniffe auszuüben hatten. Die Neigung der 
Grafen, die Amtsgewalt eigenfüchtig zu mißbrauchen, iſt im fechjten und 
fiebenten Jahrhundert allgemein wahrnehmbar. Bald gelang einzelnen Großen 
die Befreiung von der königlichen Aufficht jo vollitändig, daß fie fraft eigner 
Machtvollkommenheit geboten. Sie ließen ſich vom Könige wohl gar noch 
urkundlich verjprechen, fein föniglicher Beamter jolle in ihren Bereich ein- 
dringen. Um das Jahr 700 zerfiel das gefamte Franfenreich in eine Menge 
folher halbftaatlicher Zwitterbildungen, und dem merowingifchen Königtum 
war aller Einfluß aus den Händen gerungen. 

Die Karolinger, die das Erbe der entarteten Merotwinger antraten, fanden, 
zur Herrfchaft gelangt, einen geichlofienen Stand trogiger Großen fich gegen- 
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über. Zu ihrer Bezwingung fehlte auch ihnen die Macht. Wohl oder übel 
mußten ſie mit dieſem Gegner ihren Kompromiß ſchließen. Karl Martell that 
es, indem er das Gut der Kirche plünderte und an die Großen verſchleuderte. 
Die ungeheuern eroberten oder unbebauten Landſtrecken, über die das Königtum 
kraft des Bannrechts zu Chlodwigs Zeiten verfügt hatte, waren ſchon vorher 
großenteils weggeſchenkt worden. Haushälteriſcher begann der einſichtige Pippin 
zu wirtſchaften. In ſeine Zeit fallen die Anfänge des Lehnweſens, nach deſſen 
Grundſätzen die Verleihung von Land an einen Großen nicht eine einmalige 
Gegenleiſtung, ſondern die dauernde Kriegsdienſtpflicht erheiſchte. So hatte 
der König doch die Möglichkeit, in Fällen der Unbotmäßigkeit verliehenes Land 
wieder einzuziehn. Aber es kam — wenigſtens auf deutſchem Boden — zu— 
nächſt das Lehnweſen nicht über einige Anſätze hinaus. 

Kein Herrſcher des geſamten Mittelalters hat die Tragweite und Be— 
deutung der dem Königtum drohenden Gefahren ſchärfer und klarer erkannt 
als Karl der Große. Wie lächerlich, in ſchwächlicher Sentimentalität über 
diefe gewaltige Heldengeftalt auf Grund einiger Graufamfeiten, die er begangen 
hat, ein Gejamturteil zu fällen! Der Karl, der mit furchtbarer Härte jeden 
Aufjtand niederichlug, der den aufrührerifchen Bayernherzog blenden und ins 
Klofter ſtecken ließ, wußte, als er dies that, daß Lebensinterefjen des deutfchen 
Königtums auf dem Spiele ftanden, daß es fi) um Sein oder Nichtfein der 
königlichen Machtitellung handle. Furcht und Graufen allein vermochte die 
ſich nur knirſchend beugenden, allezeit aufftandslüfternen Großen in Schranfen 
zu halten. Hier wäre Milde Schwäche gemejen. In der That haben ver: 
einzelte jtrenge Ahndungen Karla gegen Aufrührer das Frankenreich vor fort- 
gejegten innern Erjchütterungen während der Zeit feiner Regierung bewahrt. 
Zitternd gehorchten die Großen des Reichs feinen Befehlen. Dieje gehorfame 
Haltung der Großen durch dauernde Institutionen dem Königtum auch für die 
Zukunft zu fichern, war eine dringende Notwendigfeit. Denn unter Karls 
Regierung hatten infolge der Unterwerfung neuer ausgedehnter Gebiete die 
zentrifugalen Kräfte noch eine natürliche Stärkung erfahren. Infolge jolcher 
Erwägungen jchuf Karl das Inſtitut der missi dominici, der Sendgrafen. 
Das gefamte Frankenreich wurde in Inſpektionsgebiete eingeteilt, deren jedes 
von zwei Königsboten bereit wurde. Auf feierlichen Landtagen, die fie ab- 
hielten, verfündeten fie Karla Befehle und nahmen Beſchwerden über die fönig- 
lichen Beamten entgegen. Widerftand gegen ihre Anordnungen wurde aufs 
jtrengite beftraft. Nur auf einen Monat im Pierteljahr erftredte fich ihre 
Umtsthätigfeit, die beiden übrigen eritatteten fie dem Könige Bericht über ihre 
Beobachtungen und Erfahrungen. Auf diefem Wege gelang es Karl, ein wahr: 
haft königliches Regiment in Deutjchland aufzurichten. 

Nach feinem Tode brach das alles raſch wieder zufammen. Der natür- 
lichen Hemmungen, die einer Zentralifation der Verwaltung im Wege ftanben, 
hatte eben nur der Riejenwille eines Karls vorübergehend Herr zu werben ver: 
mocht. Als im Jahre 911 mit Ludwig dem Kinde das Karolingergejchlecht 
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in Deutichland ausſtarb, war die Ohnmacht des Königtums größer al3 je 
vorher. Nicht einmal die militärischen Aufgaben der Abwehr äußerer Feinde 
hatte es zu erfüllen vermodht. Die Stammesherzogtümer, deren jtaatliche 
Selbitändigfeit Karl für immer gebrochen zu haben fchien, waren um die Wende 
des neunten und zehnten Jahrhunderts zu neuem fraftvollem Dajein entſtanden. 
Aber von den Tagen Karls des Großen her hatte fich doch auch das Be— 
dürfnis im Volke erhalten, einen König an der Spike des Staats zu jehen: 
jo traten unmittelbar nach dem Tode Ludwigs des Kindes die Stämme zu- 
fammen, ſich einen neuen Herrfcher zu füren. 

Mit Konrad I. (911 bis 918) oder befjer noch mit feinem Nachfolger 
Heinrich I. (918 bis 936) fegt eine neue Periode in der Entwidlung ber 
vaterländiihen Monarchie ein, die Periode des deutſchen Lehnkönigtums. 
Das neue Reich war in nationaler Beziehung eine Einheit: zum Unterſchied 
vom alten Franfenreiche war jeine Bevölkerung fait rein germanifch. Doc) 
war darum das neue Staatöwejen feineswegs in fich geichlofiener als das 
frühere. Im Gegenteil: hatte Karl der Große noch mit Glüd den Verſuch 
unternommen, die Adel3ariitofratie dem Königtum gefügig zu machen und fie 
zu einem abhängigen Beamtenjtande zu ftempeln, jo mußten jegt die Könige 
ihre jelbjtändige Stellung jehr bald anerkennen. Die Großen und das Königtum, 
das ihre Mithilfe braucht, ftehn zu einander in einem Vertragsverhältnis, das 
fih in genauen Grenzen hält. Auch für deutiche Verhältnifje trifft die An- 
Ihauung zu, die die normännijchen Barone bei ihrem Lehngeide in Den Worten 
auszujprechen pflegten: „Ich werde euer Mann von wegen des Lehns, dad 
ih von euch empfangen habe.“ Auf einen unbedingten Gehorfam darf der 
König bei feinen Wafallen nicht mehr rechnen. Als Heinrich der Löwe im 
Jahre 1176 Friedrich Barbarofja die Heerespflicht verweigerte, fonnte ihm vom 
ftreng rechtlichen Standpunkt aus fein Vorwurf gemacht werden: verpflichtet 
war der Herzog nur dazu, den Kaifer auf feinem erften Zuge nad) Italien zu 
begleiten. 

Und wie hätte auch ber König auf die Dauer zu einer durchgreifenden 
Berwaltungdorganijation, zu einem unbedingt zuverläjligen Beamtentum ge- 
langen follen? Vom zehnten Jahrhundert ab durchdringt das Lehnsweſen, 
befien Anfänge ſchon in die Zeiten Pippins zurüdreichen, das gejamte ftaat- 
liche Leben Deutſchlands. Die Form, in der die föniglichen Beamten ent- 
Ihädigt wurden, war gemäß den naturalwirtichaftlichen Zuftänden die der Be- 
(ehnung mit Grund und Boden. Bei den mangelnden Verkehrsverhältniſſen 
war ed nun unmöglich, die Nugung des Grund und Bodens in einer von 
dieſem losgelöjten Form dem Beamten zuzuwenden; vielmehr wurde der Be- 
amte durch die Belehnung zugleich der Befiger und Herr des ihm zugewieſenen 
Grundſtücks. Er erhielt nicht nur Sold, er erhielt Macht. Es war immer 
dasfelbe Schaufpiel: wo der König Getreuen die Durchführung feiner Gebote 
und die Verteidigung feiner Machtinterefjen anvertraute, da finden wir wenig 
ipäter eigenherrliche, von der Krone fat unabhängige Gewalten. Sie haben 
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es verjtanden, den Umfang ihres Machtbereichs jeit der Zeit der Belehnung 
abzurunden und auszudehnen. Uber die diefem Machtbeſitz urfprüngfich an- 
hängenden ftaatlichen Pflichten find in Vergefjenheit geraten und abgeftreift. 
Auf diefe Weife find das heutige Belgien und die Niederlande dem deutſchen 
Reiche allmählich verloren gegangen, ohne daß ſich auch nur ein marfantes 
Datum für diefen Vorgang der Ablöfung anführen ließe. 

Das deutjche Königtum fand fich gegenüber diefen Zuftänden in einer 
verzweifelten Lage. Sicherlich giebt e8 Zeiten, wo eine übergroße Botmäßigfeit 
und Gefügigfeit zur politiichen Untugend werden fann — indefjen die hervor- 
jtechende, dem Mittelalter eigentümliche jtaatliche Untugend ijt zweifellos die 
Unbotmäßigfeit gewejen. An glänzenden Königsgeftalten hat es nicht gefehlt, 
aber im Kampfe mit der Unbotmäßigfeit ihrer Großen haben fie nicht8 erreicht. 
Bernachläffigung gegen die ftaatlichen Pflichten, Widerſpruch und Widerjep- 
lichkeit gegen des Königs Anordnungen, Unruhe, Aufftand, Empörungen waren 
fo jehr an der Tagesordnung, daß fie — ein bezeichnender Wandel der fitt- 
lichen Anſchauungen — kaum ald Unrecht im moralischen Sinne angejehen 
wurden. Man vergleiche die beifpiellofe Milde und Nachficht mittelalterlicher 
Könige gegen aufrührerische Vafallen mit der furchtbaren Härte Karla des 
Großen. Ottos des Großen Sohn Liudolf entfacht gegen den Vater eine ganz 
Deutjchland entflammende Empörung; wenig Jahre jpäter befommt er ein 
führendes Kommando in Italien. Herzog Ernſt büßt feinen erjten Aufftand 
nur mit furzer Gefangenschaft und erhält dann fein Herzogtum wieder. Lothar 
verföhnt fich mit den aufrühreriichen Staufen. Heinrich dem Löwen werden 
von Friedrich Barbarofja zur Strafe für feinen Ungehorjam, der den Zufammen: 
bruch der faiferlichen Machtitellung in Italien zur Folge hatte, die Herzog- 
tümer entzogen; aber jeine beträchtlichen Allode bleiben ihm, ſodaß er kurze 
Zeit darauf wieder gegen das Stauferfaifertum ins Feld zu ziehn vermag. 
Wenn ein halbes Jahrhundert jpäter Friedrich II. feinen ungehorfamen Sohn 
Heinrich in ftrenge Haft nehmen und bis zu feinem Tode gefangen halten 
läßt, jo Handelt er jchon nach den neuen Anjchauungen des monardijchen 
Abfolutismus. 

Auf welchem Wege hat nun das mittelalterliche Königtum eine Stärkung 
jeiner Machtitellung eritrebt, da e8 die Anwendung brutaler Gewaltmittel ver- 
ichmähte? Aufßerordentlich weitichauend und von grundjäglicher Tragweite ift 
ein Verſuch Ottos des Großen in diefer Richtung: er unternahm es, Die 
fatholifche Kirche Deutichlands ftaatlichen Intereſſen dienjtbar zu machen. 
Auf der Grundlage einer ganz einzigen, trefflich disziplinierten Gemeinſamkeit 
geiftigsreligiöfer Anfchauungen, die ſich auf alle ihre Glieder erjtredte, ſchuf 
die katholische Kirche einen Organismus von imponierender Geſchloſſenheit und 
Konzentration. Diefe Organifation ftellte ſich mit ihren beträchtlichen Macht- 
mitteln unter den Dttonen dem Staate zur Verfügung, und das Königtum 
fonnte nun für die Durchführung feiner Maßnahmen einen gut wirkenden 
Apparat in Bewegung ſetzen. Freilich wurde damit die ganze Verwaltung 
pfäffifch; niemals ift im Verlaufe der deutjchen Gejchichte katholiſch jo jehr 
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Trumpf geweſen wie zur Ottonenzeit. Am königlichen Hofe wimmelte es von 
Prälaten. Die Biſchöfe wurden die vornehmſten Inhaber der Grafenrechte. 
Eine Heeresmatrikel aus der Zeit Ottos II., die ein Zufall erhalten hat, 
beweilt, daß die deutjchen Könige fait ausſchließlich mit Kontingenten geift- 
licher Großen nad) Italien gezogen find. Auf die Dauer konnte diefer Bund 
bei der innern Wefensverjchiedenheit von Staat und Kirche doch nicht erſprießlich 
fein. Als unter Gregor VII. die innerlich erjtarkte Kirche die ftaatliche Be— 
vormundung abzujchütteln juchte, da ſah fich mit einemmal das Königtum einer 
zwiefachen Front gegenüber: das Papjttum jchloß feinen Bund mit den auf: 
rührerijchen Großen des Reichs. In diefem ungleichen Kampfe find die mittel: 
alterlichen Könige unterlegen. — Friedrich I. unternahm noch einmal den 
Verfuch, das ſchon wankende Königtum zu befeftigen. Er zerlegte, ſoweit er 
es vermochte, die großen Herzogtümer, insbejondre das umfangreiche ſächſiſche, 
in eine Anzahl von Territorien, hoffend, daß die Könige mit einer Menge 
von kleinen Gewalten bejjer fertig werden würden als mit wenigen großen. 
Aber es ging ihm wie dem Goethifchen Zauberlehrling, der durch das Zer- 
ſchlagen des Bejens das Unheil nur verjchlimmert. Schon Friedrich II. — der- 
jelbe Herrfcher, der im ſüditaliſchen Normannenreiche den modernen abjolu- 
tijtischen Beamtenſtaat vorbildlich geichaffen hat — hat durch die constitutio 
in favorem prineipum die ftaatliche Zerrijjenheit Deutjchlands urkundlich 
janktioniert. Es ift ein Akt bewußter Nejignation. 
(Schluß folgt) 
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ie Organijation der Megierungen in Preußen hat durch das 
Landesverwaltungsgeſetz vom 30. Juli 1883 eine Änderung er- 
fahren, die die bis dahin Klar feitgeftellte Kompetenz und die 
dienstliche Stellung der Regierungspräfidenten ins Schwanfen 
e gebracht und verſchiednen Auffaffungen über die Stellung des 
ihm nach diefem Gejeg beigegebnen Oberregierungsrats hervorgerufen hat. Die 
Meinungsverfchiedenheiten äußern ihren Einfluß nicht nur auf den Dienit- 
betrieb, jondern auch auf das follegialische Verhältnis, injofern fie bedauer: 
licherweife zu Friktionen unter den Mitgliedern der Regierung Veranlaſſung 
geben, die bis dahin nicht entjtehn fonnten. Das frühere, durch) Rang: 
verhäftniffe nicht getrübte follegiale Zufammenwirken der Regierungsmitglieder 
hat infolgedefjen gelitten, ein Mißſtand, der auch nach außen hin das Anjehen 
und die Autorität der Behörde zu jchädigen geeignet ift. Wir möchten hier 
die Anficht vertreten, daß zu einer verichiednen Auslegung des wi Geſetzes 
Grenzboten IT 1901 
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fein Grund vorliegt, daß vielmehr die Stellung des Negierungspräfidenten und 
des ihm beigegebnen Oberregierungsrat3 darin deutlich bezeichnet ift. 

Die Grundlage für die Gefchäftsführung der Regierungen ift noch immer 
die durch Klarheit der Darftellung, durch gründliche Behandlung des Stoffe 
und durch Vornehmheit der Grundſätze gleich ausgezeichnete Injtruftion zur 
Geſchäftsführung der Regierungen in den königlich preußiichen Staaten vom 
28. Dftober 1817 (Gejegfammlung für 1817, ©. 248) mit der fie ergänzenden 
Allerhöchſten Kabinettsorder vom 31. Dezember 1825 (Geſetzſammlung für 1826, 
©. 5). Das leitende Motiv ift in beiden Organifationsgefegen das „Sollegial- 
ſyſtem.“ Nach diefen altbewährten Gefegen fteht an der Spitze ber Regierung 
ein Präfident. Er ift der Mittelpunkt der ganzen Verwaltung. Ihm liegt 
ed vorzüglich ob, das Allgemeine der Verwaltung im Auge zu behalten und 
darauf zu jehen, daß die Vorfchriften der Regierungsinftruftion überall be- 
obachtet werden. Als erſtes und vorgejegtes Mitglied des Kollegiums führt 
der Präfident den Vorſitz und die Leitung des Vortrags nicht nur in Den 
Plenarfigungen, fondern auch in den Sigungen der einzelnen Abteilungen, be- 
aufſichtigt das Perjonal ufw. Dieſe Gejchäfte, die fogenannten Präfidial- 
geichäfte, werden vom Präfidenten jelbftändig ohne Mitwirfung andrer als 
nur der notwendigen Bureaubeamten bejorgt. Bei einer Krankheit oder Ab- 
wejenheit des Präfidenten verfieht der ältejte Oberregierungsrat dejjen Gejchäfte 
und übernimmt feine Rechte und Obliegenheiten. 

Die Regierung jelbit zerfällt regelmäßig in drei Abteilungen: die I. Ab— 
teilung oder die Abteilung des Innern, die die jämtlichen Gegenjtände der 
innern Landesverwaltung umfaßt, joweit fie nicht der II. und II. Abteilung 
oder andern Behörden übermwiefen jind; die II. oder Schulabteilung, der Die 
Kirchenverwaltung und das Schulwefen übertragen find, und die III. oder 
Finanzabteilung, in der die direften Steuern, Domänen und Forſten bearbeitet 
werden. Außer diejen drei Abteilungen können bei größern Regierungen bie 
Kafjen-, Etatd- und Rechnungsangelegenheiten in einer befondern Abteilung 
bearbeitet werden. Die Abteilungen find feine abgejondert voneinander für 
jich beftehenden Behörden, jondern machen zufammen ein gemeinfchaftliches 
Kollegium aus. Die Stellung der Abteilungen zu einander iſt völlig gleich, 
fie find durchaus Foordiniert und nur eingerichtet, um den Geſchäftsgang des 
großen Regierungsfollegiums zu erleichtern. Die Einheit der Regierung wird 
durch fie nicht gejtört. Die Leitung der Gejchäfte in den einzelnen Abteilungen 
liegt den Abteilungsdirigenten, denen der Charakter „Oberregierungsrat“ bei- 
gelegt ift, ob. Die Abteilungsdirigenten haben in Beziehung auf ihre Ab— 
teilung alle Rechte und Pflichten, die dem Präfidenten über das Ganze zu- 
ftehn. Deshalb führen fie auch den Vorfig in den Abteilungsfigungen, fofern 
nicht, wie. e8 in der Regierungsinſtruktion ausdrüdlich heißt, der Präfident 
ſelbſt anweſend ift. Dies legte ijt eine bemerkenswerte Ausnahme von der 
vorhin erwähnten Regel, daß bei Krankheiten oder Abweſenheit des Präfidenten 
der ältefte Oberregierungsrat deſſen Gejchäfte verfieht und in jeine Rechte und 
Obliegenheiten eintritt. Die Gejchäfte der Abteilung für das Kajjen-, Etats- 
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und Rechnungsweſen werden, wo eine jolche Abteilung beiteht, aljo bei größern 
Regierungen, von dem Regierungs: und Kafjenrat jelbjtändig unmittelbar unter 
dem Präfidenten bearbeitet. Im übrigen ift die Stellung diefer Abteilung, 
die mit dem Buchſtaben K (Kafjenwejen) bezeichnet zu werden pflegt, diefelbe 
wie die der andern, nur nimmt Hier der Präfident ſelbſt die Befugnifie der 
Abteilungsdirigenten wahr. 

Die Grundfäge der Regierungsinjtruftion und der KabinettSorder von 1825, 
wie jie der Hauptfache nach, joweit fie hier in Betracht fommen, angegeben 
iind, hatten fich mehr als ein halbes Jahrhundert, wir fönnen ohne Ein- 
ihränfung jagen, vorzüglich bewährt, ald am 1. April 1884 das Landesver- 
waltungsgefeg vom 30. Juli 1883 in Kraft trat und damit auch eine Ände— 
rung in der Drganijation der Negierungsbehörden hervorgerufen wurde. Es 
it nötig, die für den vorliegenden Zwed in Betracht fommenden Paragraphen 
des Landeöverwaltungsgefeges wörtlich mitzuteilen, um Elar zu machen, wie 
die Veränderungen bejchaffen find, die gegenüber der Negierungsintruftion und 
der KabinettSorder herbeigeführt worden find. Es find Dies die Paragraphen 18, 
19 und 20, die folgendermaßen lauten: 

z 18. Die Regierungsabteilung des Innern wird aufgehoben. Die Geſchäfte berfelben 
werden, ſoweit nicht durch das gegenwärtige Geſetz abweichende Beftimmungen getroffen find, 
von dem Regierungäpräfidenten mit den der Regierung zuftehenden Befugnifien verwaltet. 

8 19. Dem Regierungspräfidenten wird für bie ihm übertragnen Angelegenheiten ein 
Dberregierungdrat und die erforderliche Anzahl von Räten und Hilfsarbeitern, von benen 
mindeftens einer die Befähigung zum Richteramt haben muß, beigegeben, die die Geſchäfte nad 
feinen Anmweifungen bearbeiten. Die Beamten fönnen zugleich bei der Regierung bejchäftigt 
werben und nehmen an ben Plenarberatungen berfelben nad Maßgabe ber für die Regierungs- 
mitglieder beftehenden Borjchriften teil. Die Mitglieder der Regierung Flönnen von bem 
Regierungäpräfidenten zur Bearbeitung der ihm übertragnen Gefchäfte herangezogen merben. 

8 20. Die Stellvertretung des Regierungäpräfidenten in {Fällen ber Behinderung erfolgt 
durch ben ihm beigegebnen Oberregierungsrat, und wenn auch biefer behindert ift, durch einen 
Oberregierungsrat der Bezirkäregierung. Die zuftändigen Minifter find befugt, in befondern 
Fällen eine andre Stellvertretung anzuorbnen. 

Nach dem $ 18 ift alfo die Abteilung des Innern aufgehoben, ihre Ge— 
ihäfte follen aber von dem Regierungspräfidenten mit den der Regierung zu— 
ftehenden Befugniffen verwaltet werden. Die damit eingeführte Anderung 
beiteht, wie der Wortlaut ergiebt, nur darin, daß hinfort die follegiale Be— 
handlung der Gejchäfte innerhalb der Abteilung I wegfällt, und an die Stelle 
der aufgehobnen Abteilung der Präfident getreten ift, der die Gejchäfte jelb- 
jtändig mit ben ihm beigegebnen Hilfsfräften ($19 des Landesverwaltungsgeſetzes) 
nicht etwa wie die ihm nad) der Regierungsinftruftion überwiefenen Präfidial- 
gefchäfte, fondern nur mit den der Regierung zuftehenden Befugniffen verwaltet. 

Wir vermögen in diefer Anderung nicht? andre zu erfennen, als daß 
an bie Stelle der kollegialiſchen Behandlung der Gejchäfte eine rein perjönliche 
duch den Präfidenten getreten ift, eine Behandlung ähnlich der, wie fie das 
Kaffen-, Etatö- und Rechnungswejen in der vorhin erwähnten Abteilung K 
erfährt. Als Leiter der Gefchäfte der frühern Abteilung des Innern nimmt der 
Präfident zu den Abteilungen II und III, die beftehen geblieben find, feine andre 
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Stellung ein, als die des frühern Dirigenten der aufgehobnen Abteilung. Er 
ift alfo in diefer feiner Eigenfchaft nicht etwa Vorgeſetzter der Dirigenten der 
Abteilungen II und II, fondern er jteht ihmen dienftlich gleich. Nimmt aber 
der Präfident in der Verwaltung der Gejchäfte der aufgehobnen Abteilung I 
feine Sonderitellung den übrigen Abteilungen gegenüber ein, jo ift Dies jelbjt- 
verftändlich noch viel weniger bei dem ihm beigegebnen Oberregierungsrat 
der Fall, der nur nad feiner Anweiſung die Gefchäfte führt ($ 19). Die 
Stellung diefes Beamten ift deshalb den übrigen Oberregierungsräten gegen- 
über durchaus foordiniert. Eine Rangerhöhung iſt ihm dadurch, daß ihm 
ein für alle mal die Vertretung des Präfidenten in den Präfidialgejchäften 
übertragen ift ($ 20), nicht beigelegt, ebenjo wie dies früher nad) der Regie- 
rungsinftruftion bei dem älteften Oberregierungsrat der Fall war. Er hat 
nur den Amtscharafter ala Oberregierungsrat erhalten. Für feine Stellung 
den Kollegen gegenüber iſt deshalb der jich nach dem Alter des Anftellungs- 
patents richtende Rang entjcheidend. Etwas andres ift nirgends im Geſetz aus- 
geiprochen, wie es hätte gejchehn müſſen, wenn man ihn etiwa zu der Stellung 
eines Vizepräfidenten hätte emporheben wollen. Im Staatshandbud rangiert 
er denn auch nach) dem Alter des Patents, ein Beweis, daß er an entjcheidender 
Stelle den übrigen Oberregierungsräten gegenüber nur als koordiniert angefehen 
wird. Formel erfreut er ſich nicht einmal der Selbftändigfeit wie feine Kollegen, 
injofern als er nur nad) Anweifung des BPräfidenten die Gejchäfte führt 
($ 19), während jene infofern unabhängiger gejtellt find, als fie in Fällen von 
Meinungsverichiedenheiten mit dem Präfidenten auf dem Beichluß der Abteilung 
beitehn können. 

Diefer gejeglichen Ordnung, wie fie fid) aus den angeführten Paragraphen 
ergiebt, entfpricht e8 nicht, wenn fich bei einzelnen Regierungen das Beſtreben 
zeigt, dem Oberregierungsrat, der dem Präfidenten für die Gefchäfte ber 
frühern Abteilung I beigegeben ijt, eine bevorzugte Stellung einzuräumen. 
Eine folhe Einräumung ift ein Mißbrauch, der nicht nur die dienstlichen, 
jondern auch die gejellichaftlichen Beziehungen erſchwert und das im Interefie 
des Dienjtes durchaus notwendige follegialiiche Zufammenwirfen der Regie: 
rungsmitglieder gefährdet. Es kann nur beflagt werben, daß die bewährte 
Organifation der Regierungsbehörden durch das Landesverwaltungsgejek in 
folcher Weife, der Ausdrud ift nicht zu Hart, verftümmelt worden ift. Die 
neue Einrichtung wird auch nicht durch die Abficht gerechtfertigt, die dabei 
entjcheidend gemwejen war, daß mit Dem perjönlichen Regiment der Regierungs- 
präfidenten bei den Gejchäften der frühern Abteilung des Innern ein Gegen- 
gewicht gegen die Selbitverwaltung geichaffen werben follte, wie jie mit ber 
Bildung des Bezirfsausjchuffes neben der Regierung eingeführt worden ift. 








Zurück zu Rant! 
(Schluß) 


FIN; Das Apriori, d. h. nach dem Gefagten die urjprüngliche Ber: 
EN NW nünftigfeit des Menjchen, die aus feiner Atombewegung und aus 
>) feiner Entwidlung erklärt werden kann, die dem Menjchen weder 
ES angewöhnt noch angelernt oder jonjtwie von außen zugeführt 
ee wird, jondern die er bei der Geburt mitbringt als Fähigkeit zur 
Benutung und Beherrfchung der Außenwelt, diejes Apriori erzwingt fich 
natürlich auch an der Stelle Beachtung, wo die wunderbare Berflechtung 
des Geijtes in die Natur ihren eigentlichen Ort hat, bei der Betrachtung der 
Gehirnthätigfeit. Auch hier beiteht Liebmanns Hauptleijtung darin, daß er 
deutlic) macht, was alles zu erklären wäre, wenn wir eine Erflärung hoffen 
dürften. Er weiſt die materialiftischen Erflärungsverjuche — wofern man nur 
das Wort Materialismus nicht im gröbiten Sinne verjteht — keineswegs ab. 
„Niemand fann zweien Herren dienen. Man fann nicht nad) Wahrheit juchen 
und doc, zugleich im voraus bejtimmen wollen, wohin der Weg führen joll, 
wohin er nicht führen darf. Auf unſern Fall angewandt, ergiebt dies das 
jtrenge Poſtulat: Lasciate ogni speranza voi ch’entrate, d. h.: Gebietet Schweigen 
allen Gemütsbedürfnifjen und Herzensneigungen, allen egoiftiichen und ethifchen 
Unjterblichkeitswünfchen, der gemeinen Todesfurcht, dem Bedürfnis nach Wieder: 
vereinigung mit geliebten Verjtorbnen, der Sehnjucht nach unendlicher mora= 
liſcher VBervolllommnung, und wie die pia desideria alle heißen mögen! Laßt 
fie fämtlich verftummen und öffnet euer Ohr allein der unerbittlichen Vernunft, 
euer Auge allein dem unbeftreitbaren Faktum!“ Und nun zählt er die be- 
fannten Thatjachen auf, die zu beweiſen fcheinen, daß das Empfinden, das 
Wollen und das Denken Gehirnfunktionen feien. Dann aber jtellt er die 
Forderungen auf, die bei der Annahme der materialiftiichen Hypotheje an den 
Naturforfcher gerichtet werben müffen: „Erfläre mir aus den phyjiichen Be— 
Ichaffenheiten des Denkorgans, ala da find feine Struftur, anatomijche Gliede— 
rung, chemische Zufammenjegung, phyſiologiſche Funktionsweiſe — erkläre mir 
aus den materiellen Eigenjchaften, Zuftänden, Veränderungen ded großen Ge- 
hirns die intellektuellen Leiftungen des Menſchen!“ 3. B., um Liebmanns 
Forderung noch deutlicher zu machen: Sage mir, ob Phosphor oder Stidjtoff 
zugeführt werben muß, wenn ftatt des dummen ein kluger Gedanke, jtatt des 
lieblofen Wunſches ein Liebreicher, ftatt des Fuhrmanns Henjchel eine Iphigenie 
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herausfommen joll, und wie der Phosphor mit der Weisheit, der Stidjtoff 
mit der Gefinnung und dem Sunftgefchmad zufammenhängt! Was haben nun 
Phyſik, Chemie, Anatomie und Phyfiologie in der Beantwortung diefer Fragen 
geleiftet? So gut wie gar nichts, antwortet Liebmann. „Der Anatom und 
Phyliolog belehrt ung, daß die rätfelhafte und höchſt fomplizierte »Frucht am 
Stengel des Rückenmarks«, insbefondre die graue Subſtanz des großen Gehirns 
aus Millionen von Ganglienzellen beiteht, die durch Nervenfajern untereinander 
in mannigfachjter Verbindung ftehn, und daß diejes Nervenlabyrinth in unfrer 
Hirnfchale mit den Sinnesorganen durch die Simesnerven wie durch Tele: 
graphendrähte kommuniziert. Der Phyfifer fügt Hinzu, daß in den Nerven 
galvanische Ströme zirfulieren. Der Chemiker findet, da fich das Hirnfett 
durch einen hohen Phosphorjäuregehalt auszeichnet, was einen befannten Heiß— 
jporn zu dem Schluß begeiftert hat: ohne Phosphor fein Gedanfe! — einem 
Schluß, der auf gleicher Rangſtufe jteht mit dem Satze: ohne Zündhölzchen 
fein Feuer. Nun frage ich, was müßt uns all das zur Erfüllung unjers 
Poſtulats? Nichts!” Bon den Funktionen des Auges und des Ohres fünne 
man jagen, daß fie bis auf einen gewiſſen Grad erflärlich und erklärt jeien. 
Jenes jei ein dioptrifcher, dieſes ein afujtifcher Apparat, von denen man ein- 
jehe, wie fie zur ‚Fortpflanzung der Lichtjtrahlen und der Schallwellen in das 
Sunere des Menſchen dienten, und warum fie unentbehrlich feien, wenn aud) 
freilich die Hauptfache: das Empfinden von Licht und Schall, das mit Äther: 
und Luftwellen keine Ähnlichkeit habe, umerflärt bleibe. Noch vollitändiger 
jeien die rein mechanijchen Leiftungen der Lunge und des Herzens erklärt. 
„Run aber möchte ich gern willen: Inwiefern trägt das Volumen, das ab- 
jolute und das jpezifiiche Gewicht, die Struktur und Textur, der Faltenreich— 
tum und der Fettgehalt eines menschlichen Gehirns zur Entjtehung gerade der 
Gedanken bei, die der glücliche oder unglüdliche Inhaber diejes Gehirns hat? 
Warum hat das Hirn des Hottentottenweibes feine Goethegedanfen? Weil 
es — nicht Goethes Gehirn it. Soviel wifjen wir, mehr nicht. [Gerade in 
diefem Falle willen wir doch noch etwas mehr, nämlich, daß ein Goethegehirn 
nur bei der weißen Rafje und auf einer gewifjen Kulturftufe vorfommen fann.) 
Unfre materialiftijche Erklärung der geiftigen Funktionen wetteifert mit dem 
berühmten: opium facit dormire, quia est in eo virtus dormitiva.“ ‘Freilich 
fann nicht ohne Gehirn gedacht werden, aber — haben die Gegner des Ma- 
terialismus jchon vor fünfzig Jahren eingewandt — ohne Geige kann aud) 
der Virtuos nicht geigen, und hier wird eben (bei Liebmann fehlt dieſes zur 
Bollitändigfeit der Gedankenkette gehörige Glied) zweierlei gefucht: der Geiger 
und die Art und Weife, wie ihm fein Inftrument dient; das zweite fennen 
wir nicht bloß bei der Geige, fondern, wie oben bemerft wurde, auch 
beim Ohr. 

Soviel wiſſen wir, daß den Gedanfenreihen Hirnfchwingungen entjprechen 
müſſen; aber mit der Unerflärbarfeit dieſes Parallelismus und der Un— 
vergleichbarfeit der beiden parallelen Reihen ijt der Gehalt unſers Gegen: 
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ftande® an Wunderbarem noch nicht erſchöpft. Wir Haben nad Liebmann 
noch folgendes zu erwägen. „Der Denkapparat ift nad) phyſikaliſchen, che— 
mischen, organischen Naturgefegen mit Naturnotwendigfeit im Mutterleib ent: 
jtanden umd nach der Geburt bis zur Mannesreife herangewachien. Seine 
materiellen Zuftände folgen aufeinander mit kauſaler Notiwendigfeit. Hierin 
unterjcheidet fich der Hirnmechanismus von feinem andern Naturmechanismus. 
In der Neihe der materiellen Gehirnzuftände folgt aljo jedes Glied aus den 
vorhergehenden Gliedern notwendig nad) den Gefegen der materiellen Natur.“ 
Diefer Reihe der Gehirmzuftände muß nun die Gedanfenreihe entiprechen; 
diefe jcheint aber jedem — feiner kann es ſich anders denfen — nad) den 
Geſetzen der Ideenaffoziation und der Logik angeordnet zu fein. Wenn bie 
logijche Gedanfenreihe a, b, c, d, e den Inhalt hat: zweimal zwei gleich vier, 
wie fommt es, daß die naturnotwendige Reihe der Hirnzuftände allemal 
jener entiprechend verläuft, niemals in der Reihenfolge a, b, e, d, c,d. h. 
2x4=2? In der That kommt ja das auch vor, bei Irrjinnigen; aber 
niemald bei denen, die wir gejund nennen. So wäre aljo das Hirn des 
geiftig gefunden Menjchen ein automaton materiale logicon, ein logijcher 
Automat. „Man bedenfe wohl, was das bejagen will! Ich mwenigitend muß 
eingeitehn, daß mir die Möglichkeit, einen fo wunderbar komplizierten Modus 
der Atombewegung als Wirkung uns befannter Naturvorgänge zu begreifen, 
alle menjchliche Faſſungskraft weit zu überjteigen jcheint. Won ſelbſt, d. 5. 
durch blind wirkende Naturkräfte, nach phyſikaliſchen, chemifchen, phyfiologifchen 
Naturgejegen entjteht im Embryo, reift im Schädel des heranwachjenden 
Menfchen ein labyrinthiiches Nervengeflecht; und in dieſem läuft, durch blind- 
wirkende Naturfräfte hervorgebracht und unterhalten, ein Prozeß ab, der nicht 
nur als jchaffende Dichterphantafie eine neue eigne Welt von idealen Ge- 
jtaften, eine zweite, jchönere und höhere Welt ins Dajein zaubert, jondern 
auch als Denkerverſtand fich die wirkliche Welt zum Objeft macht und, nad) 
ewig wahren logifchen Normen unterjcheidend, vergleichend, jchlüffeziehend, 
diefer Welt ihr Geheimnis ablaufcht, ihre Gejege, deren Produkt eben auch er 
ſelbſt ift [ein fchiefer Ausdruck; Geſetze produzieren nichts, wie Liebmann an 
andern Stellen ſelbſt hervorhebt; die thätigen Weſen find e8, die nach Gefegen 
produzieren], nachdenkt. Den Hut ab! Beugen wir uns tief ehrfurchtsvoll 
vor der gewaltigen, übermenjchlichen Künftlerin Natur!“ Nach pfychologifchen 
Gefjegen, die, von diejer Seite gejehen, Naturgejege find, iſt übrigens das un- 
logiſche Denken, wo es vorkommt, notwendig; der Wahnfinn ift an ich eine 
Naturerfcheinung wie jede andre, und der Wahnfinnige kann naturgefeglich 
nicht anders fein, als er ift. Logiſch aber urteilen wir, er jolle anders jein. 
Und unfre Schullogif wäre nicht vorhanden, wenn fie nicht von der Natur- 
fogif, deren fich die Mehrzahl der Menjchen unbewußt bedient, abgezogen 
wäre. Die Logik iſt aljo dem Denken, wenn man will, dem Denfapparat 
immanent, und die logischen Normalgejege find ſelbſt Naturgefee unfrer In— 
telligenz, Naturgejege höherer Art ala die der Ajjoziation, die der materiellen 
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Natur näher zu liegen jcheinen, da man fie fich in der Weiſe einigermaßen 
erflären fann, daß man fich die verwandten Vorjtellungen in benachbarten 
Hirnzellen untergebracht denft. Waltete num nicht beim gefunden Menjchen 
das Apriori, der logiſche Zwang, die Borftellungen gerade jo und nicht anders 
zu verfnüpfen, jo gäbe es feinen Unterjchied zwiſchen Wahrheit und Irrtum, 
feine Wiſſenſchaft, fein menjchliches Geiftesleben, fondern höchſtens blindes, 
tierifches Triebleben. Liebmann gelangt ſchließlich zu der Alternative: „Ent: 
weder die Hypotheje das empirischen Materialismus wird — wozu ich mich 
nicht entſchließen kann — aufgegeben; oder die Materie, die Natur, ijt etwas 
andres, ift unendlich viel mehr, als der Phyfifer, der Chemiker, ja auch der 
Phyſiolog fich bei diefem Worte zu denken pflegt.“ Mit andern Worten, wir 
jind, wenn man durchaus das Wort „Gott“ vermeiden will, wieder beim 
Nus des Anaragoras angelangt. 

Die höchſte Stufe, auf der fich die vor allem Meateriellen zu dentende 
Weltvernunft thätig erweiſt, iſt die der äfthetifchen und ethifchen Werturteile. 
Der Wert ift nach Liebmann feine Eigenschaft des beurteilten Objekts, ſondern 
eine Beziehung des Objekts zum urteilenden Subjeft. Darum ift fein Ding 
an fich wertvoll oder wertlos. Auch fein Menfch, wenn wir den Menjchen 
zu den Dingen rechnen? Sowohl den an die Spite gejtellten Grundjag wie 
feine einzelnen Anwendungen in Liebmanns Ethik und Üſthetik laſſe ich nur 
mit Einjchränkungen gelten. Das Verhältnis des Soll, das im Meiche der 
Werte herricht, zum Muß der Natur bejtimmt Liebmann folgendermaßen. 
„Der vergangne Weltlauf zwar, bis auf den gegenwärtigen Yugenblid herab, 
jteht in der Weltgejchichte wie im Leben der einzelnen Perſon unwiderruflich 
feit, und was einmal auf den Blättern der objektiven Gejchichte eingetragen 
ift, das läßt fich nicht mehr wegradieren; aber die Zukunft liegt vor uns wie 
ein noch unbejchriebnes Blatt, und felbit wenn wir in der Theorie zu der 
determiniftiichen Überzeugung gedrängt worden find, daf der dereinſtige Inhalt 
dieſes jeßt noch leeren Blattes nad) den Gejeken des Weltlaufs jchon jetzt 
vorausbejtimmt iſt, fo willen wir aus der Praris doch ebenfo genau, daß 
unſer Urteil über das, was zu gejchehn wert ift, innerhalb des unfrer phyſiſchen 
und moralischen Kraft gewährten Wirfungsbereichd die Verwirklichung des 
Wertvollen verurjachen kann.“ An den Kunſtwerken des Altertums und des 
Mittelalters, an den großen Bauten, an dem Einfluffe der Religion, der fitt: 
lichen Ideale, der Gejeggebung auf den Gang der Weltgejchichte zeige es jich, 
in welchem Grade die Werturteile Kulturmächte find. 

Die ethiſchen und die äſthetiſchen Werturteile find ganz unabhängig von 
der philojophiichen Theorie, der man Huldigt. „Schön bleibt ſchön, moralifche 
Vortrefflichkeit und moralijche Verworfenheit, Recht, Unrecht, Pflicht bleiben, 
was fie find, gleichwohl ob ich in der Theorie mein Denfen nur für ein 
Phosphoreszieren meines Gehirns Halte oder für etwas andred. Ein und 
diefelbe Weltanjchauung, wie etwa Atheismus oder Theismus, ein und der- 
jelbe Grad von Willen, Intelligenz und theoretifcher Bildung Tann in dem 
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einen Individuum verbunden fein mit Edelmut, Tugend, Charakteritärke, im 
andern mit gemeinen Laftern, mit Bosheit und Hartherzigfeit oder Schwäche 
und Feigheit.“ Er erinnert an den erhabnen Charakter des edeln „Gottes- 
leugners“ Spinoza und den jümmerlichen Charakter des großen Gelehrten und 
Staatömanns Lord Baco von Verulam, der „der orthodoren Theologie eine 
tiefe, englifche Reverenz machte.“ Ganz jo verhalte es fich in der Nithetif. 
„Man vergleiche den gottbegnadeten Hirtenknaben Joſef Haydn, den genialen 
Kammerdiener Chr. Rauch und fo viele aus dem Dunkel der niedern Volks— 
Elafje emporgetauchte Sterne erjter Größe am Himmel der Kunſt mit jo manchem 
tiefen Gelehrten oder umfaſſenden Polyhiſtor, der Böotier ift und bleibt, blind 
gegen die ergreifenden Geftalten eines Naffael und taub gegen die hinreigende 
Sprache der Töne.“ Alles richtig! Nur darf man nicht vergefjen, daß faliche 
Theorien einen jchädlichen Einfluß auf Kunfttalente — auf Genien eriten 
Ranges wohl nicht — ausüben künnen, und daß auf die Ethik Theorien und 
Erfenntnifie in mehrerlei Weije einwirken. Völlige Umwifjenheit läßt die fitt- 
lichen Triebe in ihrer Blindheit irre gehn oder das Gewiſſen gar nicht er- 
wachen. Wiſſen liefert jowohl der Güte als auch, wie Liebmann jelbjt hervor- 
hebt, der Bosheit Werkzeuge und Waffen. Gewiſſe Weltanfichten und Religionen 
bieten, ohne die Qualität des Willens zu ändern, dem Willen fräftigere 
Motive zum Handeln dar als andre, und je nad) der theoretiichen Weltanficht 
wird jich ein ethiicher Trieb wie die Liebe anders bethätigen; die Frage z. B.: 
Soll ich das unheilbare Leiden eines Menfchen, den ich liebe, durch ärztliche 
Kunft verlängern oder durch ſchmerzloſe Tötung beendigen, beantwortet nicht 
mein moralischer, jondern einzig und allein mein dentender Menſch je nach der 
theoretiichen Weltanficht, der er huldigt. 

Die Verfchiedenheit der fittlichen und der äfthetifchen Ideale bei den ver: 
ſchiednen Völkern und in verjchiednen Zeiten beweist nach Liebmann nichts gegen 
die Apriorität der ethijchen und der äjthetischen Werturteile. Deren Wejent- 
liches bejtehe darin, daß fie überhaupt gefällt würden, daß das eine für jchön 
oder gut, das andre für häßlich oder böje gehalten werde; darauf, was man 
im einzelnen Falle für ſchön oder gut halte, fomme es nicht an; des Negers 
Benus jei jchwarz, und im Grunde genommen habe jeder Menſch jeine eigne 
Ajthetit und Moral. Kant habe aljo Recht mit feinem fategorijchen Imperativ, 
und die Philoſophen, die, wie Herbart, geglaubt hätten, die leere Form diejes 
Imperativs mit einem Inhalt füllen zu jollen, hätten damit nicht einen Schritt 
vorwärts, jondern einen rückwärts gethan. Das Moralgeſetz jei in der That 
nur eine leere Form und bejage weiter nichts, als daß, wer jeinem Gewiſſen 
folgt, etiwa® gutes, wer dawider handelt, etwas böſes thue, wobei e& für Die 
moralifche Güte der Handlung gleichgiltig ſei, ob das, was der eine für Pflicht 
hält, dem andern ald Verbrechen erfcheine.. Das ift num eine der Anwen: 
dungen des Lehrjages von der reinen Subjeftivität und Relativität der Wert: 
urteile, die mir ebenjo bedenklich ericheinen wie der Satz jelbjt. Da halte ich 
es denn Doc, lieber mit dem Grundjag der Jejuitenmoral: Wer mit einem 
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irrigen Gewiſſen handelt, fündigt auf jeden Fall, materiell, wenn er nad) 
diefem Gewiſſen, formell, wenn er dagegen handelt. Freilich kann Ddiejer 
Grundjag in der Praxis jehr gefährlich werden, wenn ſich nämlic) eine mächtige 
Autorität anmaßt, den Inhalt des Moralgejeges für viele Millionen unfehlbar 
zu bejtimmen; aber noch gefährlicher erjcheint e8 doch, zu leugnen, daß es 
einen ſolchen Inhalt giebt, der unbedingt verpflichtet, womit auch die Pflicht, 
nach der Erkenntnis dieſes Inhalts zu jtreben, hinwegfällt. Glücklicherweije 
nimmt Liebmann den gefährlichen Sat indirekt zurüd, und zwar jowohl auf 
dem ethijchen wie auf dem äjthetiichen Gebiet. Die unvermeidliche Nelativität 
des äjthetifchen Urteils, jchreibt er, nähere fich doch einem Abfoluten. „Uns 
leugbar und völlig unparteitich betrachtet, nimmt in der Stufenleiter der ung 
befannten Gejchöpfe die höchjte Stufe der Vollendung der Menſch ein, und 
innerhalb der Gattung wiederum der indogermaniiche Menſch. Darum wird 
ed nicht als ein Ausflug egoiftiicher Borniertheit, jondern als objektiv beft- 
motivierte Regel gelten dürfen, wenn man den äjthetiichen Maßſtab der höchit- 
entwidelten Intelligenz jo handhabt, ala wäre er abſolut.“ Und ähnlich heißt 
es in Beziehung auf die Ethik: „Das moralische Werturteil der fittlich höchit- 
ftehenden Perſon, Nation, Religion u. ſ. f. ift jo anzufehen, als wäre eö ob- 
jeftiv abjolut, mithin für alle Menfchen und Bölfer verpflichtend, und jede 
Annäherung an dasjelbe Fortichritt und Vervolllommnung. Es giebt eminente 
Mufterbilder der Sittlichkeit (wie auch der Schönheit), bei deren Erkenntnis 
es der niedriger jtehenden, roher empfindenden, aber entwidlungsfähigen Natur 
wie Schuppen von den Augen fällt, ihr ein helleres Licht aufgeht, und fie 
plöglich das Beſſere gewahrwerdend jich zu diefem befehrt. Wie einem nor: 
dischen Bildhauer zu Mute wird beim Anblid und Verjtändnis der Antike, 
jo müßte einem Weijen Griechenlands zu Mute geworden fein bei ernjthafter 
Vertiefung in die Moral der allgemeinen Menjchenliebe: liebe deinen Nächiten 
wie dich ſelbſt!“ Wenn die Sittlichfeit etwas bloß Formales und der Inhalt 
gleihgiltig wäre, dann hätte es feinen Sinn, von den ſittlich höchſt jtehenden 
Perfonen und Nationen zu jprechen, man müßte denn als ſolche die bezeichnen, 
die ihrem fategorischen Imperativ am öfteften gehorchen. Aber von den Per— 
jonen kann das niemand wiſſen, und legt man diefen Maßſtab an die Völker 
an, jo jtehn die Mohammedaner unbedingt höher als jämtliche chrijtliche 
Nationen. Lothar Bucher hat bei der Vergleichung des Lebens in Konſtanti— 
nopel und in London gefunden, der Hauptunterichied zwiichen dem islamitischen 
und dem chriitlichen Moralgejeg jei, daß jenes allgemein beobachtet, diejes all- 
gemein libertreten werde. 

Richtig an Liebmanns Anficht ift nur, daß das Formale, das in allen 
nicht ganz jtumpflinnigen Menſchen ertönende „du ſollſt“ und „du ſollſt nicht“ 
die Apriorität des Sittlichen beweiit und e8 ung unmöglich macht, darin eine 
Erfindung der Pfaffen oder der Regierungen oder ein biologijches Entwicklungs— 
produft zu fehen. Was nun aber den Inhalt betrifft, jo rührt feine Ver— 
jchiedenheit feineswegs bloß daher, daß die einen Menjchen und Völker dem 


— Zurück zu Kant! = 67 











Ideal näher, die andern ihm ferner ftehn, fondern daß diefes Ideal, mag «8 
auch an jeinem jenfeitigen Urjprungsorte nach christlicher Vorftellung eines fein 
und nicht eine platonifche Vielheit von Ideen, in unferm irdischen Menjchen 
leben nur in eine Vielheit gebrochen vorhanden ijt. Ein abjolut vollkommner 
Menſch, der in allen Lebenslagen, als Herr und als Knecht, ala General und 
als Gemeiner, ald Offizier und als Kaufmann, als Diplomat und als Pfarrer, 
als Geheimpolizift oder Advofat und als Lehrer gleich vollkommen wäre, ift 
undenkbar, iſt jchon phyſiſch unmöglich, weil der Idealmenſch auch zugleich 
Kind und Mann, Mann und Weib, verheiratet und ledig fein müßte. Darum 
it es fein Rüdjchritt gewefen, daß Herbart das jittliche Ideal in eine Mehrheit 
von been aufgelöjt hat, die nicht alle zugleich und nicht alle von einem 
und demjelben Menſchen, wenigitens nicht in demfelben Grade verwirklicht 
werden können; daß fich Herbart mit der Ableitung der einen feiner jittlichen 
Ideen (die Idee des Rechts joll daraus entjpringen, daß der Streit mikfällt) 
lächerlich gemacht hat, und daß jeine Ethif den Gegenjtand nicht erjchöpft, 
jondern nur Die Forſchung auf den richtigen Weg leitet, foll dabei nicht in 
Abrede geitellt werden. Wie die Moral aus dem rein Subjeftiven, Formalen 
und Injtinktiven heraus und zu einem objektiven Inhalt gefommen ift, erzählt 
Liebmann mit den Worten: „Seher und Weije, Propheten, Gejeggeber und 
Religionsitifter alter und neuer Zeit haben ihrer Nation und der Menjchheit 
Wege gewieſen, auf denen fie Hinjchreiten ſoll, Vorfchriften gegeben, nad) denen 
ſie fich richten joll, Gebote und Verbote, die fie Heilig Halten fol. Sie haben 
dies gethan, ihrem ſittlichen Takt und Inſtinkt, ihrem moralijchen Werturteil, 
d. h. der Stimme ihres Gewiſſens gehorchend, Die fie teilmeife, von der un— 
antajtbaren Heiligkeit ihrer VBorjchriften überzeugt, einer dem Daimonion bes 
Sofrates blutsverwandten höhern Eingebung und göttlichen Offenbarung zu: 
jchreiben zu müflen glaubten; jich ſelbſt als Sprachrohr und Sendboten des 
unendlich unbefannten Weltwejens erfennend.“ Daß der fategorijche Imperativ, 
wie jedes Apriori, auf diefes Weltwejen als jeine Wurzel deutlich Hinmeift, 
fann natürlic; auch Liebmann nicht unausgefprochen lafjen, aber er macht die 
Sache, jeinem fritifchen Grundjag gemäß, jehr kurz ab. „Giebt e8 eine ab- 
jolute Ethik? Man muß daran glauben; denn der Glaube ift e8 auch bier, 
der jelig macht; und jeder echt und tief moralifch denfende Menjch glaubt 
thatfächlich daran. Diefer Glaube aber enthält in fich verſteckt die Idee einer 
transzendenten Teleologie, die weit über alle Erfahrung, über Natur und 
Geſchichte Hinausreichend in das dunkle Reich metaphufiicher Welträtjel hin- 
übergreift.”“ So ganz trandzendent ift dieſe Teleologie doch nicht; wir er- 
fennen deutlich genug, daß die Verwirklichung der fittlichen Ideen im ganzen 
aufbauend und erhaltend, das Gegenteil zerftörend wirkt, wenn auch im einzelnen 
Tugend und edle Gefinnung häufig jchaden, gewiſſenloſes Handeln (aber nie: 
mals ein Lafter) nügt. Es ift damit jo wie mit Froſt, Hige, Sturm, Wafjer und 
allen Naturmächten, die „wütend eine fette der tiefiten Wirkung ringsumher“ 
bilden, viel einzelnes zerjtörend, während fte im ganzen die organijche Welt 
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aufbauen helfen. Liebmann definiert darum mit Recht gelegentlich die Moralität 
als die ſeeliſche Gejundheit und jagt ebenfo richtig, es verhalte jich mit dem 
Ethifchen wie mit dem Logifchen und dem Piychologiichen; das Unfittliche fei, 
pſychologiſch betrachtet, ein notwendiges Naturproduft, wie Irrfinn, Dummheit 
und Krankheit, vor dem Richterjtuhl des Gewiſſens aber bleibe es ein Nicht» 
jeinfollendes, und, fügen wir hinzu, die Wirkungen beweijen, daß das Gewiſſen 
ein Werkzeug der höchiten Teleologie, das ſittlich Böſe eine Krankheit ift. 
Woraus dann weiter folgt, daß die Utilitarier jowohl Recht als Unrecht haben. 

Da der Gegenitand der Religion, der im Vorhergehenden gejtreift wurde, 
ganz und gar im Jenſeits liegt, fo verjteht es fich für Liebmann von jelbft,. 
daß er in feinem ausjchließlich der jtreng wifjenschaftlichen Unterfuchung ge: 
widmeten Werfe nicht näher darauf eingehn kann. Ihm ift Religion — Welt: 
gefühl, Hypoftafierung der Idee einer moralischen Weltordnung, im allegorifches 
Gewand gefleidete Volksmetaphyſik. Sobald man ihren allegorischen Charakter 
erfennt, verliert das Myſterium alles Anſtößige. Als allegorifche Metaphyſik 
„muß fie jogar Myſterien enthalten, um adäquat zu fein. Bietet ja doc) dieje 
empirifch-reale Wirklichkeit der jchweren Unbegreiflichfeiten und metaphyſiſchen 
Myſterien genug dar, die nur ein oberflächlicher Kopf mit dem Waſſer ſeichteſter 
Aufklärung unbemerkt hinunterichluden fann.“ Auch der Teufel gehöre not- 
wendig in die Religion hinein, da ja in der Wirklichkeit das Böſe, das Zer— 
jtörende, das Berderbliche nicht fehle. Schopenhauers Lehre nennt Liebmann 
das Gegenſtück und die Karikatur des Fichte-Schelling-Hegelſchen Pantheismus; 
da er ald Weltgrund einen dummen und böfen Willen annehme, fo fei feine 
Lehre Panſatanismus. Aber nähert ſich Liebmann diejer furchtbaren Anficht 
nicht jelbjt bedenklich auf Seite 396? Nachdem er bewielen hat, dat Kaufalität 
und Teleologie einander durchaus nicht im Wege ftehn, fährt er fort: „Nein, 
Freunde, wenn eine Antinomie vorliegt, jo ift es nicht dieſe Scheinantinomie! 
Der gefährliche Gegner aller Teleologie, pantheiſtiſcher jo gut wie theiftifcher, 
ſteckt nicht in der ungefährlichen Phyſik, ſondern in der belifaten Ethif. 
Schreibt Theodiceen, wenn ihr fönnt, und wenn nicht das Wort fchon eine 
ungeheure Blasphemie enthält! Sei die Gottheit nun immanent oder trans- 
zendent, wird nicht ihr erhabnes Idealbild befudelt vom Blute unfchuldig ge- 
opferter Hefatomben? Kampf, Krieg bis aufs Mefjer zwilchen den höchſt 
zivilifierten Nationen, ewiger VBernichtungsfrieg zwifchen Menſch und Tier, 
zwilchen Raubtier und pflanzenfrefiendem uſwp.“ Was ich gegen die peifi- 
miſtiſche Deutung der Schattenfeiten des Dajeins fagen läßt, ſoll hier nicht 
noch einmal wiederholt werden. 

Wer nur einzelne befonders anzichende Abjchnitte in dem ebenfo tiefen 
als geiftreichen Buche lefen will, dem empfehlen wir noch Seite 629 bis 669. 
Es wird da der Nachweis geführt, daß und wiefern alle Künfte, auch die 
Architektur und die Muſik, etwas Wirkliches nachahmen; in dem Abjchnitt über 
Muſik polemiftert Liebmann gegen Hanslids Mufiktheorie. — Als ich einmal 
in einem Briefe an einen philofophiichen Freund „Leibnig” gefchrieben hatte, 
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ſchtieb der mir entſetzt zurück, damit hätte ich beinah ein ſo ſchlimmes Ver— 
brechen begangen, als wenn ich „Göthe“ ſchriebe. Liebmann, der ſeinen Leibniz 
inwendig kennt, trotzt dem das Auswendige betreffenden Gebot und ſchreibt 
immer „Leibnitz.“ Und noch eine andre orthographiſche Eigenheit hat er: er 
ichreibt „da iſt“ als ein Wort: daift.*) 2 
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Poefie und Politif 


ei der großen Fruchtbarfeit unfrer litterarhiftorischen und äjthe- 
tiichen Produktion iſt es eine auffällige Erjcheinung, daß die 
Blütezeit unfrer politiichen Poeſie, das Jahrzehnt von 1840 
bis 1850, litterarifch noch nicht genügend behandelt worden ijt. 
Auch vom nationalgejchichtlichen Standpunkt aus wäre eine 
jolhe Behandlung angezeigt, um fo mehr, als die politische Lyrik der vierziger 
Sahre, wie jchon Treitjchfe mehrfach andeutet, zu den geiſtigen Kräften gehört, 
die in unſrer nationaljtaatlichen Entwidlung eine wejentliche Rolle jpielen, und 
die wir gewiß mit Necht als eine der Grundlagen zur Vorbereitung des neuen 
Deutichen Reichs bezeichnen dürfen. 

Die jenjationelliten Vertreter des Zeitgedichts von 1840 bis 1850: Hoff: 
mann von Fallersleben, Dingelftedt, Herwegh, Pruß, Freiligrath, Heine, Grün, 
Seibel und Morig Hartmann find allerdings in größern litterarhiftorischen 
Werken und Monographien berüdjichtigt worden, aber das Maß und die Art 
diefer Berückſichtigung dürfte in den meilten Fällen einen genauern Kenner 
und ernftern Kritiker wenig befriedigen. Außerdem find neben diefen allen 
geläufigen Namen in der politiichen Poeſie des wichtigen Jahrzehnts jo 
manche andern hervorragenden Dichter mit einzelnen Beiträgen hervorgetreten, 
die von poetifchem und politijchem Intereſſe find, und jogar Geijtern geringerer 
Ordnung jind zuweilen höchit charakteriftiiche Zeitjtimmen entflungen, die 
zum vollen Berjtändnis der Zeit wie zur richtigen Erkenntnis ihres geijtigen 
Lebens beitragen. Daß Richard Wagner und Theodor Mommfen, Gottfried 
Keller und Paul Heyje, Grillparzer und Wilhelm Jordan, Theodor Storm 
und Friedrich Hebbel, Robert Blum und König Ludwig von Bayern an der 





*) Die Unterfuhungen über Hauptpunfte der Philoſophie von Jul. Berg: 
mann (Marburg, N. G. Elwert, 1900), die zu ähnlichen Refultaten gelangen wie die Liebmanns, 
find ebenfalld gründlih, jcharffinnig und frei von Vorurteil, aber in fehr abftrafter Sprache 
gehalten und fünnen beshalb nur philofophiich gebildeten Lefern empfohlen werben. Bergmann 
weiſt u. a. nach, baf eine an fi, ohne wahrnehmende Seele, eriftierende Körperwelt gar nicht 
gedacht werden könne. (Siehe befonders Seite 365 bis 374.) 
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politijchen Lyrif von 1840 bis 1850 beteiligt find, ift bei weitem nicht jo be- 
fannt, wie es fein follte, und eine eingehendere, die bedeutjamern Zeitgedichte 
den heutigen Modernen und Übermenfchen vorführende Darftellung der meift 
jehr unterſchätzten Periode unfrer vaterländiichen Dichtung wird hoffentlich 
nicht ganz verloren fein. Wenn die politische Poeſie diefer Zeit zum großen 
Teil auch nur die negative Form einer Kritik der mangelhaften politifchen 
Zuftände des damaligen Deutjchen Bundes zeigt, jo enthält fie doch auch recht 
Pofitives, wo es ſich um die Entfaltung des Banners der nationalen Einigung 
und des liberalen Fortichritts im ftaatlichen und gejellichaftlichen Leben handelt. 
Hierin Hat die politifche Poefie dieſes Jahrzehnts das zeitgenöffifche und das 
heranmwachjende Gejchlecht Fräftig angeregt und angefeuert und hat auf dieſem 
Wege mächtig dazu beigetragen, den geijtig fittlichen Boden zu bereiten, auf 
dem in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts unter König Wilhelm durch die, 
aller Gegnerſchaft überlegne Führung Bismards das neue Deutjche Reich 
Wurzel faffen, fich erheben, vollenden und befeitigen konnte. In diefem Sinne 
liefert die Darjtellung der politifchen Lyrif von 1840 bis 1850 einen er- 
gänzenden Beitrag zur Gefchichte der Grundlegung des Deutjchen Reiche. 

Die Urfachen, warum die politiiche Lyrif der vierziger Jahre des neun- 
zehnten Jahrhundert? die verdiente Aufmerffamfeit bisher nicht in vollem 
Maße gefunden hat, laſſen fich leicht erkennen. Sie find einerjeits politischer, 
andrerfeit3 äjthetifcher Natur. Im vormärzlichen Deutjchland und bis weit 
in die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hinein waren auch in den 
gebildeten Schichten unjrer Nation wahre politiiche Einfiht und Gefinnung, 
wie fie zur richtigen Schäßung der für ftaatliches Wejen maßgebenden Kräfte 
nötig ift, noch wenig vorhanden. Die realpolitiichen Grundbegriffe waren 
außer den Fachmännern nur wenigen vertraut, und die thatfächlichen Zuſtände 
des Staatsweſens konnten das politiiche Gefühl wenig erheben. Sogar in 
dem deutſchen Hoffnungsftaate Preußen waren ja fo elementare Forderungen 
des nationalen Kulturftaats wie Konftitution und Parlament bis in die vierziger 
Jahre ohne Verwirklichung geblieben. Daß trogdem in dem von höhern poli- 
tischen Anregungen ausgeichlofjenen Bürgertum des bundestägigen Deutſchlands 
die Kraft zu vollem Staatsbewußtjein und wahrhaft vaterländifcher Gefinnung 
Ichlummerte, hatten nur fchärfere und freiere Geiſter Far erkannt. 

Andrerfeits war die äfthetifche Kritif noch weniger als heute geneigt, die 
Berechtigung einer politischen Poefie anzuerkennen. Trotz aller Gelehrſamkeit 
unfrer deutfchen Philologen, trog der klaſſiſchen Vorbilder von Pindar und 
Tyrtäus, troß der großen nationalpolitischen Dichtergenien des Mittelalters 
war der vielberufne — jo oft faljch zitierte — Vers aus Goethes Fauft: 
„Ein garftig Lied! pfui! eim politifch Lied!“ das meitverbreitete Glaubens— 
befenntnis jchulgerechter Schönfeligfeit unfrer äfthetifch Gebildeten. Die Blüte- 
zeit unſrer Haffischen wie unfrer romantischen Poeſie fiel ja bekanntlich in eine 
Periode der ftaatlichen Zerriffenheit und Ohnmacht des deutfchen Waterlands, 
und es war nicht zu verwundern, daß die Zeitgeichichte und der nationale Ge— 
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danfe nur in feltnen Ausnahmen Anregung, Motiv und Stoff zu den 
Schöpfungen unfrer Dichter boten. War Deutjchland, wie es im Deutjchen 
Bunde von 1815 zujammengefaßt war, nicht viel mehr als ein geographijcher 
Begriff, Fein wirklicher Staatöverband, jo war ſchon dadurch dem deutjchen 
doktrinarismus fein Anlaß gegeben, feine ideologifchen Gebilde in den wiſſen— 
ihaftlihen und fünftleriichen Bereichen durch Beziehungen auf bisher unan- 
gebaute und unbeachtete Gebiete des jich erſt allmählich entfaltenden politifchen 
Lebens zu vervollftändigen und zu berichtigen. Bis in die dreißiger Jahre 
des neunzehnten Jahrhunderts fonnte die äfthetiiche Theorie anjcheinend mit 
genügenden Gründen die Berechtigung einer politischen Lyrif bejtreiten oder 
ganz ignorieren. ine poetiiche Behandlung jtaatlicher und zeitgejchichtlicher 
Angelegenheiten erjchien den meiften Fachgelehrten äſthetiſch unzuläffig: mit 
dergleichen Dingen jollten fi nur die Parlamentarier und die Publiziften, 
vor allen die des Auslands zu jchaffen machen. Sollte die politiſche Poeſie, 
wie ein für fie begeiiterter Anwalt (in der „Deutjchen Monatsjchrift“ von 1842) 
behauptete, wohl gar „der Atemzug der Männer, der Jubel: oder Weheruf 
einer aufgewegten Zeit, das Spiegelbild innerer und äußerlicher nationaler 
Zuftände, ja auch eine Gefchichte von Völkern und Individuen“ fein, jo war 
jte für die Äſthetiker erft recht feine kunſtgerechte Poeſie. 

Wie ſich von jelbjt verjteht, muß den Kunftgelehrten von vornherein zu- 
gegeben werden, daß politisches oratorisches Phrajengeflingel und gereimte 
Leitartikel nicht als Blüten lyriſcher Poeſie gelten können. Nicht minder iſt 
einzuräumen, daß in der Sturm: und Drangdichtung politisch bewegter Zeiten, 
wie namentlich de3 vielberufnen „tollen Jahres“ 1848 und feiner nächjten 
Vorgänger, viele taube Nüffe zum Vorſchein fommen, aus denen das littera- 
tiche Leben jo wenig wie das nationale eine Befruchtung gewinnen fonnte. 
In der Hochflut verjifizierter Gefühlsergüffe, die jolche Zeitabfchnitte entfeileln, 
jteht jogar der poetijche Wert mancher Erzeugniffe noch unter dem politischen, 
jo gering wir oft auch diejen jchägen müffen. 

Sit die Lyrik die Gattung der Dichtfunft, worin innerliches Empfinden 
in geijtiger Sammlung und Erhebung durch jprachlich und metrifch fünjtlerijche 
Faſſung und Darftellung feinen idealen Ausdrud findet, jo wird im Iyrifchen 
Gedichte nicht allein allgemein und individuell menjchliches Empfinden von 
Lenz und Liebe, Glück und Leid, Genuß und Begierde, Sehnfucht und Wehmut 
keine funftmäßige Ausprägung juchen und finden: auch dem Gefühl für Vater: 
land und Freiheit, für Necht und Staat, für Macht und Ehre der Nation 
wird im lyriſchen Gedichte dasjelbe Recht zuftehn. Und das weite Gebiet der 
betrachtenden, jchildernden, belehrenden Lyrik, jowie das der lyriſch-epiſchen 
Nihgattungen, wo fich die poetiichen Stoffe in Heimat und Fremde dem 
Seher und Sänger zahllos entgegen drängen — weldyer äfthetijche Kritiker 
würde es heute noch wagen, dieſes große Reich poetijcher Objekte von der 
dichteriſchen Behandlung auszujfchliegen oder für fie einzufchränfen und die 
volle Berechtigung der daran reich beteiligten politiichen Lyrif in Zweifel zu 
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ziehn? Bei dem eigentümlichen, vielfach gehemmten und verzögerten Gang 
unfrer nationalen Entwidlung hat es allerdings jehr lange gedauert, bis dieſe 
natürliche Konjequenz unſrer geiltigen Erhebung, Kräftigung und Einigung in 
der Nativnallitteratur auch nad) diefer Richtung Hin gezogen wurde. Hatte 
auch ſchon Walther von der WVogelweide in der Blütezeit des alten Reichs 
von deuticher Größe und Ehre gefungen und das fchneidige politische Gedicht 
in unſer Schrifttum eingeführt, jo war doc ſeitdem unfer Volf und Neid) 
jahrhundertelang zerjplitternder und zerrüttender Ohnmacht verfallen, die den 
nationalen Geiſt auch in der Litteratur nicht mehr zu würdigem Ausdruck ge- 
langen ließ. Erjt im achtzehnten Jahrhundert, als deutjches Staatsweſen auf 
neuzeitlicher Grundlage wiederum erftarkte, und der große Preußenfönig, den 
alten Staufern ebenbürtig, den deutjchen Namen aufs neue zu hohem Anjehen 
erhob, wurde auch in der Litteratur der nationale Gedanke wieder fraftvoll 
febendig, und Klopftod führte in die deutjche Dichtung die Ideen des National- 
bewußtfeins, der Baterlands- und Freiheitsliebe zurüd, die fortan unverlier- 
bare Leitjterne für unjer nationallitterarifches wie für unfer nationalpolitisches 
Leben bleiben jollten. 

In den legten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhundert? haben mit 
Klopitod, Ewald von Kleist, Ramler, Gleim, Uz, Schubart, in den erjten des 
neunzehnten Arndt, Körner, Nücdert, Schenfendorf und die übrigen Dichter 
der zFreiheitäfriege, ferner Nomantifer wie Heinric; von Kleift, jodann die 
Dichter der deutjchen Burfchenjchaft: die Brüder Follen, Binzer und Maß— 
mann, weiterhin Yudwig Uhland, Graf Platen, Guftav Pfizer und andre jüd- 
deutſche Poeten, von norddeutichen Julius Moſen, August Kopiſch die nationale 
politische Lyrik mit kojtbaren Gaben bereichert. Im Hinblick auf folche Leiſtungen 
darf man behaupten, daß die politiiche Lyrik auch gegenüber unfern edelſten, 
in ihrer humaniſtiſch-univerſalen Höhe das deutjch- nationale Zeitgedicht weit 
überragenden Klaſſikern Schiller und Goethe noch einen Fortichritt, eine Er- 
weiterung und Bereicherung des poetischen Kunſtgebiets erzielt hat. Daß wir 
bei Goethe noch viel mehr als bei Schiller die volle Würdigung und Wahrung 
des deutfchnationalen Weſens im politiichen Sinne vermiffen, iſt nicht die 
Schuld unfrer größten Dichter. Es lag vielmehr daran, daß in dem damaligen 
Deutſchland die nationale Einheit zumeift nur auf unjerm Geiltesleben in 
Sprache und Litteratur beruhte, das jtaatliche Band des Reichs aber that- 
jächlich zerriffen und die Nation noch nicht zum politischen Bewußtjein heran- 
gereift war. In Weimar war um das Jahr 1800 ein national=ftaatliches 
Ideal um fo jchwerer zu erfaflen, als damals jogar auf Berlin nach dem 
Aufſchwung der Friedericianifchen Zeit ein großer Drud lajtete und nur noch 
die ſtärkſten Preußenherzen das deal einer bejjern deutjchen Zukunft hoch 
hielten. Im engen Rahmen des EHleinjtaatlichen Partikularismus war auch die 
damalige allgemeine Kulturſtufe des deutjchen öffentlichen Lebens nicht geeignet, 
nationalen Hochſinn und Weitblif zu fördern. Nur als unwahrſcheinliche, 
jedenfall® ferne Zufunftsmufif konnte der Dichterheros eine Zeit ahnen, in 
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der es allgemein als eine Luſt empfunden würde, „Deutjcher mit Deutichen 
zu fein.“ 

Mit den riefigen Fortichritten des neunzehnten Jahrhunderts wurde auch) 
in Deutjchland das Kulturleben bis in die engiten Sreife hinab mächtig ge- 
hoben und zugleich die nationaljtaatliche Einigung aufs fräftigite gefördert. 
Mit der in früher ungeahntem Maße erweiterten und vertieften Kenntnis und 
Beherrihung der Naturfräfte, mit der an das Wunderbare hinanreichenden 
technifchen und industriellen Entwidlung, mit dem jchrantenlos ausgedehnten 
und bejchleunigten Verkehr, mit den vor feiner Aufgabe zurüdjchredenden 
jozialen Bildungen und Ausgejtaltungen, die die menschliche Wohlfahrt nad 
allen Verzweigungen ihrer mannigfaltigen Bedürfniffe erfafjen, erjchloffen fich 
nicht allein dem praftiichen Leben, jondern auch der Litteratur neue nationale 
und Weltgebiete, die den erhabenjten Genien früherer Gejchlechter noch völlig 
fremd gewejen waren. Wiflenjchaftliche Erkenntnis und technijche Vervoll- 
fommnung förderten mit allen Kräften den humanen und den nationalen Fort— 
fchritt, und die Poeſie blieb nicht Hinter der Aufgabe zurüd, zu der großartigen 
Entwidlung die Worte der Weihe zu fprechen, die höchſten Ziele der Kultur 
zu verfünden und zu verflären. 

Die poetische Darftellung eines derartig erhöhten humanen und zugleich 
nationalen Geijteslebens war feinem Schiller und Goethe möglich geweſen: 
fie fonnte erjt durch die jpätern modernen Dichter verwirklicht werden. Ein 
deutfches Nationallied wie „Deutjchland, Deutſchland über alles“ konnte fein 
Weimaraner von 1800, jondern erjt nach) 1840 ein Hoffmann von TFallers- 
leben dichten; einen Mahnruf für die deutjche Flotte: „Erwach, mein Volk, mit 
neuen Sinnen“ erjt Herwegh, eine Weisjagung der deutjchen Zukunft wie 
„Am Baum der Menjchheit drängt jih Blüt an Blüte“ erſt Freiligrath, ein 
Preislied auf Deutichland, das „Herzblatt der Weltenblüte,“ die „Völkerwehre,“ 
den „Stern der Ehre,“ dad „Land des Rechtes, Land des Lichtes“ erit Graf 
Strachwitz dichten. 

Daß die Entwidlung der politiichen Poeſie mit dem Fortfchritt der all- 
gemeinen Kultur und des modernen Staatsweſens zufammenhängt, zeigt ſich 
auch darin, daß diejelbe Erjcheinung, mit den entiprechenden ftaatlichen und 
nationalen Berjchiedenheiten, bei den andern großen Kulturvölfern ebenfalls 
beobachtet werden fann. Auf die politische Lyrik Deutjchlands ift die Frank: 
reich und Englands mehrfach von Einfluß geweſen, wie ſich bei der nähern 
Betrachtung einiger unſrer herborragenditen Dichter der Zeit von 1840 bis 
1850 Har heraugjtellt; wir meinen aber nicht, daß dadurch der Wert diefer 
deutſchen Dichtungen beeinträchtigt würbe. 

Wenn die Verächter und Verfleinerer unfrer damaligen politifchen Lyrik 
diefe mit dem „Jungen Deutjchland“ der dreißiger Jahre in einen Topf werfen 
und die gejamte angeblich revolutionäre Dichtung beider Jahrzehnte als eine 
Abirrung vom wahren Kunſtideal brandmarfen, aus der fich erit in vollem 
Gegenfag die deutiche Poeſie in der zweiten Hälfte des — Jahr⸗ 
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hunderts von einem herabgefommnen erfolglojen Epigonentum zu neuer Fort: 
bildung der echten Kunst habe wieder erheben müflen, jo können wir dieſem 
Verdifte durchaus nicht beiftimmen. Das „Junge Deutjchland“ der dreißiger 
Jahre und die politifche Lyrik der vierziger find trog ähnlicher Ziele doc 
ihrem Stern und Wejen nach feine Gemeinjchaft, fondern vielmehr ein Gegen- 
ſatz. Das jcheinbare Bindeglied Heine jpielt zwar im „Jungen Deutjchland“ 
eine Hauptrolle, aber an der politifchen Lyrif der vierziger Jahre tritt fein 
Anteil in prinzipteller Hinficht hinter den maßgebenden Vertretern diejer Lyrik 
zurüd. Das „Junge Deutjchland,“ dem Heines Projafchriften vor allem an- 
gehören, findet überhaupt nicht in der poetifchen Form, wie die politische Lyrik, 
jondern in der feuilletoniftifchen publiziftisch-fritifchen Proſa feinen prinzipiellen 
und thatjächlichen charakteriftiichen Ausdrud. Auch hat das „Junge Deutſch— 
land“ überwiegend franzöfiiche oder fosmopolitifche Neigungen, während die 
beiten unfrer politiichen Lyrifer kerndeutſch ſind. „Jung Deutjchland“ fchrieb 
für die erflufiven Kreife der Gefellichaft, unſre Freiheitsfyrifer fangen für das 
Volk und für die Jugend. Gugfow, Laube, Mundt mit Hoffmann, Herwegb, 
Freiligrath in die gleiche Kategorie jtellen, giebt ein fchiefes Bild. 

Ebenſo unrichtig iſt es, der politifchen Lyrik der vierziger Jahre den ihr 
zufommenden Anteil an der litterariichen Fortbildung des deutichen Geiftes- 
lebens abzufpredyen. Daß das Jahrzehnt mit einem ſchweren Schiffbruch ab- 
ihloß, dat das als WVölferfrühling begrüßte Jahr 1848 felbit feine großen 
Kunſtwerke jchaffen fonnte, daß es vielmehr die fühnen Entwürfe und Hoff- 
nungen der vorangegangnen Bewegung fläglich jcheitern jah, kann von Den- 
fenden und Einjichtigen doc nicht den literarischen wie überhaupt den geiftigen 
Vertretern der vollberechtigten und natumotwendigen Bewegung zur Lajt gelegt 
werden, die nur die Aufgabe haben konnte, auf unfre politische Zufunft vor: 
zubereiten. Das Frankfurter Parlament von 1848, der Gipfelpunft der natio- 
nalen und liberalen Bewegung diefer Zeit, hat auch nicht das Werk der 
deutichen Einigkeit zuitande gebracht, wird aber immer ein Denkmal deutjcher 
Ehre und geiftiger Größe bleiben. Wieviel zur Löfung einer Riejenaufgabe 
gehörte, wie die war, das Deutiche Reich neu und feſt zu gründen, willen wir 
heute alle. Auch litterarifche Bewegungen verlaufen oft zunächſt in Miß- 
erfolgen, ohne deshalb für die Dauer verloren oder für die Weiterentwidlung 
des Kunſtſchönen unfruchtbar zu fein. Auch unfrer Haffischen Glanzzeit um 
die vorlegte Jahrhundertwende folgte zunächit ein Niedergang — wer aber 
wird darım an ihrer vollen Nachwirkung für unsre Dichtkunft durch und 
hinweg über Romantik, „Junges Deutjchland,“ „Epigonen,* „politische Rhe— 
toren,“ „Realiſten“ und „Moderne“ zweifeln? Gerade unfre beiten Lyriker 
im neumzehnten Jahrhundert zeigen, daß das lyriſche Gedicht, das dem kunſt— 
Ihönen Ausdrud des innerjten Gefühls im individuellen Leben dient, ganz 
diefelbe Aufgabe erfüllt auch gegenüber dem Staatsfinn und der Vaterlandsliebe, 
dem Streben und dem Kampfe fir Necht und Freiheit. Welcher vaterländijche 
Dichter hat uns nach den Klaſſikern und Nomantifern mit reinern und edlern 
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Perlen echter Lyrik bejchenft als Uhland — und wie tief und innig ergreifen 
und feine politischen Gedichte in der Mahnung zum 18. Oftober, im Kampf 
„ums alte gute Recht,“ in der Rundfahrt durchs deutfche Vaterland! Und 
wie jehr hat man Geibels empfindungsreiche Lyrik betont, ja jogar als äjthe- 
tiſchen Uberſchwang befrittelt — desſelben Geibels, der in feinen Gedichten 
für Schleswig: Holftein, in feinen Nänien auf den Niedergang der Volks— 
erhebung von 1848, in jeinen Weisjfagungen auf das neue Kaiſerreich und 
in feinem gewaltigen Triumphlied auf die Schlacht von Sedan wahre Kern: 
und Prachtſtücke deutjcher politischer Lyrik gefchaffen hat! — Das gute Recht 
und die weltgejchichtliche Bedeutung des politischen Liedes hat ein berufner 
Dichter, der für den Mißbrauch der Tendenzlyrik die fchärfite Nüge nicht 
zurüdhält, Unaftafius Grün in folgenden. marfigen Strophen zufammen- 
gefaßt: 

Rolitiich Lied, du Donner, der Felfenherzen fpaltet, 

Du heilge Oriflamme, zum Siegeszug entfaltet, 

Du FFeuerfäule, dem Volle aus Anchtihaftswüften hellend, 

Du Jerichopofaune, der Zwingherrn Bollwerk all zerfchellend! 


Sieghafter Sparterfelbherr, der Freiheit Türmer du, 
Du Todeslawine Murtens, Baftillenftürmer bu, 
Zornmolfe, deren Blige der Korfe zuden ſah, 

Du Sterberöcheln der armen gemordeten Polonia! 


Du heilger Gral, Golbfchale mit des Erlöferd Blut, 

Wenn fie zur rechten Stunde in rechten Händen ruht, 
Schiffbrüde bu ben Deutfchen zur Rache über den Rhein, 

Du griehifch Feuer der Klephthen, bu heller Juliſonnenſchein! 


Du ſchwebſt wie Fahne und Adler den Heeren raufchenb vor: 

Veit Weber und Tyrtäos, Rouget und Arndt im Chor! 

Das Ca ira! die Klänge aus Berangerd Berlieh! 

„Roc ift Polen nicht verloren!” — „Der Gott, der Eifen wachen ließ!” 


Die von dem Dichter mit jo überwältigenden Zeugnifjen belegte und be- 
bauptete Berechtigung der politiichen Poefie wurde denn auch von der Ge- 
lehttenwelt nicht auf die Dauer verfannt. Eindrudsvoll war in diejer Rich— 
tung ein Wort Jakob Grimms in feiner Schrift über feine Entlafjung aus 
der Profeſſur in Göttingen (1838). Der berühmte Germanift jagt: „Die Ge- 
ihichte zeigt ung edle und freie Männer, welche es wagten, vor dem Angeficht 
der Könige die volle Wahrheit zu fagen: das Befugtjein gehört denen, die 
den Mut dazu haben. Oft hat ihr Bekenntnis gefruchtet, zuweilen hat es fie 
verderbt, nicht ihren Namen. Auch die Pocjie, der Geſchichte Widerjchein, 
unterläßt es nicht, Handlungen der Fürſten nad) der Gerechtigkeit zu wägen. 
Solche Beifpiele löfen dem Untertanen jeine Zunge da, wo die Not drängt, 
umd tröften über jeden Ausgang.“ 

Bindiziert Grimm der politischen Poeſie ihr allgemeines Recht gegenüber 
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der autokratiſchen Staatsgewalt, ſo geht der ſtaatsgelehrte Welcker in Heidel— 
berg, der Herausgeber des „Staatslexikons,“ bei einem der hervorragendſten 
politischen Dichter direft auf das mißliebige Thema ein. Welcker jagt über 
gewiſſe Damals erjchienene politifche Gedichte eines von der preußifchen Re— 
gierung dafür abgejegten Profefjors: „Man muß wohl noch in deutjcher ge- 
lehrter oder ungelehrter Handwerkseinjeitigfeit befangen fein, wenn man diefen 
Liedern poetifchen und politischen Wert abjprechen will: den poetischen vielleicht, 
weil fie mit dem ernjten, für manchen jogar unbequemen Gegenjtand vater: 
ländifcher Freiheit zufammengewachlen find, und weil die politifche Poeſie bei 
denen weder für hof: noch für zunftmäßig gilt, die es überjehen, daß faſt alle 
bewunderte Poefie der Griechen politische, patriotiiche Poejie war; bei denen, 
die felbjt nie eine begeijterte, aljo auch nie eine poetifche Liebe für das Bater- 
land fannten; den politiichen Wert vielleicht, weil man vergißt, daß für alle 
wirkſamen vaterländiichen Bejtrebungen das Volk jene mütterliche Erde iſt, 
welche allein denjelben Lebenswärme, Kraft und Gedeihen geben kann, und 
daß es vor allem not thut, in dem Wolfe die natürliche Wärme und Eigen- 
tümlichkeit der Gejinnung, die Begeifterung und aufopfernde Liebe für das 
Vaterländifche, für das Politijche, für die Ehre und die Würde der Freiheit, 
den Haß und den Abjcheu gegen entwürdigende Willkür und Knechtſchaft zu 
beleben, fur; den Boden zu bereiten, in welchem alsdann die verftändige 
politische Lehre und That wurzeln und reifen fönnen, auf welchem jene 
politijche FFreiheitämacht ſich entwideln fann, welcher allein die Unterbrüdungs- 
macht weicht.” 

Die Richtigkeit diefer Auffaffung wird durch die Gefchichte unfrer natio- 
nalen Entwidlung im weitern Berlaufe des neunzehnten Jahrhunderts be- 
ftätigt. Wieviel die umfafjende und tiefgreifende Einwirkung der politifchen 
Poeſie auf die feit den vierziger Jahren herangereiften Gejchlechter dazu bei: 
getragen hat, den geiftigen Boden für die Wiederaufrichtung des Deutfchen 
Reichs zu bereiten, läßt fich natürlich nicht in ftatiftifcher Nachweifung dar: 
legen; daß aber diefe Einwirfung von mächtiger Bedeutung war, ift durch 
taujende deutjcher Männer thatjächlich bezeugt, von fachfundiger und berufner 
Seite nachdrüdlich anerkannt worden und bedarf feiner weitern Ausführung. 
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elten it einem Manne die Glücksgöttin jo hold geweſen, noch 
jeltner vielleicht fo treu in ihrer Beitändigfeit wie dem Hiitorifer 
Thomas Babington Macaulay. Wer die beiden Bände feiner 
Briefe und Tagebücher Life and Letters of Lord Macaulay, 
by his nephew George Otto Trevelyan, London, 1876) durch- 
gelefen Hat, wird die Empfindung haben, daß er das Leben eines Menjchen 
an jeinem geijtigen Auge hat vorüberziehn jehen, der an der Stelle jtand, 
wo er hingehörte, und bei dem äußere und innere Bedingungen zujammen- 
trafen, feine Kräfte zu jtarfer und harmonifcher Wirkung zu bringen. Macaulay 
war jich auch immer bewußt, daß er zu den Bevorzugten diejer Erde gehörte. 
on den vielen privaten Nußerungen, die das beweifen, will ich nur zwei 
herausgreifen. An feinem fünfzigiten Geburtstag, dem 25. Oftober 1850, 
Ichreibt er in fein Tagebuch: „Ich habe ein glücliches Leben geführt. Ich 
weiß nicht, ob einer, dem ich in der Nähe betrachtet habe, glücklicher geweſen 
it.“ Und fieben Jahre jpäter, als ihn ſchon die Herzkrankheit ergriffen hatte, 
die ihn am 28. Dezember 1859 dahinraffte, finden wir in feinem Tagebuch 
die Worte: „Mein Geburtstag. 57. Ich habe ein nicht unangenehmes Jahr 
verlebt.. Meine Gejundheit ift nicht gut, doch mein Kopf ijt flar, und mein 
Herz it warm. Ich erhalte viele Beweife von der guten Meinung der Welt.... 
Und was für mein Glüd weit wichtiger ift ala Reichtum, Titel, ſogar als der 
Ruhm — die Meinigen [er verfteht darunter die Familie feiner Schweiter; 
er ſelbſt war nicht verheiratet] find gefund und glüdlich und zu mir gütig 
und liebevoll.“ 





1 


Schon die Schule, die Zacharias Macaulay, der Vater des Hiftorifers, 
ein Freund von Wilberforce und mit diefem ein Führer im Kampf gegen den 
Sflavenhandel, für feinen Sohn ausjuchte, erwies fich als die geeignete Stätte 
für Thomas. Es war eine Privatjchule, die ein Pfarrer in der Nähe von 
Cambridge leitete. Wäre Thomas in Harrow oder Eton oder einer der andern 
großen public schools gewejen, jo hätte er fich, lebhaft wie er von Natur 
war, dem Zuge, der auf dieſen Schulen herricht, nicht entzogen, und er hätte 
auch wie feine Kameraden den Ehrgeiz gehabt, fich auf dem Spielplat aus- 
zuzeichnen. Aber dort in Little Shelford konnte er fein Schulleben fait 
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gänzlich unter Büchern verbringen. Hier finden wir bei ihm ſchon die Leiden- 
ichaft für das Leſen, die ihn fein ganzes Leben beherrichte. Denn welche 
Periode im Leben Macaulays wir auch betrachten mögen, feien e& die Stu: 
dentenjahre im Trinity College von Cambridge oder die Zeit, wo er ins 
Parlament eintrat, oder gar die Jahre 1834 bis 1838, wo er in Indien Iebte, 
ſei e8 auch) die Zeit, wo er das Amt eines Miniſters befleidete, oder die, wo 
er fich zurüdzog vom öffentlichen Leben, immer entnehmen wir aus jeinen 
Tagebüchern und Briefen, daß für ihn das Wefentliche feines Lebens die Lektüre 
war und die Gedanken, zu denen fie ihn anregte. Als Vierzigjähriger jchreibt 
er an eine Heine Lieblingsnichte, wie jehr er fich freue, daß fie Bücher gern 
habe, und wenn fie erft jo alt fei wie er, dann werde fie auch finden, daß 
Bücher beffer jeien als alle Torten und Kuchen und Spielſachen. „Wenn 
mich jemand, jo fährt er fort, zum größten König, der jemals gelebt hat, 
machen wollte, mit Schlöffern und Gärten und feinen Tafelfreuden und Wein 
und Kutſchen und fchönen Gewändern und hunderten von Dienern, aber nur 
dann, wenn ich nicht Bücher Täfe, jo möchte ich fein König fein. Ich würde 
lieber als armer Mann in einer Dachitube leben mit einer Menge Bücher als 
ein König fein, der nicht gern läſe.“ 

Die Natur hatte ihm aber auch eine unſchätzbare Gabe verliehn, die dieſer 
Belejenheit erft ihren vollen Wert gab, und das war ein geradezu jtaunens- 
werted Gedächtnis. Man erzählt von ihm, er habe gejagt, wenn alle Erem- 
plare von Paradise Lost und Pilgrim's Progress vom Erdboden verichwänden, 
jo würde er es unternehmen, diefe Dichtungen aus dem Gedächtnis wieder: 
herzuftellen. Sogar als er ſchon ein Mann von 57 Jahren war, hat dieje 
Kraft bei ihm nicht wefentlich gelitten; im Dftober 1857 jchreibt er: „Sch 
ging in der Halle auf und ab und lernte den fchönen vierten At aus dem 
Kaufmann von Venedig auswendig. Es ftehn 400 Verſe darin, von denen 
ich 150 konnte. Ich bemeijterte das Ganze mit Einfchluß der Profabriefe in 
zwei Stunden.“ 

Wir haben hiermit eine der Eigenfchaften berührt, die Macaulays Stärfe 
ausmachen: fein weit umfaffendes und immer bereites Wiſſen. Es befähigte 
ihn, nicht nur über die fragen zu fprechen, die feinem Wirfungs: und Studien- 
kreiſe zunächſt lagen, etiwa die Probleme der engliichen Politik in Indien; er 
fonnte auch mit derjelben Sicherheit über Petrarca und Dante, über Thufy- 
dides und Livins, über Moliere und Pascal feine Anfichten äußern. Diefer 
reihe Schatz des Wiſſens bleibt bei ihm nicht als tote® Gut vergraben; es 
it rollendem Golde vergleichbar. Mit welcher Leichtigkeit er es ausgeben 
fann, zeigt ſich auf jeder Seite feiner Essays und feiner History, im bejondern 
da, wo er eine bejtimmte Erfcheinung in Parallele bringt mit andern, die ihr 
ähnlich find. Will man dies an Beifpielen erweifen, jo muß man ſich gewalt- 
ſam Beſchränkung auferlegen, jo ſchwer wird es, alle die treffenden Analogien 
beifeite zu fchieben und nur einige herauszuheben. 

In dem Eſſay über Hallams Constitutional History (1828) will Macaulay 
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flar machen, daß die Beitechungen, die Staatsmänner unter Karl II. vom 
Auslande annahmen, nicht als etwas jo Schlimmes, jo moralisch Verwerfliches 
anzufehen find, wie e8 uns heute erjcheint. Es war eine Zeit, wo die Partei- 
leidenschaften gewaltig entfacht waren, und gegenüber dem politifchen Gegner 
im Innern mußte oft der Landesfeind als Freund erfcheinen. In Griechen: 
fand hing jeder an jeiner Partei, nicht an dem Boden, dem er entjprofjen 
war; die Uriftofraten von Samos und Corcyra rufen die Qacedämonier ing 
Land, während die Demokraten in Athen zujehen. In dem Italien des drei- 
zehnten und des vierzehnten Jahrhunderts ift man Ghibelline oder Welfe, 
bevor man Pilaner oder Florentiner iſt. Die Proteftanten Schottlands und 
Frankreichs wenden ſich an die Königin Elifabeth; die katholische Liga brachte 
Spanier nach Franfreih. Die Republikaner aller Länder freuten ſich der 
Siege der Franzoſen über ihre eignen Landesgenofjen, und die Fürſten und 
Adlihen Frankreichs brachten fremde Eroberer nach Paris. 

Welchen hohen Standpunft ihm fein Wiffen bei der Beiprechung des 
einzelnen Falles einzunehmen erlaubt, das zeigte ſich auch in glänzender Weije 
in feiner berühmten erjten Rede über die Barlamentsreform vom 2. März 1831. 
Macaulay war in der vorderiten Reihe derer, die die Neformjchlacht aus- 
fümpften, und die es durchſetzten, daß man das Wahlrecht weiten Kreifen des 
Volkes, die es bisher nicht hatten, verlieh, und daß man es den jogenannten 
rotten boroughs entzog. Eindrudsvoll ift es, wenn er in der erwähnten 
Rede hinweist auf die Ummwälzungen, die ihre Urfache in Erfcheinungen finden, 
ähnlich Denen, die damals in England herrſchten: „Ein Teil des Gemein- 
weiend, Der früher micht in Betracht gefommen war, entwicelt ſich und 
eritart. Er verlangt eine Stelle in dem Staatsbau, die angemejjen iſt, micht 
der frühern Unbedeutendheit, jondern der gegemwärtigen Stärke. Wenn das 
gewährt wird, jo iſt alles in Ordnung. Wenn dad aber verweigert wird, 
dann fommt der Kampf zum Ausbruch zwijchen der jungen Thatkraft der einen 
Kaffe und den alten Vorrechten einer andern. So war der Kampf zwiſchen 
den Plebejern und Patriziern von Rom. So war der Kampf der italischen 
Bundesgenofjen um die Zulaffung zu den vollen Rechten römijcher Bürger. 
So war der Kampf unſrer nordamerifanifchen Kolonien gegen das Mutter- 
land. So war der Kampf, den die Katholiken Irlands gegen die Glaubens 
ariitofraten führten. So it der Kampf, den die freien Schwarzen Jamaikas 
jegt gegen die Ariftofratie der Hautfarbe führen. So, jchlieglich, ift der Kampf, 
den die Mittellafjen Englands ausfechten gegen eine Ariftofratie der bloßen 
Wohnſtelle, gegen eine Ariftofratie, deren leitender Grundgedanke darauf beruht, 
da fie Hundert betrunkne Stimmberecdhtigte [potwallopers, das ijt wörtlich 
einer, der einen Topf kocht; dann (vor 1832) ein Wähler, der fich durch 
Aufenthalt in einem Wahlfleden das Stimmrecht erwarb dadurch, daß er auf 
eignem Herde für fich ſelbſt fochte] an einem Orte oder den Beier eines 
verfallnen Schuppens an einem andern mit Machtvolltommenheiten ausftattet, 
die den Städten vorenthalten werden, die bis zu den entfernteften Teilen der 
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Welt berühmt find wegen der Wunder ihres Reichtums und ihres Gewerb- 
fleißes.“ (Speeches, London, 1854. ©. 8 u. 9.) 

Und ebenjo glüdlih und treffend find feine zahlreichen Citate aus den 
Dichtungen aller Völker und Zeiten. Vieles hat er aus den orientalijchen 
Märchen genommen. So vergleicht er die Macht Shakeſpeares, uns in Drei 
Stunden dad Aufiteigen und Sinken eines Lebensfchidjals mitempfinden zu 
lajjen, mit der magischen Kraft des Denvijches, der die Ereignifie von ſieben 
Jahren in dem einzigen Augenblick legte, wo der König feinen Kopf unter 
dad Waſſer tauchte. (Eſſay über Dryden, Albany Edition 7, 135.) Um 
deutlich zu machen, wie es fam, daß Byron, der eben noch der Abgott der 
Londoner Geſellſchaft war, von verleumderifcher Schmähfucht gezwungen wurde, 
jeinem Vaterlande den Rüden zu ehren, vergleicht er die Neigung der Menge 
mit der Liebe der orientaliichen Zauberin, die, wenn die vierzig Tage ihrer 
Zärtlichkeit vorüber find, die Liebhaber nicht nur entläßt, fondern auch durch 
Verwandlung in häßliche Gejtalten dafür bejtraft, daß fie ihr einft zu jehr 
gefielen. Wollte man eine Lite aufitellen der Dichter, auf die Macaulay an 
irgend einer Stelle jeiner Werke Hingewiejen hat, jo würde faum einer der 
Großen fehlen, und gar viele der dii minorum gentium würden ihren Platz 
auf ihr finden. Homer und Ariftophanes, Dante und Arioſt, Spenfer und 
Shafefpeare, Fielding und Sterne, Moliere und Pascal, Goethe, Schiller und 
Bürger, fie alle tragen dazu bei, der Darftellung Macaulays eine gejteigerte 
Wirfung zu geben. 

Seine Anficht über die Wertlofigfeit der Überfegungen Homers von Pope 
und Tidell, die zu gleicher Zeit erfchienen, konnte er nicht wißiger dar— 
thun, als daß er für diefe Arbeiten das Wort „Überjegung“ nur in dem 
Sinne aufgefaßt haben wollte, wie es im Sommernacdhtstraum gebraucht ift. 
Als Zettel mit einem Eſelskopf erjcheint, ruft Peter Squenz aus: Bless theet 
Bottom, bless thee! thou art translated. In diefem Sinne fünnten die Lejer 
von Pope oder Tidell auch jagen: Bless thee! Homer, thou art translated 
indeed. — Die Schwäche des Grafen d'Avaux, des franzöfiichen Gejandten, der 
Jakob II. nad) Irland begleitet, macht Macaulay deutlich, indem er auf einen 
Charakter Molieres hinweiſt. D'Avaux war bürgerlicher Abkunft und fchmachtete 
armfelig nach höhern Adelögraden. „So fähig, erfahren und gebildet er auch 
war, jo jtand er doch unter dem Einflufje diefer geiftigen Krankheit und ſtieg 
zuweilen auf die Stufe eines Moliereichen Jourdain hinab; dann belujtigte 
er boshafte Beobachter mit Szenen, die falt jo vielen Lachitoff boten wie Die, 
in der der ehrliche Tuchmacher zum Mamamoucht gemacht wird.“ 

Uber gegen ein Buch tritt bei ihm alles zurüd, was die Dichter — und 
wäre ed ein Shakeſpeare — geichaffen Haben, das ift die Bibel. Die englifche 
Bibel nennt er einmal ein Buch, das, wenn auch alles fonft im Englischen 
verloren ginge, allein genügen würde, alle Schönheit und Kraft diefer Sprache 
zu zeigen. (Dryden, Albany Edition 7, 133.) Mit der Bibel war er jo ver- 
traut, daß er Spanisch, Portugiefisch und fpäter auch Deutich lernte, indem 
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er mit ihr begann, ohne ein Lexikon zu gebrauchen. Nachahmungen der 
Bibelſprache finden ſich ſogar in ſeinem Tagebuche. Er kauft im Februar 1839 
das Buch des jungen Gladſtone, On Church and State. Gladſtone war damals 
noch jein politifcher Gegner, und Macaulay freut fi, Veranlaſſung zu haben, 
gegen ihn vorzugehn. In welcher Form drüdt er diefe Freude aus? Wir 
Anden unter dem 13. Februar diefes Jahres: „Ich las im Gehn ein ziem- 
liches Stüd aus Gladjtone® Buch. Der Herr hat ihn in unjre Hand ge: 
fiefert.“ Im den Werfen, die für die Öffentlichkeit beftimmt waren, hat er 
ſehr häufig die Sprache der Bibel nachgeahmt oder durch Anfpielung auf fie 
jeine Meinung zu verdeutlichen gefucht. Wie er das Italien Machiavellis be- 
ichreibt, das von fremden Eroberern jchon durchzogen wird, aber noch nicht 
geiftig gefnechtet ift, da jagt er mit Nachahmung der Pſalmenſprache: „Die 
Zeit war noch nicht da . . . wo die Harfe des Dichters an die Weiden des 
Amo gehängt werden und die Nechte des Malers ihre Kunſt vergejjen mußte.“ 
Und um anzudeuten, wie die Bewohner Indiens zu einer gewillen Zeit unter 
dem Ausfaugungsigitem der Oftindischen Gejellichaft mehr zu leiden hatten als 
unter ihren eingebornen Fürjten, ahmt er das Bild nach, das Nehabeam im 
eriten Buche der Könige (1. Kön. 12, 10) nad) dem Rate der Jungen jeinem 
Volke gegenüber gebrauchen joll. Es heißt in dem Aufjag über Lord Clive: 
„Zie fanden den Heinen Finger der Gejellichaft dicker als die Lenden Surajah 
Dowlahs.“ — Ein andres Beifpiel zeigt, mit wie gewichtigen Gründen ihn jeine 
Bibelfejtigfeit auch im Parlament verjehen konnte. Die Neformbill war zum 
eritenmal vom Oberhaus abgelehnt worden; man fürchtete, daß Unruhen im 
Sande ausbrechen würden. In der Sikung, die zwei Tage nach der Ab- 
weiſung der Bill von den Lords im Unterhaufe abgehalten wurde, unter: 
jtügt Macaulay den Antrag eines politischen Freundes, den Minijtern cin 
Bertrauensvotum auszufprechen. Das Unterhaus, meint er, müſſe die Führung 
in der Beruhigung der Gemüter übernehmen und flar machen, daß die Wünjche 
des Volks nur aufgejchoben, nicht aufgehoben jeien. Sonſt werde die Hefe 
der menjchlichen Gejellichaft an das Tageslicht fommen und Schreden überall 
verbreiten: „Die ganze Gejchichte derer, die einen jchändlichen Handel mit 
dem Aufruhr treiben, ift enthalten in der jchönen alten hebräifchen Fabel, 
die wir alle in dem Buch der Richter gelejen haben. Die Bäume verſammeln 
ſich, daß fie einen König wählen. Der Weinjtod und der Feigenbaum und 
der Olbaum nehmen das Amt nicht an. Da fällt die Herrichaft über den 
Bald auf den Dornbufch: und da geht von einem niedern und jchädlichen 
Strauch das Feuer aus, das die Cedern Libanons verzehrt. Laßt uns davon 
lernen!“ 
2 

Unzweifelhaft fann aber jemand noch weit befejener und gelehrter jein 
als Macaulay, ohne dat das umfafjendere Willen ihm auch nur annähernd 
jolhe Früchte bringt, wie dem engliichen Hiltorifer. Es gehört eben dazu, 


daß man ein jo jcharfes Auge hat wie er und jo wunderbar — Ähnlich⸗ 
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feiten aller Art entdedt. Dieje Quelle feiner Kraft wird aber noch verjtärft 
durch eine glüdliche Fügung ſeines Schickſals: Macaulay hat nicht nur Ge- 
ichichte gefchrieben, er hat auch Gejchichte gemacht. Gibbon jagt einmal, er 
verdanfe feinen Erfolg als Hiftorifer zum Teil den Beobachtungen, die er ala 
Dffizier im Bürgerheer (in der Miliz) und als Mitglied des Unterhaujes 
gemacht habe. Macaulay bemerkt dazu, daß Gibbon darin vollftommen Recht 
habe; hätte Gibbon die Zeit, die er auf der Parade oder im Parlament zu— 
brachte, auf der Bodleiana in Oxford gejeffen, jo Hätte er wohl einige Un— 
genauigfeiten vermieden, aber er hätte nie eine jo lebendige Schilderung ent- 
werfen fünnen von dem Hofe, dem Lager und dem Senatshaufe. 

Diefen Vorteil genoß auch Macaulay. Er trat 1830 in das Parlament 
ein, und er hatte gleich Gelegenheit, an dem bedeutenditen Gefege mitzuarbeiten, 
das während des neunzehnten Jahrhunderts das englische Parlament beichäf: 
tigte: an der Parlamentsreform. Zwar hat er die Beichreibung diejer Periode 
nicht einbezogen in fein Gejchichtswerf, er hatte nur die Abficht, es zu thun. 
Er wollte die Ereigniffe von 1688 bis 1832 behandeln, um, wie er ſich im 
Jahre 1838 in einem Briefe an Napier ausdrüdte, „die Ummälzung, die Die 
Krone mit dem Parlament in Einklang brachte, zu beenden mit der Umwälzung, 
die dad Parlament mit dem Volke in Einklang brachte.“ Aber diefe Thätig— 
feit im Parlament — und das ift für feine Wirkfamfeit als hiſtoriſcher 
Schriftjteller wichtig — hat ihn in den Stand gefegt, „den verborgnen Mecha- 
nismus fennen zu lernen, durch) dem die Parteien zum Handeln bejtimmt 
werden,“ zu ſehen, wie die Öffentliche Meinung hindernd oder fürdernd für 
die Megierung ift, und zu beobachten, wie die Gunjt oder Ungunſt der Seiten 
das politische Schickſal der Parteien beitimmt. 

Allerdings ift diefer Einfluß feiner Parlamentsthätigkeit auf fein Schaffen 
als Hiftoriker nicht immer vorteilhaft gewejen; nach einer Richtung Hin ift eine 
ungünjtige Wirfung ficherlich feſtzuſtellen. Die Weitjchweifigfeit und Breite, 
unter der jeine Darftellung fait immer da leidet, wo Verhandlungen des 
Unterhaufes berichtet werden, rührt nicht zum wenigiten daher, daß er fich in 
feinem lebhaften Intereſſe für die Körperichaft, der er jelbit angehörte, von der 
Wichtigkeit der einzelnen Situngen eine übertriebne Vorſtellung machte. Es 
bat an manchen Stellen den Anjchein, als ob er ſich von der Schilderung der 
Sigungen des Parlaments gar nicht losreigen könne. Zuweilen hält er jogar 
Zwiſchenrufe und perfönliche Bemerkungen für wert, jorgfältig von der Nach— 
welt beachtet zu werden. 

Und auch das kann man vielleicht als eine ungünjtige Wirkung dieſer 
Lebensperiode anfehen, daß fich der Mann der politischen Debatte bei Macaulay 
öfter hören läßt, als es die ftrenge hiſtoriſche Darjtellung eigentlich erlaubt. 
Von der Gefchichte Jakobs II., die der berühmte Parlamentarier For ge— 
jchrieben hat, jagt Macaulay, es fcheine, ala ob fich der Verfaſſer voritelle, 
einer Verfammlung gegenüber zu ſtehn, und daß er vor ihr eine Verteidigung 
der Stuart3 zerpflüde, die eben von einem Tory vorgebracht jei. Diefe Form 
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der Daritellung finden wir auch bei Macaulay felbit. Wenn Thukydides den 
Hauptperjonen jeiner Gefchichte Reden in den Mund legt, um ihre Gefinnungen 
und die Triebfeder ihres Handelns anjchaulich zu machen, jo verfährt der eng- 
fiche Hiftorifer in ähnlicher Weile; nur die Form ift eigentlich anders und 
zeigt die wejentlichen Züge der politijchen Debatte. Statt der Reden finden 
wir lange, eifernde und lebhafte Erörterungen, in denen Macaulay die ver: 
ſchiednen Parteien ihren Standpunft einer Streitfrage gegenüber vertreten läßt; 
und er thut das fat nie, ohne nicht auch feine eigne Anficht zu begründen. 
Ein jehr bezeichnendes Beifpiel dafür ift die Auseinanderfegung in Kapitel 14 
feiner Geſchichte über die Spaltung in der hochkirchlichen Partei, die über die 
Frage entjtanden war, ob Wilhelm II. der Treueid zu leijten jei oder nicht. 

Macaulay blieb aber nicht einfaches Mitglied des Unterhaufes, er hatte 
1839 bis 1841 Sig und Stimme im Kabinett, und 1846 bis 1847 war er 
Paymaster General of the Army. Dieje Zeit war nicht verloren für den 
Hiftorifer. Sp manches Wort jeiner Essays und jeiner History wäre nicht 
oder wäre anders gefchrieben worden, wäre er nicht auch einmal einer der 
Machthaber geweien. Ich rechne dazu z. DB. die feine Auseinanderjegung 
darüber, welche Gründe wohl Bute, den Minijter und Liebling Georgs ILL, 
im Jahre 1763 beftimmt haben, von feinem Amt zurüdzutreten. Diejer Rüd- 
tritt war allen überrajchend gekommen, umd zwanzig verjchiedne Erklärungen 
für diefen ſeltſamen Schritt wurden angegeben. Macaulay äußert jich jo 
darüber: „Die Wahrjcheinlichkeit ift, daß Butes Verhalten bei diefer Gelegen- 
heit wie das der meiſten Menjchen in den meijten Füllen von verjchieden- 
artigen Beweggründen zugleich beftimmt wurde. Wir vermuten, daß er jeines 
Amts überdrüffig war; denn dies iſt ein Gefühl, das bei Minijtern weit 
häufiger ift als Leute, die die Amtswelt nur von weiten fehen, zu glauben 
geneigt Find; und nichts konnte natürlicher fein, als daß fich dieſes Gefühl 
Butes bemächtigte.“ Er fest dann auseinander, wie der Staatgmann im all 
gemeinen den Minifterpoften allmählich erflimmt, und zu der Zeit, wo der 
höchſte Punkt erreicht wird, hat er jich an Mühen und Schmähungen längit 
gewöhnt. Er bleibt bei jeinem Beruf als Staatsmann troß aller Unannehm— 
lichkeiten, anfangs wegen der Hoffnung auf die Erhöhung und fchließlich aus 
Gewohnheit. Es war anders mit Bute. An dem Tage, an dem er Politiker 
wurde, wurde er auch Minifter und einige Monate jpäter jogar Premier: 
minifter. „Sein Trugbild blieb, das ihn weiterlocden fonnte. Er hatte ſich 
überjättigt mit den ‚Freuden, die der Ehrgeiz gewährt, bevor er reif geworden 
war für die Schmerzen, die er bringt. Er hatte jein achtundvierzigites Jahr 
in würdevoller Behaglichkeit erreicht, ohne aus perjönlicher Erfahrung zu 
wiflen, was es heißt, verhöhnt und verläftert zu werden.“ (Earl of Chatham, 
Essays 5, 209 ff.) 

Nicht zum wenigſten aber hat dieje Thätigfeit im Parlament, im indijchen 
Staatsrat und im Kabinett dazu beigetragen, die Anjchauungen des Politikers 
Macaulay zu feitigen, zu klären und feinen Gejichtöfreis zu erweitern. Wer: 


84 Thomas Babington Macaulay — 


ſuchen wir aus ſeinen Werken herauszuſchälen, was ſich in ihnen von ſeinen 
perſönlichen Anſichten über ſein Vaterland und die Kunſt, es zu regieren, 
findet. Macaulay iſt vor allem mit Leib und Seele Engländer. Er ſagt 
einmal von Livius (Essay on History, Albany Edition 7, 193): „Es hat nicht 
den Anjchein, ala ob er dächte, daß irgend ein Land außer Rom Liebe ver: 
diene.“ Wenn wir für Rom England jegen, jo fünnen wir dasſelbe von 
Macaulay jagen. Mit einem Hochgefühl ohne gleichen jtellt ev den berühmteſten 
Einrichtungen und den glänzenditen Namen des Haffischen Altertums die ver- 
trauten heimijchen gegenüber. Der Senat ift ihm nicht ein fo ehrwürdiger 
Name wie das Parlament, die Magna Charta fteht ihm höher ala Solons 
Geſetze; das Kapitol und das Forum machen auf ihn einen geringen Ein- 
drud als die Weftminiterhalle und die Weftminjterabtei, der Ort, wo die großen 
Männer von zwanzig Generationen geftritten haben, und der Ort, wo fie zu— 
ſammen ruhn! Die Art, wie Algernon Sidney und Lord Ruſſell ſtarben, jei 
edler zu nennen al® die der Römer Thrajeas und Cato. Sogar die Teile 
der englischen Gejchichte, über die man aus manchen Gründen gem einen 
Schleier werfen würde, könnten ſtolz denen gegenüber gejtellt werden, auf 
denen die VBerehrer des Altertums jo gern verweilen. Und indem er den 
Kontrast zwifchen der Ermordung Cäſars und der Hinrichtung Karls I. dar: 
legen will, fährt er fort: „Der Feind der englischen Freiheit wurde nicht er- 
mordet von Leuten, die er begnadigt und mit Wohlthaten überhäuft hatte. 
Ihm wurde nicht der Dolch in den Rüden geftogen von denen, die vor ihm 
freundlich thaten und ihm fchmeichelten. Er wurde auf Schlachtfeldern befiegt, 
er wurde vor Gericht gebracht, verurteilt und hingerichtet im Angejicht des 
Himmels und der Erde. Unſre Freiheit iſt weder griechiſch noch römiſch, 
jondern durchaus engliih“ (History 7, 189). Es wird darum auch erflärlich 
icheinen, daß er überall da, wo es fich um nationale Intereffen handelt, 
außerordentlich milde in der Beurteilung ift. Gegenüber folcher Milde er- 
jcheint dann die Strenge, die er z. B. in der Beurteilung der Anfprüche 
riedrich® des Großen auf Schlejien übt, in hohem Grade lächerlich). 

Wenn er die Vergangenheit Englands mit jolcher Freude betrachtete, jo 
war e8 nicht deshalb, weil fie etwa im Gegenſatz zu einer unerfreulichen 
Gegenwart ſtand — ein folches Gefühl beherrichte unfre Romantifer im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts. Er verſenkte fich vielmehr jo liebevoll in ver- 
gangne Zeiten, weil jie zur Gegenwart geführt hatten. Im der Beiprehung 
der History of the Revolution von Sir James Madintojh heißt es: „Uns, 
wollen wir nur geſtehn, ijt nichts jo intereffant und erfreulich, als die Stufen- 
leiter zu betrachten, auf der das England des Domesdaybuchs, das England 
der Feuer- und Forjtgefege, das England der Kreuzfahrer, Mönche, Schul- 
männer, Ajtrologen, Leibeignen und Banditen das England wurde, das wir 
fennen und lieben, der Elafjische Boden der Freiheit und Weltweisheit, die 
Schule aller Erkenntnie, der Markt für jeden Handel.“ 

Der englifche gentleman vereinigt nad) Macaulay alle Tugenden im jich. 
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Selbit die Männer, an denen er ſonſt jo viel auszufegen hat, rettet ihr 
Charakter als Engländer vor dem völligen Verdammungsurteil. Die hohe 
Gefellihaft zur Zeit der Reftauration war nad) ihm bis ins Innerſte verderbt, 
aber am Tage der Schlacht zeigten fie den Mut, which is seldom wanting in 
an English gentleman. In beweglichen Worten berichtet Macaulay von dem 
Juftizmorde, der an dem Hindu Nuncomar begangen wird. An dem Tage vor 
der Hinrichtung fucht ihn der Sheriff auf und zeigt damit the humanity which 
is seldom wanting in an English gentleman. Und mit nationalem Stolz 
vergleicht er die ehrenfeiten alten Kavaliere mit den Werkzeugen, die andre 
Despoten benußen müſſen, den Thürhütern, die fich im ihren Vorzimmern 
drängen, und den Janiticharen, die an ihren Thoren Wache halten. Um jo 
vollere Akkorde jchlägt er an, wenn er von jeinen Yandesgenofien im allgemeinen, 
nicht von einzelnen Sündern, jpricht. Ein Volk wie die Engländer, jagt er 
einmal, fönne nicht lange unterdrüdt werden; denn es jeien Männer, deren 
Erziehung und deren Sitten jo jeien, daß fie fich überall über die Maſſe derer 
erhöben, mit denen fie ſich vermischten, jo ficher, wie Ol im Waſſer aufjteige, 
Männer von folcher Selbitbeherrichung, daß ihre wildeiten Ausjchreitungen den 
Charakter des Ernites von Gerichtöverhandlungen und der zFeierlichfeit reli- 
giöfer Andachtsübungen annähmen, Männer, deren nationaler Stolz und deren 
Anhänglichkeit aneinander jprichtwörtlich geworden jeien, und deren hochjahrender 
Sinn ihnen in jahrhundertlangem Kampfe ihre Unabhängigkeit veichern und 
mächtigern Nachbarn gegenüber gewahrt habe. 

Dieſes Land feiner Geburt ift auch deshalb für ihn das Land feines 
Deals, weil ed, mehr ald man ſonſtwo gejehen habe, mehr als man hätte hoffen 
fnnen, die Segnungen der freiheit mit denen der Ordnung verbinde In 
der History of England (5, 113) jagt er einmal: „Freiheit und Ordnung find 
zwei der größten Segnungen, deren ſich eine menjchliche Gejellichaft erfreuen 
fann: und wenn es das Unglüd einmal will, daß fie miteinander nicht vereint 
werden können, jo ijt man denen Nachlicht jchuldig, die eine von beiden Seiten 
wählen.“ Freiheit umd Ordnung, oder vielmehr die Verbindung beider, ift 
immer fein Ausgangspunft für die Beurteilung eines gut rvegierten Staats 
gewejen. Sp teilt er auch die Gegner des Reformgejeges ein in zwei Klaſſen: 
the friends of corruption and the sowers of sedition. Es ijt nach ihm eine 
Verbindung between those who hate all liberty and those who hate all order. 
Aber Macaulay ſtützt fich vertrauensvoll auf eine dritte Partei, die mächtiger 
it als die beiden zujammen genommen: „Dieje Partei ijt die Mittelflaffe von 
England, mit der Blüte der Ariftofratie an ihrer Spige und der Blüte der 
arbeitenden Klaſſen in ihrer Nachhut. Diefe große Partei hat ihre unbemeg- 
liche Stellung eingenommen zwifchen den Feinden jeder Ordnung und den 
Feinden jeder freiheit.“ (Speeches, ©. 76.) 

Es ift jedoch unzweifelhaft, daß jein Haß befonders gegen die Feinde der 
‚reiheit gerichtet war. Männer, die längft im Grabe moderten, behandelt 
er zuweilen wie perfönliche Gegner, und er drückt ſeine Freude aus über das 
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Mißgeſchick, das fie getroffen hat. Beim Beſprechen der Ereigniſſe des 
Novembers 1640 gejteht er in dem Eſſay über Hampden, es fei nicht leicht, 
die Kränkungen und Demütigungen, die der Tyrann — Karl I. ift gemeint — 
jegt zu erdulden hatte, zu berichten without a feeling of vindietive pleasure. 
Und diejelbe Wendung braucht er auch in feiner Gefchichte, in der er fich jonft 
viel zurüchaltender mit feiner perfönlichen Teilnahme an dem Berichteten zeigt, 
als in den Eſſays. Bon der Feſtnahme des Oberrichterd Jeffreys, der das 
Werkzeug Jakobs II. bei jo vielen Juftizmorden geweſen war, jpricht er als 
von einem Ereigni® which, even at this distance of time can hardly be 
related without a feeling of vindictive pleasure. 


(Schluß folgt) 
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Bon der religiöjen Gärung. Unzählige edle Geifter arbeiten daran, 
das religiöje Bedürfnis mit dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein zu verföhnen und 
eine neue Kirchenform zu finden, die den Mafjen und den Hochgebildeten gleichere 
weile genügen könnte. Zu den beiten Schriften diefer Art gehört Der Weg zu 
Bott für unjer Gejhledht von Dr. Adolf Bolliger, den wir im dritten Bande 
des Jahrgangs 1899, Seite 238 empfohlen haben. Wenn man aud) nicht in dem 
Grade wie er der Entwidlungstheorie huldigt und über den Gang der Entwidlung 
der Menjchheit, die jeiner Anſicht nad) zum Gottesreich führt, weniger optimiſtiſch 
denkt, jo bleibt doc feine Hauptleiftung: daß er Gottes Walten in Natur und 
Menjchheit jozufagen evident macht, unanfechtbar. Und in der vorliegenden zweiten, 
neu bearbeiteten Auflage des Buchs (Frauenfeld, 3. Huber, 1900) wirken feine 
Erfahrungsbeweije noch ftärfer. Bei der großen Zahl verwandter Erjcheinungen 
darf man als das vorläufige Ergebnis der Gärung bezeichnen: Die Gefahr, die 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu drohen ſchien, daß die Wifjenjchaft den 
Glauben unmöglih machen, und die Mafje der Gebildeten dem Atheismus verfallen 
werde, ift vorüber; wir find zu den Anfchauungen der rationaliftiichen Theiften des 
achtzehnten Jahrhunderts zurüdgefehrt, die wir mit den wifjenschaftlichen Errungen- 
ſchaften des neunzehnten bereichern und ausgeftalten. E8 entipricht diefem Stande 
der Dinge, daß auch ältere Schriften diefer Richtung wieder Beachtung finden. So 
iſt (bei Leopold Voß, Hamburg und Leipzig, 1900) eine neue, die vierte Auflage 
des Büchleins vom Leben nad dem Tode erjchienen, das Guftav Theodor 
Fechner 1836 unter dem Pſeudonym Mijes veröffentlicht hat. Für Fechner ift 
dad Jenjeit3 eine naturwiſſenſchaftlich erwieſene Thatſache: das Sterben entipricht 
dem Geborenwerden; der Leib ift für den Geift, was die Placenta für den Embryo, 
und muß deshalb felbitverjtändlih, nachdem er feine Beitimmung erfüllt hat, bei 
der zweiten Geburt, der Geburt ded Geiftes, zerfallen. 

Sind wir aljo in Beziehung auf Gott, Weltregierung und Unfterblichteit jo 
ziemlid im veinen, fo ift dafür die Verwirrung auf dem Gebiete der Chrijtologie 
und der Lehre von der Kirche und der Erlöſung defto ärger. Die Orthodoren 
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faffen einen Bolliger gar nicht als Chriſten gelten. Wagt er es doch, von dem 
AJudenmantel zu jprechen, der dem Gemwaltigen wohl noch um die Schultern flattert, 
und von den Evangeliften zu jchreiben: „Es iſt nicht ummwahricheinlich, daß das 
Alte ihm Lofer jaß; fie haben ihm den alten Yudenrod wieder etwas feiter zuge- 
fnöpft.* Und er fährt fort: „Wer uns dieſen alten muffigen Rod als Jeſu Wort 
und Geift aufichwagen will, muß uns für leichtgläubiger halten, als wir find.“ 
Aber auch die freiern Geiſter find unter fich keineswegs einig, ja fie bewegen ſich 
in Widerſprüchen, die unverjöhnlicy fcheinen. So 3. B. gilt Bolligern die Sünd- 
(ofigteit Jeju als jelbitverftändlih: „jeine jtrahlende Gejtalt weiß nichts davon, daß 
Menſchſein und Sünde unzertrennlich find.“ Und er jpricht den Orthodoren, ja 
der Reformation felbft den echt evangelichen Charakter ab, weil fie die Überzeugung 
verbreiten, daß wir unvermeidlich jtrauchelten umd aus der Sünde nicht heraus— 
tönnten. Dagegen findet Ernjt Heinemann (Die Grundlagen der Scleier- 
maherichen Theologie. Berlin, Hermann Walther, 1900) gerade in der Lehre 
von der Sündlofigfeit Jeſu eine Hauptjtüge jener Anficht, daß die chriftlichen 
Dogmen in jeder Form, auch in der Schleiermadherfchen, unannehmbar jeien, und 
die Kicchenlehre nicht allein wider die Vernunft, jondern aud wider den Glauben 
gehe. Denn, jagt er, die Sünde gehört zum Wejen des Menjchen; entweder war 
Chriſtus jündlos, dann war er reiner Gott, feine menjchliche Erjcheinung ein bloßes 
Phantasma; oder er war Menſch, dann war er ein Sünder wie wir und nicht 
Gott. Die Erfahrung hat Heinemann für fi. Der Optimismus VBolligerd in 
diefen und in andern Stüden erklärt ji, wie der Hilty8, daraus, daß beide 
Schweizer find. Die Schweiz ift unter allen Ländern der Erde das glücklichſte; 
nirgends wird e8 den Menjchen jo leicht, von groben Sünden frei zu bleiben; die 
feinern aber wird man eben nicht gewahr. 

Den unverjöhnlihen Widerſpruch zwiſchen orthodorem Glauben und moderner 
Biffenfhaft in feiner ganzen Größe und feinem furchtbaren Ernjt den Protejtanten 
vor Augen zu ftellen, hat fi Ernft Franz zur Aufgabe gemacht in jeiner Schrift: 
Religion, Illuſionen, Intelleftualismus, ein Bau- und Bimmerplaß der 
Beltanihauung (Köthen, Otto Schulze, 1900). Seine Unterjuchung bewegt ſich 
foft ausjchlieglih um die Wunder. So jehr auch, führt er aus, der Katholizismus 
die Lehre Jeſu gefäliht und entitellt haben mag, fieht er dem Urchriſtentum dennoch 
ähnlicher al8 der Protejtantigmus, weil er die Wunder und die Askeſe bewahrt 
hat, die ganz mwejentlihe Merkmale des Urchriftentums find. (Ein andrer Reſor— 
mator, Brofeffor Dr. Heinrich Kratz, findet dagegen den Katholizismus dem Ur- 
Hriftentum ganz und gar unähnlih. Er greift in jeiner bei C. U. Schwetſchke 
md Sohn in Berlin 1900 erfchienenen Brojgüre: Das Johanneiſche Ehrijten- 
tum das Ehrijtentum der Zukunft auf die Idee Neanderd zurüd, daß auf 
das petrinifche Zeitalter der katholiſchen Prieſterlirche und auf das paulinijche der 
proteftantiichen Dogmentirhe das johanneijche des Geiſtes, der Freiheit und der 
Liebe folgen müfje) Der Standpuntt des Proteftantismus, der die neuteftament- 
lichen Wunder anerkennt, die der jpätern Zeit als Trug und Einbildung vermirft, 
it nad) Franz ganz unhaltbar. Ein 1898 erjchienenes Religionshandbuch beweiſe 
die Gottheit Jeſu damit, daß er aus Waſſer Wein gemacht habe uſw., und ba 
wolle man über den Trierer Rod lachen! „Iſt dad Chriftentum ded Neuen 
Teſtaments wirklich Haffisch in Baufch und Bogen, jo hat der Katholizismus taufend- 
mal mehr recht als der Protejtantismus. Freilih wäre e8 in diefem Falle zweifel- 
(08, daß dann dieſe Religion für den Teil der Menjchheit, auf den es ankommt, 
ad acta zu legen wäre.“ Der Wunderglaube beruhe auf dem Zllufionsbedürfnis, 
und dieſes auf dem Trojtbebürfnis; dem grenzenlofen Troftbedürfnis der Menſch— 
beit, nicht der grenzenlojen Dummheit der Katholiken jei e8 zuzufchreiben, daß 
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Millionen dem Schwindler Leo Taril geglaubt hätten. Auf dem Standpunkte der 
frühern unvolllommnen Naturerfenntnis jeien jolhe Jlufionen wie der Wunder: 
glaube durchaus nicht unvernünftig gewejen, und die heutige fatholiiche Welt- 
anſchauung jei eben noch die des Hafjiichen Altertums und des Neuen Tejtamente. 
Für die wiſſenſchaftlich Gebildeten und für die Zukunft, in der doch die Ergebnifje 
der Wiſſenſchaft Gemeingut werden würden, könne das Chriftentum nur gerettet 
werden, wenn man mutig alle preißgebe, was nicht jeinem Wejen, jondern nur 
jeiner hiſtoriſchen Entwidlung angehöre. Franz will keineswegs bloß Eritifieren 
und einreißen, jondern, wie er ja im Titel anfündigt, bauen oder wenigjtens den 
Neubau vorbereiten. Er ijt überzeugt, daß ein Volt auf die Dauer nicht gedeihen, 
nicht leben fünne ohne eine Weltanjchauung; ed befümmert ihn tief, daß wir feine 
Weltanihauung mehr haben, daß wir in unzählige philoſophiſche und veligiöfe 
Selten zerjplittert find, daß die Kirchlichfeit der Mafgebenden meijt nur Heuchelei 
it („euer Geld gebt ihr der innern Mijfion, eure Seelen dem Nietzſche, dem 
Schopenhauer, der Stoa, der Skepſis!“); daß der Religionsunterricht ber 
Jugend, namentlih auf dem Gymnaſium, ein umerträglicher, gemeingefährlicher 
Skandal ijt, und daß bei diefem Zuftande von einer verpflichtenden Moral gar 
feine Rede mehr jein kann, und es ift ihm Heiliger Ernſt mit dem dringend not= 
wendigen Neubau. Leider geht e8 ihm wie dem meijten, um nicht zu jagen allen 
heutigen Reformern des Neligiond- und Kirchenweſens: die Krankheit vermag er 
jehr gut zu jchildern, Heilmittel aber kennt er nicht; wie daß mit unjerm heutigen 
Wirklichkeitsfinn und unjrer heutigen Naturerfenntnis übereinftimmende Chrijtentum, 
das er fordert, außjehen wird, dad vermag er nicht zu bejchreiben, obwohl er eine 
Menge gute Gedanken darüber ausſpricht. Vielleicht ift der Widerjpruch zwiſchen 
dem Wejen der hrijtlihen Religion und ihrer hiſtoriſchen Hülle oder dem Eidotter, 
aus dem fie ſich bildet, nicht jo groß, wie er jcheint. Unſre Intellektualen ent: 
ſcheiden viel zu voreilig, was zweifellos feititehended Ergebnis der Wiſſenſchaft jei. 
Franz huldigt der jtreng mechaniichen oder vielmehr mechaniftiichen Naturerklärung. 
Wenn man aber mit Goethe jagt: Was wär ein Gott, der nur von außen jtieße, 
wenn man überlegt, was für ein allen menjchlichen Begriff überfteigendes Wunder 
die Natur, die Welt, jeder einzelne Teil der Welt, der eigne Leib ift, wenn man 
an die Macht des Geiſtes denkt, die fid) von feinem Naturmechanismus einfangen 
und binden läßt, jo fommen einem die Wunder gar nicht jo übermäßig wunderbar 
und twunderlih vor, und man ruft unjern heutigen Phyſilern und Biologen mit 
Hamlet zu: E8 giebt mehr Ding im Himmel und auf Erden, ald eure Schulweis- 
heit ich träumt, Horatio! Und man gerät durch ſolchen bejcheidnen Verzicht auf 
voreilige Enticheidung, den Franz vielleicht verwerflichen Agnoftizismus nennen wird, 
noch keineswegs in Gefahr, Abonnent und Korrefpondent des Pelifan zu werden. 
Womöglich noch jchlimmer als um die chriftliche Dogmatik fteht es um bie 
hriftlihe Moral. Kratz jcheint fie fih ganz einfah und das Handeln danad) 
finderleiht vorzuftellen; was kann es einfachere und leicdhtered geben als das 
johanneiſche: Kindlein, liebet einander! Aa, wie jehen aber die Kindlein aus, und 
wie jtellt mans an, fie zu lieben? Paſtor Marwell wird in der Vorbereitung zur 
Predigt durch einen arbeitjuchenden Handwerksburſchen unterbrohen und jchiet ihn 
mit einem: Thut mir leid! weiter. Am nächiten Sonntag kommt der Stromer in 
die Kirche, nimmt nad der Predigt dad Wort und bittet um Auskunft, wie das 
eigentlich gemeint jei, daß man in Jeſu Fußitapfen treten jolle; darüber hatte Max— 
well gepredigt. Nachdem der Mann eine Weile gejprochen hat, bricht er ohn— 
mächtig zujammen, wird in des Paſtors Haus gebracht und ftirbt dort. Daß 
giebt den Anftoß zur Gründung einer Gemeinjchaft, deren Mitglieder geloben, ein 
Jahr lang in Jeſu Fußftapfen zu treten: vor jedem Schritt, den fie thun, zu über- 
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fegen, was Jeſus in diefem Falle thun würbe. Diefem Gelöbnis zufolge reformiert 
ein Zeitungsverleger jeine Zeitung, verzichtet ein Eifenbahndirektor auf jeine Stellung, 
weil die Gejelljchaft, der er dient, betrügeriich verfährt, legen Bilchöfe und Prediger 
ihre bepfründeten Amter nieder, führt eine ſchöne und reiche junge Dame eine be- 
trunfne Dirne in ihr Haus. Das erzählt jehr Hübid Charles W. Sheldon in 
dem von E. Pfannkuche überjegten Buche: In jeinen Zußitapfen „Was würde 
Jeſus thun?“ (Göttingen, Vandenhoek und Ruprecht, 1900.) Der Rritifer wird 
auf die große Frage zunächſt antivorten, daß fie jo allgemein geftellt feinen Sinn 
hat, denn Jeſus ijt als amerikaniſcher Zeitungsverleger undenkbar, und ein ſolcher 
fann darum in Beziehung auf jein Gejchäft nicht in Jeſu Fußſtapfen treten. Aber 
die Frage ift allerdings eine Fräftige Anregung zu einem energiihen Proteſt gegen 
die Gedankenlofigfeit und Heichelei, mit der den Chriſten ganz allgemein die Nach- 
folge Chriſti zur Pflicht gemadjt wird. Wir haben in dem Auflage „Der Sinn 
des Ehriftentums* (im erjten Vierteljahr 1900, S. 380 und 444) einen Verſuch 
gewagt, Die gewaltige Schwierigleit zu Iöjen. 

Es giebt glückliche Seelen, die weder von dogmatiihen noch von ethiichen 
Zweifeln geplagt werden, ſondern im Geilte des Neuen Tejtaments wie in ihrem 
Elemente leben und wirken. Zu ihnen gehört der frühere Schneeberger Schul: 
direltor S. Bang, über deifen Wirtiamkeit wir im 27. vorjährigen Heft berichtet 
haben. Er ift bald darauf zum Bezirksſchulinſpektor in Dippoldiswalde befördert 
worden und will mun einige lebendige Zeugen jeiner gejegneten Schneeberger 
Wirkſamleit, insbejondre ſeines Neligiondunterrichts, deſſen Gegenſtand das Leben 
Jeſu war, der Offentlichkeit vorführen. Tas „belenutnisfreudige mündlihe Wort 
und das leuchtende Auge der Kinder“ kann er freilich nicht zeigen, aber eine An- 
zahl von Niederichriften feiner dreizehn» und vierzehnjährigen Schülerinnen ver- 
öffentlicht er. Nur in den dringlichiten Fällen, jchreibt er, habe bei der Anfertigung 
diefer Aufläge der Lehrer unterjtügend und berichtigend eingegriffen. Das Unter: 
nehmen, ſolche Schüleraufjäge zu veröffentlichen, ift fühn, und mancer Kollege 
Bang wird fpöttiich fragen, wie viel hundert „dringlichite Fäller wohl vor— 
gefommen fein mögen. Wir überlaffen jolhe Fragen und Unterfuchungen den 
Pädagogen von Fach und bemerken nur, daß die Aufjäße als Niederichlag des von 
Bang erteilten Religiondunterrichtd die Beachtung der Pädagogen in hohem Maße 
verdienen. Die Mädchen haben eine ganz Hare Anjchauung von dem Schauplag 
und dem chronologiichen Verlauf der evangeliihen Gejchichte, finden die einzelnen 
Ereigniffe in Harmonie mit dem Naturleben in den verjchiednen Jahreszeiten, 
ihildern Idyllen aus dem Leben Jeſu in der Form von Briefen von Zeitgenofjinnen, 
vergleichen die Frauen des Neuen Teſtaments mit bekannten deutichen Frauen und 
leben im Neuen Tejtament wie Bang jelbit. Die Unfläge behandeln 44 Themata; 
für einige dieſer Themata find mehrere Bearbeitungen mitgeteilt. Sie find bei 
Ernſt Wunderlich in Leipzig (1901) unter dem Titel: Kinderſtimmen auß dem 
Unterricht im Leben Jeſu erichienen. 


Schriften zur Soziologie, Soziale und Wirtihaftspolitif. Ein 
weißer Rabe ift der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat a. D. Eb. D'Avis, der 
in feiner Schrift: Die natürliche Volkswirtſchaftsordnung und die ſtaat— 
liche Wirtſchaftspolitik (Berlin, Puttlammer und Mühlbrecht, 1901) das reine 
underfälichte Mancheſtertum predigt. „Auch abgejehen von der gänzlichen Unfähigkeit 
des Menſchen zur Regelung und Ordnung dev Bollswirtichaft bedarf e8 einer 
Amwangsregelung überhaupt nicht. Die einzelnen Vollsglieder wirtichaften auch ohne 
äußern Zwang aus eignem Antrieb jo, wie das Wohl der Volksgeſellſchaft es er- 
heiſcht. . . Der angeborne Eigennuptrieb aller betviligten Einzelmenjchen iſt der 
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vom Weltichöpfer ſelbſt beftellte Leiter der Vollswirtichaft.... Es giebt keine ge- 
junde nationale Wirtjchaftspolitit, wenn darunter die Ergreifung von Maßnahmen 
verjtanden wird, die die inländifche Arbeit gegenüber der mitwerbenden außländijchen 
ſchützen oder begünjtigen jol, Die Volkswirtihaft ift von Natur nicht national, 
ſondern international.“ Der Berfaffer hat den Mut der Folgerichtigteit; er ver- 
wirft nicht allein jede Art von Sozialismus, nicht allein die Schußzölle, den Urbeiter- 
ſchuß und die Zwangsverficherung der Arbeiter, jondern — in milderer Form — 
auch den Schulzwang und die Negelung des Schulweſens durd den Staat. Um 
die Schrift zu kritifieren, müßten wir den Hauptinhalt der großen Bibliothef wieder: 
geben, in der die Anſichten der Smithianer und ihrer Gegner niedergelegt find. 
Wir erlauben und nur die Frage: Aus welchem Grunde werden denn Schußzölle 
gefordert? Doch wohl au Eigennuß. Und wenn der Verfaffer nur den indivi- 
duellen, aber nicht den Follektiven Eigennuß gelten laſſen will — iſt e8 nicht natürlich, 
daß ſich Perjonen, die dasjelbe Ziel verfolgen, mit einander verbünden, und wäre 
e8 nicht ummatürlich, fie daran hindern zu wollen? Sit der Staat etwas andres 
als das Drgan, das ſich die Selbftjucht eines ganzen Volkes zur Erreihung feiner 
Zwede geichaffen hat? Ganz fonjequent, d. h. Anarchiſt, iſt der Verfafjer doch nicht; 
er gefteht dem Staate das Recht zu, die „Wirtfchaftsverhältniffe jo weit durch Vor— 
ihriften zu regeln, als die mit diejer Regelung verbundne Beeinträchtigung der 
Einzelmenjchen notwendig ift, um dieſe vor einer ihr ſonſt drohenden jtärkern Be- 
einträchtigung zu bewahren.“ Ja, wie joll aber der Staat heraudfriegen, was 
notwendig ift und was micht, wenn alle Gruppen der Bevölkerung ohne Ausnahme 
unaufhörlich jchreien: Mein Schuß ijt notwendig, und jhüßt du mich nicht, jo gehit 
du jelbjt zu Grunde? Es bleibt ihm eben nichts übrig, als hier ein Maul und 
dort ein Maul zu ftopfen und in Ruhe abzuwarten, ob die Kollektivſelbſtſucht, der 
er nachgegeben hat, das Richtige getroffen haben wird. 

Wenn alle Menjchen abjolut vernünftig und dabei allwiffend wären, jo würbe 
ja jeder ungezwungen jo handeln, wie es für ihn und für die Gejamtheit am beften 
wäre, und jo weit werden wir nächitens fein, wenn wir Arnold Fiſcher glauben, 
der in einer Zeit, die von manchen für die Zeit der reinen Unvernunft gehalten 
wird, die tröftlihe Botſchaft verfündigt, daß wir im Begriff ftehn, ins Zeitalter 
der reinen Vernunft einzutreten. Sein 781 Heingedrudte Seiten ſtarkes Bud: 
Die Entjtehung des jozialen Broblems (Roftod, E. 3. E. Voldmann, 1897) 
enthält jo viel jchäpbared Material aus allen Zweigen der Wiſſenſchaft, daß man 
es als Encyflopädie gebrauchen fönnte, wenn der Stoff alphabetijch geordnet wäre. 
Leider aber wird er ſehr unordentlich unter einander geworfen und zu dem aus— 
fichtslojen Zwed vergeudet, die Leſer zu überzeugen, daß fih alle Erſcheinungen 
des Menjchenlebeus aus einem einzigen Naturgejeß erllären laffen, das man jo 
formulieren fann: Die Lebenskraft unſers Planeten nimmt beftändig ab; dieſe Ab- 
nahme zeigt fi im Übergange der Pilanzenmwelt zur Tierwelt und der ältern zu 
den jüngern ZTiergejchlechtern, und fie wiederholt jich im Leben jede Individuums. 
Die abnehmende Lebenskraft wird durch zunehmende Vervolllommnung des Drga- 
nismus außgeglihen. Im Menjchen ftellt fich diejer Prozeß dar als Übergang 
vom Gefühlsleben zum Verſtandesleben und von der Natur zur Kultur; in der 
Kultur erreicht der Menſch durch Benutzung der Außenwelt die Sicherung des Dafeins, 
die ihm die eigne verminderte Lebenskraft nicht mehr zu gewähren vermag. Ein 
geiftreicher Gedanke, der auch ebenjo geiftreicd) wie mühjam durchgeführt wird, aber 
aus einem einzigen nocd jo geijtreihen Gedanken kann man eben die ganze Wirk- 
lichkeit nicht ableiten, ohne ihr Gewalt anzuigun. Die großartige Schlußfette läuft 
denn auch zulegt in die höhere Komik aus, indem unjre heutige Wirtichaft als die 
Wirtſchaft der reinen Vernunft, und der zulegt in die Erſcheinung getretne Stand, 


Maßgebliches und Unmaßgeblidyes 91 








der Wrbeiterjtand, als „die Klaffe der reinen Vernunft” dargejtellt wird. Und 
dabei iſt der Verfaſſer, jo viel man jehen kann, nicht einmal Sozialdemofrat! 
Vorläufig verläuft die Sache bei und nod) immer jo, wie fie eigentlich immer 
verlaufen it, daß jeder Denfende ſich und jeine Partei oder Sekte für vernünftig, 
alle andern für unvernünftig hält und jeine Bernunft den andern aufihwaßen oder 
aufnötigen möchte. So jtehn 3. B. aud in der Frage der Fabrifarbeit der Frauen 
zwei Vernunften einander jchroff gegenüber. Die Fabrifantenfrau im vorjährigen 
zwanzigſten Grenzbotenheft würde e8 für ein großes Unglüd halten, wenn den ver— 
heirateten Frauen die Fabrikarbeit verboten würde, der Leipziger Privatdozent 
Dr. Ludwig Pohle dagegen fordert ein jolches Verbot in jeiner Schrift: Frauen— 
fabrifarbeit und Frauenfrage (Leipzig, Veit und Eomp., 1900). Er ijt mit 
Bücher der Anficht, daß die zum großen Teil immateriellen Werte, die die Frau 
in der Familie ſchafft, für die Nation weit wertvoller jeien als eine noch jo hohe 
Steigerung der Güterproduftion. Die Fabrilantenfrau wird das zugeben für den 
Fall, daß dieje kojtbaren immateriellen Werte wirklich gejchaffen werden, aber fie 
wird Hinzufügen, für gewöhnlich jei dies nicht der Fall, denn fie hat von den Ar— 
beitern eine jehr jchlehte und von den WUrbeiterinnen feine jehr hohe Meinung. 
Was Pohle zur Abfafjung jeiner Schrift, die immerhin auch gelejen zu werden 
verdient, beſtimmt hat, das ift die Leidenfchaftlichkeit, mit der auf dem inter: 
nationalen Kongreß für Arbeiterihug (Zürich, 1897) die Genofjen und Genojfinnen 
gegen das Verbot geiprodhen haben Pohle fieht darin mit Necht einen Ausfluß 
des faljchen jozialiftiichen Gejellichaftsidenls, und er fürchtet, daß, wenn die Fabril— 
arbeit der verheirateten Frauen einen bedeutenden Umfang annimmt, Frauenlieb 
und Leben thatſächlich dem Bebelſchen deal immer ähnlicher werden möchten. — 
Werner Sombartd: Dennod! (aus Theorie und Geihichte der gewerkichaftlichen 
Arbeiterbewegung) und Profeffor Georg Adlerd: Die Zukunft der jozialen 
Frage (beide bei Guftav Fiicher in Jena, 1900 und 1901) find brauchbare Über: 
fihten des gegenwärtigen Standes der Arbeiterbewegung. Adler zeigt u. a., daß 
die ſozialiſtiſchen Jlufionen, ähnlich wie andre weltgeihichtlihe Jlufionen, unbe: 
dingt notwendig gewejen find, daß fie aber ihren Dienjt gethan haben und jeßt 
verabjchiedet werden müſſen; Sombart erzählt am Schluß, wie gemein er wegen 
jeiner nichtorthodoren Arbeiterfreundlichkeit vom Vorwärts behandelt worden tft. — 
Über Die gewerblihen Genojjenihaften Belgiens (1900) berichtet Joſef 
Boujansky in einem Hefte der Staatd- und jozialwifjenichaftlichen Forſchungen, 
die Guſtav Scymoller bei Dunder und Humblot in Leipzig herausgiebt. Seine 
Darftellung beitätigt die allgemeine Erfahrung, daß alle mit Produftivgenofjenichaften 
angejtellten Verſuche verunglüden, während Konjumvereine Großes leiſten können. 
Belgien ift jehr reich an ſolchen, und der jozialdemofratiiche Vooruit hat im Jahre 
1898 einen Umjaß von 21/, Millionen Franken gehabt. Die Privatbädereien werden 
in Belgien bald vollftändig durch Genofjenichaftsbädereien erjegt jein. — Der uns 
ermübdlihe Eduard von Hartmann hat wieder eine Sammlung von Beitichriften- 
auflägen herausgegeben unter dem Titel: Zur Zeitgejhichte, Neue Tagesfragen 
(Leipzig, Hermann Haade, 1900). Von dieſen Aufjägen gehören einige, wie die 
über die Agrarfrage, in unfer Kapitel. Was er darüber jagt, weicht nicht weit ab 
von dem Standpunkte, den die Grenzboten einnehmen; Hartmann hegt aber eine 
womöglich noch jchlechtere Meinung von den Agrariern als unjer Freund 2. 
Er meint, von den drei Parteien, die er für an ſich ſtaatsgefährlich hält, jei die 
eine, die jozialdemokratifche, heute ſchon nicht mehr gefährlid; die ultramontane 
Partei jei zwar die größte und eigentliche innere und äußere Zufunftsgefahr des 
Deutſchen Reiches, fie habe aber für die Gegenwart mit defjen Lebensinterefjen einen 
Hugen Scheinfrieden geichloffen. Die agrariiche Partei dagegen jei die akute Gegen 
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wartögefahr. Der beiden andern Parteien Fahne jei doch mit einem deal ge— 
ihmüdt, dad allen Kreijen des Volkes und der Menſchheit ein freilich nur ein- 
gebildete Glück verheiße, in der agrariichen Partei dagegen herrſche der nadie 
Klaffenegoismus. — Profeffor Dr. Felix Friedrich Brud bat in feiner befannten 
Schrift „Fort mit den Zuchthäuſern“ (fiehe Grenzboten 1894, Seite 236 des 
dritten Bandes) die Deportation empfohlen. Er ift deswegen jehr heftig angegriffen 
worden, namentlid) von Gefängnisdirektoren, die zivar allefamt eingejtehn, daß die 
Gefängniffe ihren Zwed nicht erfüllen, trogdem aber nicht müde werden, ung Die 
allerjchönften Früchte zu verfprechen, wenn nur erft die berühmte Gefängnisreform 
fertig fein wird, von der leider noch niemand weiß, wie fie ausſehen ſoll. Brud 
widerlegt num alles, was für die Gefängnifie und gegen feine Vorſchläge gejagt 
worden ift, in der Schrift: Die Gegner der Deportation (Breslau, M. und 
H. Marcus, 1900). Wir wünjchen ihr viele vorurteilsfreie Lejer. Abgeſehen von 
der Sträflingdfrage — möglichermweije iſt der von Brud bezeichnete Weg der einzige, 
auf dem mir endlich einntal zu lohnender Ausnutzung wenigſtens einer unfrer 
Kolonien gelangen könnten. — Ed. Sader ftellt in der Brojhüre: Die Mafjen- 
armut, ihre Urfahen und ihre Bejeitigung (Akademiſcher Berlag für foziale Willens 
ichaften Dr. Kohn Edelheim, Berlin-Vern, 1901) die nicht neuen Übel der fapita- 
liſtiſchen Wirtichaftsordnung in neuen Wendungen dar, zeigt mit finnreichen 
mathematischen Figuren, wie der gejunde, d. 5. zinsfreie und wie der ungejunde 
Güterumlauf außfieht, und ſchlägt zur Beleitigung der Maffenarmut bie jorgfältig 
ausgearbeiteten „Saßungen für den allgemeinen Sparverein Gelbfthilfe“ vor. Wenn 
der Verein jeine Wunder gewirkt haben wird, werden wir nicht verfehlen, darüber 
zu berichten. Die Ausführungen des Verfaſſers enthalten viel Richtiged und Be— 
herzigenswertes, jo 3. B. den Hinweis darauf, daß ein großer Teil der heutigen 
Produktion mit Unrecht diefen Namen führt, weil fie teil gar nichts, teils Schäd- 
liches produziert und nur eine nußlofe und vielfach verderbliche Vergeudung menjch- 
licher Arbeitskraft ift; jo „die ganze riefige Kampfarbeit zwiichen den konkurrierenden 
Händlern. Die Armee von Handlungsreifenden, die geſamte Reklame- und Spionage: 
arbeit, die gejamte GeifteSarbeit zur Überliftung der Konfumenten [die Arbeit, die 
dad alles der Polizei und den Gerichten verurfaht, hat er noch vergeflen], fie 
vermag das Gejamtproduft nicht zu vergrößern, jondern fie vermindert es genau 
um ihre often.” Gemwiß, aber dieſe Rieſenübel mit einem Sparverein heilen 
wollen, das ift doc) jehr naiv. Der Verfaffer unterzeichnet als K. K. Direktor. Da 
heute zwiſchen dem Minifterialdireftor und dem Zirkusdireftor jo gar viel Spiel- 
arten diejer Würde liegen, ift man wohl berechtigt zu fragen: Direktor von was? — 
Daf jo mancher Kandidat der Theologie und des höhern Lehramts die Unjtellung 
al3 Hauslehrer abwarten muß, wird gewöhnlich als ein Elend und ald ein Stüd 
joziale Frage angejehen. Karl Haaſe iſt nicht diefer Anficht. Er beweiſt in 
feiner hübjchen Heinen Schrift: Der moderne Haudlehrer, eine gejellichaftliche 
und pädagogiihe Studie (Hannover und Berlin, Carl Meyer, 1900), daß bie 
Haußlehrerei auf einem Landgute eine vortrefflicde Schule für ben jungen Mann 
und eine Vorbereitung auf den zufünftigen geütlichen und Lehrerberuf fei, der feine 
andre gleichkomme; auch materiell jeien dieje Stellen durchſchnittlich gar nicht ſchlecht 
und nüßten dem Kandidaten jchon dadurch, daß fie ihm das vorzeitige Heiraten 
unmöglich machten. Ungehenden Hauslehrern erteilt der Verfaſſer nübliche Rat: 
Ihläge und Winke. — Wir fügen bier noch das eigentlich nicht ganz in dieſen 
Rahmen pafjende Schriftchen von Friedrich Paulfen an: Barteipolitil und 
Moral (Dresden, v. Zahn und Jaenſch, 1900). Der Verfafjer zeigt darin — es 
ift eigentlich ein Vortrag, den er in der Geheitiftung zu Dresden gehalten hat —, 
daß die Parteien unentbehrlich find, und tröftet ums über die Niedertracht des 
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Parteitreibens mit dem Hinblick auf ſeine noch weit größere Niedertracht in ältern 
Zeiten; da ſich die Parteikämpfe, ebenſo wie die Kriege, ſchon bedeutend humanifiert 
und etbifiert hätten, jo dürften wir hoffen, daß dieſer Prozeß noch weiter fort: 
ihreiten werde. Er ftellt vier Regeln auf für den Rarteifampf: 1. Einen ehrlichen 
Kampf kämpfen, 2. mit ehrlichen Waffen kämpfen, 3. den Menichen im Gegner 
achten, 4. das Ganze über die Partei jtellen. Leider ift Herr Lieber wahrjcheinlic 
der einzige von allen unjern Parteiführern, der zur Beichte geht, jonjt würden wir 
die Beichtväter der Herren Bebel, Richter, Liebermann von Sonnenberg, von Wangen- 
beim ufw. bitten, daß jie ihren berühmten Beichtlindern anbeföhlen, sich jeden 
Morgen umd Abend die vier Regeln je zehnmal laut vorzuiagen. 


Alte Alten und Drtögeihichte In dem Artikel: „Zur Frage der 
Aktenlafjation“ (Grenzboten Nr. 2 für 1901, ©. 101) ſpricht der Verfaffer den 
Wunſch aus, es möge endlich einmal Leben und Bewegung in die beitaubten Alten- 
beitände gebracht werden, die bei den Behörden der kleinern Städte und Dörfer, 
in den Pfarr- und Kirchenarchiven modern. Berufne Archivbeamte follten bieje 
Altenſtöße prüfen, alles geichichtlic und kulturgeichichtlich Intereſſante ausfondern 
und dieſes den Staatsarchiven einverleiben. 

Wer jemals Gelegenheit gehabt hat, in alten Akten zu wühlen, wer den Reiz 
getoftet hat, den das Forſchen und Entdeden in ſolchen verichollnen Schriften 
gewährt, der kann dem Verfaſſer des Aufſatzes nur dankbar fein für feine Mahnung, 
die Schätze an geichichtlihem Material, den ſolche verftaubten, zerfreffenen Blätter 
oft bergen, ſorgſam zu bewahren. Darüber aber fünnte man ftreiten, ob e8 wirklich 
durchaus nötig umd das einzig richtige fei, die Akten den Gemeinden ufw. zu 
nehmen und fie in den großen Staatsarchiven aufzujpeihern. Daß fie hier vor 
Verluſt beſſer geſchützt find, ift ja feine Frage, aber die Befürchtung liegt doch 
nahe, daß das wertvolle Material dann eben in den Archiven weiter „modert“ 
und tot bleibt wie zuvor, während es doch eben darauf anfommt, „Leben und Be- 
wegung hineinzubringen.“ Nur einem eng begrenzten Kreiſe von Perjonen find 
die Archive zugänglid. Der berufsmäßige Geſchichtsforſcher, der Statiitifer und 
überhaupt jeder, der irgend ein ähnliches Feld der Wiſſenſchaft ſyſtematiſch bearbeitet, 
wird natürlich hoc) erfreut fein, wenn er jein Forichungsmaterial in großen Speichern 
aufgeftapelt findet. Vom Standpunkte diefer Herren aus betrachtet ift es gewiß 
wünichenswert, alle derartigen Alten in den Archiven zujammenzutragen. 

Iſt aber diefer Standpunkt wirklich der allein berechtigte? oder mit andern 
orten: Haben nur die zünftigen Gelehrten an den verjährten Alten ein Inter— 
ie? — Gewiß nit! Niemand wird 3. B. behaupten, daß es den Kunſtſinn im 
allgemeinen fördern heiße, wenn man alle vorhandnen Kunſtwerke in den Mujeen 
der Großftädte vereinigte. Im Gegenteil! Gerade die im Privatbefig und an 
Heinen Orten zerftreuten Gemälde, Skulpturen und Erzeugniffe des Kunſthand— 
werls, die in ihrer Vereinzelung mehr ind Auge fallen und der intimern Betrach- 
tung zugänglich find, wirken verhältnismäßig befruchtender und anregender als die 
Maſſenſammlungen ſolcher Gegenftände, zumal da dieje nur zu gewiſſen Stunden 
und unter erjchwerenden Umſtänden, in „Toilette“ und unter den Augen miß- 
traufjcher Wächter genoffen werden fünnen. Und doch iſt ein Kunftgegenftand 
weniger eng mit feinem Entſtehungsorte verknüpft als etwa alte Gemeinde- und 
Plarratten. Wer dieje ftudieren, wer die darin ſich wiederjpiegelnden Ereigniffe 
und Kämpfe perjönlicher Natur verjtehn oder Vorgänge aus dem örtlichen Ver— 
faſſungs⸗ und Wirtfchaftsleben ergründen will, der muß notwendig die betreffende 
Scholle und die befondre Art ihrer Bewohner in Sitte, Rechtdanfhauung und 
Mundart gründlich kennen, eine Vorbedingung, die nur durch langes Zuſammen— 
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leben erfüllt wird. Wie ein uraltes Waffenjtüd, eine Urne oder irgend ein Stüd 
Hausrat aus vergangner Zeit immer lebhaftes Intereſſe erregt, wenn e8 am Fund— 
orte jelbft aufbewahrt, gezeigt und beſprochen wird, im Mufeum dagegen unter 
hunderten gleiher Art verjchwindet und höchſtens eine falte, allgemeine Teilnahme 
findet, jo und noch weit mehr werden auch alte Akten dort den urjprünglicjiten 
Reiz haben, wo fie entjtanden find, wo man ihre ureigenften innern Beziehungen 
verjteht, ihre Nachwirkungen auf die Gegenwart unmittelbar erkennt und empfindet. 

Derartige Urkunden und Edriftftüde find wie nichts andre geeignet, auch 
in den Dörfern und Nleinjtädten ben Sinn für Ortsgeſchichte zu beleben und zu 
weiterer Forihung anzuregen. Mögen diefe Schriften immerhin jahrzehnte-, jahr» 
hundertelang ſchlummern, umjo reizvoller ift dann die Aufgabe des Ritters, dem 
e8 vorbehalten bleibt, da8 Domröschen zum Leben zu eriveden. 

Daß die Aufbewahrungsweije der Alten oft viel zu wünſchen übrig läßt, it 
gewiß richtig, und ohne Frage hat mangelndes PVerftändnis den Verluft wertvoller 
Stüde zur Folge gehabt. Hierin Wandel zu jchaffen ift dringend nötig, und 
Sache der Regierungen und der Gemeindeverwaltungen wird e8 jein, für Befjerung 
zu forgen. 

Wohl in jeder Meinen Stadt und fogar in vielen Dörfern werben fi ge= 
eignete Perjonen finden, die fi) der Mühe unterziehn, die alten Regiftraturen zu 
fihten und zu ordnen, wenn ihnen dazu nur eine amtliche Ermächtigung und eine 
gewifje Anleitung erteilt wird. Für die weitere verjtändige Unterbringung und 
Aufbewahrung alles Wejentlihen muß dann natürlid Sorge getragen werden. 
Armen Gemeinden mag der Staat die nötigen Schränke ufw. bezahlen, und den 
großen Archiven joll es unbenommen jein, von allem, was ihnen zu befigen nötig 
ſcheint, Abjchriften nehmen zu laffen. Die eigentlichen ortsgeſchichtlichen Urkunden 
aber gehören dorthin, wo fie entftanden, wo fie mit dem Gemeindeleben verknüpft 
find und gleihjam deſſen Niederichlag bilden. 

Den Sinn für die Sondergeihichte der kleinern und Heinften Orte zu fördern, 
wäre verdienftvoll und erjcheint umjo ausſichtsvoller, als in neurer Zeit offenbar 
eine lebhaftere Neigung dafür hervortritt. Möchte e8 dahin kommen, daß aud in 
jedem Heinen Orte eine Chronik angelegt und dauernd weitergeführt wird. „Die 
Müh tft Hein, der Spaß tft groß,“ und das Intereſſe an folder Arbeit wächft 
über der Arbeit jelbft wie der Appetit beim Efjen. In vielen Fällen wird ſolche 
Forſchungsarbeit im Heinen ganz überrajhend reiche und wertvolle Früchte zeitigen. 

Und nun nod) ein paar Worte über die Frage, wer denn wohl dieje Arbeit 
übernehmen jol. Nicht zu jeder Zeit und an jedem Orte wird jemand vorhanden 
jein, der Neigung, Verftändnis und Zeit dafür hätte, aber da es fich nicht um eine 
Arbeit handelt, die notwendig innerhalb beftimmter Frift beendet werden muß, fo 
darf hier getroft da8 Spridwort gelten: „Kommt Zeit, fommt Rat.“ Was heute 
unmöglid; wäre, fann in Jahr und Tag vielleicht mühelos erreicht werben. Auf 
dem Lande wird in der Regel der Geiſtliche am beiten in der Lage jein, aus den 
Quellen geſchichtliche Nachrichten zu liefern; denn in feinen Händen ruhn die kirch— 
lihen Alten, namentlich die Kirchenbücher, die oft jchon allein eine wertvolle Orts- 
chronik darftellen. Außerdem verichafft dem Geiftlichen jeine amtliche Stellung 
leiht Zugang zu den Gemeinde- und Gutsarchiven und aud) zu ſolchen Familien— 
alten, die andern Sterblichen unerreichbar find. Endlich ift wohl niemand jo mie 
der pastor loei imjtande, die wandelnden Geſchichtsquellen des Orts zu benüßen, 
d. h. die „alten Leute“ außzuforjchen. Kurzum, ed würde gerade für den Geift- 
lihen verhältnismäßig leicht jein, die Ortsgeſchichte zu ftubieren, da8 Vorgefundne 
zu fichten und ſchließlich das wejentlichjte an Namen, Daten und Ereigniffen zu= 
fammenzutragen zu einer knappen Chronik des Orts. Iſt diefe einmal gejchrieben, 
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dann bietet die Fortführung feine großen Schwierigkeiten. Der Amtsnachfolger 
wird ſchwerlich verſäumen, dad nachzutragen, was in der Zeit feines Wirfens Be- 
merfenswertes geſchieht. Natürlich braucht e8 nicht gerade der Pfarrer zu fein; 
auch der Lehrer oder irgend ein andrer Schriftgelehrter im Drte fann je nad) 
Umftänden und Neigung der rechte Mann für unfern Zweck jein. 

In jedem Falle mühte der Ortöchronift e8 fi) angelegen fein lafjen, auf 
geeignete Weije, fei es durch Vorträge oder durch Aufjäße im Lofalblättchen die 
außgegrabne Ortsgeſchichte weiter befannt zu machen, um den Heimatfinn zu fördern. 
Namentlich für die heranwachſende Jugend würde fi daraus eine Fülle von An— 
regung ergeben. Wie der Geographieunterricht neuerdings mit der „Heimatkunde“ 
einſezt und vom Schulhauſe ausgehend immer weitere Kreiſe zieht, jo wird ſich 
auch der Geſchichtsunterricht, der mit der Ortögejchichte beginnt und an dieſe an- 
müpft, dem Verſtändnis der Jugend am beiten anpafjen. 

Den Bürgermeiftern und Dorfſchulzen aber, den Pfarrern und allen, denen 
ortsgejhichtlihe Urkunden anvertraut find, möchte ich zurufen: Bemwahret eure 
Schäge! Hütet fie vor Feuer und Wafler, vor dem Zahn der Zeit und der Maus 
und laßt fie euch auch von ſammeleifrigen Gelehrten nicht nehmen! p. s. 


Bom Bäderelend. Das Bäderelend haben wir unjern Leſern wiederholt 
zu Öemüte geführt. Die Verordnung des Bundesrat? vom 4. März 1896 hat 
e8 ein wenig gemildert. Daß die Bäckermeiſter dagegen protejtieren, daß fie 
jammern würden, fie müßten nun zu Grunde gehn, hat jeder, der den Lauf und 
Brauch der Welt kennt, voraußgejehen. Die verbündeten Regierungen würden wohl 
auch auf das Geſchrei, das die Bäder anftimmten, nicht gegeben haben, wenn dieje 
nicht jehr einflußreiche Gönner gefunden hätten, die mitjchrieen und, fo oft fich die 
Bäder zu beruhigen jchienen, fie zu weiterm Schreien aufheßten; es find Died zum 
Teil diefelben Herren, die bei andern Gelegenheiten, um dad Odium etwaiger Brot- 
preiserhöhung von den Getreidezöllen abzulenken, die Bäder ald Wucherer und be- 
trügerijche Brotverteurer brandmarfen. Dieſen einflußreihen Herren zu Gefallen 
find aljo wiederholt Erhebungen veranitaltet worden, und es heißt, es folle eine 
neue Bädereiverordnung erlaffen werden, die zwar aus hygieniſchen Rüdfichten die 
Reinlichleitsvorſchriften verfchärfen, den Arbeiterichuß aber vermindern werde. Daß 
erfte wäre jehr löblich, das zweite, glauben wir nit. Wir ftimmen der Sozialen 
Prarid bei (man lefe den Artifel des Profefjord Frande in der Nummer von 
28. Februar), daß e8 ein Skandal wäre, wenn die verbündeten Regierungen, tvie 
einige Blätter berichten, an die Stelle des zwölfftündigen Marimalarbeitstages eine 
zehnftündige Minimalrubezeit für Gejellen und eine zwölfftündige für Lehrlinge 
treten lafjen, in bejondern Fällen aber jechzehn- bis fiebzehnftündige Arbeitsfchichten 
für Gejellen und fünfzehnftündige für Lehrlinge zulafjen wollten. Man muß doch 
bedenken, daß es fich um Nachtarbeit handelt! Solange fi) der Staat mit einem 
Zweige der gewerblichen Arbeitsverhältniffe noch nicht befaßt hat, ift er für daß, 
was darin vorfommt, nicht verantwortlich; hat er ſich aber einmal der Sache an- 
genommen, dann trägt er für alle darin vorkommenden Übelftände die Verant— 
mortung — natürlich nicht allein, aber doch mit. Die bejtehende Bädereiverord- 
nung fann nur als ein eriter Schritt angejehen werben. Statt zurüczumeichen, 
muß der Staat meitergefn: die Nachtarbeit in den Bäckereien muß gänzlich ver- 
boten werden. Daß das hochgeneigte Publitum zum Frühftüdtaffee friſchbackne 
Semmeln befomme, ift ganz und gar nicht notwendig; unbedingt notwendig aber 
it &8, daß ein Staat, der auf den Namen eines Kulturſtaats Anſpruch erhebt, und 
der jeßt fchon ſogar die Tierquälerei bejtraft, jede in jeinem Bereich vorfommende 
unwürdige Maſſenmenſchenſchinderei verhindere. 
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Ein Dialektepos. Philo vom Walde, ein vom Brovinzialpatriotismus 
begeifterter Schlefier, hat, Holtei nachitrebend, ein Bändchen Gedichte in ſchleſiſcher 
Mundart veröffentlicht und verjchiedne Beiträge zur Heimatkunde feiner Provinz 
geliefert. Es verdrießt ihn, daß fein geliebter Dialekt bis jetzt vorzugsweiſe zu 
Schnurren und Schnaken verwandt worden ift, „als ob die Schlefier ein Volk von 
lauter Heiterlingen und Boffenreißern wären,“ und nahdem Gerhart Hauptmann 
das Schlefifhe bühnenfähig gemacht hat, will er zeigen, daß man es auch Dazu 
verwenden fünne, ernite Probleme in der Form der poetiihen Erzählung oder des 
Epos zu behandeln. Er betitelt jeine Dichtung, die der Verlag von Baumert und 
Ronge in Großenhain und Leipzig mit einem unglaublich gejhmadlofen Umfchlage 
verunziert hat, Qeutenot. Der Titel führt infofern irve, als die bekannte agrariiche 
Leutenot darin zwar kurz beiprochen wird und auf den Verlauf der Begebenheiten 
einigen Einfluß übt, aber keineswegs der Angelpunft und bie treibende Kraft ift. 
Seine Abficht, zu zeigen, daß ſich ernjte Betrachtungen und Erörterungen in dieſem 
Gewande ganz gut ausnehmen, hat der PVerfafler, der übrigens den Vers mit 
großem Geſchick handhabt, erreicht, und er hat außerdem eine Fülle naturgetreuer 
Bilder aus dem jchlefiichen Dorfleben geichaffen. Aber die Anlage feiner Erzählung 
müffen wir leider für verfehlt erklären. Ahr Held iſt ein talentvoller, finniger 
und träumerischer Weberjunge, defien Streben, auf Gymmafium zu fommen, an ber 
Hartherzigkeit und Oleichgiltigfeit feiner bäuerlichen Umgebung ſcheitert. Er wird 
gezwungen, beim Schulzen als Kuhhirt zu dienen, entläuft der ihn mißhandelnden 
Herrſchaft, verbummelt in der Fremde, fommt mittello8 heim, erlangt die Stelle 
des Bälgetreterd, Läuter8 und Totengräberd, wird aber vom Scdulzenjohn in 
den Tod getrieben. AB Sculjunge hatte er ſich von diefem feigerweiſe verleiten 
laffen, bei der Verrüdung eines Steges zu helfen, die den Tod des guten Pfarrers 
zur Folge hatte, wird nun don dem Hauptthäter den Dorfleuten als Mörder 
des Pfarrerd denunziert, und jo vereinigen fi) Gewifjensbiffe, Furt vor dem 
Zuchthauſe und der Gedanke, daß er in dem Dorfe unmöglich geworden fei, ihn 
zum äußerjten zu treiben: er hängt ſich am Glodenftrang auf. Abgeſehen davon, 
daß ein Held, der nicht im mutigen Kampfe, jondern aus Schwäche untergeht, 
nur bei Defadenten als Held gelten kann, ift der Untergang gar nicht motiviert. 
Einmal ſcheint es, als jolle das Bauernproßentum, das den Sohn ded Armen 
nicht auffommen laſſen will, al3 Urſache des Untergangs des armen Hans gelten — 
aber in der Fremde fonnten ihm doc, die Bauern nichts mehr anhaben; dann 
wieder jcheint jein Vergehn, deſſen Wirkung von feinem der beiden Thäter beab- 
fihtigt war, den Untergang verurſachen zu jollen, aber ein Knabenſtreich begründet 
feine tragische Schuld. Hoffentlich entichließt fih der Verfaſſer dazu, den zweiten 
Teil feiner als Sittengemälde und Sprachdenkmal zmeifellod wertvollen Erzählung 
umzudichten und der außerichlefiihen Welt zu zeigen, daß auch der „gemittliche 
Scläfinger” ein Kerl ift, der e8 in der Welt zu etwas bringt und nicht nötig hat, 
fih ſchon mit zwanzig Jahren aufzuhängen. 


Daß Glasgemälde. Wielleicht intereffiert e8 einen oder den andern der 
Grenzbotenlejer, zu erfahren, daß das in Heft 39 vom vergangnen Jahre in dem 
Artilel „Weiteres über Ibſen“ erwähnte Gedicht von dem Jugendichriftiteller 
Chriſtoph von Schmid ift und ſich in dem 17. Bändchen jeiner gejammelten 
Schriften (Originalausgabe von legter Hand, Augsburg, Verlag der Wolffiichen 
Buchhandlung, 1844) vorfindet. Es führt dort den Titel: „Gott macht alle8 wohl, 
oder dad Glasgemälde.“ 
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An der Thronrede vom 14. Dezember wurde die Hoffnung aus: 
a acivrochen, daß der Entwurf des neuen Zolltarifgejeges noch im 
laufe des Winters dem Bundesrat werde zugehn fünnen. Das 
Frühjahr ift da, aber der Entwurf ift noch nicht beim Bundes— 
rat. Wenn das Verlangen nad) gefeßlicher Feitlegung von Mi- 
nmalzöllen für die landwirtichaftlichen Produkte im Generaltarif, wie es die 
Agrarier mit großem Ungeftüm in der Offentlichkeit und wohl auch hinter den 
TIhüren der Beratungszimmer im Reichsamt des Innern erhoben haben, nicht 
in Frage gefommen wäre, würden die Herren Bundesratsmitglieder wohl jchon 
die Diterferien zum Studium des Entwurfs haben benugen fünnen. Wir wiljen 
freilich nicht, ob man bei der Abfaffung der Thronrede jchon mit der Auf- 
nahme von Minimalzöllen gerechnet hat, jedenfalls aber mußte der Tarif- 
entwurf zu einer jehr viel jchwierigern und langwierigern Arbeit werden, wenn 
man ſich über die Abmeſſung von Mindeſtſätzen der Agrarzölle, unter die bei 
den zukünftigen Handelsvertragsverhandlungen nicht heruntergegangen werden 
darf, jet jchon jchlüfjig machen mußte, als wenn man ich vorläufig damit 
hätte begnügen können, in den Generaltarif verhältnismäßig hohe Agrarzölle 
aufzunehmen, die dann je nach den uns vom Ausland gewährten Zoll 
begünftigungen und je nach dem Stande des Schugbedürfnifjes unjrer Land— 
wirtichaft in den Verträgen herabzufegen gewejen wären. Die Frage, ob 
Minimalzölle oder nicht, konnte natürlich nicht beantwortet werden, wenn man 
nicht zugleich die zweite Frage beantwortete, wie hoch fie feitzulegen jeien. 
Schon indem die Agrarier die Regierung veranlaften, die erjte Frage überhaupt 
zu erwägen, haben jie die Frage nach der Höhe der vom 1. Januar 1904 ab 
notwendigen Agrarzölle, unter denen die Getreidezölle und unter diejen wieder 
die Zölle auf Brotgetreide die wichtigiten find, in den Vordergrund der Dis- 
kuſſion gejchoben und dadurch ganz wejentlich dazu beigetragen, daß die Vor— 


lage nicht eher an den Bundesrat und an den Reichstag gefommen iſt. Alfo 
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muß man ihnen jagen, wenn fie jegt im Ton des Vorwurfs in die Regierung 
auf Beichleunigung der Vorlage dringen und den Reichskanzler jcharf an die 
Einlöjung feiner Zufage mahnen, daß fie jelbft die Schuld an der angeblichen 
Verſchleppung tragen. 

Daß ich die mit der Ausarbeitung des Entwurfs betrauten verantwort— 
lichen Stellen im Reich und auch die ausfchlaggebenden Regierungen der 
Einzeljtaaten, die doch zuerit gehört werden mußten, jehr eingehend mit der 
Frage eines Minimalmapes der Getreidezölle befchäftigt haben, das wegen des 
landwirtjchaftlichen Notjtands bei den kommenden Handelsvertragsverhand- 
lungen unter allen Umſtänden fejtgehalten werden muß, und daß ſie jich noch 
damit bejchäftigen, fteht feit. Das würde auch danır feine verlorne Mühe ge- 
wejen fein, wenn jchlieglich gar feine Minimaljäge in den Entwurf und in den 
Generaltarif jelbjt aufgenommen wirden. Es ift notwendig — heute mehr 
als jemal® —, daß der Kaiſer, der nad) der Neichsverfajliung das Recht hat, 
perſönlich das Neich völferrechtlich zu vertreten und Verträge mit fremden 
Staaten einzugehn, bei den bevorftehenden Handelsvertragsverhandlungen ſelbſt 
auf das genaufte unterrichtet ift und bei den ihm für diefe Verhandlungen zur 
Berfügung ftehenden verantwortlichen Beamten, insbefondre beim Reichskanzler die 
grimdlichjte Orientierung über das Minimum des landwirtichaftlichen Notitand- 
ſchutzes, unter das bei den Verträgen nicht heruntergegangen werden darf, 
vorausjegen fan. Gerade weil zum „Abſchluß“ von Handelsverträgen ver- 
fafjungsmäßig die „Zuftimmung“ des Bundesratd und zu ihrer „Giltigfeit“ 
die „Genehmigung“ des Reichstags erforderlich ift, können diefe Informations— 
arbeiten gar nicht gründlich genug ausgeführt werden. In der öffentlichen 
Meinung, auf die etwas anfommt, darf auf feinen Fall der Irrtum auf- 
fommen, als ob der Kaiſer, der Bundesrat und der Kanzler es daran hätten 
fehlen lafjen, fich genau zu informieren. Es müßte doch im höchiten Grade 
beklagt werden, wenn jchließlich der Reichstag Handelsverträge, die der Kaiſer 
vereinbart hat, durch die Verſagung feiner Genehmigung für ungiltig erklärte. 
Sollten ſich aber die Mehrheitsparteien zu einem jolchen Verhalten verleiten 
lafjen, jo werden der Kaifer umd die Fürften nach jo eingehenden In— 
formationen gegen eine jolche Oppofition den Kampf bis zum volljtändigen 
Siege mit gutem Gewiſſen ducchfechten. Des bequemen Vorwands aller 
hartnädigen Opponenten auf der rechten Seite, von dem fchlecht unterrichteten 
an den bejjer zu umterrichtenden Monarchen zu appellieren, haben fich die 
Agrarier durch ihr Verlangen nach der FFeitlegung von Minimaljägen im 
Generaltarif ein für alle mal beraubt, denn wer nicht lügen will, muß aner- 
fennen, daß jich der Kaiſer und Graf Bülow gar nicht noch umfaſſender, 
gründlicher und mit größerer Zuvorfommenheit gegen die Anjchauungen der 
landwirtjchaftlichen Intereſſenten über die Lage der Dinge hätten unterrichten 
fönnen, als jie es gethan Haben und zu thun fortfahren. Der Vorwurf, 
dab der Kaifer das Recht zum Vertragsabjchlug ohne die nötige Kenntnis 
der Sachlage voreilig und pflichtwidrig gebraucht habe, war jchon bei dem 
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Abſchluß der jet geltenden Verträge ebenjo unberechtigt wie umerhört im 
Munde ſich fonfervativ und monarchiſch nennender Leute. Jetzt würde er 
aber ein folches Übermaß dreifter Unwahrhaftigfeit und Auflehnung bedeuten, 
daß den Herren Opponenten wohl doch noch zur rechten Zeit vor den Konje- 
auenzen bange werden wird. 

Ob an den einzelnen Stellen im Reich und in den Einzeljtaaten, die jich 
bisher mit dem Tarifentwurf bejchäftigt haben, die Entjcheidung für die Auf— 
nahme von Minimalzöllen gefallen ift, wiffen wir nicht. Nach allem, was in 
der Preſſe verlautet, ſcheint allerdings in diefen Kreifen eine jo ſtarke Strö- 
mung dafür geherricht zu haben, dab vielfach, zumal auf agrarifcher Seite, 
wo ed gewünjcht wird, der Sieg der Minimalzölfner für ficher gehalten wird. 
Kommt der Tarif mit Minimalzöllen an den Bundesrat, jo wird er mit ihnen 
auch an den Reichstag fommen und von ihm angenommen werden. Ob 
wirklich der Inhalt des Entwurfs ſchon feitjteht, ob ſich namentlich der Reichs- 
fanzler — natürlich mit Genehmigung des Kaiſers — endgiltig für die Feſtlegung 
von Minimalzöllen entjchieden hat, it jedenfalls im Augenblick noch unbekannt. 
Ft es der Fall, jo wird man fich wohl auch über die Höhe der Minimal: 
zölle ichlüjfig gemacht haben. Aber weder über die Aufnahme noch über die 
Höhe diefer Zölle braucht der Kanzler oder der Bundesrat etwas befannt zu 
machen. Sie künnen alles im Dunkel laſſen, bis der Reichstag den Entwurf 
in der Hand hat. Vielleicht wird es jo fommen, vielleicht wird da oder dort 
an amtlicher Stelle eine Erklärung gegeben, eine Andeutung gemacht werden, 
die mehr oder weniger Licht verbreitet, je nachdem die Lage der innerm oder 
auch der äußern Politik es eben wünjchenswert erjcheinen läßt. Wir können 
vorläufig weder Vermutungen ausfprechen, noch haben wir irgend welche 
Wünjche in diefer Beziehung. Man hat das einfach abzuwarten, jo neugierig 
man fein mag. Gerade hierbei follten fich wirklich fonfervative Politiker des 
Drängens enthalten. 

Die ziemlich durchfichtige Gejchichte des Verlangens nah Minimalzöllen 
zeigt die Gründe dafür in wenig erfreulichem Licht. Die zeitweilige Schwärfnerei 
für den Doppeltarif auf Grund der angeblich günjtigen Erfahrungen, die man 
im Ausland damit gemacht habe, wurde ziemlich bald auch von ſtrikt ſchutz— 
zöllnerifcher Seite als haltlos oder unwahr nachgewiejen. Die befannte Denk: 
jchrift des Zentralverbands deutjcher Induftrieller hat der Sache das Lebens- 
ficht ausgeblafen. Gerade die Erfahrungen andrer Staaten lehren, daß der 
Doppeltarif dem Zuftandefommen der Gejamtheit günjtiger Handelöverträge 
unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten fann, wenn man nicht im Fall des 
erwünſchten Bertragsichluffes doch unter die feitgelegten Minimalzölle hinab- 
gehn will, oder diefe Minimalzölle von vornherein fo niedrig bemißt, wie es 
nur irgend geht. Den ausländischen Staaten gegenüber, mit denen zu einem 
Tarifvertrag zu fommen für uns wirklich wichtig ift, bedeutet das Inkrafttreten 
des Marimaltarif3 einfach den Zollkrieg, und auf der andern Seite dedt ihnen 
der Minimaltarif vorzeitig die Karten auf. Jedenfalls jind dadurch die Unter: 
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händler und das Auswärtige Amt und fchließlich das Staatsoberhaupt bei den 
Unterhandlungen mit den auswärtigen Regierungen in hohem Grade gelähmt 
und gehindert. 

In der Kölnifchen Zeitung fonnte man allerdings vor furzem lefen, daß 
die „maßgebenden Mitglieder der Neichsregierung” (?), wie jeit Monaten be- 
fannt fei, überzeugt wären, daß es für das AZuftandefommen der Handelsver- 
träge von großem Vorteil fein würde, wenn die Erhöhungen der Getreidezölle, 
die „Diefe Regierungsfreife” unter allen Umständen im Intereffe der deutfchen 
Landwirtichaft für notwendig hielten und durchführen wollten, von vornherein 
im Zolltarif als „Mindeſtzoll“ geſetzlich feitgelegt würden, denn je klarer den 
auswärtigen Regierungen gemacht werde, daß bei den Handelsvertragsverhand: 
lungen der Verſuch, an dieſen Mindeitzöllen etwas abzubrödeln, volljtändig 
ausſichtslos fei, umſo rajcher und zuverläffiger werde eine Grundlage für die 
übrigen Zollverhandlungen gegeben jein. Aber das ift denn doch angeſichts 
der nach der Denfjchrift des Zentralverbands im Auslande gemachten Er: 
fahrungen und bei der ganzen heutigen Sachlage im Reiche und bei feinen 
Segenfontrahenten ein jehr jchlechter, jehr doftrinärer, an den Haaren herbei- 
gezogner Troft. Daß unjer Auswärtiges Amt den ausländischen Regierungen 
ganz klar macht, daß unter die vom Kaiſer als notwendig erfannte Höhe der 
landwirtichaftlichen Notitandszölle nicht heruntergegangen werden wird, verjteht 
ſich von jelbjt, aber dazu bedarf es doch nicht eines gejeßgeberifchen Aftes, 
der unter bejtimmter Benennung des Zollfages den Kaiſer und jeine Unter: 
händler von vornherein in diefer bisher bei uns ungewöhnlichen Weife bindet. 
Glaubt man denn, dat das Ausland nicht weiß, daß ein folcher Akt, ebenjo 
wie er entitanden fein würde, auch in Deutjchland durch die Gejeggebung 
wieder bejeitigt werden fünnte, wenn es darauf anfüme? Glaubt man, daf 
das Ausland vor dem Majoritätsbejchlug des Reichstags nad) einer Agitation, 
wie wir fie jegt in der Agrarzollfrage erleben, mehr Reſpekt haben wird als 
vor den bejtimmten Erklärungen des verfafliungsmäßig zum Vertragsſchluß be- 
rufnen Monarchen? Glaubt man denn nicht, daß nach allem, was bisher vor- 
gefommen ift, auf die fremden Staatömänner diefe bei uns ungewöhnliche 
gejegliche Feitlegung von Minimaltarifen im Generaltarif auch den Eindrud 
machen Fann, daß die Regierung vielleicht nur einer gerade jegt übermächtigen 
PBarteipreffion nachgäbe und fich durch) die Neichstagsmehrheit die Hände binden 
lafie, und dak deshalb die ausländischen Regierungen nur umfomehr Chancen 
hätten bei hartnädigem Widerftand und, wenns fein müßte, bei einem Zoll: 
frieg? Es jollte ung doch wundern, wenn die Weisheit der Kölnischen Zeitung 
im Auswärtigen Amt ihren Urjprung genommen hätte. Es war dort jonft 
nicht üblich, dem Willen und der nicht angezweifelten Vollmacht des Kaiſers 
erit Feftigfeit und Geltung zu verfchaffen durch eine ad hoc herbeigeführte 
vorgreifende Willensfundgebung der jeweiligen Reichstagsmehrheit. Gerade im 
Auswärtigen Amt kann man doc) eine ſolche präventive Bindung der Aktions— 
freiheit des Monarchen im Verhandeln mit dem Auslande nur unter ganz be- 
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ſondern Ausnahmeverhältniſſen für angebracht halten, die hier ſchwerlich vor— 
liegen. Gerade im Auswärtigen Amt mußte man normalerweiſe dem Auslande 
gegenüber den perſönlichen Willen, die Sachkenntnis und die Pflichttreue des 
Souveräns für die vollkommenſte, beſte, unantaſtbarſte Sicherheit dafür halten, 
daß die landwirtfchaftlichen Minimalzölle durd) die Vertragsverhandlungen nicht 
unter das Maß hinabgedrüdt werden fünnen, das „unter allen Umftänden im 
Intereſſe der deutjchen Landwirtichaft‘‘ aufrecht erhalten werden muß. Daß 
jtaatsrechtlich die Feitlegung von Minimaltarifen einen unzuläffigen Eingriff 
in dad Recht des Kaiſers bedeute, wie von den Gelehrten des „Handelsver: 
tragsvereins“ eingewandt wird, trifft, wenn überhaupt, jedenfalls dann nicht 
zu, wenn der Kaiſer ald König von Preußen die preußifchen Stimmen im 
Bundesrat für die Minimalzölle abgeben läßt und dadurch Eundgiebt, daß er 
fich der Bindung unterwirft. Volenti non fit injuria. Wenn die Minimalzölle 
vor den Bundesrat fommen, jo muß Preußen fie gebilligt haben, und wenn 
Preußen gegen fie votierte, ijt ihre Annahme im Bundesrat ausgeichlofjen. 
In Wahrheit ijt der Grund des agrarischen Drängens auf Mintmalzölle 
das völlig ungerechtfertigte und ungehörige, ſeit Jahren durch die Ugitation 
unter den Landwirten gefchürte Mißtrauen, daß der Kaiſer nicht die Feſtigkeit 
habe, zu verhindern, daß die landwirtjchaftlichen Notitandszölle bei den Handels— 
vertrag3verhandlungen unter die gebotne Höhe hinabgedrüdt würden. Viele 
hundert mal ift allein feit Jahresfriſt dieſes Miptrauen in Schrift und Wort 
ganz unverblümt ausgejprochen worden. Es heißt fich blind jtellen, will man 
das nicht zugeben. Und an diefem Mikverhalten beteiligen ich leider die 
fonjervativen Parteimänner und Parteiblätter nicht nur vor der großen fritif- 
ofen Maſſe ihrer Anhänger und Lejer im Inland, jondern auch vor dem 
gelamten Ausland, als ob ſich das jo ganz von jelbit verftünde, nicht jeder 
wahrhaft fonfervativen und monarchiſchen Gefinnung, wie die Sachen notorijch 
bei uns liegen, ins Gejicht jchlüge. Die agrarfonfervativen Herren, namentlich 
auch die in den „Regierungsfreifen,“ jollten es jich doch endlich einmal über: 
legen, was das heißt, ausgeiprochnermaßen aus Mißtrauen gegen den Mon: 
arhen zur Lähmung feiner Aftionsfreiheit im Verhandeln mit dem Ausland 
die augenblidliche Reichstagsmehrheit zu Hilfe zu rufen und in faum je er- 
lebtem Maße die Landbevölferung mobil zu machen. Selbjtverftändlic hat 
jeder Konjervative dad Recht und auch die Pflicht, für das Maß agrarifchen 
Notitandichuges einzutreten, das er als unerläßlich erfannt hat. Aber er hat 
ala fonfervativer Monarchiſt auch die Pflicht, wo er feine Anficht im Wider- 
ſpruch glaubt mit der Anficht der Regierung und des Monarchen, doppelt und 
dreifach vorfichtig und gründlich zu prüfen, ob er auch wirklich im Intereſſe 
des Ganzen die Dinge befjer beurteile und das Befjere wolle. Wer verfolgt 
hat, in welcher Weiſe feit Jahr und Tag die FFeitlegung erhöhter Minimal: 
läge für die landwirtichaftlichen Produkte von der agrarischen Partei gefordert 
wird, der weiß, daß das Gefühl für dieſe Pflicht jo gut wie ganz verloren 
gegangen ift. Und das alles vollends, nachdem der Kaifer durch den Reichs— 
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kanzler in unzweideutigſter Form der deutſchen Landwirtſchaft einen „ange— 
meſſenen“ und zwar „höhern“ Zollſchutz hat verſprechen laſſen. Unſers Er— 
achtens hätte für die konſervativen Parteien mit dieſem Verſprechen das Ver— 
langen nah Minimalzöllen im Generaltarif gegenſtandslos werden müſſen. 
Wenn ſich die entſcheidenden Stellen trotzdem genötigt ſehen ſollten, dem Ver— 
langen zu entſprechen, ſo würden wir das lebhaft bedauern als einen neuen 
Beweis der traurigen Verfahrenheit und Unhaltbarkeit unſrer ganzen innern 
politiichen Lage, an der die Entartung des heutigen Parteifonjervatismus, 
und zwar nicht am wenigjten, ſoweit jie bis in die „Regierungskreiſe“ hinein 
reicht, ganz wejentlich die Schuld trägt. Man wird oben gewiß pflichtmäßig 
erwogen haben, ob und wie weit e3 nötig war, dieſer ungejunden Situation 
nun auch noch die Konzeſſion der Minimalzölle zu machen. Das Vaterland 
wird ja auch daran nicht zu Grunde gehn, wenn wir nur endlich bald aus 
diefer Ara der Konzeffionen und Kapitulationen wieder heraus kommen, und 
die Monarchie im Reich auch einem parlamentarifchen Parteiregiment gegen: 
über, daS unter fonjervativer Flagge jegelt, wieder „jtabiliert“ wird, als ein 
Feld von Erz vor dem Inland wie vor dem Ausland. 

Ebenjo unzweideutig wie der.Reichsfanzler vom Kaifer ermächtigt worden 
it, der Landwirtichaft einen „angemefjenen” und „erhöhten“ Zollihuß zu ver- 
Iprechen, hat er jich für die Fortſetzung der Handelsvertragspolitif mit den 
durch die heutigen Berhältniffe begründeten Verbefferungen erklärt, Es war 
ja auch ganz ausgefchloffen, daß der Kaiſer nach allem, was er perjönlich und 
in feinem Namen Graf von Bülow über Weſen und Ziel feiner wirtjchaft- 
lihen Weltpolitif wiederholt und fonjequent mit großem Nachdruck fundgegeben 
hat, die Bedeutung der Handelsverträge als das vornehmfte Mittel zur fried- 
lichen Erpanfion unfrer Erwerbsjphäre jo weit unterſchätzen könnte, daß er fie 
den agrarischen Anjprüchen einfach preisgäbe. Wie jehr man davon auch) in agra= 
rischen Kreifen überzeugt ift, wird gerade durch das Ungeltüm und die Schärfe 
der Kampfesweiſe diefer in der Mehrzahl fonjervativen Parteien angehörenden 
Leute am beften bewiejen. Man fieht ein, daß der Kaiſer nicht der Mann 
ift, der fich die Höhe der Agrarzölle von den Agrariern diftieren laſſen wird. 
Das bringt die Herren ganz aus dem Häuschen, obgleich fie fonjervativ fein 
wollen, und obgleich fie einjehen müßten, daß gerade der agrarischen Mehrheit 
im Reichstage gegenüber der Kaifer die Pflicht hat zu jagen: Sch vertrete die 
Sejamtheit, ich unterjchreibe deshalb feinen Zoll, den ich nicht will! Die ganze 
Situation kann nur richtig beurteilt werden, wenn man jich unausgejeßt vor 
Augen hält, daß die Agrarier die parlamentarische Mehrheit und damit auch 
die parlamentarische Macht in Händen haben. Soweit es auf den Reichstag 
anfommt, bejteht aljo nicht die Gefahr zu niedriger, ſondern die Gefahr zu 
hoher Getreidezölle. Man rede doch nicht fortwährend im Bruftton tiefjter 
Überzeugung oder eigentlich unerhörter Anmaßung von der pflichtmäßigen Ge- 
neigtheit der agrarifchen Machthaber, nicht etiwa die eignen Sonderinterefjen, 
fondern das Gejamtinterefje zu wahren. Das jagt bekanntlich jede parlamen- 
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tarifche Partei von fich, mag fie in der Mehrheit oder in der Minderheit fein. 
Aber wenn jie in der Mehrheit ift, hat fie dazu auch nicht einen Funken mehr 
Recht, ja fie wird dadurch in der Regel vielmehr für das Gefamtinterefje nur 
um fo gefährlicher. Es hieße das Weſen und den Zweck unjrer monarchiſchen 
Injtitution leugnen, wollte man die Pflicht des Kaiſers bejtreiten, gegen bie 
Macht der parlamentarifchen Mehrheit jeine Macht in die Wagjchale zu werfen, 
d. h. in Ddiefem Tall gegen zu hohe Agrarzölle aufzutreten und jo niedrige 
durchzufegen, daß die von ihm im Gefamtinterefje für nötig erfannte Handels— 
vertragspolitif nicht unmöglich gemacht oder unerträglich erfchwert wird. Mit 
einer fajt überrafchenden Verföhnlichkeit, die nach dem fait zehn Jahre lang fort- 
gejegten Jachlich und in der Form mehr als ungehörigen Verhalten der agrarijch- 
fonjervativen Fronde gegen den Kaifer gar nicht hoch genug angejchlagen 
werden fann, hat der Reichskanzler der parlamentarifchen Mehrheit erklärt, 
daß die Regierung mit ihr, nicht gegen fie die Agrarzollfrage regeln wolle. 
Aber verzichtet hat der Kaiſer noch lange nicht auf jein Recht, die Regelung 
auch gegen den Willen der Agrarier durchzuführen, wenn diefe und die Reichs— 
tagsmehrheit nicht rechtzeitig zur Befinnung fommen und von dem Verſuch 
abitehn, durch ihre Macht die Fatferliche Pflichterfüllung zu vereiteln. Die 
Herren Agrarier jollten nicht vergefien, daß bei fernerm Widerftande jich der 
Kaifer nicht nur das Recht, jondern unter Umftänden auch die Pflicht zu— 
iprechen könnte, die Parlamentsmehrheit einfach dadurch aufs trodne zu jegen, 
daß er die laufenden Handelsverträge vorläufig nicht Fündigen läht. Wir halten 
eine Revijion der Handelöverträge aus verfchiednen Gründen für Dringend er: 
wünjcht, aber wenn es zur Wahl kommt zwijchen der Verlängerung des heutigen 
Berhältnifjfes um einige Jahre einerſeits und einem Zollfrieg von unabfehbarer 
Dauer oder dem definitiven Abjperrungsiyftem im ertremen agrarischen hoch: 
ſchutzzöllneriſchen Sinne andrerjeits, dann ijt gerade vom vernünftig konſer— 
vativen Standpunkt ganz entjchieden der vorläufigen Verlängerung der alten 
Verträge der Vorzug zu geben. Eine fonjervative Handelspofitif bricht nicht 
die beitehenden Beziehungen ab, einem Sprung ins Ungewifje zuliebe. Gerade 
bei der Wahrfcheinlichkeit, der wir uns leider nicht ganz verjchliegen können, 
daß agrariſche Minimalzölle in den Entwurf des Generaltarifs aufgenommen 
werden, muß mit der Möglichfeit der Nichtfündigung der Handelöverträge von 
deuticher Seite gerechnet werden. Hohe Getreidezölle als Minimalzölle kann 
und will der Kaiſer im Verhandlungstarif nicht zulaffen, und die verbündeten 
Regierungen werden dabei ziveifellos auf jeiner Seite jtehn. Wir werden nur 
eine mäßige Erhöhung der Getreidezölle haben, oder gar feine. 

Es ijt auch von Leuten, die ernft genommen werden können, Wiſſen— 
ſchaftlern wie Praftifern, jeit Jahr und Tag über die zuläffige und notwendige 
Höhe der neuen Getreidezölle viel gejprochen und gejchrieben worden. Es 
herrfcht dabei eine ganz erjtaunliche Verjchiedenheit in den Behauptungen und 
eine noch größere in ihrer Begründung. Wir haben troß redlichen Bemühens 
beim Studium diefer Forschungen, Unterfuchungen, Denkichriften, oder wie ſie 
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ji jonjt nennen, über ein non liquet nicht hinauszukommen vermocht, und 
wir fönnen deshalb und auf Grund eigner Anſchauung vorläufig nur das 
Urteil abgeben, zu dem auch Conrad gelangt: es bleibe, wie es ijt; weder ift 
eine Erhöhung als nötig nachgewielen, noch erjcheint eine Herabfegung zuläffig. 
Selbjtveritändlich ſoll damit nicht gejagt fein, daß, wenn die Regierung eine 
mäßige Erhöhung für angezeigt hält, dag als eine fachlich unbegründete Kon— 
zeſſion an die agrarische Begehrlichfeit betrachtet werden müßte. Jedenfalls 
kann die Regierung durch ihre weitaus umfaffendere und gründlichere Über- 
ficht über die Sachlage zu einer ſolchen Entjcheidung gelangt fein. Grund» 
jäglich befämpfen wir die Behauptung, daß eine mäßige Erhöhung unter allen 
Umständen verwerflich jei, und die Regierung, wenn fie ihr zuftimmt, den 
„Brotwucher“ fanktioniere. Das find ebenfo agitatorifche Übertreibungen, die 
den berechtigten Widerftand gegen das Übermaß der agrarifchen Forderungen 
nur lähmen können, wie es agitatorische Übertreibung ift, wern auf der andern 
Seite die fozial nachteilige Belaftung gerade der nichtbefigenden Klaſſen durch 
die Brotfornzölle geleugnet, ihre Erhöhung wohl gar als fozialer Fortjchritt 
gepriefen wird. Wir wollen ung mit dieſem widerwärtigen Treiben hier nicht 
weiter abgeben, an entjcheidender Stelle erfährt es jedenfalls die gebührende 
Nichtbeachtung. 

Unter den Schriften, die vom agrarischen Standpunkt die Frage der Ab- 
mejjung erhöhter Minimalzölle im Generaltarif behandelt Haben, waren wir 
von vornherein geneigt am ernitejten zu nehmen die Arbeit des Dr. Dade, die 
der Verein für Sozialpolitif unter Schmollers Leitung im zweiten Bande der 
von ihm herausgegebnen „Beiträge zur neuften Handelspolitit Deutjchlands “ 
veröffentlicht hat. Wie ſchon früher in den Grenzboten mitgeteilt worden it, 
jollen dieſe Beiträge nach dem Schmollerichen Vorwort im Unterjchiede von 
den Publikationen der großen, über viel Geldmittel und einen „gut bejoldeten 
Stab von gejchulten Sekretären und Mitarbeitern“ verfügenden Interefjenver: 
bände, die mit jo viel Gejchie und Nachdrud die Sonderinterefjen ihrer Auftrag— 
geber zur Geltung zu bringen wühten, der unbefangnen Stimme der Wiſſenſchaft 
Gehör verschaffen. Daß nun gerade in diefer Sammlung Dade, der der General- 
jefretär des deutſchen Landwirtichaftsrats, der heute mächtigiten Interejjenver- 
tretung, it, mit dem Sorreferat zu der ſchon im eriten Bande veröffentlichten 
Arbeit des Profefjor Conrad in Halle über die Agrarzölle betraut worden war, 
mußte die Aufmerkſamkeit natürlich auf feine Ausführungen in befonderm Maße 
hinlenfen. Dade verfügte bei jeinem Berhältnis zu der oberiten Interefjen- 
vertretung der deutjchen Landwirtichaft jedenfalls über ein ganz bejonders um- 
fajiendes Material zur Beurteilung der notivendigen Höhe landwirtjchaftlicher 
Minimalzölle. Das NReichsamt des Innern hatte jich ja jelbit bei jeinen Er: 
hebungen ganz wejentlich auf den deutichen Landwirtfchaftsrat geſtützt und ver- 
lajien. Dade fommt nun in feiner Abhandlung zu folgender hier interejfierender 
‚Forderung: „Als für den deutjchen Aderbau erforderlicher Zollihug würden 
danach etwa folgende feite Zolljäge eines Minimal: oder Bertragstarifs zu befür- 
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worten jein: 6 Marf für den Doppelzentner Weizen, 5 Mark für Noggen, 3 Mark 
50 Pfennige für Hafer und Braugerjte, ferner als reine Finanzzölle: 1 Mark 
für Futtergerfte, Mais, Kleie und Olfuchen. Sollte eine zolltechnifche Unter: 
icheidung zwiſchen Brau- und Futtergerite nach der Beichaffenheit der Ware 
oder nach Herfunftsländern nicht durchführbar fein, jo wird ein Geritenzoll 
von 3 Marf noch gerechtfertigt erjcheinen. Im Intereſſe der Viehzucht find 
höhere Zölle auf lebendes Vieh und Fleisch erforderlich, bejonders für den 
Fall, daß die veterinärpolizeilichen Beichränfungen der Einfuhr ganz oder zum 
Zeil aufgehoben werden.“ 

Beichränfen wir uns auf die Getreidezölle, jo interefliert zunächſt die 
Zujammenftellung der Dadiichen Zollfäge mit denen des zur Zeit geltenden 
Vertrags: und Generaltarifs unter Verzicht auf die Trennung don Braus und 
Futtergerſte. Die Zolljäge find: 


Weizen Roggen Hafer Gerfte 
Mart Mart Mari Mart 


Dr. Dadbe. . . .. 6,00 5,00 3,50 3,00 
Vertragdtarif . . . 8,50 3,50 2,00 2,00 
Generaltarif . . . 5,00 5,00 2,25 2,25 


Dagegen hatte Profeſſor Conrad die Beibehaltung der bisherigen Süße 
(Vertragstarif) für das Brotgetreide „im ganzen für das angemeſſenſte“ erklärt 
und nur für Braugerite die Herauffegung auf die Höhe des NRoggenzolls, für 
den Hafer aber Bejeitigung des Zolls befürwortet. Wenn aber, wie zu er- 
warten jei, eine Erhöhung in Ausficht genommen werden jollte, jo müſſe er 
beionders nachdrücklich gegen eine jolche beim Roggen eintreten. Crinnert jet 
bier zugleich daran, daß Buchenberger jchon 1897 in feinen „Grundzügen der 
Agrarpolitik‘ jein Urteil dahin abgegeben hat, „daß bei Fortdauer der jegigen 
Weltgetreideproduftion der Zoll für Getreide und Mehl kaum unter die jeßt 
beitehenden Zolliäge (Vertragstarif) wird heruntergefegt werden fünnen, aber 
auch) die Sätze der Zolltarifnovelle vom Jahre 1897 (Generaltarif) wohl ſtets 
als äußerjte Grenze der Zollbemeſſung zu gelten haben werden." Ähnlich 
urteilt 1899 in jeinen „Worlefungen über Agrarweſen und Agrarpolitik“ auch 
Freiherr von der Golg: „Würde für den Augenblid eine neue gejegliche 
Fixierung notwendig fein, jo würde ich 3,50 Mark als den niedrigiten, 5 Mark 
als den höchſten zuläffigen Zoll für den Doppelzentner Roggen und Weizen 
bezeichnen.“ Wenn nun auch Dade für den Weizen 6 Marf in minimo 
verlangt, aljo ziemlich hoch über das Maximalmaß von Buchenberger und von 
der Golt hinausgeht, jo müſſen wir feine Vorſchläge im Vergleich mit den von 
den agrarischen Interejjenvertretungen, foweit fie ſich geäußert haben, verlangten 
Zolljägen von etwa 7 bis 7,50 Marf und noch höher für Weizen und Roggen 
und in Anbetracht feiner Stellung als Generaljefretär des deutſchen Landwirt: 
Ichaftsrat3 immerhin als noch ziemlich maßvoll anerkennen. Geht man aber 


auf die Begründung diefer Vorjchläge ein, jo eritaunt man geradezu über den 
Girenaboten TI 1901 14 
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Mangel eines urſächlichen Zuſammenhangs zwiſchen den Minimalzollſätzen 
Dades und der Maſſe des von ihm als Unterlage angehäuften ſtatiſtiſchen 
und andern Materials. Die ganze Gichtbrüchigkeit der agrariſchen Argumente 
für die erhöhten feſten Minimalzölle im Generaltarif wird durch dieſen mit 
ehrlichem wiſſenſchaftlichem Ernſt unternommnen Rettungsverſuch beſonders 
ſcharf beleuchtet. Dade ſchreibt, den ſicherſten und gerechteſten Maßſtab für 
die Bemeſſung der Getreidezölle würde der Unterſchied geben zwiſchen den 
„höchſten inländiſchen Produltionskoſten, ſoweit zu denſelben noch große Mengen 
Getreide produziert werden, und dem Preiſe, zu dem das am billigſten pro— 
duzierende Konkurrenzland das Getreide an die deutſche Zollgrenze bisher ge— 
liefert hat oder vorausſichtlich wird liefern können.“ Wenn nun auch eine 
„exakte“ Beantwortung der Frage nach den Produktionskoſten des Getreides 
unmöglich erjcheine, jo dürfe doc „auf Grund langjähriger Erfahrungen und 
Beobachtungen aus der landwirtichaftlichen Praris’ angenommen werden, daß 
die Produftionskoften für die Tonne Weizen im Deutjchen Neiche beim Zu- 
grundlegen mehrerer Erntejahre zwijchen 170 und 200 Mark und für die 
Tonne Roggen zwijchen 140 und 170 Mark, je nad) dem Boden, Klima, 
Betriebsweiſe und Abjagverhältniffen jchwankten. Danach würden die „durch— 
ſchnittlichen“ Produftionsfoften für die Tonne Weizen 185 Marf und für 
Roggen 155 Marf betragen. Der Minifter Lucius habe 1887 die Produktions: 
foften für Weizen und Roggen auf 190 Mark gejchägt. Wir brauchen auf die 
Wertloſigkeit diefer gejchägten „Durchichnittszahlen" als Mapitäbe für eine 
„gerechte Bemeſſung des Zolls hier vorläufig nur hinzuweiſen, denn Dade 
jelbft verwirft fie fofort als „vielleicht anfechtbar‘ und fucht nach einem 
„mehr einwandfreien Maßſtab.“ Er glaubt ihn zu finden, indem er „der 
Feſtſtellung des erforderlichen Rentabilitätspreifes einen vieljährigen Durch— 
ichnittöpreis aus den wirklichen Preifen für Getreide" zu Grunde legt, und 
zwar den Durchichnittöpreis von 1860 bis 1890. Der habe für Weizen 
195 Mark und für Roggen 156 Mark betragen. Das jet der Mapjtab für 
die Zollfäge. Habe im Durchichnitt der letzten acht Erntejahre 1892/93 
bis 1899/1900 der Weizenpreis unverzollt auf 120 Mark gejtanden, fo 
ſei der erforderlihe Zoll 75 Mark gewejen, und bei einem unverzollten 
Roggenpreife von 96 Marf ſei er auf 60 Mark feitzujegen. „Würde man 
— jo jchließt diefe ganze Darlegung — für Weizen auf 185 Mark und für 
Roggen auf 150 Mark hinabgehn, jo hätte der Weizenzoll in den legten 
acht Erntejahren 65 Mark und der Roggenzoll 54 Marf für die Tonne be- 
tragen müſſen.“ Wo ift da der logische Zuſammenhang? Wie kommt der Ver: 
faſſer dazu, den glücklich entdedten, „mehr einwandfreien Mafitab,“ d. h. 
den Durchichnittspreis von 1840 bis 1890, auf einmal für die legten acht 
Erntejahre von 195 Marf auf 185 beim Weizen und von 156 Mark auf 
150 Mark beim Roggen hinabzufegen und jo, ftatt an den ich fonfequent er: 
gebenden Minimalfägen fejtzuhalten, von 75 und 60 auf 65 und 54 Marl 
binunterzugehn? Aber damit nicht genug. Schließlich fchrumpfen, wie mir 
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oben gejehen haben, ebenjo willfürlich und unmotiviert die Minimalzölle, die 
gefordert werden, jogar auf 60 Mark für Weizen und 50 Mark für Roggen 
zufammen. Dade hätte wiljenjchaftlich jedenfalls richtiger gehandelt, fich felbit 
und dem Leſer einzugejtehn, daß weder aus den Produftionskojten, die wir 
nicht kennen, noch aus dem Inlandspreiſe früherer Jahre und Jahrzehnte, die 
wir fennen, fich weder die notwendige Erhöhung noch die notivendige Höhe 
der Getreidezölle von Anfang 1904 ab erweifen lafje. Dder er hätte als 
agrariſcher Interefjenverfechter einfach die Zolljäge von 75 und 60 Mark als 
Die jegt und für die nächjten Jahre als notwendig erfennbaren Minimalſätze 
aufrecht erhalten follen. Leider hat er fich zu diefer Höhe des Interefienver- 
treterd erſt aufgefchtvungen, als die agrarische Preſſe mit Vorwürfen über ihn 
herfiel. Da hat er brieflich, wie Wort für Wort zu lefen war, jeine Mäßigung, 
die und zuerjt fo fehr gefiel, zurüdigenommen und die völlige Diskrepanz feiner 
Vorder- und Hinterfäge eingeftanden. Das war hart, aber jchlieglich haben 
nenerdingd noch ganz andre nationalöfonomische Würdenträger jolche Revo- 
fationsbriefe jchreiben müſſen, obgleich jie ganz unabhängig dajtanden. Aber 
wenn man nur wenigjtens wüßte, welches unter den dreierlei Maßen, die 
Dade zur Verfügung jtellt, von der deutjchen Landwirtjchaft approbiert zu 
werden hoffen darf. Leider lagert darüber nach wie vor tiefe Dunkel. 

So gut wie ganz vermifjen wir in der Dadifchen Arbeit eine Auskunft 
über die Reinerträge in der Landwirtichaft. Sie war aber unerläßlich, follte 
der Notjtand in dem Make anerfannt werden, wie es zur Erhöhung namentlic) 
der Brotgetreidezölle nötig it. Konrad hat dieſe Notwendigkeit jtrift be- 
ftritten. Wenn Dade und der Landwirtfchaftsrat nicht die Beweismittel für die 
behauptete Unrentabilität des landwirtichaftlichen Bodens bei den heutigen 
Zollfägen zur Verfügung haben, wer joll fie dann Haben? Die Regierung 
jedenfall auch nicht, denn fie hat die betreffenden Erhebungen gerade durch 
den Landwirtichaftsrat machen laſſen. Auch in diefem, vielleicht dem aller: 
wejentlichiten Punkte iſt die agrarijche Seite beweisfällig geworden, und ift 
bis auf weiteres ein non liquet anzunehmen. Zumal da alles, was im Archiv 
des Königlichen Landesökonomiekollegiums (Landwirtichaftliche Jahrbücher) über 
die Reinerträge landwirtichaftlicher Betriebe in den legten fünf Jahren ver: 
öffentlicht worden ift, für die verjchiedensten Betriebsgrößen ausnahmlos leid- 
liche, zum Teil hocherfreuliche Reinerträge nachmweilt. Die Geheimhaltung der 
Ergebniffe der vom Reichsamt des Innern durch Vermittlung der agrarifchen 
Interefjenvertretungen veranstalteten Erhebung über die Rentabilität fogenannter 
„typiicher“ Betriebe hätte doch feinen rechten Sinn. Alles, was bis jegt von 
den Ergebniffen in die Öffentlichkeit gefommen ift, macht einen fo übertrieben 
traurigen Eindrud, daß danach die deutichen Landwirte jchon weitaus zum 
größten Teil rettungslos bankerott wären, und die Zollechöhungen, die man 
im beiten Fall durchjegen wird, gar nichts Dagegen helfen oder doch nur eine 
furze wertlofe Galgenfriit verichaffen würden. Es gilt dies namentlich für 
die Bauern, die man verleitet, ſich ganz übertriebne Illuſionen von der Hilfe 
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zu machen, die ihnen die erhöhten Zölle bringen werden. Wir werden darauf 
zurückkommen. 

Bei diefer ganzen Sachlage it es uns jchlechterdings unbegreiflich, wie 
man erwarten kann, daß bei den Reichstagsverhandlungen über die Minimal- 
agrarzölle im Generaltarif etwas gejcheites herausfommen follte. Leeres Stroh) 
wird man endlos drefchen, und Unrat, gegenfeitige Verbitterung und Verhetzung 
auch außer dem Haufe und auch gegen die Regierung wird herauskommen. 
Die jo vorzeitig durch parlamentariichen Beſchluß feſtgelegten Minimalzölle 
werden immer reine Willfür- und Zufallsprodufte bleiben. Will man jchon 
erhöhen, und das hat nun einmal der Kaifer verjprechen laſſen, jo wäre es 
am gefcheitejten, man nähme einfach den Weizen- und Roggenzoll des alten 
Generaltarifs als Minimalzölle in den neuen herüber, wie Buchenberger und 
von der Golt es wenigjtens in maximo für zuläffig erklärt haben. Nützen 
würde es wenig, aber auch wenig jchaden, und im Zweifel heißts: non nocere. 
Wenigitens würden die Landwirte draußen daraus erfennen, daß die AUgrarier 
dem Kaifer nicht die Zollfäge diktieren, und daß an eine Garantie feiter 
Getreidepreife durch den Staat auf Kojten der Nichtlandwirte nicht mehr zu 
hoffen ift. Jede Erhöhung über 50 Mark hinaus würde den agrarifchen 
Parteiunfug im Lande befejtigen und zugleich das Grundübel, die Bodenwert- 
überichägung und Bodenjpefulation, wieder verhängnisvoll beleben. 

sreilic) wenn der Konjervatismus im Reichstage wäre, wie er jein jollte 
und wieder werden muß, jo würde, wenn die Regierung die Minimalzölle in 
den Entwurf aufgenommen hat, von der rechten, nicht von der linken Seite 
der Antrag geſtellt werden, fie wieder zu ftreichen. Das Eonjervative Votum 
für die Minimalzölle im Generaltarif wird auf alle Fälle ein verhängnisvolles 
Präzedenz werden in der Richtung der Parlamentsherrichaft. Die Parteien 
der Linken, die heute dagegen ftimmen, werden fich darauf mit Necht einmal 
berufen. Das deutjche Volk, und wir Hoffen: troß aller agrarischen Verhegung, 
auch das deutſche Landvolf, will feine Parlamentsherrſchaft. Es will eine 
itarfe monarchiſche Gewalt, die im Eonftitutionellen Staat die Gejamtheit und 
die Minderheit vor jeder Vergewaltigung durch die Mehrheit immer und überall 
machtvoll bewahrt. ß 


—— 








Die Entwiclung der deutichen Monarchie 


Don Hermann Barae 
(Schluß) 


on einer Reichsgewalt im jtrengen Sinne des Worts fann nad) 
dem Untergange der Hohenjtaufen nicht mehr die Rede jein. 
1 Die Römerzüge der Kaifer des ausgehenden Mittelalters ent 
behren vielfach nicht eines tragifomischen Beigefchmads. Tem 
Namen nach hat es deutiche Kaifer bis zum Jahre 1806 ge- 
geben. Auch wurde das alte Inventar der Kaiferfrönungen und Titulaturen 
unverändert weitergeführt. Aber joweit Kaiſer einen hervorragenden Einfluß 
ausübten, haben jie dies nur auf Grund ihrer territorialen Machtitellung und 
in ihrer Eigenjchaft als Landesfürften vermocht. Will man die Entwidlungs: 
Itufen der deutfchen Monarchie feitftellen, jo muß diefer Verwejungsprozek 
des mittelalterlichen Königtums ganz ausscheiden. Die ftaatlichen Zuftände 
Deutjchlands im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert nach dem Unter: 
gang der faiferlihen Macht gewähren zunächit den Anblick trauriger Ber: 
worrenheit. Das farbenreiche Bild einer hiftorischen Karte Deutjchlands im 
vierzehnten Jahrhundert giebt doch nicht entfernt die ganze Buntjchedigfeit der 
damals herrichenden jtaatlihen Berhältniffe wieder. Denn innerhalb jedes 
einzelnen diejer vielen Territorien gab es noch ein Gewirr von Gegenfägen, 
eine Fülle ungeflärter Machtanfprüche und Rechtsverhältnijfe. Im Verlaufe 
der jpätern Entwidlung hat ein Übermaß juriftifcher Konftruktionen die gefunde 
Bemwegungsfreiheit des Einzelnen und ganzer Stände in Deutjchland vielfac 
in ungehöriger Weife beeinträchtigt; zu jener Zeit war umgefehrt allenthalben 
ein Mangel an rechtlicher Ordnung, an Klarheit der Kompetenzen drüdend 
fühlbar. Die Jagd nad) Macht — ficherlich nicht nur eine Eigentümlichkeit 
des ausgehenden Mittelalters — hat doch in diefer Periode bejonders ab- 
Itoßende Formen angenommen. 

Unter denen, die nach den verwaiiten Königsrechten griffen, waren natürlich 
die geiftlichen und die weltlichen Fürften und Herren in einer bevorzugten Lage, 
die ſchon früher in ihrer Eigenfchaft als Beamte Hoheitsrechte des Reichs 
ausgeübt hatten. Sie haben die Landeshoheit über ihre Territorien gejchaffen 
und find damit die Träger der monarchiſchen Weiterentwidlung in Deutjchland 
geworden. Das Königtum felbft ‚hatte ihmen in der Ausübung jtaatlicher 
Gewalt die volle Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit garantiert. Daraus zogen 
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die Fürſten mit Energie die notwendigen Folgerungen. Von der oberſten 
Militär- und der höchſten Gerichtsgewalt her ſuchten fie neue ſtaatliche Rechte 
zu fonftruieren; über große Teile der Bervohner ihrer Territorien gerwannen 
fie auch die niedere Gerichtsbarkeit, ferner ein gewiljes Beiteurungsrecht. Bor 
allem: es gelang ihnen bei der räumlichen Begrenztheit ihrer Territorien die 
Zentralifation der Verwaltung herzuftellen, die das Königtum für das Neid) 
vergeblich erftrebt hatte. Eine Menge gefügiger Beamter war im Dienjte der 
fandesherrlichen Intereffen thätig. Die Amtleute hielten auf den Burgen des 
Landes ftrenge Wacht und übten die hohe Gericht3barfeit aus; die Schult- 
heißen präfidierten im Namen der Landesherren den niedern Gerichten, bie 
Kajtner oder Kellner trieben für ihn die fälligen Zinfen und Pachten ein; an 
feinem Hofe verrechnete der Landrentmeijter die Einkünfte, und eine ganze Schar 
von Näten, die wohl aus den landesherrlichen Dienjtmannen hervorgegangen 
waren, jtand des Winfes ihres Heren allzeit gewärtig. 

Und doch gelang dem Landeshern die Bereinigung der jtaatlichen Rechte 
in feiner Hand zunächſt nur unvollfommen. Zwiſchen den Fürſten und ber 
Maſſe der Untertanen jchoben ſich Mächte halbtaatlichen Gepräges ein, die 
das Recht, mitzuraten und mitzubeitimmen, gebieterifch heifchten. Da finden 
wir freie Herren, meiſtens Inhaber großer Grundherrjchaften, in ihrer jozialen 
Stellung etwa den heutigen großen Magnaten Oberjchlefiend vergleichbar; 
neben ihnen ſtehn die hohen Prälaten, die eiferfüchtig über der Integrität ihrer 
geiftlichen Vorrechte wachen; ferner die fehdefreudigen Ritter und die fapital- 
reichen Städte. Sie alle haben ihrerjeit3 gleichfalls aus der Schwäche des 
mittelalterfichen Königtums Vorteil gezogen. Über die von ihnen zunächft nur 
wirtfchaftlich abhängige, grundhörige Bevölkerung haben fie — vielfach auf 
rein ufurpatorischem Wege — die Gerichtshoheit erlangt. Ia, fie treiben von 
ihren Hinterjaffen Abgaben ein, denen jchon kaum mehr der Charakter privat- 
rechtlicher Zinfen, jondern faſt öffentlich-rechtlicher Steuern anhaftet. Die 
Städte vollends — und nicht nur die freien Reichsſtädte — haben es zur 
Ausbildung eines ihren befondern geldiwirtichaftlichen Intereſſen angepaßten 
jelbftändigen Verwaltungsorganismus gebracht. Bei dem Verjuche, dieſe Gruppen 
in Abhängigkeit von fich zu bringen, wird dem Landesherrn vernehmlich Halt 
geboten. Alle Interefjenverfchiedenheiten zwijchen freien Herren, Prälaten, 
Rittern und Städten treten in den Bintergrund, der gemeinfame Gegenjah 
gegen den Landesheren eint fie zu gemeinfamem Vorgehn. Die verjchiebnen 
Gruppen organijieren fich zu Ständen. Als ſolche ftehn fie ebenbürtig neben 
dem Landeshern. Das Ma der Abhängigkeit des Landesheren von den 
Ständen ift natürlich in den verſchiednen Territorien verfchieden geiwejen. Im 
Braunfchweig und Bayern aber war fie beifpielaweife jo groß, daß ich die 
Stände vom Fürjten das Recht bewaffneten Widerftands ausdrüdlich für den 
Fall garantieren ließen, daß er fich nicht an die getroffen Abmachungen hielt. 
Oft genug auch war der Gegenſatz jtändifcher und landesherrlicher Interefjen 
jo groß, daß man zu den Waffen griff. Ich erinnere an die Kämpfe, die 
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Eberhard der Raufchebart fowohl mit den Nittern als auch mit den Städten 
ſeines Territoriums geführt hat. Gerade in Süddeutfchland haben Ritter und 
Städte großenteild gegenüber den Landesfürften die volle Selbjtändigfeit be- 
hauptet: daher hier die Menge der Miniaturftaaten, denen erit Napoleon 1. 
das Lebenslicht ausgeblafen hat. 

Die Regel aber war, daß Landesfürit und Stände gemeinfam regierten: in 
diefem Zeitalter jtändischer Monarchie haben die Territorien gleichjam zwei 
Häupter; jie jtellen eine merfwürdige Mifchform von Monarchie und Oligarchie 
dar. Nichts ift verfehrter, al3 dieſe Landesjtände für Vorläufer der modernen 
Bolfsvertretungen anzujehen. „Man jucht die Freiheit vom Staate, nicht die 
Freiheit im Staate,“ jo hat Treitfchfe einmal knapp und klar den Unterjchied 
gekennzeichnet. Die untern Bevölkerungsſchichten fahen in den privilegierten 
Ständen alles, nur nicht die Vertreter ihrer Wünſche. Bekannt ift der Stof- 
jeufzer der von ihren adlichen Herren gepeinigten Brandenburger Bauern: 


Bor Höderige und Lüberige, 
Bor Krachten und vor Itzenplitze 
Behüt und, lieber Herre Gott! 


Wenn die Stände, wie e8 häufig gejchah, dem Landesfürjten Gelder ver: 
weigerten, jo gejchah dies wohl nie mit NRüdjicht auf die Gejamtheit, fondern 
weil fie die für Staatszwede geforderten Summen im eignen Intereſſe ver: 
wenden wollten. Das Volk aber ſehnte ſich nach einer ſtarken monarchiſchen 
Gewalt, die ed am beiten vor der Ausbeutung durch ihre Herren jchügen 
fonnte. 

Über diefe unerquicfichen ftaatlichen Zuftände hinaus ift etwa feit dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ein Fortſchritt eingetreten. Ohne daß 
irgendwie ein deutlicher Einjchnitt wahrnehmbar wäre, aber in ihrer Geſamt— 
tendenz unverkennbar vollzieht fich die Entwicklung von der ftändifchen Mon: 
archie zum patriarchalifchen Abjolutismus. In dem unblutigen Ringen 
um Macht neigt fich der Sieg auf die Seite des Landesfürjten. Schon im 
fünfzehnten Jahrhundert fliegen dem Landesherrn eine Reihe neuer Befugniſſe 
zu, bei deren Ausübung er den Ständen feine Rechenſchaft abzulegen braucht. 
Je mehr die Territorien den Charakter abgejchlojjener ftaatlicher Gebilde er: 
halten, um fo mehr wird eine Vertretung der jtaatlichen Interejjen nach augen 
hin zur Notwendigkeit. Insbeſondre auf den Reichstagen „ratet und thatet“ 
der Landesherr allein, ohne ſich von den Ständen irgendwie Direftiven feines 
Handelns vorschreiben zu laffen. In Kriegsläuften bejtimmt er die Haltung 
der Politif feines Territoriums. Mit dem Auffommen von Söldnerheeren 
ift eine Steigerung feiner militärischen Machtvollfommenheiten unausbleiblich. 
Gewiß, die Stände find als ftaatliche Gewalten noch keineswegs matt gejegt. 
Braucht der Landesherr Geld, jo bedarf es zu feiner Eintreibung der aus- 
drüdfichen Bewilligung durch die Stände. Uber indem fich diefe auf den 
Krümerftandpunft des Geldbewilligens und Geldverweigerns zurüdzicehn, ver: 
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fieren fie die Fühlung mit den bewegenden Kräften des politifchen Lebens. 
Und fchließlich fehen fie fich gegenüber den mächtig wachjenden Aufgaben, Die 
der Staat löfen mußte, eben doch vor die Notwendigkeit gejtellt, die für den 
Beitand des Staates erforderlichen Geldmittel dem Landesheren zuzugeftehn. 
Mit dem allgemeinen Bedürfnis nach einer geregelten, jtetigen Finanzwirtſchaft 
geht die Regelmäßigkeit der finanziellen Bewilligungen Hand in Hand, ein 
Umstand, der natürlich auch nicht geeignet war, den Einfluß der Stände zu 
jteigern. 

Im fechzehnten Jahrhundert wirkte in derjelben Richtung einer Zunahme 
der Iandesherrlichen Macht die Ausbildung der Eonfejfionellen Gegenſätze — 
namentlich in den proteftantijchen Territorien. Hier wurde in materieller Hin: 
ficht die Poſition der Landesfüriten geitärft durch die Süfularifierung des 
katholischen Kicchenguts. Vor allem aber: die Verteidigung der neuen Glaubens- 
überzeugungen erheifchte die äußerste Kraftanitrengung jo vieler proteftantijcher 
Staaten und eine einheitliche, energifche Führung. Wo gleichwohl die Stände 
die perfönliche Aktion des Landesheren zu lähmen fuchten, ſetzte fich diefer oft 
genug über ihren Widerfpruch hinweg. Im Jahre 1552 unternahm Kurfürft 
Morig von Sachſen feinen berühmten Zug gegen Kaifer Karl V., obgleich die 
Stände ihre Zuftimmung zu dem tollfühnen Unternehmen verjagt hatten. Doc) 
meijt führt die gemeinfame Gefahr, der heiligften Güter durch kaiſerlich-katholiſche 
Gewaltpolitik beraubt zu werden, zu einem innigen Einvernehmen der Stände 
und der Fürſten. An die Stelle der alten Gegenfäglichfeit tritt eine iremijche 
Stimmung, die fich auch den niedern Bevölkerungsklaſſen mitteilt. Dieſes innige, 
fajt perjönliche Gemeinjchaftsverhältnis zwifchen Herrjcher und Unterthanen, 
die ſchönſte Blüte, die die deutſche Kleinſtaaterei hervorgetrieben hat, ijt von 
Ranke einmal mit feinem Nachempfinden gezeichnet worden bei der Nüdfehr 
des Kurfürſten Johann Friedrich aus fünfjähriger Gefangenfchaft in fein Land 
(im Jahre 1552). Ich kann mir nicht verfagen, diefe Stelle im Wortlaut mit: 
zuteilen: „Welch ein Wiederjehen war es, als er in jeinem Stammland bei 
Koburg wieder anlangte! Der erſte, der ihm entgegenfam, war jein Bruder 
Ernst, der feinen Wahlipruch: Ich trau Gott, num erfüllt jah. Bald erjchien 
auch feine Gemahlin mit ihren herangewachjenen Söhnen. . . . Vor den Städten 
erijchienen dann weit draußen die Ratsherren in den ſchwarzen Mänteln, ihrer 
Amtstracht, um den angejtammten Herm zu bevillfommnen: die Bürger mit 
ihren Rüftungen oder in ihren beiten Kleidern bildeten ein Spalter; auf den 
Märkten warteten die Geiftlichen mit der männlichen Jugend auf der einen 
Seite, auf der andern die eidgrauejten Bürger mit den jungen Mädchen, die 
in fliegenden Haaren mit dem Rautenkranz erfchienen; die Knaben ſtimmten 
das Tedeum lateinifch an, die jungen Mädchen antivorteten mit Dem deutjchen: 
Herr, Gott, dich loben wir; der Fürſt, der ihrem Gebet feine Rückkehr zufchrieb, 
z0g mit entblößtem Haupte, danfend und gnädig, jie alle vorüber; neben 
ihm jein Sohn und Meifter Lufas Cranach, der aus herzlicher Liebe, die ihm 
auch ertwidert ward, die Entbehrungen der Gefangenschaft freiwillig mit ihm 
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geteilt — wenn er dann abgeſtiegen, brachte ihm wohl ein in die Hoffarbe 
gekleideter Knabe aufgeſparte Goldſtücke der Bürgerſchaft in einem künſtlichen 
Pokale dar. Johann Friedrich erſchien wie ein Märtyrer und Heiliger. Als 
er in Weimar einzog, meinte man ein langes weißes Kreuz über ihm zu ſehen.“ 

Aber freilich ſolche ideelle Gemeinſchaftsſtimmungen pflegen nur vorüber— 
gehend bei ſtarken Anläſſen über die tiefen, thatſächlichen Gegenſätze des ge— 
ſchichtlichen Lebens hinwegzutäuſchen. Als der Jammer des Dreißigjährigen 
Krieges über das deutſche Volk hereingebrochen war, und es nun galt, durch 
organiſche Reformen die Not zu lindern, da zeigte ſich deutlich, welche ver— 
hängnisvolle Macht im Staatsleben die privilegierten Stände trotz allem noch 
behaupteten. Der drückenden Abgabepflichten wußten ſie ſich zu entziehn: ſie 
wurden auf die politiſch rechtloſe, arme Bevölkerung abgewälzt. In den Rhein— 
landen ſteuerten nach dem Dreißigjährigen Kriege die reichſten Bürger fünf 
bis ſechs Thaler jährlich, die Prälaten und die Ritterſchaft waren völlig ab— 
gabefrei, dagegen mußte der ärmſte Mann auf dem platten Lande fünfzehn 
Thaler, der Bauer ſiebzig bis achtzig Thaler entrichten. Ohne Rechenſchaft 
ablegen zu müſſen, füllten ſich die ſtädtiſchen Patriziate auf Koſten der Bürger— 
ſchaft ihre Taſchen. Die adlichen Herren auf dem Lande nutzten den Beſitz 
der Gerichtshoheit, um daraus ungemeſſene Laſten und Fronden ihrer Hinter— 
ſaſſen zu konſtruieren. 

Auf der andern Seite hatte ſich bei den Landesherren das Gefühl der 
Verantwortlichkeit für das Wohlergehn ihrer Unterthanen vielfach zu jtolzem 
Wirfungsdrange gejteigert. Bei ihren Reformverfuchen war ein Zujammenjtoß 
mit den Landitänden unvermeidlich. Dieſe jteiften fich in lautem Widerjpruch 
auf ihre thatjächliche, rechtlich garantierte Machtitelung — ein Verfahren, 
durch das zu allen Zeiten der Mangel innerer Kraft und moralijchen Rechts 
verdedt worden ift. Bon dem Mute und der Thatfraft der Landesherren 
hing es ab, ob und mit welcher Energie jie den Kampf mit den Ständen ihres 
Landes aufnahmen. Bei der Fülle der Kleinjtaaten Deutjchlands war jein 
Ergebnis außerordentlich verjchieden. Aber im ganzen jiegte das Landes- 
fürjtentum. Die jtaatlichen Vorrechte der Stände wurden zerrieben; das Zeit: 
alter patriarchalifch-ftändischer Monarchie wurde abgelöft durch das der ab: 
joluten Monarchie. 

Man wird nicht jagen fünnen, daß die neue Berfafjungsform ohne weiteres 
und mit Regelmäßigfeit der Gefamtheit zum Segen gereicht habe. Da nun- 
mehr alle ftaatlichen Zwiſcheninſtanzen zwiſchen der Berjönlichkeit des Monarchen 
und den Unterthanen ausgejchaltet waren, wurden in der Hand des Herrichers 
eine Fülle von Hoheitsrechten vereinigt. Nur feine perjönliche Tüchtigkeit 
fonnte eine Gewähr dafür bieten, daß bei ihrer Handhabung jchädliche Aus- 
wüchje vermieden wurden. Namentlich in den Eleinern Staaten Deutjchlands 
ift im jiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert von unfähigen Herrichern viel 
gejündigt worden. Indem fie nad) dem jtrahlenden Glanze des franzöfiichen 
Hofes Hinüberichauten und die dortigen Gepflogenheiten im kleinen auf ihre 
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Nefidenz zu übertragen juchten, ruinierten ſie vielfach die Finanzen ihrer 
Ländchen, öffneten einer faden Lobhudelei und Günjtlingswirtichaft Thür und 
Thor ımd trugen nicht felten zur Untergrabung der Sittlichkeit durch das 
jchlechte Beifpiel bei, das fie ihrem Lande gaben. Der höfiſche Abjolutismus 
— in Frankreich glanzvoll vepräjentiert durch Ludwig XIV. — erjcheint bei 
der Enge Hleinjtaatlicher VBerhältniffe in Deutjchland nur als eine Form der 
Entartung der abjoluten Monarchie. 

Das Gegenjtüd zu ihm ift der aufgeflärte Abjolutismus. Seine 
höchſte Ausbildung hat er in Preußen gefunden: dies und der Umjtand, daf 
dem preußifchen Staate die Rolle zugefallen ift, die nationale Einigung Deutſch— 
lands zu vollziehn, rechtfertigt c8, wenn ich den Schluß meiner Betrachtung 
wejentlich auf die preußiſche Entwicklung beichränfe. In Hinjicht auf die Un- 
umjchränftheit der Hoheitsrechte unterjcheidet jich die aufgeflärte Monarchie 
nicht von der höfifchen: das Necht einer Beauffichtigung ihrer Unterthanen 
bis in die Gewohnheiten des privaten Lebens hinein it von ihren Vertretern 
rüdhaltlos in Anfpruch genommen worden. Unglaubliches hat darin beſonders 
Friedrich Wilhelm I. geleiftet. Einen IThorjchreiber, der nicht zur rechten Zeit 
auf feinem Boten ist, prügelt er zum Bette hinaus. An Minderjährige Geld 
zu verleihen, unterjagt er im Jahre 1730 bei Berluft des Kapitals, in jchiveren 
Fällen bei Todesitrafe. Bezeichnend iſt bei dieſer Vorjchrift, daß für die Härte 
jolcher Strafen feinerlet Beweisgründe und Motivierungen für notwendig er- 
achtet werden. Schon 1718 war die Sitte des Zutrinkens unbedingt verboten 
worden. Den BPredigern des Landes ſchreibt er vor bei einer Strafe von 
zwei Thalern, ihre Predigten hätten nicht länger als eine Stunde zu dauern; 
auch mußten jie regelmäßig eine Ermahnung an die Kirchgänger erhalten, ihre 
Steuern ordentlich zu bezahlen. Soweit vollends die Erledigung ftaatlicher 
Geſchäfte in Betracht kam, hatte ſchon der Große Kurfürſt auf eine ftrenge Unter- 
ordnung der Beamten unter den perjönlichen Herrjcherwillen gedrungen. Für 
das Heerweſen bedeutete dies erſt die Bejeitigung jöldnerifcher Ungebundenheit 
und die Möglichkeit der gefunden Entwidlung einer jtehenden Heeresorgani- 
jation. Das Necht der Steuererhebung wurde unter dem Großen Kurfürjten 
den Ständen entwunden und von landesherrlichen Beamten ausgeübt. Friedrich 
Wilhelm I. ging noch über dieſe Anfchauungen hinaus. Als im Jahre 1717 
der Landmarjchall von Dohna namens der Stände Einwendungen gegen die 
Erhebung neuer Steuern machen wollte, eriwiderte er: „Nihil credo; aber das 
eredo, dat die Junkers ihre Auctorität wird ruiniert werden. Ich jtabiliere 
die Souverainets wie einen rocher von bronze.“ Wenn ein Mintjter ohne 
Grund eine Stunde zu einer Sigung zu jpät Fam, mußte er hundert Dufaten 
zahlen; fehlte er, fo büfte er jechs Monate jeines Gehalts ein, im Wieder- 
holungsfalle verlor er jein Amt. Wenn Friedrich Wilhelm I. den leichtjinnigen, 
aber im Grunde harmlojen Leutnant Katte Hinrichten läßt und nur mit Mühe 
dazu beitimmt wird, dem eignen Sohne die um einer jugendlichen Übereilung 
willen verhängte Todesjtrafe zu erlaſſen, jo ſpricht hieraus die furchtbare 
Härte, mit der er Widerſtand gegen den föniglichen Willen ahndete. leid): 
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wohl trennt eine tiefe Kluft die rauhe Rückſichtsloſigkeit der preußiichen Könige 
diefer Zeit von der cynifchen, gewiſſenloſen Ausbeutung, die dem franzöſiſchen 
Bolfe in demjelben Zeitalter durch feine Ludwige widerfuhr. Die preußijchen 
Herrſcher find der Gefahr einer Ausartung ihrer durch feinerlei äußere Schranfen 
begrenzten Regierungsgewalt in zielloje Willfür begegnet durch die jelbjtge- 
zognen Richtlinien der Rüdjicht auf das Gejamtwohl. Die alte mittelalterliche 
Welt der forporativ felbitändigen Verbände war zerjtört, in Trümmer zer: 
ichlagen; grumdjäglich jtand die Gefamtmaffe der Unterthanen atomifiert, ohne 
politifche Rechte dem einen Monarchen gegenüber. Welche Fülle von ſchwerer 
Verantwortung war damit zugleich auf jeine Schulter gelegt! 

Wir haben noch ein Tagebuch des franzöfiichen Königs Ludwigs XVI. 
aus den Jahren 1775 bis 1789. Im ihm berichtet er an 1562 Tagen, daß 
er auf der Jagd gewejen fei. Am 4. Augujt 1789: „Hirichjagd im Forſte von 
Marly; einen erlegt; hin und her zu Pferde. . . .“ Am 5. Dftober: „Jagd 
bei Ehatillon; 81 erlegt; durch die Ereignijje unterbrochen; Hin und her zu 
Pferde.“ An Tagen, wo nicht gejagt wurde, hat Ludwig nichts zu berichten. 
Wie grell fontraftiert zu diefem Behagen politiicher Unthätigfeit das heroijche 
Pflichtbewußtjein der preußifchen Herrfcher! Schon der Große Kurfürjt ſprach 
einmal aus: „So will ich meine Herrichaft führen, daß ich weiß, fie jei eine 
Angelegenheit des Volks, nicht eine private.“ Die feinem Volfe auferlegte 
Kopfiteuer zahlte er und fein ganzer Hof mit. Im feinem fogenannten poli- 
tifchen Teſtamente vom Mat 1667 ermahnt er feinen Sohn, alle Unterthanen 
jolle er ohne Unterjchied der Religion als ein rechter Landesvater lieben und 
ihren Nuten allzeit befördern; ohne Anfehen der Perſon jolle er den Armen 
wie den Reichen gleiche Juſtiz angedeihen laſſen. Friedrich Wilhelm I. ver: 
fügte, daß das fönigliche Haus die Uccife, eine indirekte Steuer, mitzuentrichten 
hätte, während Geiftliche und Lehrer davon befreit waren. In großen Korn: 
magazinen ließ er — wie der Joſeph der bibliichen Geichichte — in guten 
Jahren Getreide aufjpeichern, um es in jchlechten unter dem Marktpreis an 
die Armen zu verkaufen. Bei Friedrich dem Großen erzeugte diefes Bewußtſein 
der Verantwortlichkeit geradezu einen heiligen Enthufiasmus. Bekannt it fein 
goldnes Wort, daß der Herricher der erjte Diener des Staates fei. Er be- 
handle, jagt er einmal, die Staatseinfünfte wie einen Gottesfaften, woran feine 
profane Hand rühren dürfe. Auch hatten die Zeitgenoffen Friedrichs ein leb— 
haftes Gefühl davon, was fie diefem aufgeflärten Abjolutismus zu danken 
hatten. Derjelbe Leſſing, der in feiner Emilia Galotti mit dem höfiſchen 
Abfolutismus ſcharf ind Gericht geht, preift in feiner Minna von Barnhelm 
den Staat Friedrichs des Großen. 

Und doch wurde durch die preußiſche Entwicklung die allgemeine Thatfache 
beftätigt, dak die abjolute Monarchie bei entwidlungsfähigen Völkern nur eine 
vorübergehende Verfaſſungsform ift. Indem fich alle ftaatliche Gewalt in dem 
einen Brennpunkte, in der Perfönlichkeit des Herrſchers vereinigte, trat die 
Unmöglichkeit zu Tage, auf die Dauer die Unſumme der Befugnifje von diefem 
einen perfönlichen Mittelpunkt aus zurüditrahlen zu laffen. Von dem Bolfe 
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war mit der Zertrümmerung jener halbſtaatlichen Gewalten der Drud ge: 
nommen: aufatmend konnte vor allem das Bürgertum jeine Kräfte entfalten. 


Taufend fleißge Hände regen, 
Helfen fi in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werben alle Kräfte fund. 
Meifter rührt fi und Gejelle 
In ber Freiheit heilgem Schup; 
Jeder freut fich feiner Stelle, 
Bietet bem Verächter Truß. 


Und fchon nicht mehr wollte fich diejes wirtfchaftlich erjtarfende Bürgertum 
vom Herrfcher bedingungslos die Richtung feines Handelns vorjchreiben laſſen: 
mächtig ſchwoll fein Selbitgefühl. „Ehrt den König feine Würde — ehret 
uns der Hände Fleiß.“ Wie furchtbar wäre noch Friedrich Wilhelm I. drein- 
gefahren, wenn einer feiner Unterthanen am abjoluten Regimente Kritik zu 
üben gewagt hätte! Im der Publiziitif des ausgehenden achtzehnten Jahr: 
hunderts it die Disfufjion über die bejte Form der Verfaffung ganz allgemein. 
Radikal-demokratifche Projekte werden vorgetragen, zum Teil zu offner Gewalt 
aufgefordert. Diefe Stimmungen herrfchen in Deutjchland keineswegs vor — 
aber das Recht freier Kritif beansprucht jeder. 

Auf wie Schwachen Grunde der monardhifche Abjolutismus ruht, hat mit 
ſcharfem Blicke Friedrich der Große erfannt. Er jelbit hatte fich genährt an 
der Gedankenwelt der franzöfiichen Aufklärung. Wie, wenn diefe Gedanfen 
Semeingut jeiner Untertanen wurden? Der alte Herr, der grübleriich-[innend 
einfam, nur von feinem Windfpiel begleitet, im Park von Sansſouci |pazieren 
wandelte, hat ficher oft voll ſchwerer Sorge die Zufunft feines Staates er: 
wogen. Der drohenden Entwidlung juchte er vorzubeugen, indem er die Stände 
feines Staats — Abel, Bürgertum und Bauern — durch die Gejeggebung in 
ihrem damaligen Machtbeftande nach Möglichkeit zu fixieren fuchte. Im der 
Itarfen Bevorzugung des Adels, dem er die leibeigne Bauernfchaft ließ, be- 
zeichnet feine Handlungsweije vielfach einen NRücdjchritt gegenüber den Grund: 
fägen feiner Vorgänger. Er hat die Entwidlung doch nicht aufhalten fünnen. 
Mit den grandiofen Reformen, die in den Jahren der tiefften Erniedrigung 
Preußens der Freiherr von Stein ins Leben vief, wurde die rechtliche Gleich: 
jtellung aller preußischen Unterthanen endgiltig durchgefegt. Durch) dieſe Stein- 
Hardenbergifche befreiende Geſetzgebung wurde erit die Vorausjegung für die 
machtvolle, flammende Erhebung des preußifchen Volks im Jahre 1813 ge- 
Ihaffen. Sie wäre noch unter Friedrich dem Großen undenkbar gewejen. Als 
während des Siebenjährigen Krieges die Ruſſen in Oſtpreußen einfielen, Tieß 
die damals leibeigne Bauernfchaft alle Greuelthaten ftumpffinnig über ſich er- 
gehn. Nur ein Volk, das fich reden und ftreden fann, ein Volk, dem durch 
die Fremdherrſchaft etwas geraubt werden kann, ift mächtiger patriotijcher 
Wallungen fähig. 
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Es war far, daß die jo gejchaffne Gejamtmafje der Untertharen von 
dem Recht der Selbjtbejtimmung auf die Dauer nicht ausgeſchloſſen werden 
fonnte. Würde es gelingen, die Interejfenkonflifte zwischen Volt und Mon- 
archen auf gütlichem Wege beizulegen, oder war eine Wiederholung der 
franzöſiſchen Revolutionsvorgänge auf deutjchem Boden unvermeidlih? Hier 
zeigte fich doch, daß die großen preußifchen Monarchen des jiebzehnten und 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht umſonſt in aufopfernder Pflichterfüllung 
die Gejamtwohlfahrt zur Richtichnur des Handelns genommen hatten. Das 
Vertrauen, das jie erworben hatten, übertrug fich, wenn nicht ohne weiteres 
auf die Perjonen ihrer Nachfolger, jo doch auf die monarchiſche Inftitution. 
Die Zahl der Leute, die in Preußen die Monarchie grundjätlich befeitigt wifien 
wollten, war gering. Und umgekehrt war von den Zeiten des Großen Kur- 
fürjten und Friedrichs des Großen her den preußischen Herrfchern der innere 
Kontaft mit dem Empfindungsleben ihrer Unterthanen nicht verloren gegangen. 
Über all den Schroffheiten der preußifchen Reaktion im beginnenden neun: 
zehnten Jahrhundert follte man doch nie vergejien, daß Friedrich Wilhelm IV., 
als er im Jahre 1848 feinem Volke die Eonjtitutionelle Verfaſſung gab, einen 
immerhin freiwilligen Rechtsverzicht vollzog. Es ijt eine Handlungsweiſe, die 
für taufend Verhältniſſe der Gegenwart vorbildlich jein fünnte. 

reilich war ein zweiter Umftand binzugefommen. Was der auf eine 
Teilnahme am Staatsleben gerichteten Volksbewegung jo unwiderjtehliche Kraft 
verlieh, war, daß jie getragen und geadelt wurde von nationaler Begeijterung. 
Die Dichter und Denker des achtzehnten Jahrhunderts Hatten mit ihren 
Schöpfungen ein geiftige® Band um das gefamte deutjche Volk gejchlungen; 
das Elend der napoleonischen Zwingherrſchaft Hatte dieſes Gemeinjchafts- 
bewußtjein nur geftärft und vertieft; im den ‘Freiheitsfämpfen der Jahre 
1813/15 erhielt e8 die greifbare Gejtalt des Verlangens nach einem geeinigten 
nationalen Staatsweſen. Als dieſe nationale Einigung mit der Gründung 
des Norddeutichen Bundes im Jahre 1867 begonnen wurde und in den Jahren 
1870/71 mit dem Blute der gefallnen Krieger bejiegelt war, da fonnte es 
niemand zweifelhaft fein: den neuen Berhältniffen entiprach ein abſolutiſtiſches 
Kaifertum nicht mehr. Wie von felbit verftand es fich, daß dem Bolfe ein 
weitgehender Anteil am Staatsleben gewährt wurde. Im neuen Deutjchen 
Reiche wurde der Abfolutismus endgiltig abgelöft durch die fonjtitutionelle 
Monarchie. Damit ſchließe ich den Überblid über die Entwicklung der deutfchen 
Monarchie, denn ein Eingehn auf die zulegt genannte Berfajfungsform, auf 
deren Boden wir noch heute ftehn, würde unmittelbar in die Probleme und 
Kämpfe der Gegenwart hinüberführen. 








Wohnungsinipeftion 
Don £udmwig Ziehen 


3 geht ein frifcher Zug durch die Wohnungsreform; überall vegt 
fi die Thätigfeit von Privaten und Gemeinden, auch die preu- 
ßiſche Negierung ift bereit, geſetzgeberiſch in dieſer Frage vor- 
ER zugehn. Freilich der von vielen erhofften reichögejeglichen Rege- 
Alung jteht fie anjcheinend nach wie vor ablehnend gegenüber, 
und auch die Stimmung des Reichstags jelbit ift noch zweifelhaft. Jedenfalls 
aber wird die nächjte Zeit für die zukünftige Gejtaltung der Wohnungsreform 
entjcheidend jein. Man muß e8 deshalb freudig begrüßen, daß der Verein „Reichs- 
wohnungsgejeg,“ der ſich jchon manches Verdienſt um dieſe Sache erworben 
hat, gerade jet mit einem großangelegten Werfe vor die Offentlichfeit tritt, 
worin die einzelnen Teile dieſer weitverzweigten Frage noch einmal von be— 
währten Fachleuten einer gründlichen, wifjenichaftlichen Unterſuchung unter- 
zogen werden. 

Bor mir liegt das erjte Heft diefer Publifation, worin der Straßburger 
Beigeordnete dv. d. Golg die Wohnungsinjpeftion behandelt.*) Die Schrift 
verdient die größte Aufmerkſamkeit aller jozialpolitifch thätigen Kreiſe. Schon 
der erite Teil, der eine Zujammenjtellung über die bisherigen rechtlichen 
Grundlagen der Wohnungsinjpeftion in den verjchiednen Bundesjtaaten giebt 
und den Wortlaut aller wichtigen Gejege und Verordnungen im Anhang ent: 
hält, ift eine willlommne Gabe, wie jeder bejtätigen wird, der bisher müh— 
jam das zerftreute und oft fchwer zugängliche Material zufammenjuchen mußte. 
Mancher wird zu feiner Überrafchung daraus erfehen, wie mannigfach ſich ſchon 
die Einrichtung der Wohnungsinfpeftion in Deutjchland geftaltet hat. Denn 
wenn in Preußen und Heſſen die Polizei, in Baden, Eljaß-Lothringen, Ham- 
burg bejondre Wohnungskommilfionen die Träger der Inſpektion find, fo heißt 
das doc) feineswegs, daß nun in der Praris dem einen Syſtent das andre 
ſchroff gegenüberfteht. Nicht nur das heſſiſche Geſetz jpricht neben den Orts— 
polizeibehörden auch den Gefundheitsbeamten des Staat oder den von der 
DOrtöpolizei beauftragten die Befugnis der Inſpektion zu, jondern auch die 
Anweifung zur Ausführung der Wohnungspolizeiverordnung, die der Regie- 
rungspräfident von Düfjeldorf erlafjen hat, empfiehlt geradezu, für die größern 





*) Die Wohnungsinfpeltion und ihre Ausgeftaltung burd das Neid. Bon Hans Frei- 
herren v. d. Golg. Göttingen, Vandenhoed und Rupredt, 1900. 104 Seiten. Preis 1 Marf 
50 Pfennige. 
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Städte die Wohnungsinfpektion einem befondern Beamten ausſchließlich oder 
doch als Hauptbejchäftigung zu übertragen; und da von diefem Recht in beiden 
Ländern vielfach Gebrauch gemacht wurde, jo hat die Wohnungsinfpektion 
gerade dort, wo fie urfprünglich der Polizei vorbehalten ift, recht verfchiedenartige 
Wege eingejchlagen, die fich zum Teil fogar jenem andern Syitem beträchtlich) 
nähern. So 3. B. find in Elberfeld zwei ältere erfahrne Polizeitwachtmeifter, 
die ihren Dienft in Zivil thun, ausfchliehlich mit der Wohnungspflege betraut; 
in Ejjen iſt jeit 1899 ein Bauführer förmlic) zum Wohnungsinjpeftor ernannt. 
In Duisburg find auf Grund jener Anweifung des Negierungspräfidenten 
geradezu Wohnungskommiſſionen für die einzelnen Polizeibezirte gebildet, die 
aus einem Arzt, einem Bauverjtändigen und einem Polizeikommiſſar bejtehn. 
In Heflen haben mehrere Städte die eigentliche Wohnungsinfpeftion Armen- 
ärzten oder einem bautechnifch vorgebildeten Beamten übertragen. So find 
aljo Heute in Deutjchland die verjchiedenartigiten Formen der Wohnungspflege 
in Wirkſamkeit, und es liegt darum nahe, ihre Leiltungen miteinander zu ver- 
gleichen und jo zu einem Urteil über den Vorzug des einen oder des andern 
Syſtems zu gelangen. Aber was Gol& in diefer Beziehung auf Grund einer 
Umfrage bei den fünfundfünfzig Städten über 50000 Einwohner beibringt, ijt 
leider nicht geeignet, diefe Erwartung zu erfüllen. Das ift natürlich nicht 
jeine Schuld, vielmehr Tiegt — begreiflich genug — die Sache fo, daß jchliep- 
(ih alle Städte mit ihren verjchiednen Organijationen der Wohnungsinfpektion 
zufrieden find und Erfolge damit erreicht haben, die ſich unmöglich gegenein: 
ander abwägen lafjen — übrigens ein Ergebnis, das auch nicht ohne Wert ift. 
Intereffanter find die Antworten der Städte auf eine andre Trage, Die 
v. d. Golg an fie gerichtet hat, ob fie nämlich „ein Bedürfnis des Eingreifens 
der Neichsgefeggebung auf dem Gebiete der Wohnungsfrage, insbeſondre 
in Bezug auf die Wohnungsinjpeftion,“ anerkennen. Dreiundvierzig Städte 
haben diefe Frage beantwortet, und zwar zweiunddreiig mit mein und nur 
neun mit ja. Am wichtigjten iſt dabei die Stellungnahme der Städte, die 
ihon eine eigne Wohnungsinjpektion haben. Won diejen haben ſich über: 
haupt nur zwei unbedingt für ein Reichsgeſetz ausgeſprochen, nämlich Straß: 
burg und Mannheim, was dort wohl auf den Einfluß von Golg ſelbſt, hier 
auf den des Oberbürgermeijters Bed, eine® warmen Anhängers der reichs- 
gejeglichen Regelung, zurüdzuführen ift. Alle andern haben jich entweder un- 
bedingt dagegen oder nur jehr mit Vorbehalt dafür erklärt. Das kann fein 
Zufall fein, und wenn Golg meint, es jei nicht jchön, das Gute, dag man 
jelbft befitt, nicht auch andern zu gönnen, jo verfennt er doch wohl, was in 
Wirklichkeit diefe Städte zu ihrer Stellungnahme bewogen hat. Offenbar 
befürchten dieje, daß ein NReichsgefeg ihnen eine Organtjation aufzwingt, Die 
die von ihnen felbit mühjam geihaffnen Einrichtungen vernichtet, und die fie 
deshalb nicht haben wollen. Died giebt aber, wie mir jcheint, einen wichtigen 
Fingerzeig für alle die, die ein Reichswohnungsgeſetz wünjchen: wenn fie nicht 
von vornherein an diefem nicht unberechtigten Partikularismus einen heftigen 





und jchwerwiegenden Gegner finden wollen, müſſen fie jich bei dem Entwurf 
eines Geſetzes zum oberiten Grundjag die möglichite Schonung der jchon be- 
jtehenden Organifationen der Wohnungspflege machen. Kommt es doch nicht 
jo fehr darauf an, in welcher Form, als daß fie überhaupt gefchieht; Erfolge 
laſſen ſich ja offenbar auf die verjchiedenjte Art erzielen, und es ijt jchade, 
dat Golg in dem von ihm ausgearbeiteten Entwurf eines Reichswohnungs— 
gejeges dieſen Gedanken nicht genug betont hat. 

Ich fomme damit auf den intereffantejten und wichtigiten Teil der Schrift, 
der die Forderungen für die Zukunft behandelt und den jchon an fich dankens— 
werten Verſuch enthält, fie einmal gejeggeberijch flar und bejtimmt zu formu- 
lieren. Was hier Golg bringt, ift zum großen Teil inhaltlich jo wohlbegründet 
und in der Faſſung fo klar, wie man es nur von einem jo erprobten Praftifer 
erwarten darf. Ich verjage es mir, darauf im einzelnen einzugehn, und glaube 
im Intereffe der Sache zu Handeln, wenn ich vielmehr gerade einige jtreitige 
Punkte berühre und zu der dringend notwendigen Erörterung anrege. 

Es handelt ſich einmal um die Art, wie die Wohnungsinſpektion orga— 
niftert werden muß, ob man dem heffiich-preußifchen Syſtem oder dem Ham- 
burger Syftem den Vorzug geben ſoll. Golg neigt offenbar mehr zu dieſem: 
er macht zu dem enticheidenden Organ der Wohnungspflege die Kommiſſion 
ehrenamtlich thätiger Bürger und will auch von der eigentlichen Inſpektion 
die Polizeibehörden — wenigjtens in den Großſtädten — ausgefchlofjen willen. 
Ic verfenne das Gewicht der dafür von Golg angeführten Gründe nicht, und 
die Unbeliebtheit, die unſre Polizei genießt, wird ihm gerade in diefem Punkte 
viel Zuftimmung bringen. Aber gerade deshalb möchte ich zur Vorficht mahnen 
und auc dem andern Syſtem zu feinem Rechte verhelfen. Cinerjeits darf 
man bei der Beurteilung diefes nicht zu ſchwarz jehen. Wenn man die Polizei 
zum Träger der Wohnungspflege macht, jo heißt das ja doch nicht, wie das 
Beiſpiel Hejfiicher und preußifcher Städte lehrt, daß nun alles der Mann mit 
der Pidelhaube macht, und die Mitwirkung technifch gebildeter Beamten aus: 
geſchloſſen iſt; Golg jelbit erfennt an, daß Schutleute in Zivil (wie in Düfjel- 
dorf), wenn ihre Thätigfeit durch Baubeamte ergänzt wird, ein ganz gutes 
Material abgeben können. Und was die Popularität betrifft, jo darf man 
ji) überhaupt darüber feiner Täufchung hingeben, daß jchlieklich jede Art von 
Wohnungsinjpektion unpopulär fein und als Wohnungsfchnüffelei empfunden 
werden wird. Es fcheint mir auch gar nicht ausgemacht, ob nicht manche 
Leute noch lieber den Beſuch eines ftaatlichen Beamten als den eines ehrenamtlich 
thätigen Bürgers jehen; «8 wäre wichtig, über die Erfahrungen, die die ver- 
ichiednen Städte in diefer Beziehung bisher gemacht haben, etwas zu hören. 

Andrerſeits darf man auch nicht die Vorteile der von der Polizei aus- 
gehenden Wohnungsinfpektion unterfchägen, denn dieſer ijt offenbar, wie auch 
Goltz zuzugeben jcheint, die größere Energie, ein jchnelleres und entſchiedneres 
Eingreifen eigen. Beachtung verdient hier, was Goltz über die Verhältniffe in 
Stuttgart und in Leipzig jagt. Im beiden Städten find neben Polizeibeamten 
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ärztliche Sachverjtändige al8 Organe der Wohnungspflege thätig, nur mit dem 
Unterjchied, daß in Leipzig dieje, in Stuttgart jene die Hauptrolle fpielen. Wenn 
nun Golg jagt: „Während der Leipziger Organifation der Vorzug gegeben 
werden muß, Leipzig auch befonders eingehende Erhebungen über die Woh- 
nungsverhältniffe gemacht hat, ſcheint die größere Energie in der Befeitigung 
der ungejunden Zuftände in Stuttgart vorhanden zu fein,“ jo darf man doc) 
fragen, ob denn das legte micht die Hauptjache it. Und dann eine rein 
praftiiche Erwägung! Daß die Hauptaufgabe der Wohnungsinjpeftion, die 
Beurteilung der vorhandnen Mängel und die Anordnung von Beflerungs- 
arbeiten, die Thätigfeit jachverftändiger Wohnungsinfpektoren verlangt, das Steht 
feſt und iſt ja auch jchon durch die bisherige Praris in Heſſen und Preußen 
vielfach anerkannt worden. Aber in der Wohnungsinfpeftion find auch eine 
ganze Reihe Arbeiten zu leijten, die zwar nicht unwichtig, aber doc) jubalterner 
Natur find. Dazu gehört z.B. die räumliche Ausmeſſung der Wohnungen, 
die zeitraubende Kontrolle über die Ausführung der von der Wohnungs: 
behörde angeordneten Arbeiten u. a., Leiltungen, die den ehrenamtlichen 
Organen auch Golg nicht zumuten möchte, die aber auch feine befondre tech: 
nische oder hygieniſche Borbildung verlangen. Warum foll Hierfür nicht der 
Apparat von Subalternbeamten, der num doc fchon einmal bei der Polizei 
vorhanden ift, verwandt werden? Auch hier jcheint mir der goldne Mittelweg 
zwifchen beiden Syitemen das richtige zu fein; man fann das eine thun und 
braucht das andre micht zu lajjen. 

Endlic noch ein furzes Wort zu dem Kapitel: „Die materiellen Anforde- 
rungen der Wohnungsinfpektion,“ das ja den Kern der Wohnungsfrage be- 
trifft. Goltz betont hier einerjeits wiederholt mit Recht, daß ein Reichswoh— 
nungsgejeg nicht bis im die Einzelheiten hinein zwingende Beitimmungen über 
die Beichaffenheit der Wohnungen für das ganze Neich geben kann und die 
abjolut zwingende Feitjegung von Mindeſtmaßen an Luftraum, Zahl der Aborte 
und dergleichen den Landes-, Bezirks- und DOrtsbehörden überlaffen muß. 
Andrerjeitd hat er doch im jeinen Gejegentwwurf nach Art der Düffeldorfer 
Polizeiverordnung eine Reihe von Mindejtforderungen aufgenommen, von 
denen bei den ſchon beitehenden Wohnungen im Notfall Ausnahmen zu: 
gefafjen werden jollen, die aber für Neubauten unbedingt durchgeführt werden 
jollen. Hier giebt e& nun aber einige Beitimmungen, gegenüber deren Aufnahme 
doch jtarfe Bedenken berechtigt find. Ich will mur eine erwähnen: die befannte 
Forderung eines Mindeitluftraums für die Schlafräume (zehn Kubikmeter für 
jeden Erwachſenen und fünf Kubikmeter für jedes Kind unter vierzehn Jahren). 
Diefe gegen die Überfüllung der Wohnungen gerichtete Beftimmung fcheint mir, 
jo wie heute die Verhältniffe liegen, undurchführbar. Ich kann dazu nur 
wiederholen, was ich 1899 in dem Grenzboten gejagt habe: man mag noch fo 
bündig das Minimum von Luftraum feftftellen, das die Hygiene erfordert, der 
Arbeiter ijt jeinerjeits an ein Marimum gebunden, das durch den Betrag, den 
er für feine Wohnung ausgeben kann, alfo den Lohn beftimmt ift. Im den 
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unzähligen Fällen, wo der Arbeiter eine zahlreiche Familie hat, laſſen fich 
diefes Marimum und jenes Minimum nicht in Einklang bringen. Entweder 
aljo müßte man in den größern Städten durchgehende von dem Rechte Ge- 
brauch machen, Ausnahmen in weitem Umfange zuzulaffen — eine Bejtimmung 
aber, von der die Ausnahme Regel wäre, in ein Gejeg aufzunehmen, tft nicht 
ratfam —, oder wenn man wirklich die Forderung durchführen wollte mit Hilfe 
des Baus von fleinen Wohnungen, jo wären dazu unter den heutigen Ver— 
hältnifjen jo enorme Summen erforderlich, wie fie auch dem Staate nicht zur 
Verfügung ftehn. Hier liegt eben der Hauptpunkt, wo die Wohnungsfrage 
unlösbar verknüpft it mit andern Problemen der jozialen Gejeßgebung, vor 
allem mit der ftädtichen Bodengejeggebung. Wollitändig wird man jene nur 
(öjen fönnen, fürchte ich, wenn man in dieje energijch eingreift. Aber manches 
ließe fich doch jchon heute ohne allzugrogen Widerjtand erreichen. Und gerade 
deshalb iſt es auch jo verdienftlich, daß der Verein „NReihswohnungsgejeg“ 
einmal alle die verjchiednen hier in Betracht fommenden Fragen unter dem 
einheitlichen Gedanken der Wohnungsreform und eines Wohnungsgejeges be: 
arbeitet, um auf diefem Grunde ein umfaflendes und doch in jich zufammen- 
hängendes Programm zu gewinnen. Mit berechtigter Spannung werden 
darum alle Freunde der Wohnungsreform jeine weitern VBeröffentlichungen 
erwarten, und fie fönnen nur wünjchen, daß fie alle der Goltziſchen Schrift an 
Bedeutung gleichfommen. 





Thomas Babington Macaulay 
Don Felix Rofenberg 
(Schluß) 


ie Periode der engliichen Gejchichte, die Macaulay die fräftigiten 
Worte des pathetiichen Haſſes eingab, war die Zeit der Reſtau— 
ration, wo die Grundſätze der Freiheit von jedem grinjenden 
Höfling verjpottet wurden; in dem Ejjay über Milton z. B. nennt 
53er dieſe Zeit „jene Tage, die man fich nicht ins Gedächtnis 
zurüdrufen kann, ohme zu erröten, die Tage der Snechtichaft ohne Mannen- 
treue und der Sinnlichkeit ohne Liebe, die Tage zwerghafter Talente und 
riejengroßer Lajter, das Paradies des falten Herzens und des engen Berjtandes, 
das goldne Zeitalter des zeigen, des Frömmlings und des Sklaven.“ Der 
einzige, für den er bedingungslojfe Begeijterung zeigt, it Milton. Sogar der 
Held jeiner Gejchichte, Wilhelm von Oranien, tritt hinter Milton zurüd, wie 
überhaupt das fühle Mafhalten auch im Loben für Macaulay charakteriftiich ift. 
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Er glaubt im allgemeinen nicht an die führenden Geifter. „Die Zeit jchafft den 
Mann, nicht der Mann die Zeit,“ jpricht er in dem Auffag über Dryden aus 
dem Jahre 1828 aus, und ebenda heißt es: „Große Männer zahlen nur mit 
Zinjen zurüd, was jie erhalten haben.“ Cbenfowenig glaubt er an die voll- 
fomnmen Engel und die volllommnen Böfewichter. „Weile Männer find immer 
geneigt geweſen, mit großem Mißtrauen auf die Engel und die Teufel der Menge 
zu ſehen.“ Auch bei Addiſon, an den er mit einer Liebe denkt, wie fie nur 
ein Freund für den andern empfinden kann, hält ſich Macaulay von jeder 
Berhimmlung abfichtlich fern. „Ein genialer und fittlich hochitehender Menſch 
bleibt doch ein Menſch,“ jagt er. Und dennoch finden wir eine ſchrankenloſe 
Verehrung Miltons? Jedenfalls ift die Flamme der Begeijterung zu heller 
Lohe entfacht, weil Milton auch ein FFreiheitsfämpfer war. Am Schluß des 
Eſſays über Milton heißt es: „Auch fünnen wir den Mann nicht bemeiden, 
der das Leben oder die Schriften des großen Dichters jtudieren fann, ohne 
danach zu ftreben ... in dem tödlichen Haß ihm gleichzufommen, den er gegen 
Frömmlinge und Tyrannen hegte.* Zwar giebt Macaulay zu, daß die Menjchen 
die Freiheit erſt zu benugen verjtehn, nachdem fie einige Zeit frei geweſen 
jind. Die aber, die meinen, man follte die ‚Freiheit dem Wolfe erſt dann ge- 
währen, wenn es fähig fei, fie zu gebrauchen, vergleicht er mit dem Narren 
der Erzählung, der nicht ins Waſſer gehn wollte, bevor er ſchwimmen gelernt 
hätte. „Wenn die Menfchen auf die Freiheit warten follen, bis fie weile und 
gut in der Sklaverei werden, dann fünnen fie wahrhaftig ewig warten.“ 
Den Standpunft der Whigs vertritt Macaulay auch, wenn er feine An: 
fichten über den Zweck des Staats auseinanderjegt. Nach ihm ift der Haupt- 
zweck des Staats rein weltlich: der Schuß des Lebens und des Eigentums 
der Menjchen. Was zur Erreichung dieſes Hauptzwecks nützlich ift, das zu 
fördern ift die Pflicht der Regierung, z. B. die Verbejferung der Dampfichiff- 
fahrt, weil ſie für die Landesverteidigung nützlich ift; jedes andre an fich gute 
Werk, wie Förderung der Schönen Künfte, jollte der Staat begünjtigen, aber 
nur dann, wenn es dem Hauptzwede nicht entgegenfteht. Und nichts erjcheint 
ihm jo jchäblich, wie wenn der Staat ſich in Dinge mengt, die ihn nichts 
angehn. Darin ift Macaulay wieder ganz und gar Engländer. The spirit 
of meddling — das ift der Fehler, worin fich nad) Macaulay alle Fehler der 
innern Verwaltung Friedrichs des Großen zeigen (Biographical Essays, 36). 
Eine Regierung, die mehr anftrebt, als fie follte, wird ficherlich weniger 
erreichen. Daß man öffentliche Beichimpfungen gegen Sitte und Religion 
beitraft, das ift wohl Sache der Regierung; wenn die Regierung fich aber 
nicht mit einem anftändigen Benehmen begnügt, fondern fromme Handlungen 
verlangt, dann überjchreitet fie die Schranken, die dem Geſetzgeber gezogen 
find, und richtet Unheil an. So fam es, daß auf die Zeit der Herrichaft der 
Puritaner, die feierlich im Parlament bejchlojjen hatten, daß nur der im 
Staatsdienft beichäftigt werden dürfe, von deſſen Frömmigkeit fich das Haus 
überzeugt hätte, eine Zeit unfäglich wilder Ausgelafjenheit folgte; jo fam es, 
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dal auf den frömmelnden Ludwig XIV. die Negentjchaft folgte, eine Zeir der 
ausjchweifenditen Drgien. 

Wohl it der Staat der geſetzmäßige Beſchützer derer, die jich nicht ſelbſt 
beichügen können, und deshalb nennt Macaulay das Geſetz, das die Fabrik: 
arbeit von Kindern beſchränkt, jegensreich, aber ein Gejeg, das den Lohn der 
Arbeit feitlegte oder den Zinsfuß des Geldes beftimmte, hält er für verderblich. 
Immer ift er dafür eingetreten, daß die Regierung das Wohl der Nation am 
beiten fördert, wenn fie das Kapital nicht in beitimmte Richtung hineindrängt, 
jondern fich ſelbſt überläßt, wenn die Waren den ihnen angemefjenen Preis, 
Arbeitjamfeit und Klugheit ihren natürlichen Lohn, Trägheit und Dummheit 
ihre natürliche Strafe jelbjt finden. So jagt er auch in der dritten feiner 
Neden für die Neformbill (20. September 1831), man könne nicht überſchweng— 
liche Hoffnung auf den Erfolg der Bill jegen, denn es fei nicht die Aufgabe 
der Regierung, unmittelbar das Volk reich zu machen, jondern nur, es zu be: 
ihügen im Erwerb. Der Wohljtand der Gemeinichaft kann ſich nach ihm 
nur auf den Fleiß und das Nachdenfen der Individuen gründen. Deshalb 
iſt es auch ſehr bezeichnend für feine Anſchauungsweiſe, daß er an die heil- 
jame Wirkung des Gefeges nur unter gewiffen Bedingungen glauben fann. 
„Das Gejeg iſt nichts als ein Stüd Papier, dad von dem königlichen Druder 
bedrudt und mit dem föniglichen Wappen verjehen iſt, bis die öffentliche 
Meinung dem toten Buchjtaben den Atem des Lebens einhaucht.“ Eine jehr 
bezeichnende Stelle findet fich darüber aucd in dem Eſſay, den er Burleigh 
and his times genannt hat: „Berfaffungen, Freibriefe, Wahlfollegien u. dal., 
heißt es dort, machen nicht die gute Regierung aus; auch bringen fie nicht ... 
notwendigerweife eine gute Regierung hervor. Gejege find umſonſt da für die, 
die nicht den Mut und die Mittel haben, fie zu verteidigen. ... Pfaffenliſt, 
Unbildung, die blinde Wut jtreitender Parteien fünnen gute Einrichtungen 
wertlo8 machen, Klugheit, Mäßigkeit, Fleiß, fittliche Freiheit und feites Zu- 
fammenhalten der Einzelnen fann in weiten Maße die Mängel des fchlechtejten 
Wahlſyſtems wieder gut machen.“ 

Es iſt darum nicht wunderbar, dat ſich Macaulay aus Staatötheorien 
jehr wenig macht. Er jteht damit im Gegenjat zu den Franzoſen, Die immer 
gern „Syſteme“ gebaut haben, aber er ift damit in voller Übereinstimmung 
mit feinen eignen Landesgenoſſen. Macaulay fpricht fich jo darüber aus 
(Bist. 4, 86): „Unjre nationale Abneigung gegen alles, was abjtraft ijt in der 
Politik, wird unzweifelhaft jchon zu einem Fehler. Aber es ijt vielleicht ein 
Fehler nach der richtigen Seite hin.... Wenn auch in andern Ländern hin 
und wieder fchnellere Fortichritte gemacht worden find, jo wäre es nicht leicht, 
ein Land zu nennen, wo jo wenig Nüdjchritte erfolgt find.“ Macaulay für 
feine Perjon mißtraut allen allgemeinen Regierungstheorien. „Ich will nicht 
mit Beitimmtheit behaupten, daß es irgend eine Form der Politif giebt, bie 
nicht in einigen bdenfbaren Fällen die möglichit beſte wäre.“ Schon bes: 
halb dürfe man ſich auf Theorien nicht verlaffen, weil Logif mit Staatskunſt 
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nicht immer vereinbar jei, die Logik laſſe feinen Kompromik zu. Das 
Weſen der Staatöfunft aber fei der Kompromif. Darum jagt er einmal in 
einer Parlamentsrede, Anomalien in der Gejeßgebung feien nicht etwas, was 
ihn jo aufregen fönne. „Sch würde mir nicht die Mühe nehmen, die Hand 
in die Höhe zu heben, bloß um eine Anomalie (08 zu werden, die nicht auch 
ein Übelſtand wäre.“ 

Und wie er in der Politil diefen Sinn für das Praktiſche zeigte, ſo 
waren auch jonjt feine Unfchauungen über Litteratur und Philoſophie auf das 
Nügliche gerichtet. Namentlich tritt das zu Tage in dem vielbervunderten 
Eſſay über Bacon. Er stellt hier den englischen Philofophen über alle, die 
ihm vorhergegangen jind, weil das, was cr lehrte, oder wozu er anregte, 
nüglich war, die Herrichaft des Menſchen über die Materie förderte, während 
Plato und alle, die nad) ihm philojophierten, zwar Unmögliches verjprachen, 
aber nichts erreichten. „Die Menfchen vollfommen zu machen, gehörte nicht 
zu Bacons Plan. Sein bejcheidnes Ziel war, es unvollkommnen Menjchen 
behaglich zu machen.“ Wenn wir in den Tagebüchern und Briefen Macaulays 
(efen, welchen Genuß ihn die Lektüre Platos und der Griechen überhaupt be— 
veitete, jo wundert es ung, in dem erwähnten Eſſay die fpöttifchen Worte zu 
finden: After they (Plato und feine Nachfolger) had been declaiming 800 years, 
had they made the world better than when they began? Und wenn wir 
jelbit aus unferm Gefühl heraus uns fagen müſſen, daß die Herrlichiten Er: 
findungen der technischen Wiſſenſchaften — und der Vater diefer Erfindungen 
it, wie Macaulay meint, Bacon, weil er zuerjt der induftiven Methode 
Wichtigkeit und Würde verlieh —, daß dieje Erfindungen ung zwar Annehm- 
fichfeiten in Fülle bringen, daß wir aber inneres Glüd, was doc) das höchite 
ift, viel mehr in der Beichäftigung mit geiftigen, vielleicht nuglofen Dingen 
zu fuchen haben, jo werden wir aud; Macaulay nicht immer in feiner Nütz— 
(ichfeitötheorie folgen können. „Unzweifelhaft waren die Wortjtreitigfeiten der 
Alten von Nußen, injofern als ſie dazu dienten, die Geiftesfähigfeiten der 
Disputierenden zu üben.... Aber wenn wir nach etwas ‚mehr ausjchauen, 
nach etwas, was die Leiden des Menſchengeſchlechts lindert, dann müfjen wir 
unfre Enttäuſchung eingeftehn. ... Solche Dispute fonnten das Willen in 
nichts bereichern... Dede Spur geiftigen Anbaus war vorhanden, nur Die 
Ernte fehlte.“ 

Bei Macaulay hatte der auf das Praktiſche gerichtete Sinn in der Politif 
jeine Wurzel in der Anjchauung, daß die Staatsfunjt eine experimentelle 
Wiſſenſchaſt, alfo in jtetigem Fluſſe ſei. Dieſer Gedanfe aber hatte auf 
jeine Beurteilung von Perjonen, die der Vergangenheit angehörten, einen 
günjtigen Einfluß. Er verfiel faft nie in den Fehler, den Maßſtab der Gegen- 
wart bei Dingen oder Menſchen der Vergangenheit anzulegen. Das gab feinem 
Urteil eine Milde, die mit Necht zu feinen Vorzügen gerechnet wird. Er lieh 
es fich immer angelegen fein, die Menjchen aus ihrer Zeit heraus zu veritehn. 
So finder wir bei ihm den beherzigenäwerten Sat: „Niemand follte dafür 
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jtreng beurteilt werden, daß er in der Tugend nicht über jein Jahrhundert hinaus 
iſt.“ Diefe Milde zeigt fich auch da, wo es gilt, Männern gerecht zu werden, 
die in außergewöhnliche Lagen verjegt waren, wie Lord Clive. „Die allge 
meine Strafrechtspflege fennt fein Gegengewicht und feinen Ausgleich... . 
Aber in folcher Weiſe jollten wir nicht denen gegenüber verfahren, die weit 
über die gewöhnlichen Willensichranfen erhoben, weit mehr als gewöhnlichen 
Verſuchungen ausgejegt und darum zu mehr als dem gewöhnlichen Make an 
Nachſicht berechtigt find. Solche Männer follten von ihren Zeitgenofjen fo 
beurteilt werben, wie fie ed von der Nachwelt zu erwarten haben.“ 

Es ijt auch nicht wunderbar, daß Macaulay die jchärfiten und pathetifchiten 
Worte der Verurteilung findet, als er in dem Eſſay über den Jafobiner 
Bertrand Barrere deſſen Antrag erwähnt, dab feine Gefangen mehr ge— 
macht werden Dürfen, und daß die, Die es fchon feien, getötet würden. Mit 
dem Standpunkt, den die Moral im Heere einnehme, finfe oder jteige auch 
zum großen Teil die allgemeine Moral eines Volks. Es fei deshalb ein 
Glüd, da feit langem Achtung vor den Schwachen und Milde gegen die Be- 
fiegten als Vorzüge betrachtet jeien, die für den vollfommnen Soldaten nicht 
minder wichtig jeien als perfönlicher Mut. „Und ift es nicht ficher, fährt er 
fort, daß, wenn Graufamfeit gegen die Hilflofen das Merfmal von Soldaten 
würde, fich der Fleck raſch im bürgerlichen und häuslichen Leben verbreiten 
müßte; daß er fich zeigen müßte in allen Beziehungen der Starken zu ben 
Schwachen, der Männer zu ihren ‘Frauen, der Arbeitgeber zu ihren Arbeitern, 
der Gläubiger zu ihren Schuldnern ?* 

Und noch eine andre Wirkung hatte die Anfchauung von der Staatskunft 
als einer erperimentellen Wifienfchaft auf Macaulay. Wie fie ihn dahin führte, 
die Mängel vergangner Zeiten mit Milde zu beurteilen, jo erfüllte fie ihn 
auch mit unerjchütterlicher Hoffnung auf immer beffere Zuftände in der Zu- 
funft. Er fieht immer einen Lichtpunft, und das, was er gejchrieben hat, ift 
erfüllt von der innern Heiterfeit ſeines Gemüts. „Se mehr wir von der Ge- 
jchichte vergangner Zeiten fefen, und je mehr wir die Zeichen der Gegenwart 
beobachten, um jo höher fühlen wir unfer Herz jchlagen, um jo jtärfer erhebt 
uns die Hoffnung auf die zukünftigen Gejchide des Menſchengeſchlechts.“ Und 
Robert Southey gegenüber, der in feinen Colloqnies on the Progress and 
Prospects of Society behauptet hatte, daß das Land feiner völligen Bernich- 
tung zueile, tritt er mit der Schärfe entgegen, deren er fich bei litterarijchen 
Gegnern bejonders im Anfang feiner jchriftitellerifchen Thätigfeit Häufig 
Ichuldig machte. Er verläßt fich nicht wie Southey auf die Güte Gottes, der 
dem Berderben Einhalt gebieten werde, er verläßt fich vielmehr auf die Gejege, 
die Gott in feiner Güte in der phyfifchen und moralifchen Welt feſt gegründet 
hat. We rely on the natural tendency of the human intellect to truth and 
on the natural tendency of society to improvement. Ind ſogar wenn es 
den Anjchein hat, als ob die Kultur Rüdjchritte mache, jo darf man nad 
Macaulay nur an eine zeitweilige Unterbrechung des allgemeinen Fortſchritts 
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denken; er findet dafür den fchönen Vergleich: „Wohl mag eine einzelne 
Brandungswelle zurüchveichen, aber die Flut fommt ficherlich herein.“ 
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Aber jo jehr man fi) auch an dem gefunden Sinn Macaulays und an 
feiner milden Auffafjung erfreuen mag, fo groß auch feine Gelehrjamfeit fein 
mag, und infolgedejien das Vertrauen des Lejers in die Feitigfeit des Bodens, 
auf den ihn der Hiltorifer führt, ein drittes muß doc) noch hinzukommen, wo— 
durch erft der ganz ungewöhnlich große Erfolg feiner Schriften erklärt werden 
fann: dieſes dritte ift feine litterarijch-fünftleriiche Geftaltungstraft. 

Wir nehmen dem Verdienſte Macaulays nichts, wenn wir bei diejer Ge: 
legenheit jeine Abhängigfeit von feiner Zeit feftitellen. Als er anfing, für die 
Edinburgh Review zu jchreiben — jein erſter Aufſatz für dieſe Zeitjchrift war 
befanntlich der über Milton aus dem Jahre 1825 —, da ftand ſchon der 
Ruhm des Schöpfer von Waverley, Ivanhoe und Kenilmorth auf feinem 
Höhepunkte. England begeijterte fich damals für die Romane, die ihm zus 
gleich mit einer fpannenden Handlung, die der Phantafie des Dichters ihren 
Urſprung verdankte, ein treues Bild feiner Vergangenheit gewährte oder 
wenigjtens zu gewähren vorgab. Macaulay ftrebte danach, geichichtliche Stoffe 
jo zu behandeln, da fie dem großen gebildeten Publikum ebenjo anziehend 
wären wie ein Roman, jedoch fo, daß nicht ein einziger Zug erwähnt würde, 
der nicht ausreichend bezeugt wäre: der Hiftorifer hatte vom Dichter gelernt. 
Fa, Macaulay geht noch weiter. Er findet, daß die Gejchichte jeltjamere 
Dinge berichtet als die Poefie; daß die Natur Launen Hat, die die Kunſt nicht 
nachzuahmen wagt. Als er von dem Ehebruch des Fatholiich-frommgläubigen 
Königs Jakobs II. mit Katherine Sedley jpricht und die Intriguen berichtet, 
die der orthodore Schagmeijter Rocheſter anjpinnt, um den Einfluß der feiner 
Partei ergebnen Dirne zu jtärfen, da hält er in feiner Erzählung inne und 
fügt diefe Bemerkung ein: fein Dramatiker würde es wagen, einen Fürſten 
darzuftellen, der jeine Krone aufs Spiel jegt, um den Intereſſen feiner Reli- 
gion zu dienen, und der doch feine ſchöne und junge Frau betrügt um einer 
häßlichen und alten Buhlerin willen; und ebenſo wenig würde er e8 wagen, 
einen Staatsmann hinzuftellen, der jich zum Kuppler hergiebt und ſich darin 
noch von feiner Frau unterftügen läßt, und der zur jelben Zeit in feinen 
Mußeſtunden religiöje Meditationen niederfchreibt, die nur für fein Auge be: 
ftimmt find und den Geift tiefiter Frömmigkeit atmen.“ 

Daß es Macaulay gelungen ift, eine Spannung in dem Leſer zu erweden 
wie bei der Leftüre eine® Romans, wird jeder zugeben, der die Schilderung 
von dem Tode Karls II. gelefen hat oder die von Argyles Landung in Schott: 
(and (History 2, 124), oder die Stellen, in denen er bejchreibt, wie Karl VL von 
Spanien der Gruft feiner Väter einen Beſuch abjtattet. Wir können auch im 
einzelnen beobachten, wie fi) Macaulay die Technik des Romans angeeignet 
hat. Wenn die Erzählung an einen bedeutjamen Punkt gelangt ift, dann läßt 
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er den Leſer gewiſſermaßen Atem jchöpfen; er berichtet ihm dann von Dingen, 
an die der Hiftorifer feinem Fache nach faum denkt, Dinge, die zwar eine 
innere Wahrheit haben, aber durch äußere Zeugniffe faum belegt werden können. 
In der Nacht vor dem Kampfe bei Plaſſey z. B. führt er uns in das Belt 
der beiden Gegner: Clive fchläft unruhig bei dem Gedanken am die Übermadht 
des Feindes, aber auch Surajah Dowlahs Schlaf it nicht friedlicher. Sein 
Geiſt war verjtört durch wilde und graufige Schreden. Oder er jagt ung, 
welche Gedanken Wilhelm von Dranien durch den Kopf gingen, als er das 
erite Schreiben feines Schwiegervater auf engliſchem Boden erhielt. Oder 
um das Ausfehen Irlands im Jahre 1690 zu bejchreiben, benußt er den Kunſt— 
griff des Nomandichters, der lieber den Helden den Anblid einer Gegend ge- 
niegen läßt, ala daß er felbft die Gegend befchreibt. Wilhelm IH. ift in Ir— 
land angefommen. „Die natürliche Fruchtbarkeit des Landes, das jatte Grün 
des Bodens, die Buchten und die Flüffe, die für den Handel wie gejchaffen 
waren, mußten auf das königliche Adlerauge Eindrud machen. Vielleicht dachte 
er daran, wie anders diefes unglüdliche Land ausgejehen hätte, wenn es der 
Segnungen einer jolchen Regierung und eines jolchen Glaubens teilhaft ge: 
worden wäre wie jein heimatliches Holland, das die Bewundrung der Welt 
erwedt hatte.“ Und nun wird weiter noch bis ins einzelne ausgeführt, wie 
anders es (dem Gedanken von Wilhelm nach) hätte ausjehen müſſen bei andern 
Bedingungen auf der Straße von Lisburn nad) Belfaft, auf dem Lagganflup, 
im Hafen von Newry und in Dundalf. 

Oder man betrachte einzelne Züge der wunderbaren Schilderung des Ge- 
richts über Warren Haftings in der Weltminfterhalle; wenn irgendwo, jo hat 
Macaulay hierbei allen Glanz eines großen Stils in der Beichreibung ent- 
faltet. Daß ſich Gibbon unter den Zufchauern auf der Galerie aufhält, be- 
richtet er dort wie ein Dichter, der uns die Empfindungen feiner Perfonen 
beſchreibt. „Da war der Hijtorifer des römischen Neich® und dachte an die 
Tage, wo Cicero die Sache Siziliend gegen Verres vertrat, und wo Tacitus 
vor einem Senat, der nod) immer einigen Schein von Freiheit bewahrte, don— 
nernde Anklagen gegen den Unterdrüder Afrifas erhob.“ 

Die Lebendigkeit jeiner Phantafie zeigt ſich vor allem in den Detail: 
ichilderungen. Margaretd Macaulay, die Schweiter des Hiftorifers, hat in 
ihrem Tagebuche, von dem einige Seiten bei Trevelyan abgedrudt find, eine 
Unterhaltung. mit ihrem Bruder wiedergegeben, in der dieſer bejchreibt, wie 
jeine Phantafie von Kindheit an durch das Studium der Gefchichte erfüllt 
wurde. „Kaum bin ich auf der Straße, jagt er da, jo bin ich in Griechen- 
land, in Rom, inmitten der franzöfifchen Revolution. Pepys Tagebuch war 
eine faſt unerjchöpfliche Nahrung für meine Bhantafie. Ich glaube, jeden Zoll 
von Whitehall zu fennen. Die Unterhaltungen, die ich zwiichen den großen 
Leuten der Zeit verfaſſe, jind lang und jehr lebhaft im Stil, wenn auch nicht 
jo wertvoll wie die Sir Walter Scotte. 

Wie vieles in feinen Schriften bezeugt, daß er ſich auf Schritt und Tritt 
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die Vergangenheit lebendig bis in alle Einzelheiten vergegenwärtigt hat! Und 
das gehörte auch zu der Theorie, die er fich über die Aufgabe des Hiftorifers 
gemacht hatte: „Ich will freudig den Vorwurf hinnehmen, jagt er auf einer der 
eriten Seiten feines großen Werkes, der Würde der Gefchichte etwas vergeben 
zu haben, wenn es mir dafür gelingt, den Engländern des neunzehnten Jahr: 
hundertö ein treues Bild von dem Leben ihrer Vorfahren vor Augen zu 
führen.“ Über den Ausdrud „Würde der Gefchichte“ jpottet er häufig. Die 
Tragödie habe ihre Würde ebenfo wie die Gefchichte, und wieviel die tragische 
Kunst der Würde verdankt habe, das könne jeder ermeſſen, der die majeftä- 
tiichen Ulerandriner, in denen der Seigneur Drefte und die Madame Andro- 
maque ihre Klagen äußerten, vergleichen wolle mit dem Plappern des Narren 
im Lear oder dem der Amme in Romeo und Julia. An einer andern Stelle 
jagt er: „Die Majejtät der Gefchichte fcheint der Majeftät des armen Könige 
von Spanien zu gleichen, der als Märtyrer des Zeremoniells jtarb, weil die 
geeigneten Würdenträger nicht zur Stelle waren, die ihm hätten Hilfe Leijten 
können.“ Macaulay will, daß die Detailjchilderungen als notwendiger Be— 
ſtandteil der Geichichte aufgefaßt werden. So verlangt er von dem Hiftorifer 
der englischen Bürgerfriege, daß er von den Scharmügeln nur mit verjtänd- 
licher Kürze jpreche, fie feien nur Bindeglieder. „Aber die großen charafte- 
riſtiſchen Merfmale der Zeit, die königstreue Begeifterung des tapfern eng: 
liſchen Landedelmanns, die trogige Zügellojigfeit der fluchenden, ſpielenden, 
betrumfnen Schelme, deren Ausfchweifungen die Sache des Königs entehrten — 
die ftrenge Beobachtung des presbpterianifchen Sabbaths in der City, Die 
Überfchwenglichkeit des unabhängigen Predigerd im Lager, die gleichmäßig zu: 
gejchnittne Mleidung, der ernite Gefichtsausdrud, die Fleinlichen Gewiſſensbiſſe, 
der affeftierte Tonfall, die abgejchmadten Namen und Süße, die den Puritaner 
fennzeichneten — der Mut, die Staatsfunft, der Geift des Gemeinwohls, die 
unter diefer wenig anmutigen Hülle verjtedt lagen, die Träume derer, die Das 
taufendjährige Reich Chriſti einzufegen juchten, und die faum weniger aus— 
jchweifenden Träume des philofophifchen Republikaners — alles dies müßte 
in die Darjtellung aufgenommen werden, die dadurch genauer und zugleich 
intereffanter geſtaltet wird.“ 

Von den feinen Detailjchilderungen Macaulays, die ſich jedem Lejer ins 
Gedächtnis eingraben, gebe ich Feine Beifpiele, weil ich hier nicht wüßte, wo 
ih anfangen und wo ich enden follte. Aber auf eine Bejonderheit, die mit 
diefen intimen Einzelheiten in Zufammenhang jteht, möchte ich die Aufmerf- 
ſamkeit Hinlenfen. Macaulay kennt die Zeit, die er behandelt, jo genau, daß 
er gern charakteriftiiche Redewendungen, die ihr angehören, gebraucht. Um 
anzudeuten, daß Addiſon ſchon Ausficht gehabt hatte, feine Bewerbung um 
eine Dame angenommen zu jehen, drüdt er ſich ſo aus: Addison had been, 
in the phrase of the romances which were then fashionable, „permitted to 
hope.“ Auf derjelben Linie fteht auch ein Sat wie: In politics the Inde- 
pendents were, to use the phrase of their time, root and branch men, or, 
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to use the kindred phrase of our own time, radicals. In dem lehrreichen 
dritten Kapitel feiner Gefchichte, das State of England in 1685 überjchrieben 
ift, fpricht er auch von der materiellen Lage der niedern Geiftlichkeit; dort 
heißt es: A young Levite — such was the phrase then in use — might 
be had for his board, a small garret, and ten pounds a year. Um die Stim- 
mung eines Teils des jchottiichen Volkes gegenüber Lord Argyle zu charakte- 
rifieren, braucht er die Wendung: One wbo recommended comprehension and 
toleration was, in their phrase, halting between Jehovah and Baal. Im 
Jahre 1688 brachen in London Unruhen aus, als die Flucht Jakobs II. be- 
fannt wurde. Da heißt es unter anderm: The King's printing house .... 
was, to use a coarse metaphor which then, for the first time, came into 
use, completely gutted. 

Wenn die Detailfchilderungen aber jeinen Gemälden eine jatte, lebens: 
volle Farbe verliehen, jo gab ihnen feine Meifterichaft in der Anordnung des 
Stoffs auch die pafiende Perjpeftive; und jeine Kunſt in der Auswahl defjen, 
was die charakteriftiichen Züge einer Perfönlichkeit oder einer Periode bildet, 
wußte Licht und Schatten jo zu verteilen, daß die Wirkung erhöht wurde. 
Dieſe vollendete Gejchicklichkeit in der Anordnung des Stoff und in den Über- 
gängen von einem Teil zum andern wird häufig bei der erjten Lektüre dem 
Lefer gar nicht bewußt werden. Erwägen wir nur, was in jedem feiner Efjays 
zufammengemwoben ift: die Creignifje des Lebens eines Menfchen, die all- 
gemeine Gefchichte feiner Zeit, die Analyje feiner Werke, die Prüfung feiner 
Handlungen nach ihrem fittlihen Werte und die Diskufjion über Prinzipien, 
ſeien fie fittlicher oder litterariicher Natur, zu denen feine Handlungen oder 
Schriften Veranlafjung geben. Und in diefem Gewebe entdeden wir nirgends 
eine Naht, nirgends iſt der Faden geriffen. 

Neben der Klarheit jeines Geijtes verdankt er dies der Kunſt, das Wejent- 
liche vom Unwejentlichen zu jondern, immer den wichtigen, enticheidenden Punkt 
zu finden. Er jelbit jagt in einem Aufjag aus dem Jahre 1828: „Der, dem 
die Kunſt der Auswahl nicht vertraut ift, kann möglicherweife nur Thatjäch: 
liches darftellen und doc den Eindrud von etwas durchaus Falſchem hervor- 
rufen.” Dieſes Bejtreben, das Charakteriftiiche herauszuheben, hat ihn aller: 
dings zuweilen auch zu Übertreibungen verleitet, die geradezu geſchmacklos 
wirfen. In dem Beltreben, die Härte der Jugendzeit FFriedrichd des Großen 
recht eindrudsvoll zu jchildern, verjteigt er ji) zu dem Sage: „Oliver Twiſt 
in dem Arbeitshauſe des Kirchipiels, Smife in Dotheboys Hall waren ver- 
zogne Kinder im Vergleich mit diefem armen Kronprinzen.“ Und in dem— 
jelben Eſſay jchildert er in geradezu unfinnig übertriebner Weije die Leiden, 
die die Mitglieder der Tafelrunde Friedrichs auszuftehn gehabt hätten. Nur 
die NRajerei des Hungers könne einen Mann veranlaft haben, das Elend zu 
ertragen, der Tijchgenojje de3 großen Königs zu fein. Und er jchließt die 
Schilderung mit den Worten: „Wir können getroft behaupten, daß der ärmite 
Schriftiteller diefer Zeit in London, der auf der Straße fchlief und in einem 
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Keller fpeijte, der eine Halsbinde aus Papier und ein Stüdchen Holz als 
Bufennadel trug, ein glücklicherer Menfch war als irgend einer der Tafelrunde 
Friedrichs.“ Es gehörte allerdings zu der Theorie Macaulays, daß die beiten 
Porträts die jeien, in denen fich eine leichte Beimtichung von Karifatur finde; 
doch zuweilen ift die Doſe zu ſtark ausgefallen. 

Aber wir würden Macaulay Unrecht thun, wenn wir nicht gleich hinzu: 
fügten, daß dieſe unklugen Übertreibungen im ganzen felten find. Dazu war 
er doch ein zu herzensfundiger Mann. Viele Porträts, die er mit Worten 
ihuf, jind denen an die Seite zu jtellen, die der Pinjel van Dyfs hervor- 
gebracht hat. Und außer diefen jcharf gezeichneten Charafterföpfen von Karl I. 
und Wilhelm von Oranien, von Lord Clive und Warren Haltings, von Halifax 
und Charles Montague, von William Pitt und Addifon überzeugen ung aud) 
einzelne feine pigchologiiche Bemerkungen, daß er in die Geheimniffe des 
menjchlichen Herzens gedrungen iſt. So wenn er die plögliche Abneigung der 
Engländer gegen Byron mit den Worten erflärt: „Er hatte jich das Vergehn 
zu jchulden kommen Laffen, das von allen Vergehungen am jtrengiten beitraft 
wird: er war übermäßig gelobt worden, er hatte ein zu warmes Intereſſe 
erregt; und mit dem ihnen eigentümlichen Gerechtigfeitögefühl beitraften ihn Die 
Leute für ihre eigne Narrheit.“ Oder wenn er erflärt, wie das Schickſal Samuel 
Johnſon zu einem unhöflihen Manne machte. „Höflichkeit ift richtig definiert 
worden als Herzensgüte bei Fleinen Dingen. Johnjon war unhöflich, nicht 
weil es ihm an Gutartigfeit fehlte, jondern weil ihm Fleine Dinge Fleiner er- 
ichienen als Leuten, die nie erfahren hatten, was es hieß, mit täglich 41/, Pence 
zu leben.“ 

Wenn aber Macaulays Stärke im allgemeinen in feiner Urteilsjchärfe bei 
hijtorifchen, politischen oder moraliſchen Fragen Liegt, jo tft andrerfeits nicht ſchwer 
zu erfennen, daß die litterarische Kritik feine fchiwache Seite if. Er war fich 
übrigens diefer Schwäche auch bewußt; er, der ein ftarfes Selbitbewußtjein 
hatte, jchrieb am 26. Juni 1838 an den Nedafteur der Edinburgh Review: 
„Solche Bücher wie Leſſings Laokoon, jolche Stellen wie die Kritik über Hamlet 
in Wilhelm Meifter erfüllen mich mit Bewundrung und Verzweiflung.“ Er 
jucht meistens das Werk, das er beipricht, nicht von innen heraus, aus feiner 
Zeit, den Bedingungen jeines Entitehens, der Beionderheit des Dichters zu 
erklären, jondern er entiwidelt ein allgemeines Geſetz und wendet dann dieſes 
auf den fpeziell vorliegenden Fall an. Dann aber wirft e8 zuweilen geradezu 
fomisch, wie er gewillermaßen als „Seremonienmeifter, der die Gebräuche 
litterariſchen Vortritt3 genau kennt,“ jedem den bejtimmten Pla anweiſt, zu 
dem er berechtigt it. So jagt er 3. B. von Addiſons Gato: „Unter den 
Dramen, die nad) franzöfischem Mufter gefchrieben find, darf man ihm einen 
hohen Rang einräumen; zwar jteht es nicht auf gleicher Stufe wie Athalie, 
aber nicht unter Ginna und ficherlich über jeder andern englijchen Tragödie 
derjelben Schule, über vielen Stüden von Corneille, über vielen Boltaires und 
Alfieris und über einigen Stüden von Racine.“ Oder von Dante jagt er: 
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„Sch werde über Dante denfen, wie ich über ihn dachte, als ich ihn zuerjt 
(a8, nämlich, daß er Milton überlegen ijt, daß er mit Homer gleichen Schritt 
hält, und daß nur Shafejpeare entjchieden über ihn hinausgegangen ift.“ 

So glaube ich auch, daß der Teil feines Werkes, wo er augjchlieglich 
(itterarifcher Kritiker ift, der Vergejjenheit anheimfallen wird. Im übrigen aber 
meine ich, daß auch am Ende des zwanzigjten Jahrhunderts Macaulay noch 
viele eifrige LZejer finden wird. Mögen manchmal auch jeine Weitjchweifigfeiten 
und Übertreibungen im einzelnen Anſtoß erregen, jo werden doch viele dankbar 
dem Haren Worte des Mannes lauschen, der wie jelten einer wifjenfchaftliche 
Gründlichkeit und Kunſt der Darjtellung mit einander verband. 
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or dreißig Jahren Hatte mich die Kriegsflut nad) der Normandie 
Igeworfen. An einem Dezembertage des Jahres 1870 ftanden wir 
PA bei Les Andelys an der Seine ine leichte Schneedede lag auf 
den Dächern des Städtchens, der Rauch ftieg, ſich fräufelnd, in bie 
Luft. Über dem Städtchen ragten die mächtigen Trümmer der Burg 
Satllard empor. Richard Löwenherz hatte fie errichtet, um die Seine 
gegen die franzöfiichen Könige zu jperren. Uber die Burg war gebrochen. Die 
iheidende Sonne jandte ihre legten Strahlen zu dem trogigen Donjon hinauf, 
der uns die Stelle zeigte, wo wir den Fluß überjchreiten mußten. Drüben breitete 
fih eine große jchneebededte Ebene aus, dahinter dunkler Fichtenwald. Dort lag 
unjer Ziel. Wir zogen in das Städtchen ein, in deſſen Gafjen ſchon da8 un— 
gewiſſe Licht der Dämmerung herrichte, und wurden von den Franzojen angegafft. 
Die Hände in den Tafchen, die Pfeife im Munde, im Bluſenkittel und auf Holzes 
pantoffeln, jo ftanden die Männer vor ihren Heinen Häuſern und jahen den Bar- 
baren zu, die im Begriffe waren, ihren heiligen Strom zu überjchreiten. Eine 
Pontonbrüde war geichlagen, und nun wanden fich die Kolonnen wie eine enblofe 
dunkle Schlange an dem Burgfeljen vorbei über die Brüde nad) dem linken Ufer. 
Inzwilhen war e8 dunfel geworden, die Sterne waren am tiefdunfeln Himmel er: 
ſchienen und flimmerten in ihrer Pracht. Dann ftieg der Mond über den Ruinen 
von Gaillard auf und jchlug eine zweite ſilberne Brüde über den Fluß. Am Wege 
loderte ein großes Reifigfeuer, an dem fich verſchiedne Stabgoffiziere wärmten. Da 
wir unmittelbar neben ihnen halten mußten, traten wir gleichfall® an das Feuer 
und hörten von dem General, daß die zweite Schlacht bei Orleans gejhlagen und 
ein Ausfall aus Paris zurüdgemiejen ſei. Nach vielen Marichtagen erhielten wir 
jo die erften zuverläſſigen Nachrichten, frohen Herzens gingen wir zu unfern Leuten 
zurüd, um ihnen Runde von den neujten Ereignifjfen zu geben. Dann ertönten 
die Kommandos, und vorwärtd ging e8 in daß Dunkel der Nacht hinein, um dag 
Dorf zu bejegen, daß uns zugemwiejen war, ungewiß, welche Haltung die Bevölkerung 
annehmen würde, 
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Auf dieſe Weiſe betrat ich einſt die Normandie. Bis zum Ende des Feld— 
zugs haben Erlundungsmärſche mich kreuz und quer durch das Land geführt. Der 
Waffenſtillftand kam, e8 kam der Kommuneaufſtand in Paris, wir waren nicht mehr 
bie gefürchteten Feinde, fondern eine Schupwehr geworben gegen die brotloß ge— 
wordnen und herumftreifenden Mafjen der Fabrifarbeiter, gegen das Überjpringen 
des anarchiltiihen Feuers aus Paris. Die Notwendigkeit hatte die Bevölkerung 
gezwungen, mit und zu verkehren, fie hatte entdedt, daß wir nicht Barbaren waren. 
So war jchließlich der Menſch auf beiden Seiten zum Vorſchein gekommen, und ber 
Deutfche und der Franzoſe waren zurüdgetreten. Nicht ohne gewiffe Wehmut jchieden 
wir von Land und Leuten. 


Caen 


Wie aus einem breißigjährigen Traum erwachte ich jegt in Caen in ber 
Normandie. Gegen Mitternacht war ich von Paris angelangt, die Stadt hatte 
Ihon im Schlaf gelegen, als ich in meiner Droſchke nad) dem Hotel fuhr, ich hatte 
bei der Fahrt nicht? von ihr gejehen ald dunkle Häufermauern. 

Als ih aufwache, jcheint die Sonne freundlih in die Straße, auf die das 
Fenſter meines Zimmers geht. Ich jehe zweiftöcdige Häufer ohne Schmud, vieljad) 
aus Naturfteinen aufgeführt. Dann und warn fommt ein Mädchen, das Backwaren 
holt; Frauen gehn vorüber, auf dem Kopfe ihr weißes bonnet, Männer in Blufen 
begeben fich an ihr Tagewerk. In den Hotels, die von Franzofen beſucht werden 
und noch feinen internationalen Anftrich erhalten haben, befteht die Eigentümlichkeit, 
daß die Frau des Bejigerd die Nepräjentation den Gäjten gegenüber ausübt, 
während der Ehemann die Bureauthätigleit und faufmännijche Leitung hat. Der 
Aufenthalt in einem ſolchen Hotel wird dadurch jehr angenehm, Gäſte und Be— 
dienung werben gezwungen, rüdjichtövoller zu fein, da8 Ganze gewinnt einen Anflug 
von Häuslichkeit. Meine Wirtsleute find richtige Repräfentanten des Voll. Er, 
ſchwer gebaut und gemefjen, madt eher den Eindrud eines Franken aus Bayern, 
ald eines Franzoſen, bei dem man eine gewifle Lebhaftigfeit als jelbftverjtändlid) 
vorausjegt. Sie, die Wirtin, mit ihrer rundliden Geſtalt und ihrem freundlichen 
aber doc energijchen Geficht, kann auch nicht der Vorſtellung entjprechen, die man 
fi) gewöhnlich von einer Franzöfin macht. Es find eben Normannen, les ours 
frangais, mie fie fpöttifh genannt werden. Zu verwundern braucht man fic) 
nit, wenn man ſich die Befiedlung ded Landes vergegenwärtigt. Zu den fel- 
tiihen Einwohnern aus der Römerzeit und zu den römtichen Elementen müfjen ſich 
bei dem Wordringen der Franken in Nordfrankreich große Mafjen dieſes Volks 
auch in die Normandie ergoffen haben. Dafür ſprechen zahlreiche Denlmäler 
und Gründungen aus der Meromingerzeit, und vor allem der Umftand, daß ver- 
Ihiedne Glieder des Herrichergeichlechts der Merowinger in der Normandie be- 
graben liegen. Man muß annehmen, daß dieje Grabftätten da angelegt wurben, 
wo bie Hauptfibe der Merowinger waren, und daß dieje Site dort gewählt wurden, 
wo bie eignen Vollsgenoſſen in ihrer Mafje eine Stüße für ihr Herrſchergeſchlecht 
waren. War dur die Franken aljo jchon viel germaniſches Blut in das Land 
getragen worden, jo wurde es noch vermehrt durd das Eindringen der Normannen. 
Diejer doppelte germanijche Zuftrom mußte notwendig dazu führen, daß die leltiſch— 
romaniſche Beweglichkeit verlangfamt wurde und ein Miſchvolk mit neuen Eigen- 
heiten entſtand. 

Wenn lediglich touriftiiche Beobachtungen zu Schlüſſen berechtigen, jo ift bie 
mittelgroße und ſtarlknochige Gejtalt, dunkelblondes oder braunes Haar und eine 
gewiſſe Schmwerfälligfeit in den Bewegungen der Mehrzahl der Bewohner ber 
Normandie eigen. Hervorragend jchöne Frauen oder bejonderß ftattliche Männer 
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find jelten. Die Badegejellihaft an der Küfte, die mit diefer Bemerkung in Wider: 
Ipruch ftehn würde, fann nicht in Rechnung gejtellt werben, weil ein Drittel davon 
aus Ausländern befteht und im übrigen fi) auß der Schönheit und dem Reichtum 
von ganz Frankreich, namentlich von Paris zuſammenſetzt. 

Dieſe Beobachtungen aus früherer Zeit wurden mir bei den Streifereien durch 
die Stadt neu beftätigt. Ic fragte mic) deshalb in der Vaterjtadt Charlotte Cordays: 
War fie wirklich jo jchön, daß Männer, von ihrer Schönheit hingerifjen, für fie 
eintraten und ihren Kopf für fie unter die Guillotine legten, oder hat nur bie 
Überjpanntheit der Revolution ihr die wunderbare Schönheit beigelegt, die von den 
Dichtern in begeijterten Worten gefeiert wird? Arme Charlotte Corday, deine 
Baterftadt hat dich vergeffen. Keine Straße führt deinen Namen, fein Denkmal 
bewahrt dein Andenken. Iſt Schönheit denn nicht wert, der Nachwelt überliefert 
zu werden! Es ift doch ein Vorzug Frankreichs, nicht bloß Fürjten und Generalen 
Denkmäler zu errichten. Caen liefert dafür den Beweis, es feiert jeine berühmten 
Söhne, den Mathematiker Laplace und den Dichter Malherbe, den Komponijten 
Auber und den Geologen Elie de Beaumont durch Denkmäler. Die ganze Stadt 
Caen ift übrigens jelbft ein einziges Denkmal ihres Gründers, Wilhelms des Eroberers. 
Auf dem Feljen, der aus der Ebene einzeln herausragt, baute er feine mächtige 
Burg, um dieje Burg herum fiedelte er jeine Mannen an, und in der innern Stadt 
errichtete er die wunderbaren Bauwerke, in denen er und feine Gattin Mathilde 
ihre leßte Muheftätte fanden. Es find dieß die Männerabtei und Kirche St. Etienne 
und Die Frauenabtei und Fire La Trinite. Hier ruhn beide von ihrem wilden 
Kriegsleben aus, fie, die Urahnen des engliſchen Herricherhaujes. 

Wenn man gotische Kirchenbauten ftudieren will, jo muß man in die Normandie 
gehn. Die beiden ſchon genannten Kirchen und St. Pierre in Caen, Mont St. Michel 
an ber Grenze nad) der Bretagne, die Kathedrale von Bayeux, für mich wegen 
ihrer lichten Innenräume ein unerreichte® Werk, die Kathedrale in St. Duen und 
Rouen, die Kirche in dem Kleinen Caudebec, die Kathedrale in Beauvais, die Abteien 
St. Waubrille und Jumieges und ungezählte andre find Wunderwerke. Man muß 
dabei berüdfichtigen, daß einige von ihnen bald nad) dem Jahre 1000 entitanden 
find, aljo zweihundert Jahre vor der Grundfteinlegung des Kölner Doms, und in 
der Ausgeftaltung der Formen jchon einen Reichtum zeigen, wie er auch jpäter in 
gleicher Reinheit nicht übertroffen ift. 

Caen ift eine echt normanniſche Stadt. In den Straßen hörte ich die mir 
befannten tiefen Laute des normannifchen Dialekts wieder, der 3. B. das a wie 
ein kurzes o außjpriht. In den Firmenaufichriften erichienen die herlömmlichen 
normannifhen Namen. Dieje Familiennamen in der Normandie find zu einem 
großen Zeil in derjelben Art und Weiſe entjtanden, wie in ben übrigen von den 
Sranfen bejegten Gebieten in Nordfrankreih, Belgien, Holland und am Niederrhein. 
Es giebt ebenjo ungezählte Leblanes wie de Witts, die Leroys geben den de Konings 
nichts nad), und die Ducjenes nehmen es mit den van Eyds ganz gut auf. Ich 
babe die drei Beiſpiele als charaktertftiich hervorgehoben. Denn in ihrer über- 
wiegenden Mehrheit ift der normanniiche Familienname entweder von der äußern 
Erſcheinung eines Mannes entjtanden, wie Legrand, Leblond, Lepetit, Lenoir, oder 
ift eine Standeöbezeichnung, wie Leconte, Lechevalier, Lemaitre, oder von einer Eigen- 
tümlicheit jeiner Befigung an dem Befiger hängen geblieben, wie Duval, Dufresne, 
Delamare, Delaporte. Diefe drei Arten der Entjtehung der Familiennamen über- 
wiegen jo jehr, daß eine gewifje Einförmigfeit entjtanden: ijt. 

Ob hierüber ſchon Forfhungen angeftellt find, weiß ich nit. Zur Feftftellung, 
wie meit die Mafjeneinwanderung der Franken in Nordfranfreich gegangen ift, 
wird man bie gleichartige Namenbildung mit Necht heranziehn fünnen. 
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Mont St. Michel 


Von maleriſchen Landſchaftsbildern aus Frankreich dürfte kaum eins in Deutſch— 
land ſo verbreitet ſein, wie das Bild von Mont St. Michel. Freilich mit eignen 
Augen haben es wenige Deutſche geſehen. Der Deutſche iſt in der basse Normandie 
kaum häufiger als ein Mitglied der ſchwarzen oder der gelben Raſſe zu finden und 
deshalb ſo gut wie unbekannt. Als ich mir vor einem Jahre von der Paſſeggiata 
Margherita aus Rom anſah, kamen drei Geiſtliche. Der eine ſagte mit Bezug 
auf mi, daß ich es hören konnte, zu feinen Begleitern: „Bei dem braucht man 
auch feinen Taufichein, um zu wiſſen, daß e8 ein Deutjcher iſt.“ In meiner äußern 
Erjheinung muß aljo der Deutiche unverkennbar fein. In der basse Normandie 
bin ich aber immer für einen Engländer gehalten worden, augenjcheinlich, weil nur 
Engländer und Amerikaner dort ald Fremde reifen. Und doc) lohnt es für den 
Maler, den Landwirt, den Fabrikbefiger und den Touriften überreich, dorthin zu 
ziehn. Unannehmlichkeiten braucht der Deutjche dort nicht zu befürchten, der Nor- 
manne ijt von derjelben Zuvorkommenheit und Liebenswürdigfeit wie die übrigen 
Franzoſen und gegen die Deutjchen viel weniger eingenommen als gegen die Eng— 
länder. „Es ijt eigentümlich, fagte zu mir ein Franzoſe, dem ic) erzählt hatte, daß 
id 1870 bis 1871 als Feind im Lande gewejen war, daß wir Sie nicht hafjen, 
obgleih Sie uns befiegt haben. Wen wir aber Hafen, das find die Engländer. 
Die Leute geben ung als Sommergäfte viel zu verdienen, fie faufen unjre Land— 
produkte, wir haben eigentlid nur Gutes von ihnen, und doc haſſen wir fie.“ 

Als ich mit der entjeglihen Sekundärbahn von Caen nah St. Michel fuhr, 
empfand ich als Haupteindrud: Soviel Grün giebt e8 nirgends, nidht einmal in 
der grünen Steiermark. Es ift lauter Kleinbefiß, den die Eifenbahn durchichneidet. 
Nur beiteht die normannijche Eigentümlichkett, daß um jeden Hof, um jeden Garten, 
jeden Ader und jede Wieje ein mannshoher Wall aufgeworfen ift, und auf dieſem 
Eihen und Buchen, Rüſtern und Pappeln dicht aneinandergereiht ftehn. Ob dieſe 
Urt, ſich abzuſchließen, auf Eeltiiche oder germaniſche Sitten zurüdzuführen ift, ob 
fie ihren Urjprung hat in der Neigung, für fich zu leben, oder ob ber rein reali- 
fttiche Grund maßgebend geweſen tft, daß ohne dieje Sturmbrecher die Erträge ber 
Gärten und Felder leiden, lafje ich dahingeftellt. Mir genügt es, daß diefe Durd)- 
jeßung der Landjchaft mit zahllojen Baumgruppen herrliche Bilder bietet. Jeder 
Stamm iſt ſchön für fih. In Deutichland hießen die Bäume meiſtens jchlank in 
die Höhe und nehmen erjt im Alter ihre Sonderformen an. In der Normandie 
hat jeder Stamm von Jugend auf den Kampf ums Dafein führen müffen, er hat 
ſich drehn und beugen müfjen, um nicht von den Stürmen gebrochen zu werben, 
und iſt deshalb Heiner als feine dentſchen Genofjen, dafür aber zäher und kräftiger 
geworden. Sein Laubſchmuck ift feiner und gedrängter, feine Zweige und Üſte 
kurz und hin- und hergefrümmt. Auf Bildern von Hobbema findet man jolche 
Baumindividuen, dort fann man jehen, welche maleriſche Verwertung fie bieten. 
Dad Maleriihe der Landſchaft wird dadurch erhöht, daß ſich wenig geichlofjene 
Drtichaften zeigen. Jedes Haus hat fi eine Umgebung geichaffen, wie die Laune 
des Beſitzers fie ausgedacht, und die Natur fie geduldet hat. Es gleichen ſich 
auch jelten zwei Häufer in demjelben Ort, in den mannigfaltigiten Formen wechjeln 
altersſchwache Hütten, deren Strohdächer und Mauern vielfach mit Epheu umjponnen 
find, ab mit jaubern Heinen Häufern und Billen, deren Schieferdächer und Fenſter 
hell in der Sonne glänzen. Kurz, überall Individualität, feine Schablone, feine 
Uniformität. 

Daß ganze Bild wird abgetönt durch einen leichten, durch die Nähe bes 
Meerd hervorgerufnen Dunft, der auch bet jchönem Wetter alle Härten in ben 
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Farben und Formen milder. Im deutichen Binnenlande haben wir ähnliches an 
Wintertagen, bevor die Sonne durch den Nebel bricht. Der Haupterwerb der 
basse Normandie bejteht in der Viehzucht, während in der haute Normandie der 
Aderbau überwiegt. Die Art und Weiſe, wie dad Rindvieh ernährt wird, ift auf 
beiden Seiten der Seine glei). Soll ein Feld oder eine Wieje abgeweidet werden, jo 
werden Pflöde in den Erdboden getrieben, an jeden Pflod wird durd) einen langen 
Strid ein Nind angebunden, und jo weit die Länge des Stricks es zuläßt, frißt 
das Rind Gras, lee ufw. fauber im Laufe des Tags ab. Am nächſten Tage 
rüdt die Linie um ein Stüd weiter, und jo geht es fort, bis die Weide abgefrefjen 
und gleichzeitig gedüngt iſt. Hirten habe ich nur bei vereinzelten Schafherden und 
ben zahlreihern Ziegenherden gejehen. Das Getreide wird auf zweirädrigen großen 
Karren geerntet, die von zwei oder drei hintereinander gejpannten Pferden gezogen 
werben. Die Pferde gehören meiſtens der ſchweren normanniſchen Raſſe an. Wie 
auß dem Gejagten hervorgeht, bietet die Landichaft unausgejept neue Bilder und 
Gegenjtände zur Beobadhtung. 

In Pontorjon muß man außfteigen, um nad) Mont St. Michel zu gelangen. 
Im Gegenjaß zu der hügligen Landihaft, dur die man ſoeben gefahren tft, 
breitet ſich jeßt eine weite Ebene aus. Urjprünglid eine Einbuchtung des Meer, 
ift diefe Fläche durch zerriebnen Granit, den der Couesnon mit ſich führte, durch 
verfaulten Seetang und Sand, den die See täglich auswarf, mit einer feinen 
pulverigen Mafje ausgefüllt, die im trodnen Zuftande weißgrau wie Cement aus— 
fieht und äußerſt fruchtbaren Boden liefert. 250 Quadratfilometer umfaßt dieje 
Ebene, wenn fi) dad Meer in den Ebbezeiten zurüczieht, fie ift dann ſchwimmendes 
Land, wie die Watten der Nordjee. Kommt aber die Flut, die im Herbit und 
Frühjahr Häufig 15 Meter Höhe erreicht, dann jagen die Wogen darüber hin, und 
die Ebene wird wieder Meeresgrund. 2000 Hektar find jet eingedeicht, fie find 
die polders de l’Ouest, fruchtbar wie unfre Marſchen und Niederungen an ber 
Nord» und Ditiee. 

Die breite Fahrſtraße führt nun zunächſt durch dieje feitgelegten Teile. Rechts 
und links jchmüden Häufer in Gärten und Baumgruppen die Straße, dann und 
wann ein Heiner Gutshof aus roten Ziegeln und Granit, Rindvieh auf den fetten 
Wieſen, ein Bild der Fruchtbarkeit und des Wohlſtands. Dann beginnen ſich 
Spuren ded Kampfs zwilchen Erde und Waſſer zu zeigen. Die ftrohbededten zer— 
fallnen Hütten zeigen, daß die Bewohner in dem Kampfe gegen die Elemente nicht 
Zeit haben, für ihre Wohnungen mehr aufzumwenden, als die Notdurft erfordert. 
Zwiſchen den Wafferläufen, die ſich die zurüdftrömende Ebbe ausgejpült Hat, find 
Heinere Erhöhungen geblieben, feitgeworden und mit Grasnarben bedeckt. Die 
Bappeln find die einzigen Bäume, die vorzudringen gewagt haben, aber nicht mehr 
in Mafjen, jondern einzeln oder zu zweien oder dreien. Schafe finden noch Nahrung, 
aber fie muß mühjam zujammengejucdht werden. Dann hören auch diefe Spuren 
des Eindringend des Menſchen auf, Wafjerflähen zeigen fi, fie werden breiter und 
häufiger, und die Möwe durchzieht kreiſchend die Luft. 

Und mitten aus diejer Einöde erhebt ji) das Wunderwerf der Natur und ber 
Menjchenhände, Mont St. Michel, eine aus der Phantafie in die Wirklichfeit ver- 
jegte Graldburg. Türme und Mauern fteigen am Fuße des Granitfeljens aus dem 
Ihwimmenden Lande auf, fein Thor öffnet ſich, abgejchloffen, fat feindlich jcheint 
ed ſich gegen die Welt abjchliegen zu wollen. Nur durch eine auf einem Holziteg 
erreihbare Pforte auf der Weſtſeite kann man in den Ort gelangen. Inner— 
halb der Mauern fteigt der Felfen in bie Höhe, übereinander türmen fi) die alten 
Häufer auf, daß eind auf dem andern zu ftehn jcheint, und oben ragt ftolz und 
fiegesbewußt heraus die Abtei mit ihren burgartigen Mauern und Türmen, mit 
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ihrer Kirche und ber vergoldeten Niejenftatue des Erzengeld Michael auf ihrer 
Spitze. 

Es iſt unbegreiflich, wie ſich die Normannen dieſer Felſenfeſtung haben be— 
mächtigen können, als fie auf ihren Seeräuberzügen ind Land kamen. Uber fie 
haben e3 gethan und haben den Pla feitgehalten gegen Bretonen und Engländer 
durch alle Jahrhunderte, und Stolz jagte mir Die Frau, die mic ſpäter hinaufführte: 
Bis hierher reicht die Normandie, drüben, am andern Ufer des Couesnon fängt bie 
Bretagne an. 

Eine Beichreibung de8 Mont St. Michel zu geben ijt für den Tourijten un: 
möglih, dazu gehört ein langes Studium. Nur einige Bemerkungen ſeien mir 
erlaubt. Die Abtei diente den Benediktinern als Alofter, dem Nitterorden von 
St. Michel als Ordendfapitelhaus und den dreihundert Bewohnern von St. Michel 
als Kirche. Dieje dreifache Beitimmung und die Steilheit des Felſens hat zu einem 
Labyrinth von Bauten nebeneinander und übereinander geführt, die geradezu Wunder: 
werfe genannt werden müfjen. 

Um die Schwierigkeiten zu verjtehn, die das Terrain bietet, muß man berüd- 
jihtigen, daß der Felſen jo fteil iit, daß ein Haus vorn vier Stockwerke haben 
kann und auf der Nüdjeite mit dem Dach den Pfad erreicht, an dem das nädhit 
höhere Haus aufgeführt ift. Die Granititeine zu den Bauten mußten zu Schiff 
von Jerſey herübergejchafft werden. Und doch find in kurzer Zeit alle diefe Hallen, 
Säulengänge und Remter gejchaffen worden, die, jolange die Abtei jteht und ftehn 
wird, die Gejamtbezeichnung „Merveille* führten und führen werden. E8 it ein 
Wunder der Baufunft im wahren Einne des Wortd, in Deutichland kann nur bie 
Marienburg als Nebenbuhlerin auftreten, aber nicht ſiegen. 

Dazu dieſer Kontraft zwiſchen der weiten Fläche, die ji al8 See und ſchwim— 
mended Land meilenweit auöbreitet, und dem ijolierten Granitblod, den Riejen 
bineingeworfen zu haben fcheinen. Das Großartige ded Bildes wurde doppelt 
mädtig, als ich abends bei Ebbe auf das jchwimmende Land nad der See zu 
hinausmwatete. Aus einem Woltenjchleier jandte Die untergehende Sonne aufwärts 
ein Leuchten, da8 den Himmel vom Rotgold zum Lila dur alle Schattierungen 
färbte und ſich auf dem durch Näſſe getränften Lande mwiederfpiegelte. Dann kam 
am Horizont eine Wolkenwand heraufgezogen, finjter und drohend. Ihre zer: 
riffenen Ränder zogen geipenfterhaft nad) Oſten, e8 war, als ob eine Geifterflotte 
mit den beim Beutezuge im Kampfe gefallnen Helden heimkehrte. Laut und mild 
freiihten die Möwen, als wollten fie die Kunde voraußtragen in die Heimat der 
Reden, wo Frauen und Kinder ihrer Heimkehr harrten. Dann jenkte fid) die Nacht 
herab, die Nebel jtiegen auf, und nur St. Michel blieb ſichtbar, eine ſchwarze, 
trogige Maſſe in dem grauen Chaos. 

Es ift eine Eigentümlichfeit der Zeit der Aufflärung, da ihr der Sinn für 
die großartigen Schöpfungen früherer Jahrhunderte volljtändig verloren gegangen 
war. Friedrich der Große, der die Gewölbe der Marienburg durchſchlagen ließ, 
um Scüttboden für Getreide anlegen zu können, und aus der ftolzejten deutjchen 
Burg ein Magazin machte, fteht in diefer Beziehung ganz glei mit den franzö« 
fiihen Salobinern, die in der Abtei Mont St. Michel in die herrlichen Pfeiler 
Löcher einftemmen ließen, um Ballen einzuziehn und Etagen zu jchaffen, damit vecht 
viele Opfer der Revolution al8 Gefangne untergebracht werden konnten. Aber aud) 
bier, wie bei uns, bemüht jich die jegige Generation, die Spuren ded Vandalismus 
zu verwiſchen, die Dächer find erneut, der Schutt ift ausgelehrt, die Schäden werden 
ausgebefjert. So ift Mont St. Michel wieder das Ziel der Neifenden geworben, 
deren Zahl man auf 55000 jährlich berechnet. 

Srenzboten IT 1901 18 
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Troupille 


Es ift ein herrliher Morgen. Grauer Dunft liegt auf dem Meer und ver- 
jpricht einen Haren Tag. Bor den beiden Leuchttürmen liegt eine Flotte Fiſcher— 
boote, ihre blauen, roten, grauen ımd braunen Segel jhimmern dur den Nebel- 
ſchleier. Ein Heiner Schleppdampfer bringt die Nacht eined reichen Franzojen zu 
dem Hafen. Bon le Havre kommt der Dampfer, der den Verkehr nach den Küſten— 
pläßen vermittelt, fein Rauch ericheint gelb im Dunft. Er jendet feinen Flaggen— 
gruß vier Segeljachten, die in blendend weiße Segelleinwand gehüllt wie Schwäne 
dahinziehn. 

Im Hafen iſt es lebendig. Ein Schlepper kommt mit einem Schiff Heraus, 
ihnen folgt eine Fiſcherflotte. Mühſam arbeiten fich die Filcherboote vorwärts zu 
den Leuchttürmen bin, die untern Segel hängen jchlaff herab. Die Flut jteigt, das 
Wafler der Wellen Hatjcht gegen die Holzpfeiler der jetse und jpiegelt fi in der 
Sonne, die die Nebel verjheudt. Auf der jetse bummelt da8 Publikum oder 
gruppiert fi um die zahlreichen Angler, die dem Sport des Fiſchfangs huldigen. 
Jetzt zieht einer von ihnen einen Fiſch Heraus. Auf das allgemeine „Ah!“, das die 
Umftehenden ausſtoßen, wenden ſich alle Köpfe, neugierig drängen fich die Promes 
nierenden um den glüdlichen Angler und geben ihre Kritik ab, bis der große Fiſch 
in Sicherheit gebracht ift, und wieder eine neue interefjante Sache fie zu einer andern 
Stelle hinzieht. 

Inzwilhen tft die Flut zum Badeftrand Hinaufgeftiegen, und Die Badezeit be- 
ginnt. Herren, Damen und Kinder baden zujammen. Zelte werden aufgejpannt, 
und Stühle an den Stand getragen, man richtet fi ein wie zu einer Vorjtellung, 
die beginnen fol. Die Darjteller find die Badenden. Zwiſchen Scheu und Ver— 
langen kämpfen die Damen, wie e8 eben die weibliche Natur mit fid) bringt, ohne 
Grazie jtelzen die Männer ind Wafjer, übermütig und jubelnd baden die Kinder, 
die freilich nicht zahlreich vertreten find. Es jcheint nicht Sitte zu jein, Kinder 
ind Seebad mitzunehmen, bevor fie nicht fich jelbjt überlafjen werden können. Es 
hat etwas für fi, à la campagne führen fie jedenfall ein ruhigeres Leben, und 
die ſcharfen Seebäder fünnen leicht nachteilig werben, wenn man fie zu lange aus— 
dehnt. Der Strand ift breit und durch den feinen Sand jo weidh, daß e8 ſchon 
ein Genuß ift, barfuß darauf jpazieren zu gehn. La plage est peut-ötre la plus 
beile qui existe, jagt Baedefer. Man hört am Strande alle europätichen Sprachen, 
wenn die Franzofen auch das Hauptpubliftum liefern. Engländer einjchließlich der 
Nordamerikaner, Spanier aus Europa und Südamerika und Niederländer find unter 
den Fremden am meijten bemerkbar. Nach meinen Beobachtungen hat fein der 
Weltbäder eine jo zujammenjtimmende Bereinigung don Schönheit und Reichtum, 
Eleganz und Leichtfinn in der Frauenwelt. Die Frauenmode des Ausitellungsjahrs 
iſt für ein Qurusjeebad wie geichaffen. Die an den Hüften fejt anliegenden Kleider 
ber Damen heben die Figur, dad Aufnehmen der Schleppe giebt den Trägerinnen 
Gelegenheit, ihren Schick und ihre koſtbaren Unterfleider zu zeigen. Es iſt ein 
Vergnügen, an der aus einem breiten Bretterbelag hergeftellten Strandpromenade 
vor dem Dejeuner eine Stunde lang einen Stuhl zu nehmen und fi in das fort— 
während wecjelnde Bild zu vertiefen. Wieviel Koletterie zieht da vorüber, wieviel 
Lebensgenuß ift da zu jehen, wieviel Schönheit kann man bewundern! Trouville 
est le boulevard d'été de Paris. Unwillfürlich fommt man zu der Frage: Haben 
dieje Menſchen, die ſchön, reich, genußfähig find und einen leichten Sinn zeigen, 
immer jo Heitere &efichter, oder treten auch ihnen zu Haufe Geipenter entgegen ? 
Leben dieje Menſchen nur dem Genuß, oder Haben auch fie ernite Stunden? Füllt 
der Wunfch, bemundert und bemeidet zu werden, thr ganzes Denken aus, oder lann 
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es jolhe Menfchen gar nicht geben? Wenn man in franzöfifchen Modebädern die 
Unterhaltung belaujcht, die geführt wird, und die Titel der Bücher lieft, die die 
Frauen aller Nationen in den Händen haben, jo fann man wirklich meinen, daß 
es Menſchen giebt, denen ernſte Gedanken vollitändig fremd find. Oder fpricht 
aus mir zu jehr der Norddeutiche, wenn ich meine, daß für Die überwiegende Mehr: 
zahl diejer Frauen nur zwei Dinge Intereſſe haben, Pub und Liebe? 

Der Nachmittag in Trouville gehört den Ausflügen und dem Sport, Im 
Norden taucht Te Hävre aus dem Meere auf und lodt dorthin. Am Strande ents 
fang ziehn fich ſchön geformte Hügelfetten, bededt mit Gärten, Villen und Wald, 
ein Gelände, das in feiner Anmut von wenig Gegenden übertroffen wird. Am 
Süden zwiſchen Meer und Hügeln reiht ji Badeort an Badeort. Die Schatten- 
jeite von Zrouville ift der Sport. Wenn Cäſar die Gallier ald gens rerum no- 
varum cupidissima bezeichnet, jo hat diefe Charakteriftit auch jetzt noch für die 
Sranzojen ihre Geltung. Da augenblidlich Ruhe und Friede in Frankreich herrſcht, 
jo Hat ber unruhige Geiſt auf einem andern Gebiet den erforderlichen Nervenreiz 
wieder aufgejucht, auf dem der Wetirennen. An der ganzen Küſte, die ich bereijte, 
waren Wettrennen, WWettjegeln und Wettfahren angezeigt. Kaum hat man jein 
Dejeuner eingenommen, jo hört man das Gebrülle der Kutſcher: Courses de Deau- 
ville! Und nun fonmen aus allen Straßen der Heinen Stadt Omnibufje, Rad— 
fahrer, Reiter, Equipagen und leider auc Automobile, um nad) dem Rennplatz 
bon Deauville zu ziehn. Ich fage „Leider auc Automobile,“ denn in ihrer jegigen 
Entwidlung find fie der Schreden eines Touriften, der, wie ich, mit Behaglichkeit 
genießen will. Von dem Umfange des Automobilverfehrs in den franzöfiichen See- 
bädern hat man, glaube ich, auch in Paris feine richtige Vorftellung, viel weniger 
bei und. Der Franzoſe ift ein abgefagter Feind jeder Fußwandrung, ich habe in 
Frankreich nirgends einen befjer gefleideten Menjchen getroffen, der landjchaftliche 
Ausflüge zu Fuß unternommen hätte. Das Automobil bejorgt nun augenblidlic, die 
Landbeförderung am jchnelliten, die Fahrt regt die Nerven auf, und die Eitelfeit wird 
befriedigt. Denn fich ein Automobil anjchaffen kann nicht jeder, dazu gehört doch ſchon 
ein größeres Kapital, und wer fi) ein Automobil anfchafft, jondert ſich dadurch ſchon 
vom profanum vulgus ab. In den franzöfiihen Modebädern jtrömt nun zufammen, 
was Geld befitt, und daher kommt dieſes Anſchwellen des Automobiliports. Gegen 
reihe Leute übt die franzöfiiche Polizei doppelte Nachſicht; wenn ed in Frankreich 
Vorichriften über den Straßenwagenverfehr giebt, jo müfjen fie jehr nachſichtig ſein 
oder jehr nadjfichtig gehandhabt werden. Jedenfalls wird in Frankreich mit den 
Antsmobilen gefahren, als ob die Straßen nur für fie da wären. Und dazu das 
widerliche Geräufch, das fie bis jetzt nod) erregen, und der Staub, den fie aufs 
wirbein. Vom Einfiger bis zum Familienautomobil fieht man Exemplare, jogar 
einen Omnibus dieſer Art habe ich getroffen, auf dem eine größere Gejellihaft von 
Herren und Damen dur die Normandie 309. 

Abends nad) dem Diner verſchwindet das Leben von den Straßen, wer nod) 
Zeritreuung jucht, geht in das Kaſino, in das Varietstheater oder in ein Cafe 
chantant. Wer Ruhe fucht, geht wieder, wie am Morgen, auf die jetée zum Leucht- 
turm, hört die See raufchen, verfolgt die Lichter der Schiffe, bis fie im Nebel ver: 
ſchwinden, und verliert fich in Träumereien. 


(Fortjegung folgt) 


— — — 
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Ein Redt des preußiihen Königs. Der Morgenaußgabe unjerd Leip- 
iger Tageblatt vom 12. April entnehmen wir Folgendes: 


„— Berlin, 11. April. (Ein Recht des preußiichen Königs.) Die Kreuzzeitung 
beſchäftigt fich in ftaatsrechtlichen Ausführungen mit dem Nachweis, daß Gefühls- 
und Meinungsäußerungen des König3 von Preußen der minijteriellen 
Gegenzeichnung nicht bedürfen, dem Könige vielmehr das Recht zuftehe, feine in— 
dividuelle Anficht zu äußern, »zumal, wenn es ein Monard) iſt, der mit dem Dichter: 
fürften von fic) jagen fann: Mir gab ein Gott, zu jagen, wie ich leide.« Wer 
nicht auf dem politischen Standpunkte des Radikalismus fteht, fann nicht bejtreiten, 
daß der preußiiche König ſtaatsrechtlich zweifellos das Recht hat, jeine indivi— 
duelle Meinung fo oft zu äußern, wie es ihm beliebt. Die Frage aber iſt, ob es 
politiſch zweckmäßig ift, daß er von diefem Nechte einen der jeweiligen Stimmung 
entjprechenden Gebraud macht. Hierauf muß nad allen geſchichtlichen Erfahrungen 
die Antwort auch für den Monarchen verneinend ausfallen, dem ein Gott gab, zu 
jagen, wie er leidet. Denn der Monarch ijt eben fein Dichter, deijen Vorrecht 
auf individuelle Meinungsäußerung zu jeder Stunde und ohne Rückſicht auf irgend 
welche jonftige Erwägung unbeftreitbar iſt, jondern der Monard) ift in erjter und 
legter Reihe Herricher und hat al8 ſolcher Aufgaben bejondrer und maß— 
gebender Art. Wenn die Kreuzzeitung jo thut, als ob das Recht zu beliebiger 
Kundgebung individueller Gefühle das Wejen de8 machtvollen preußiſchen König- 
tum3 ausmache, jo müßte ein rajcher Blick auf Preußens Geſchichte fie davon ab— 
halten. Friedrich Wilhelm IV. hat jehr häufig, Wilhelm I. aber jelten individuelle 
Gefühle öffentlich) geäußert. Unter weſſen Regierung aber die Autorität der Krone 
größer war, darüber befteht unter ehrlichen Leuten wohl nicht der geringjte Zweifel.“ 


Die Auseinanderjegungen des Berliner — Korrejpondenten des Leipziger Tage: 
blatts find in ihrer jchulmeifterlihen Salbung zu grotesf, als daß es nicht jeßt, 
wo die Oſterwoche vorüber ift, und man ſich wieder harmloſer Heiterkeit ergeben 
darf, ein Vergnügen wäre, fie fi in ihrer ganzen Naivität zu bergegenwärtigen, 
fie gewifjermaßen Zeile für Zeile durchzukoſten. 

Es iſt, obwohl das Leipziger Tageblatt in einer ſächſiſchen Stadt erjcheint 
und deshalb für ein ſächſiſches Blatt gelten könnte, nicht von dem Thun und Laſſen 
des deutſchen Kaijerd, jondern von dem des preußiidhen Königs die Nede. Sehr 
begreiflicherweije, da es der Berliner Rorrejpondent mit einem Artikel der Kreuz— 
zeitung zu thun Hat, der fich nicht mit dem deutſchen Kaiſer, jondern mit dem 
Träger der preußiſchen Königskrone beichäftig.. Wir nehmen das Thema in der 
Form auf, in der es gejtellt ift, und laffen den Kaijer von Deutjchland aus dem 
Spiele, in der frohen Hoffnung, daß ihm als jolhem das Recht „individueller 
Meinungsäußerung zu jeder Stunde“ tacito consensu zugejprochen iſt. 

Man jchaudert, wenn man bedenkt, daß es nicht halb jo glatt geht, wenn es 
fih um die andre Hälfte Seiner Majeftät, um den preußifchen König handelt, und 
daß die den beiden Eonjtitutionell eingeengteften Vertretern der Staatdautorität, 
dem Könige von England und dem Präfidenten der Vereinigten Staaten zuge— 
ſprochne „Mündigleit“ dem von Gottes Gnaden in Preußen regierenden Monarchen 
nur bedingungsweije, im Falle rühmlihen Wohlverhaltens und folange es nicht 
zu Mißbräuchen fommt, eingeräumt werden ann. 

Uber nein, die Kreuzzeitung ift im Verfolg ihrer ſtaatsrechtlichen Ausführungen 
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— tout chemin möne & Rome — zu dem Nachweiſe gelangt, daß Gefühl3- und 
Meinungdäußerungen des Königs von Preußen der minifteriellen Gegen: 
zeichnung nicht bedürfen, dem Könige vielmehr das Recht zuftehe, feine individuelle 
Anficht zu äußern, „zumal wenn er ein Monarch ift, der mit dem Dichterfürſten 
von ſich jagen kann: Mir gab ein Gott, zu jagen, wie ich leide.“ Gott jei Dant, 
die ſchlimmſte Befürchtung, daß es zur Anſchaffung eines goldnen Schlofjes fommen 
werde, deſſen Schlüffel Graf Bülow an der Uhrkette zu tragen habe, trifft aljo 
doch nicht ein. Wir reichen gerührt der Mreuzzeitung die Hand, namentlich für 
das reizende Zitat, obwohl wir nicht umhin fönnen, vor allzufertiger Verwendung 
von Dichterworten in „jtaatsrechtlichen Ausführungen“ mwohlmeinend zu warnen. 
Auch hier befommt, wahrſcheinlich ohne bejondre Abjicht, die Behandlung der Frage 
einen hyſteriſchen Beigeihmad, der dem gnädigjten Herrn faum zujagen dürfte und 
— ehrlich gejagt — auch und gründlich zuwider ift. 

Alſo der preußiiche König hat ſtaatsrechtlich zweifellos das Necht, feine 
individuelle Meinung jo oft zu äußern, wie es ihm beliebt. Aber — bei dieſem 
aber liegt der Hafe im Pfeffer —, aber die frage ift, ob es politiich zweckmäßig 
ift, daß er von dieſem Rechte einen der jeweiligen Stimmung entiprechenden Ges 
brauch macht? O du weiſer, du gerechter Richter, wir verftehn dich von ferne. 
Du bift mehr für einen der jeweiligen Stimmung nicht entſprechenden Gebraud) 
und geht wie ber herzenägute alte Talleyrand-Perigord von der Annahme aus, daß 
und die Sprache gegeben jei, unfjre Gedanken zu verbergen. Wenn man welde 
hat nämlich, was ja in frühern längftvergangnen Zeiten für den Beſitz einer echten 
Goldkrone nicht als umumgänglihe Worbedingung angejehen wurde. Was macht 
meine gute Stadt Rafjunte? — Strumpfjohlen, Majejtät! — Das freut mid: jagen 
fie ihr daB. Gegengezeichnet von dem Minifter des Kultus und des öffentlichen Untere 
richts hätte e3 fich vielleicht noch beifer außgenommen, es wäre noch ungefährlicher 
gewejen und — für jo manches Wuge ein jo großer Vorzug — Eonjtitutioneller 
als die Konftitution. Kalter Aufichnitt in Blechbüchſen, ready for use. 

Iſt es dem Berliner Korreipondenten des Leipziger Tageblatt nicht in den 
Sinn gelommen, daß die Gefahr nidht in den „Gefühls- und Meinungsäußerungen 
zu jeder Stunde“ liegt, jondern in den von der Prefje dazu gegebnen Kommentaren 
und in den frei erfundnen Zuſätzen? Oder jollte der Mißbrauch, der mit den 
föniglihen „Gefühls- und Meinungsäußerungen“ getrieben wird, nad) echt polizei= 
lihen Grundjäßen für eine Einjchräntung der allerhöchſten Redefreiheit ſprechen? 
Es ijt alles ſchon dagewejen, und der Berliner Korrejpondent des Leipziger Tage: 
blatts läßt nicht mit fich ſpaßen; auch die höchſte Gewalt im Staate flößt ihm 
feine hnechtiſche Furcht ein: er jpricht mit edelm Mannesmut von individuellen 
Meinungsäußerungen (jedenfalld im Gegenjag zu kollektiven, die er vorzieht) zu 
jeder Stunde (wie in bejuchten Rejtaurants die Bratwurft mit Sauerkraut) und 
ohne Rüdjidt auf irgend welche jonftige Erwägung. Peter der Große 
hätte ihm glattweg den Kopf abichlagen lafjen, und wir finden die Bemerkung un— 
gerecht, taltlos und pedantiſch. Wernichtendered enthält unjer Lexikon nicht. Aber 
vor lauter Gleichberehtigung und Anmaßung ift e8 ja auch mit dem Könige bon 
Gottes Gnaden dahin gefommen, daß man ihn ablanzeln darf wie einen Schulbuben. 
Es fehlte nur noch, daß mit Geift und Verjtand bejonderd begnadigte Blätter, wie 
da8 Leipziger Tageblatt zum Beijpiel, dem Landesherrn und auch ausländijchen 
Monarchen BZenjuren für Fleiß, Wohlverhalten und Fortichritte erteilen könnten, 
Man muß fi ja über jeden Fortichritt freuen, aber wenn man es genau bedenkt, 
hatte Peter der Große doch auch fein Gutes. Er verjtand mit Leuten umzugehn, denen 
jelbjtbewußte Außerungen wie „ohne Rückſicht auf irgend welche jonftige Er— 
wägung“ zu ihrem Unglüd aus der Feder floſſen. Einmal und nicht wieder; oder 
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wenn es bejonderd gut abging, durften fie die lebensgefährliche Kritil mit erfrornem 
Zeigefinger in ben fibirtichen Schnee malen: ohne Rüdficht auf irgend welche fonftige 
Erwägung. Man könnte glauben, e8 wäre von einem leichtjinnigen jungen Menjchen 
die Rebe, der blind in den Tag Hineinlebte. Dder nein: muß man nicht vielmehr 
jagen, daß der Berliner Korrejpondent und für feine eigne Handlungsweife das 
befte Urteil an die Hand giebt, und daß er fid) über einen der talentvolliten und 
gewifjenhafteiten Monarchen „ohne Rüdficht auf irgend welche jonftige Erwägung“ 
oder mit einem Worte rückſichtslos ausgedrüdt hat? 

Wir find nicht unbillig und laſſen gern fremdes Urteil gelten. Wir verftehn 
ed, wenn erfahrne, in dem großen politiihen Treiben ergraute Männer einen 
Vorzug des Redners in dejlen Vorſicht und Zurüdhaltung jehen. Aber bei ihnen 
haben wir nie etwas bemerkt von einem jchulmeifterlihen Tone gegenüber der erjten 
Autorität im Staat, im Verkehr mit ihnen haben wir nie zu erröten gehabt über 
die aufrichtige Freude, die ung die vom Herzen zum Kerzen gehenden Neben des 
gegenwärtigen Königd von Preußen verurjachen. Sie verjtanden e8, warum wir 
nicht das Bedürfnis hatten, feine Anfpraden im Luftleeren Raum zu dejtillieren, 
jondern es dorzogen, uns im Geijte dahin zu verjegen, wo fie gehalten wurden, 
und fie auf ung wirken zu laffen wie andres, das aus dem Munde geiftreicher und 
begeifterter Männer geht. Die Verantwortung, haben wir immer gedacht, werde 
ber hohe Herr jelbit zu tragen imjtande fein, und er werde dem Leipziger Tageblatt 
oder gar deſſen Berliner Korrejpondenten nicht unbilligerweije einen Teil davon auf 
die Schultern laden. Auc daß einem zu berufgeifrigen Schulmeifter die Kritik der 
individuellen Meinungsäußerung zu jeder Stunde und ohne Nüdfiht auf irgend 
welche fonftige Erwägung in hirnverblendeter Selbitüberhebung jemals beikommen 
lönnte, hatten wir nicht gedadıt. 

Derjelbe Schulmeifter, ber bei Königgräß und wohl auch vor Me geſiegt 
hat, könnte uns in feiner Hypertrophie noch gefährlich werden, wenn bie, denen 
er mit jeiner Nörgelei und unpraktiichen Pedanterie zuwider ijt, fich in vornehmes 
Schweigen hüllten und ihn gewähren ließen. Als ob die Schwarzen und die Roten 
nicht genügten, den 1870 und 1871 gezimmerten Kahn auf den Sand zu fahren! 
Müffen wir auch noch die Pedanten, die, die alles befjer wiſſen wollen, die, die 
dem Könige von Preußen gute Lehren geben, die, die in einem weg von ber 
Regierung und ihren Vertretern das Unmögliche fordern, and Steuerruder laffen, 
damit wir recht ſchnell und recht gründlich feit fahren? 

Wie wir von den geflügelten Worten der preußijchen Majeftät denken? Daß 
darunter nicht eins ift, dad uns den Mann nicht verjtändlicher, verehrungswürbdiger 
und liebendwerter gemacht hätte. In Bezug auf das Leipziger Tageblatt witrden 
mir eine Bemerkung von jo allgemeiner Tragweite ſchwerlich riskieren. 

Wieviel würden und andre Nationen nicht für unfern Wilhelm geben, wenn — 
er uns feil wäre! Aber das erwägt der reine Dogmatifer, der Weltweisheits- 
profeffjor nit. Er hat ein Profruftesbett fertig, einen Abllatſch von irgend einer 
anerfannten Autorität, Oranien und Moltke, den großen Schweigern, die dabei raſch, 
flug und erfolgreich handelten, und bahinein wird jeder gezwängt. Wer nicht 
lang genug ift, wird gedehnt; Hände und Füße, die Darüber hinausreichen, werden 
abgeichlagen. 

Und für ihr Mißtrauen und ihr Heben berufen fie fi auf den Fortſchritt, 
auf die Demokratie. Al ob Fortichritt und Demokratie mit der Hingebung an einen 
Kapitän, defjen Umficht und Energie man das Ruder anvertraut, unvereinbar wären! 
Was weder zum Fortſchritt noch zur Demokratie paßt, find Mißtrauen und Hetzerei, 
denn fie führen geradeaus zu ber jeden gefunden Aufſchwung lähmenden Anarchie. 

Stolz, geiſtiges Progentum, Cliquenmwejen, das iſt e8, wovor wir und dor 
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allem hüten müfjen. Aus den Neben des gegenwärtigen Königs von Preußen wird 
— und wenn fie der Temps abfichtlih noch jo ſchlecht und lückenhaft über- 
ſetzt — uns niemald Gefahr erwachſen; höchitens die ganz alten Mugen Männchen 
werben die wadligen Köpfe über den Mut jchütteln, mit dem er frei heraus jagt, 
was er denkt, und was — viele von uns mit ihm denfen. Die Zukunft wird 
im Gegenteil bald genug lehren, daß er mit Recht auf jedem Gebiete von dem 
Grundjag ausgeht: beſſer bewahrt als beklagt. Wahrhaft königliche Vorſicht befteht 
nicht allein im Handeln, fie bejteht auc im Warnen, und jo taub wie einft die 
Troer für Kaſſandras Stimme ift heute noch für des Kaijerd und Königs Wort 
halb Deutihland. Wenn man es jagen dürfte, aber das gilt ja al& perjönliche 
Beleidigung: Auf der Bierbanf und im Nedaktionsbureau wird die öffentliche 
Meinung fabriziert, die und auf dem geradeften Wege — dur Uneinigfeit — 
den Schwarzen, den Noten und dem Auslande in die Hände Liefert. 

Was wir fürchten müffen, ift die jede Autorität untergrabende, breitipurig 
dahinwandelnde Kritik, hinter der alles wüſt wird, iſt der Geift, der ſtets verneint, 
die Schulweisheit, die den Wald vor Bäumen nicht fieht, der Doltrinär, der ſich 
in gutem Glauben jchmunzelnd fragt, ob dem Könige von Preußen das Recht zu— 
geftanden werben könne, feine individuelle Anfiht — das individuell Hingt jo 
impertinent — zu äußern, und der e8 ihm grundgütig und jalbadrig mit einer 
Abiturientenermahnung, zufpridt. St. 


Kardinal Rampolla als Arhäologe. Der Kardinalitaatsjefretär 
Leos XII. findet neben feiner bedeutenden offen und jeiner vielleicht noch umfang— 
reichern im jtillen ausgeübten Thätigfeit als Kirchenfürft und Wolitifer, die den 
Beifall Nihtultramontaner weder hat noch auch wahrſcheinlich haben will, noch Zeit 
zu großen wifjenjchaftlichen Arbeiten aus dem Gebiete der chriftlichen Archäologie, 
mit denen wir und eher befreunden fönnen. Leo XII. dichtet Hangvolle lateinische 
Verſe, und fein erjter Diener durchſucht die Schäße der Vatikaniſchen Bibliothek 
und die Unterbauten der Kirchen zu wifjenjchaftlichen Zweden, jelbitverjtändlich aber 
auc) in majorem gloriam sanctae catholicae ecclesiae. Das vorige Jahr iſt eine gelehrte 
Monographie von Rampolla erichienen: Martyre et Söpulture des Macchab6es (zuerit 
ihon früher italienifch im Bessarione, dann franzöfiich in der Revue de l’art chrötienne 
und in einem Separatabdrud daraus in Bruged), in der er an der Hand reichen 
biftoriichen, topographifchen und kunſtarchäologiſchen Material da8 Martyrium und 
Begräbnis der jogenannten Makkabäer (2. Matt. 6, 18 bis 8, 41) in Antiochia und 
die Wandrung ihrer Gebeine von Antiochia über Konjtantinopel nah San Pietro 
ad Bincula in Rom gejchildert hat. E3 ijt eine Reihe ficher aneinander gereihter 
Schlußfolgerungen, mit denen der gelehrte Kardinal die Verehrung dieſer jüdiſchen 
Märtyrer, die die chrijtliche Kirche als Heilige adoptiert hat, von der früheiten Zeit 
an verfolgt. Nur die Hauptjache kann nicht bewiejen werden, ob dieje jieben Brüder 
wirklich gelebt haben: da hilft ihm der Glaube. Inzwiſchen hatte Rampolla fein Inter— 
efie den Ausgrabungen unter Santa Cäcilia in Rom zugewandt, die interefjante Reſte 
aus und von den Paläjten des edeln altrömtjchen Gejchledht3 der Cäcilier, auß dem 
die heilige Cäcilia ftammte, zu Tage gefördert haben. Yept iſt ihm bei feinen archäo— 
logiſchen Studien eine handichriftliche Entdedung gelungen, über die Rodolfo Lanciant 
berichtet. Man hat ſich oft gewundert — jo jchreibt der ausgezeichnete römiſche 
Topograph —, daß die Beichreibungen der Stadt Nom aus der leßten Zeit der 
Kaijer die chriſtlichen Sehenswürdigfeiten, die zugleich Wallfahrtsorte für die Pilger 
waren, nicht erwähnten. So ijt e8 bei der offiziellen Notitia regionum Urbis Romae, 
die von 334 nad) Ehr., alſo neunzehn Jahre nach Konftantins Konverfion datiert; 
und ebenjo wenig berüdfichtigt da nah) 357 entitandne Curiosum Urbis Romae bie 
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Hriftlihen Monumente, von denen der Lateran, die Vatikaniſche Baſilika, das Eeffo- 
rianum, die Faijerlicyen Gräber ad duas Lauros, die Rotunde des Konftantin und bie 
Märtyrergräber der Katalomben jchon da waren. Der berühmte Archäologe de Rojfi 
hat jeinerzeit die Anſicht ausgeſprochen, daß wenigitend die Gräber der chriftlichen 
Märiyrer, als doc immer von den Pilgern aufgefucht, in den offiziellen Notitiae 
vom Ende des vierten und Anfang des fünften Jahrhunderts angeſchloſſen gejtanden 
haben müßten. Wirflich wurden auch 1878 in einem Coder Ehigi und 1897 in 
einem Manuffript der Aſhburnhamſammlung Aufzählnngen chriſtlicher Kirchhöfe 
(damals fiebzehn ſolcher Pilgerziele) gefunden. Jetzt hat Kardinal Rampolla den 
offiziellen, authentijchen Text entdedt, und zwar am Schluß einer Kopie der Schrift 
De aquis des römiſchen Technikers Frontinus. Das Manuffript rührt von der Hand 
des von Nilolaug V. als Schreiber und Bibliothelar nad) Nom gezognen Johann 
Vynck (1455) her; und diefer muß für die Aufzählung der chriftlichen Kirchhöfe 
ein jehr altes Driginal benußt haben, da die Aurelianiſche Mauer noch erwähnt 
ift, die in dem übrigen Notitiae fehlt. Die jegt von Rampolla gefundne Aufzählung 
giebt für die Mitte des vierten Jahrhunderts nur jechzehn Begräbnigftätten an; der 
Kirchhof Ad sanctam Eugeniam Via Latina, der in den Chigi- und Aſhburnham— 
manujfripten fteht, fehlt no. Im jechiten Jahrhundert führt das Breviarium des 
Zacharias, Biſchofs von Armenien (jiehe Gregoroviug, Gedichte der Stadt Nom I®, 
©. 54, Unmerfung 1 und überhaupt die Detaild in dieſem Band über das frühefte 
hriftliche Rom) außerdem jchon vierundzwanzig Kirchen auf. Es thut Nampollas 
archäologtihen Verdienſten feinen Abbruch, wenn er fich bei feinen wiſſenſchaftlichen 
Publikationen tüchtiger Mitarbeiter bedient; die hat er wohl, m. 


Bolkstümlihe Überlieferungen. Nachdem im Laufe der legten Jahre 
ſchon mehrere deutſche Landichaften mit größern Veröffentlihungen ihrer vollstüm— 
lichen Überlieferungen hervorgetreten find — Sachſen, Braunſchweig, Medtenburg, 
Siebenbürgen mit dem zur Honterusfeier herausgegebnen Werke: Das jächfiiche 
Burzenland —, geht auch die jchlefiiche Geſellſchaft für Volkskunde daran, die 
während ihres mehr al8 jechsjährigen Beſtehns eingegangnen Beiträge und Samme 
lungen den weitejten Kreijen zugänglich zu machen. Dieje Veröffentlichungen follen 
unter dem Titel „Schlefiend vollstümliche Überlieferungen“ unter der Leitung Pro— 
feſſor Dr. Vogt bei B. ©. Teubner in Leipzig ericheinen. Die einzelnen Bände 
werden die ſchleſiſchen Weihnachtäjpiele, Sitte, Brauc und Volldglauben in Schlefien, 
jchlefiiche Vollgmärden, da8 Sommerfingen, Bollsjagen, Volkslieder ufw. umfafjen. 
Soeben ift der erite Band: Die jchlefiichen Weihnachtsſpiele, bearbeitet von Pro— 
feffor Vogt, erſchienen. Es wäre zu wünjchen, daß dieſe Weihnachtsipiele nicht 
bloß im engjten freie der Folflorijten, jondern in viel weitern Kreiſen Verbreitung 
fänden. Sie geben nicht nur ein treues Bild des ſchleſiſchen Volkscharakters, das 
im wejentlihen die Züge bejtätigt, die Guſtav Freytag in einem feiner Aufjäße 
von der Art des Schlefierd entwirft, jondern fie find aud) jo reich an anmutigen 
und poetiſchen Zügen, daß fie auch jeßt noch Freude und Beifall erweden, wie 
ihre wiederholte Aufführung in Breslau bewielen hat. So fann man nur dankbar 
fein, daß aus den verjchiednen Überlieferungen ein einheitlicher Tert hergeitellt ift, 
der die Möglichkeit einer äſthetiſchen Würdigung und dramatischen Daritellung 
bieten jol. Auch die jchlefiihe Mundart, die übrigens nicht durchgängig in den 
Spielen angewandt ijt, it in den leplen Sahren durch moderne Dramen auch 
außerhalb Schlefiens befannt und verftändlicher geworden. Erwähnt jei noch, daß 
die Ausstattung des Buches — die Zeichnungen find von Profefjor Wislicenus in 
Breslau — durchaus gediegen und ſchön iſt. 
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Fürſt Bismards englifche Politif 


BE: it Brauch geworden im deutjchen Land, Bismarcks Autorität 
’ 1 A gegen die leitenden Minifter auszufpielen, und insbejondre thun 
— —2 * das Leute, die der Überzeugungskraft ihrer eignen Gedanken nicht 
— Bhtcauen und ihnen deshalb liſtigerweiſe einen falſchen Stempel 

geben. Sonderbarerweife wird gerade von dem Teil der deutjchen 
Prefje, der ganz befonders ftarf in Engländerhag macht, Fürft Bismard als 
Eideshelfer in Anjpruch genommen. Da ift es ganz nützlich, fich wieder einmal 
zu vergegenwärtigen, was Fürſt Bismarck über England und die deutjch- 
englifchen Beziehungen gejagt hat. 

An Theodor Mommfen jchrieb er: „Auf die Frage, ob ich ruffifch oder 
weſteuropäiſch gefinnt fei, habe ich immer geantwortet, daß ich ein Preuße 
bin. Was fremde Länder betrifft, jo habe ich einzig Sympathie für England 
und feine Bewohner gefühlt; und ſelbſt jegt bin ich zu Zeiten nicht frei davon; 
aber jie wollen es ung nicht erlauben, fie zu lieben.“ Dieſe Sympathie des 
Fürjten für die Engländer als Perfonen wird zwar die verfchnupfen, die im 
Engländer den Ausbund aller Schlechtigkeit jehen. Aber wer fich bemüht Hat, 
den Charakter des englifchen Volks zu verjtehn, der wird es begreifen, daß 
gerade der „Mann von Blut und Eifen“ ihm feine Neigung widmete. Die 
gefunde, Fräftige und große Auffaffung von privatem und öffentlichem Leben, 
die Willenskraft, der Unternehmungsgeift und die praftiichen Fähigkeiten der 
Engländer mußten gerade dem Schöpfer des deutjchen Selbjtbewußtjeins, dem 
harten Realpolitifer jympathifch jein, der unabläſſig bemüht war, dieje Charafter- 
züge auch dem deutjchen Michel von neuem anzuerziehn. Aber perjönliche 
Sympathien gelten nicht in der Politik, es fei denn, daß fie von den perfün- 
lichen Intereffen zu innigem Bunde herangezogen werden fünnen. Und dieje 
perjönlichen gemeinjamen Intereffen des deutjchen und des englischen Volks 
jind jo groß — wenn wir dem Altreichsfanzler Glauben ſchenken fünnen —, 
daß ınan nur wünjchen follte, auch die perjönlichen Sympathien möchten ſich 
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wieder einſtellen. Sagte doch Fürſt Bismarck in der Reichstagsſitzung vom 
5. Dezember 1876: „Wir haben mit England nicht minder wie mit Rußland die 
Tradition einer hundertjährigen guten Beziehung — die unter Umſtänden in dem 
öffentlichen Gefühle ihre Momente der Erkaltung gehabt hat —, ich kann wohl 
ſagen, mehr einſeitig auf engliſcher Seite; wir ſind unſern erſten Neigungen 
in der Beziehung faſt durchgehends treu geblieben. Daß mitunter ein Preß— 
kampf unter beiden Völkern gelegentlich vorübergehend ſtattfindet, das hindert 
nicht, daß die durch eine lange Geſchichte bewährte Gemeinſamkeit mannig— 
facher Intereffen umd Meinungen zwiſchen uns und England auch für Die 
Zufunft der Bürge des Einverjtändnifjes ift,“ und in der Neichdtagsjigung 
vom 19. Februar 1878: „Wir jind mit England in der glüdlichen Lage, 
feinen Streit der Intereffen zwifchen uns zu haben, es jeien denn Handels: 
rivalitäten und vorübergehende Verſtimmungen, die ja vorkommen, aber doch 
nicht3, was ernft zwei arbeitjame, friebliebende Nationen in Srieg bringen 
könnte, und ich fchmeichle mir deshalb, daß wir auch zwifchen England und 
NRupland unter Umftänden ebenjogut Vertrauensperſon jein können, wie ich 
ficher bin, daß wir es zwijchen Oſterreich und Rußland jind, wenn fie ſich 
nicht von ſelbſt einigen fönnen.* 

In der That jtellt fich die Erregung gewiſſer Kreife gegen England als 
die Verhegung durch eine beftimmte Preſſe dar, die geſchickt einige für Die 
Erfaltung des öffentlichen Gefühl vorhandne Anläfje fünftlich aufgebaufcht 
bat; es liegt das ja im Weſen eines Teils der Preſſe, „fortzeugend Böſes 
zu gebären,“ indem fie aus Senjationsluft Fenſter einwirft, die nachher die 
Regierung bezahlen muß. Welchen Schaden eine jolche Prefie für die aus- 
wärtigen Beziehungen des Staats anrichten fann, ſprach Fürſt Bismard 
Morig Buſch gegenüber am 21. Oftober 1877 aus (Buſch, Tagebuchblätter, 
Band II, ©. 487). Er fagte: „Die Preife hat die drei legten Kriege ver: 
anlaßt; die dänijche zwang den König und die Regierung zur Einverleibung 
Schleswigs, und die öfterreichifche und die jüddeutiche heiten gegen uns, Die 
franzöfiiche hat zur Verlängerung des Feldzugs beigetragen.“ 

Aus diefen Beifpielen, die Fürft Bismarck anführt, geht hervor, ein wie 
großes vaterländiiches Verdienſt fich die Regierungen und die Monarchen er: 
werben, die fich durch Volksſtimmungen, die fie ala gefährlich erkennen, nicht 
beirren laſſen um der Popularität willen. 

„Es iſt leicht für einen Staatdmann, jagte Fürſt Bismard in der preu- 
Biichen Kammer im Jahre 1850, fei e8 im Kabinett oder in der Kammer mit 
dem populären Wind im die Kriegstrompete zu ftoßen und fich dabei an 
feinem Kaminfeuer zu wärmen, oder von diejer Tribüne donnernde Reden zu 
halten und es dem Musfetier, der auf dem Schnee verblutet, zu überlaſſen, 
ob jein Syitem Sieg und Ruhm erwirbt oder nicht. Es iſt nichts leichter 
als das, aber wehe dem Staatsmann!“ E3 ift ein Zeichen jtaatömännifchen 
Pflichtbewußtſeins, daß fich unfre Regierung dem Toben der Volksſtimmung 
entgegengeitellt hat. Es ijt aber nötig, auf eins hinzuweiſen: faum wäre die 
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überjhäumende Anglophobie, man fann hier den Ausdruck gebrauchen, jo ein: 
geriffen, wenn die deutjche Negierung fchon vor einem Jahre durch ſtaats— 
männijche Erklärungen und Belehrungen das deutiche Volk, das in feiner 
Mehrheit ruhiger Überlegung zugänglich ift, von einer rajenden, preftige- 
lüfternen Preſſe getrennt hätte. Dept redet dieſe, die es nicht vermocht 
hat, Kaifer und Kanzler und das von ihnen gepflegte Staatswohl ihrem 
Willen unterzuzwingen, von einer „tiefen Kluft zwifchen Thron und Bolt“ 
und von der Notwendigkeit einer „nationalen“ Oppofition gegen den jelbit- 
bewußten Monarchen. Aber das täufcht doch niemand mehr: es ift die blinde 
Wut einer gewiſſen herrichlüchtigen Preſſe, die fich in ihrem Machtfigel ge- 
kränkt und in ihrer Hoffnung getäuscht fieht, der Schwerpunft der Staats- 
leitung werde in ihre Redaktionen verlegt werden. Dieje Preſſe — in Wahr: 
heit ift e8 nur ein halbes Dugend Redakteure — mag ruhig „nationale 
Oppofition* machen: die Zeit iſt zu ernft, als daß fich auf die Dauer 
jolches Phrafentum am Leben erhalten könnte. Es hat fich ja auch gezeigt, 
daß dieſe Preſſe auf die berufnen VBolfsvertreter feinen Einfluß auszuüben 
vermocht hat. Die Kreife des deutichen Volks, die für ihre Worte auch die 
Berantwortung übernehmen müſſen, alſo die Reichstagsabgeordneten, die mit 
ihrer Perfon für ihr Verhalten einftehn müſſen, die Fraktionen, die Partei- 
prejje, die Zeitjchriften, deren Anfchauungen und Handlungen von der Ge- 
ichichte Fejtgenagelt werden -—— während die Xeitartifel der „unabhängigen, 
nationalen“ Blätter heute gejchrieben werden umd morgen vergeilen find —, 
alle diefe unter der Zuchtrute der Verantwortlichkeit jtehenden Elemente find 
jih wohl bewußt gewejen, daß die Englandhege dem Interefie des Reichs 
widerfpricht, und haben ſich zurüdgehalten. Es mag in diefen Kreifen auf 
Grund ihrer pflichtmäßigen Gemifjenhaftigfeit in der Betrachtung der Politik 
wohl auch ein richtigeres Bild der Ziele Bismardijcher Politik vorhanden jein, 
als in den „Bismardianern“ alldeuticher Objervanz. Sie werden fich erinnern, 
daß zu der Zeit des Beginnens unſrer Kolonialpofitif, als die thatfächlichen 
Differenzen mit England — nicht bloß theoretifche — auf der Tagesordnung 
waren, Fürſt Bismarck einen jo gewichtigen Bolitifer, wie Windthorit es war, 
in der NReichötagsfigung vom 10. Januar 1885 mit folgenden Worten zurüd- 
wied: „Dann möchte ich doch den Herrn Vorredner bitten, auch ſelbſt einer 
jo befreundeten Macht gegenüber, wie England, nicht in der leichten Weiſe von 
der Tribüne her den Frieden — ich will nicht jagen — zu jtören, aber das 
Vertrauen auf den Frieden, indem er darauf hindeutet in Ddiejer mehr ober 
weniger politijchen Debatte, dat die Möglichkeit vorhanden jet, daß wir Eng: 
land einmal in Waffen gegenüberftehn fünnten. Diefe Möglichkeit bejtreite 
ich abfolut, die liegt nicht vor, und alle diejenigen Fragen, die jetzt zwiſchen 
uns und England ftreitig find, find nicht von der Wichtigkeit, um einen 
Friedensbruch zwifchen uns und England weder drüben noc auf diefer Seite 
der Nordjee zu rechtfertigen, und ich wüßte nicht, was ſonſt zwifchen uns und 
England für Streitigkeiten entitehn könnten; fie find nie gewejen. Ich kann 
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nach meinen diplomatiſchen Erfahrungen keinen Grund abſehen, warum ein 
Friedensbruch zwiſchen uns und England möglich ſein ſollte, es müßte denn 
irgend ein unberechenbares Miniſterium in England, das weder da iſt, noch 
nach der politiſchen erblichen Weisheit der engliſchen Nation wahrſcheinlich iſt, 
in der ruchloſeſten Weiſe uns angreifen und beſchießen — ja mein Gott, dann 
werden wir uns wehren —, aber abgeſehen von dieſer Unwahrſcheinlichkeit iſt 
gar fein Grund für eine Friedensftörung, und id) bedaure, daß der Herr Vor- 
redner mic) in die Notwendigkeit verfegt hat durch jeine Andeutung, diejer 
Möglichkeit meine Überzeugung entgegenfegen zu müffen. Unfre Meinungs: 
verjchiedenheiten gegenüber England können in menjchlich abjehbarer Zeit nie: 
mals die Tragweite haben, daß fie nicht durch ehrlichen guten Willen und 
gejchidte vorfichtige Diplomatie, wie fie von unjrer Seite ficherlich getrieben 
wird, erledigt werben könnten. . . Mit England leben wir in gutem Ein- 
vernehmen. Daß England in dem Bewußtjein: Britannia rules the waves, 
etwas verwunderlich aufiieht, wenn die Landratte von Vetter — als die wir 
ihm erjcheinen — plöglich auch zur See fährt, ift nicht zu verwundern; Die 
Verwundrung wird indes von den höchſten umd leitenden Kreiſen in England 
in feiner Weife geteilt. Die haben nur eine gewijje Schwierigkeit, den Aus— 
drud des Befremdens bei allen ihren Unterthanen rechtzeitig zu mäßigen. Wber 
wir jtehn mit England in althergebrachten befreundeten Beziehungen, und beibe 
Länder thun wohl daran, dieje befreumdeten Beziehungen zu erhalten.“ 

Daß England bei dem Erjcheinen Deutjchlands auf den Meeren verwundert 
auffah und feine Gegenmaßregeln gegen die gefürchtete deutjche Konkurrenz 
traf, wird ihm fein denfender Politiker verargen dürfen. Jeder Menjch wird 
ſich feiner Haut wehren und ſich vor Schaden zu bewahren fuchen, wenn ihm 
ein Konkurrent zu Leibe rüdt. Das ift jo jelbjtverjtändfich wie irgend etwas, 
bei England aber jchalt man es Perfidie, als es fraft feiner Erfahrung den 
Rahm in der Kolonialbewegung abjchöpfte. Das Infelveich würde fich damals 
allerdings wohl faum jo fehr aufgeregt haben, wenn es die jehr laue deutjche 
Kolonialbewegung nicht in ihrer Bedeutung gänzlich überjchägt hätte. Un— 
möglich aber ift c&, den Engländern aus ihrem Erfolg gar noch einen Bor: 
wurf zu machen: nirgendwo auf der Welt wird der Grundſatz anerkannt werben, 
daß ein Bolf dem andern zuliebe fich dümmer geben müſſe, als es ift. 
Allerdings iſt Deutjchland bei einigen Verträgen mit England zu fur; ge 
fommen. Man leje nad), was Buſch, Tagebuchblätter III, Seite 195 bis 196 
über die Miffion des Grafen Herbert Bismard in der St. Luciafrage 1885 
und des Generalfonjuls Rohlfs, des Günftlings der Söhne des Altreiche- 
fanzlerd, nach Sanfibar 1885 mitteilt. Bei diefen beiden Gelegenheiten ift 
allerdings dort eine jüdafrifanifche, hier eine oftafrifanifche Zukunft des 
Deutjchen Reich verdorben worden, aber nicht durch englifche Perfidie, ſondern 
wegen fchlechter Auswahl der deutjchen Diplomaten. Seit der Zeit ift nichts 
geihehn, was man ernfthaft als eine Benachteiligung des deutjchen Volfs durch 
England betrachten könnte, jedenfalls nichts von dem Standpunkt der großen 
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Politik, wie ſie Fürſt Bismarck in den oben wiedergegebnen Reden dargelegt 
hat. Daß eine ſo neue und eigentümliche politiſche Erſcheinung wie die deutſche 
Kolonialpolitik einiger diplomatiſcher Auseinanderſetzungen bedarf, damit die poli— 
tiſche Konſtellation im Gleichgewicht erhalten bleibt, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 
dieſe kolonialpolitiſchen Verhältniſſe ſind ohne den Hochdruck der großen Politik, 
lediglich in dem werktagsmäßigen Betriebe der Auswärtigen Ämter geregelt 
worden. Zu der Anwendung der ultima ratio oder auch nur zu politiſchen 
Drohungen Hätte ſich Fürſt Bismard der Kolonialpolitif wegen niemals ver- 
Itanden. Die Kolonialpolitif war ihm dazu ein zu geringivertiger Bejtandteil 
feiner Gejamtpolitif, wie er in der Reichstagsfigung vom 26. Januar 1889 
ausgeführt hat. Er fagte damals: „Der VBorredner hat im Anfang feiner 
Rede die frage berührt, in welche Beziehungen uns die Kolonialfrage zu aus: 
wärtigen Mächten fest. Da kann ich die Verficherung abgeben, daß wir in 
diejer Frage wie in allen übrigen — und nicht ohne Erfolg — jtet3 bemüht 
gewejen find, ums in Fühlung mit der größten Kolonialmadjt der Erde, mit 
England, zu halten, daß wir auch hier nur nach Verftändigung mit England 
vorgegangen find und nicht weiter vorgehn werden, als wir uns mit England 
zu verftändigen imftande fein werden... . Im Kampf mit England vorzugehn, 
im Widerftreit, oder auch nur die Mafregeln zu erwidern, die von einzelnen 
untergeordneten englifchen Organen ung gegenüber getroffen werden, fällt mir 
nicht ein. Wir find in Sanfibar fowohl wie in Samoa mit der englischen 
Regierung abfolut in Einigfeit und gehn mit ihr Hand in Hand, und ich bin 
feft entichloffen, diefe Beziehungen feſtzuhalten. . . . Wenn die Blodade auf- 
hört, ohne den Eindrud eines Bruchs der Einigfeit zwifchen England und 
Deutjchland zu machen, jo will ic) nichts dawider haben. Diejer Eindrud ift 
mir nach meiner politischen Auffaffung die Hauptjache — ebenfo wie ich in 
andern Kolonien, in Samoa z. B., unbedingt fefthalte an der Übereinftimmung 
mit der englijchen Regierung und an dem Entichluß, jobald wir mit derjelben 
in Übereinftimmung find, gemeinfam vorzugehn, und fobald wir das nicht find, 
uns zu enthalten oder mit Zurüdhaltung zu verfahren. ch betrachte Eng: 
fand als den alten und traditionellen Bundesgenofjen, mit dem wir feine 
ftreitigen Interefjen haben; wenn ich fage »Bundesgenoſſen«, jo iſt das in 
diplomatischem Sinne zu faffen; wir haben feine Verträge mit England; aber 
ich wünſche die Fühlung, die wir feit num doch mindejtens Hundertfünfzig 
Jahren mit England gehabt haben, feftzuhalten, auch in den kolonialen Fragen. 
Und wenn mir nachgewiefen würde, daß wir die verlieren, jo würde ich vor— 
fichtig werden und den Verluſt zu verhüten juchen.“ 

Nach feiner Entlafjung hat der Fürſt ebenfalld noch Gelegenheit ge: 
nommen, fich über die deutjch-englifchen Beziehungen auszufprechen, jo z. 8. 
am 2. Juli 1890 gegenüber einer Anzahl englijcher Befucher in Friedrichs: 
ruh. Den Bericht der Times darüber übernehmen die „Hamburger Nachrichten“ 
und ergänzen ihn auf Grund authenticher Erfundigung. Der Fürft hat damals 
gejagt: „Der Handel ift der große Beförderer der Bivilifation und hat viel 
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gethan, um die jetzt zwiſchen England und Deutſchland beſtehende Freundſchaft 
zu ſchaffen. Er iſt die Quelle internationalen Fortſchritts und führt zu einer 
Herzlichkeit, die in der That Gefallen erweckt; denn Höflichkeit iſt das Ol für 
die Maſchinen des menſchlichen Lebens. Das Deutſche iſt nicht ſo ſehr ge— 
achtet in England wie das Engliſche in Deutſchland. Deutſchland kann man 
mit einem self-made-man vergleichen, England mit einem alten ariſtokratiſchen 
Lord. Wir haben oft zufammengeftanden in Zeiten des Friedens ſowohl wie 
in den Tagen der Bedrängnis, und noch jegt bejtehn die beiten Beziehungen 
zwifchen den beiden Nationen; einen Beweis dafür liefert die jchnelle Erledi- 
gung der afrifanijchen Frage.“ 

Der Fürſt hat feine Befucher, wie die „Hamburger Nachrichten“ ergänzend 
bemerfen, insbejondre auch an die alten Beziehungen zwiſchen England und 
Preußen, an den Siebenjährigen Krieg und an Waterloo erinnert. Was den Satz 
betrifft, dag England in Deutichland geachteter oder beliebter jei, als umgekehrt 
Deutichland in England, jo hat der Fürſt Hinzugefügt, daß dies begreiflich jei; 
die Engländer kennten wohl Preußen, aber Deutichland jei ihnen noch neu; 
wenn ein Menfchenalter vergangen jei, würde jich auch hierin vieles geändert 
haben. Bezüglich der Übtretung Helgolands und des deutjch-englijchen Ab— 
fommens überhaupt äußerte der Fürft, diefer Austausch müſſe der Befeftigung 
der Beziehungen zwifchen England und Deutjchland zu gute kommen; der 
Wunſch Deutjchlands, mit England befreundet zu bleiben, werde dadurch aufs 
neue befundet. Die Anjprache des Fürſten kann jedenfall® dem Einvernehmen 
zwißchen den beiden Nationen nur förderlich geweſen fein, wie fich auch die 
englijchen Bejucher mit lebhaften Cheers vom Fürſten verabjchiedeten. 

Auch in dem befannten Interview, das Fürſt Bismard am 8. Juni 1890 
dem Vertreter des Zondoner Daily Telegraph gab, und deſſen Bericht von den 
„Hamburger Nachrichten“ als authentifch abgedrudt wurde, äußerte ſich der 
Ultreichsfangler über Deutjchlands Stellung zu England, und zwar hatten 
diefe Ausführungen eine auffällige Ähnlichkeit mit einigen jeiner Reichstags— 
veden. Er ſagte: „Was England und Deutjchland betrifft, jo jehe ich es als 
eine Unmöglichfeit an, dat dieſe beiden Länder jemals in Krieg, und als be- 
ſonders unmwahrfcheinlich, daß fie jelbjt in einen ernſten Zwiſt geraten fünnten. 
Sollte es aber dazu kommen, jo könnte das zu einem Konflikt auf dem Feſt— 
lande führen, felbjt wenn England feinen thätigen Anteil an dem Kampfe, fei 
es zu Waller oder zu Lande, gegen uns nehmen jollte. Aber diefe Möglich- 
feit tit ebenjo unmwahricheinlich, als daß wir das Schwert gegen England ziehn 
jollten. Natürlich können Differenzen vorfommen, wie in diefer afrikanischen 
Kolonialfache, welche noch einer billigen Ausgleichung entgegenjehen. Aber 
eine jede jolche Differenz zwifchen Ihnen und ung kann nur von ganz un: 
bedeutender Wichtigkeit jein im Vergleich zu den Folgen eines Appell an die 
Waffen. Wenn wir auch ein bischen gegeneinander knurren, jo braucht man 
fich darüber nicht zu beunruhigen. Sieht man fich diefe afritanische Gejchichte 
deutlih an, jo frage ich, worauf fommt es dabei an? In Ihrer britischen 
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afrikanischen Gefellfchaft ift, wie ich glaube, eine halbe Million Pfund Sterling 
angelegt, in unſrer deutſchen Gejellichaft etwas weniger. Legen Sie dieje 
beiden Beträge zujammen, umd Die ganze Summe tjt nicht joviel wie eine 
Tagesausgabe bei der bloßen Vorbereitung eines Kriegs. In diefem Falle 
der folonialen Rivalität Englands und Deutjchlands kann der Gegenftand des 
Streits, jo hoch man ihn auch anfchlagen will, nicht auch nur einigermaßen den 
gewiſſen Schaden aufwiegen, der aus einem ernfthaften kriegeriſchen Zuſammen— 
ftoß zwiſchen England und Deutjchland entjtehn würde, und das alles über 
die Teilung von Landjtrichen, deren Wert noc) jehr zweifelhaft ift. . . Zmifchen 
Deutſchen und Engländern iſt es immer leicht, zu einem billigen und freund» 
Ichaftlichen Einvernehmen zu gelangen. Wir find beide ehrliche Völker, wir 
fennen uns gut und achten uns gegenjeitig aufrichtig. Es ift über dieſe er: 
bärmliche Geichichte jo viel tolles Zeug geiprochen und gejchrieben worden, 
dag ein paar einfache Worte, wie fie der gejunde Menſchenverſtand eingiebt, 
nicht ſchaden fünnen.“ 

Auch über die füdafrifanische Frage ift joviel tolles Zeug gefprochen und ge- 
ichrieben, daß einfache Worte und der gefunde Menichenveritand dagegen lange 
nit auffommen fonnten. Der gejunde Menjchenverftand wird — in der 
Politik wie im Leben — geneigt jein, ſich nach den beiden Worten zu richten: 
„Was du nicht willft, daß man dir thu, das fig auch feinem andern zu!“ 
und „Willit du dich felber erfennen, jo fieh, wie die andern es treiben; willit 
du die andern verjtehn, blid in dein eigenes Herz!" Man könnte dieje beiden 
Sprüche als den Inbegriff der Nealpolitif Bismards bezeichnen, aber die Ein- 
tagspreiie, die ſich bismardijcher Weisheit rühmt, würde, wenn fie fich ihren 
Inhalt zur Richtſchnur machen würde, nicht profperieren; für ſie ift das 
„Knurren“ Gejchäftäprinzip, und den, der ihr gegenüber den gefunden Menſchen— 
verstand gelten laſſen will und freimütig feine wohlbegründete, wenn auch 
gerade nicht populäre Anſchauung äußert, befchimpft und verleumdet fie. 
Zweifellos bejteht eine Tradition der Waffenbrüderichaft, die Fürſt Bismard 
in feinem Interview vom 2. Juli 1890 erwähnt; zweifellos jchuldet auch 
Deutjchland dem Injelvolte Dank als dem Gedanfenquell geiftiger und poli- 
tiicher Freiheit, und fogar ein Chauvinift ſollte nicht die Thatſache leugnen 
dürfen, daß unſer Handel unter dem Schuß der englischen Flagge groß ge- 
worden iſt. Und doch als der Leipziger Hiftorifer Erich Mards ſich gegen 
die verführte Volksſtimmung erhob und die Wahrheit der Wiſſenſchaft dem 
Unmwahrheiten der chaupiniftiichen Demagogen entgegenhielt, da verhöhnte man 
fie als Profefjorenweisheit — im Lande der Ehrlichkeit und der Dichter und 
Denker. Die Staatsmänner allerdings haben die Haltung ihrer Preſſe auf 
beiden Seiten und von jeher desavouiert; wie Fürſt Bigmard, jo war auch 
die englifche Regierung zu einer friedlich jachlichen Auseinanderjegung bereit. 
Die Grenzen der beiderfeitigen Befigungen wurden im Laufe der Zeit ſach— 
gemäß abgeſteckt und damit die .afrifanische Frage zwiſchen den Kabinetten be: 
jeitigt. Als Gegenftüd zu den Erklärungen des Altreichsfanzlers legte die 
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engliſche Negierung ihren Standpunkt in folgender Weile dar. Am 6. März 
1885 erklärte Lord Granville im Oberhaufe: „Ich bin überzeugt, daß es mehr 
als je im Intereffe Deutjchlands und Englands liegt, daß unfre Beziehungen 
gute fein follen, zu einer Zeit, wo wir im Begriff ftehn, uns faft in jedem 
Weltteile zu begegnen. Bei dem großen und gemeinfamen Werf des Handels 
und der Ziviliſation follten wir im Geiſte herzlichen Zuſammenwirkens vor- 
wärt® gehn. Ich erfläre mit voller Aufrichtigfeit, daß alle meine Beitrebungen 
dahin gerichtet fein werden, fortzufahren, ſoweit es im meiner Macht liegt, die 
verjöhnliche Politit des Fürften Bismarck auszuführen.” Und am 12. März 
erklärte Gladftone, „England dürfe dem Deutjchen Reiche bei dejjen Kolonial: 
politif nicht mit fcheelem Wuge begegnen. Man dürfe nicht die Bejeßung des 
einen und des andern Punktes in krämerhaftem Geifte beiprechen und mit 
neidiichem Auge das betrachten, was nicht England zufiele. Sowohl politifch 
als grundjäglich könne ſeitens Englands fein ſchwererer Fehler gemacht werden, 
als folche Laune vorherrichen zu laſſen. Werde Deutjchland eine folonifierende 
Macht, jo rufe er ihm Gottes Segen für feine Beftrebungen zu, es werde 
Englands Bundesfreund und Genofje fein zum Segen der Menjchheit. Ich 
begrüße jeinen Eintritt in diefe Thätigfeit und werde erfreulich finden, daß 
e8 unjer Genofje in der Verbreitung des Lichts und der Zivilifation in 
weniger zivilifierten Gegenden wird. Es wird bei diefem Werfe unfre herz: 
lichiten und beiten Wünfche und jede Ermutigung finden, die in umjrer 
Macht fteht.“ 

Ebenſowenig wie Fürſt Bismard Steine in den „englischen Garten werfen“ 
wollte, ebenjowenig lag es im englifchen Intereffe, die Blüten deutjcher Meeres- 
politif zu knicken. Denn für beide Völfer gilt das, was der Altreichöfanzler 
am 16. März; 1885 in der Neichstagsfigung ausſprach: „Den Satz fonnte 
ih mir ja vollitändig aneignen, daß wir, England und Deutjchland, wenn 
nicht ausjchlieglic) aufeinander angewiefen, doch den Beruf haben, nach Stammes- 
verwandtjchaft, nach hiftoriichen Traditionen, vor allen Dingen aber nad) ge- 
meinfamen Interefien und nach der Abwejenheit widerfprechender Interejjen im 
freundlichjten Einverjtändnis miteinander zu leben. Dieſes Einverftändnis zu 
juchen bin ich jeit Jahr und Tag beichäftigt.“ 

Wie Fürſt Bismard bei feinen hier wiedergegebnen Anjchauungen über 
die deutjch-englifchen Beziehungen die „Politifer“ und die Prefie alldeutjcher 
und antifemitiicher Weisheit angefaßt hätte, die fich jegt in Englandhaß be- 
raufchen und über die Regierung herfallen, weil fie fich nicht von ihnen ins 
Schlepptau nehmen läßt, kann man fich ungefähr ausmalen, wenn man jeine 
Nede vom 6. Februar 1888 lieſt. Er richtete an jene die Mahnung, ihre 
drohenden Artikel doc Lieber zu unterlaffen, „fie führen zu nichts. Die 
Drohung, die wir nicht von der Negierung, aber in der Preſſe erfahren, ift 
eigentlich eine unglaubliche Dummheit: wenn man eine große und jtolze 
Mat... durch eine drohende Zufammenjtellung von Worten glaubt ein- 
jchüchtern zu können.“ 
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E3 jcheint nach diefen Außerungen des Altreichskanzlers doch eine 
„tiefe luft“ zwiſchen ihm und dem Volke, das fich bismardijch gebärdet, 
zu beitehn. 8. w. 
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Candwirtſchaftlicher Groß- und Kleinbetrieb 
und Erhöhung der Brotgetreidezölle 


n den „Nachrichten vom deutjchen Landwirtichaftsrat” hat der 
Generalſekretär dieſer oberjten agrarischen Interefjenvertretung, 
Dr. Dade, neuerdings einen beachtenswerten Aufſatz unter der Über— 
er Michrift: „Welcher Grundbefiß, der Groß, Mittel: oder Kleinbeſitz, 
—— liefert dem deutſchen Volke die größte Menge Brotgetreide?“ 
veröffentlicht. Wer die landwirtſchaftliche Betriebsſtatiſtik kennt, die das Kaiſer— 
liche Statiſtiſche Amt 1898 in dem großen, auch in den Grenzboten ſeiner 
Zeit mehrfach beſprochnen Werk „Die Landwirtſchaft im Deutſchen Reich nach 
der landwirtſchaftlichen Betriebszählung vom 14. Juni 1895“ giebt, der wird 
freilich geneigt ſein, die Frage ſchon für beantwortet zu halten, denn dort iſt 
nachgewiejen worden, daß auf die „Sroßbetriebe,“ d. h. die Betriebe mit 
100 und mehr Hektar landwirtjchaftlich benugter Fläche (Acker-, Wiejen-, 
Garten- und Rebland zufammen), nur 24,08 Prozent diefer Fläche fallen, 
ſodaß für die „Bauernwirtſchaften“ unter 100 Hektar ganze 75,92 Prozent 
übrig bleiben. Daß aber auf rund 76 Prozent der landwirtichaftlichen Fläche 
mehr Brotgetreide gebaut und geerntet wird als auf 24, wird niemand, der 
Deutichland auch nur ganz oberflächlich fennt, bezweifeln. Aber Dade wollte 
in Wirklichkeit mehr beweifen. Er wollte zunächſt „zahlenmäßig“ fejtitellen, 
daß die Bauernmwirtichaften auch mehr Brotgetreide für die nichtlandwirtjchaft- 
(iche Bevölkerung zur Verfügung jtellen, aljo zum Verkauf bringen, und daß 
jie deshalb auch ein ebenjo großes, ja eigentlich ein noch größeres Interefle 
an der Erhöhung der Brotgetreidezölle haben als die Großbetriebe. Seine 
ganze Arbeit ift nämlich nad) ihrem Wortlaut Hauptjächlich gegen die, wie er 
jagt, von den „Vertretern des Freihandels und der Sozialdemokratie“ auf- 
geitellte Behauptung gerichtet, „daß ein handelspolitifcher Schuß der Getreide- 
produftion nur den 25061 Betrieben über 100 Hektar zu gute füme,“ eine 
Behauptung, die natürlich heller Unſinn iſt und mit einem jolchen Aufwand 
ſchwerſten jtatiftiichen Gejchüßes, wie es Dade dagegen auffährt, beichoflen zu 
werden gar micht verdient. Thatjächlich beſchießt er auch nicht diefen Unfinn 
allein, jondern richtet jeine Batterien auch gegen alle die Wirtjchaftspolitifer, 
die eine weitere Kornzollerhöhung ablehnen und dies unter anderm auch durch 
den Hinweis darauf begründen, daß von ihr — außer der Majje der nichtland- 
wirtfchaftlichen Bevölkerung, der ihr Mehl und Brot, das ſie faufen muß, 
Grenzboten II 1901 20 
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mehr oder weniger durch höhere Brotgetreidezölle verteuert wird — denn doch 
ein recht beträchtlicher Teil der Landwirte vorausfichtlich feinen Nutzen haben 
wird, weil fie fein Brotgetreide verfaufen oder doch nicht mehr durch den 
Verkauf erlöfen, als jie für den Zulauf von Mehl, Brot oder auch Brot: 
getreide ausgeben müſſen. So hat namentlich Profefior I. Conrad wieder— 
holt geltend gemacht, daß von den im Juni 1895 im ganzen gezählten 5558317 
landwirtjchaftlichen Betrieben zunächſt die 3236367 Betriebe unter 2 Hektar 
fein Intereſſe an höhern Getreidepreifen haben, und auch von den 1016318 Be- 
trieben mit 2 bis 5 Hektar nur ein befcheidner Teil. Es wären hauptjächlic) 
nur die Inhaber der 1305632 Betriebe über 5 Heftar, die in Deutjchland 
daran intereffiert jeien. Wenn er dabei übrigens aus Verſehen in die Zahlen 
von 1882 hineingeraten ift und deshalb irrtümlich ſtatt der zulegt genannten 
Bahl nur 1233106 angiebt, jo mag das hierdurch berichtigt fein. Auf feinen 
Tall hält es uns ab, auch Hier wieder zu jagen: Conrad hat Recht. 

Dades eigne ftatiftifche Kunft lehrt e8, wenn er ed auch nicht eingejteht. 
Wir wollen ihm deshalb in feinen durchjchnittlichen Annahmen, Schägungen 
und Berechnungen noch ein wenig folgen, obgleich wir folche ſtatiſtiſche Kunft- 
leiftungen praktifch nicht für viel wert halten. Er jegt voraus, daß bei den 
Betrieben unter wie über 100 Hektar durchichnittlich das Verhältnis von Brot- 
getreidefläche zur ganzen Acker- und Wiejenfläche — die Betriebsjtatiftit weiſt 
es mit 24,29 zu 75,71 nach — das gleiche fei, und daß die Brotgetreide: 
menge diefem Verhältnis entipreche. Dadurch fommt er dazu, die von Der 
Ernteftatiftit nachgewiejene gejamte mittlere Ernte an ÜBrotgetreide von 
12369011 Tonnen (zu 1000 Kilogramm) auf die Großbetriebe und Bauern- 
wirtjchaften im Verhältnis von 24 zu 76 zu verteilen, ſodaß auf die Groß— 
betriebe 2951660 Tonnen und auf die Bauermwirtichaften 9417351 Tonnen 
geerntete8 Brotgetreide fommen würden. 

Um nun die Hauptfrage zu beantworten: „Wie viel Brotforn bringt der 
Belig über und unter 100 Hektar zum Verfauf auf den Markt?“ — rechnet 
er von der Ernte der Großbetriebe (2951660 Tonnen) zunächſt für die Ausſaat 
349944 Tonnen ab, dann an verfüttertem Brotgetreide etwa 256000 Tonnen, 
weiter noch einen nicht genau ſchätzbaren Poſten für Branntweinbrennerei und 
eigne Stärfefabrifation ufw., endlich und namentlich aber 400000 Tonnen, 
die dieſe Betriebe für die Ernährung ihrer eignen Bevölkerung verbrauchen. 
Er fommt fo zu der Annahme, daß fämtliche 25061 Betriebe über 100 Hektar 
zufammen etwa 1850000 Tonnen zum Verkauf auf den Markt bringen. Im 
Durchſchnitt würden wir dann für den einzelnen Großbetrieb eine zum Ber: 
fauf gebrachte Brotgetreidemenge von 74 Tonnen jährlich herausbelommen. 
Nimmt man nun an, daß die Ugrarier eine Erhöhung des Brotgetreidezolls 
auf 60 Mark, aljo um 25 Mark für die Tonne durchjegen würden — mehr 
werden jie wohl auf feinen Fall erreichen —, jo würde, falls die Zollerhöhung 
ganz zur Geltung füme, der einzelne Großbetrieb dadurch im Durchſchnitt eine 
Mehreinnahme von 1850 Mark im Jahre erzielen. 
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Bei den Bauerniwirtfchaften nimmt Dade, wie fchon gefagt worden tft, eine 
Gejamternte an Brotgetreide von 9417351 Tonnen an. Für die Ausſaat rechnet 
er 1052522 Tonnen, als zur menjchlichen Nahrung untaugliches Hinterforn 
470868 und für die Ernährung der eignen Bevölkerung 3163037 Tonnen an, 
ſodaß zumächit zujammen 4686427 Tonnen von der Erntemenge abgezogen 
werden müßten und zum Verkauf eigentlich 4730924 Tonnen verfügbar fein 
würden. 

Nun macht aber Dade noch eine zweite Rechnung auf, in der er zunächit 
den Bedarf der „nicht rein landwirtjchaftlichen Bevölkerung“ an Brotgetreide 
— angeblid 39 Millionen Köpfe und 170 Kilogramm für den Kopf — auf 
6630000 Tonnen ſchätzt, wovon die Großbetriebe, wie oben berechnet ift, 
1850000 Tonnen deden. Nun komme aber die böfe Einfuhr ausländijchen 
Brotfornd mit etwa 2000000 Tonnen dazwifchen und nehme den Bauern- 
wirtichaften den Markt annähernd in diefem Maße mweg, fodah fie ftatt der 
4730924 Tonnen, die fie zum Verkauf übrig hätten, nur 2780000 verkaufen 
fönnten und 1950924 Tonnen jchönes zur Menfchennahrung taugliches Brot- 
getreide nolens volens ans liebe Vieh verfüttern müßten. Das find natürlich 
ſtatiſtiſche Kunſtſtückchen, die die Sachlage viel eher verdunfeln als aufflären 
können. Nehmen wir dad Ergebnis diefer Schägungen und Rechnungen aber 
einmal als brauchbar an, jo brächten die 5533256 Betriebe unter 100 Hektar 
heute zufammen 2780000 Tonnen Brotgetreide zum Verkauf; das macht auf 
den Betrieb im Durchfchnitt 0,5 Tonnen, und von einer Zollerhöhung um 
25 Marf etwa 12,5 Marl. Während alfo nach Dades Methode für den 
einzelnen Großbetrieb 1850 Mark als Vorteil dieſer Zollerhöhung herauszu- 
rechnen wären, würde fich der Vorteil der Bauernwirtſchaften durchfchnittlich auf 
12,5 Mark ſtellen. 

Dade verfucht berechtigterweife die Erntemengen und damit doch wohl 
auch die Verfaufsmengen an Brotgetreide noch weiter auf die einzelnen 
Größenklaſſen der Bauernwirtichaften zu verteilen, wobei er natürlich denfelben 
Maßſtab anlegt, den er bei der Verteilung auf die Betriebe über und unter 
100 Heftar angewandt hat, d. 5. den prozentualen Anteil der Acker- und 
MWiejenfläche der einzelnen Größenklaffen an der Ader: und Wiejenfläche aller 
Bauernwirtichaften zufammen. Er jagt ausdrüdlich: „Welcher Teil der bäuer- 
lichen Betriebe den obigen Betrag von rund 2780000 Tonnen hauptjächlich 
verkauft, geht aus ber folgenden Überficht hervor: 


Srößentlaffe Zahl der Landwirtſchaftlich Mittlere Ernte 


Betriebe benugte Fläde von Brotgetreibe 
Heltar Prozent Tonnen 
unter 2 Heftar. . . . 3236367 1678139 7 659214 
2 biss 1016318 3194406 13 1224256 
54 5 ur. 1288447 16671005 69 6497932 
| — 42124 2738067 11 1035909 


aufammen unter 100 Heltar. 5583256 24 278617 100 9417851 
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Hiernach — das find immer noch Dades Worte — jcheint es zweifellos 
zu fein, daß gerade unfer bäuerlicher Bejig von 200 bis 300 Hektar, und ganz 
bejonders der am fräftigiten vertreine Bauernjtand von 5 bis 10 Hektar dem 
deutfchen Wolfe die größte Menge Brotlorn liefert!“ Das joll natürlich zu— 
gleich jagen: die größte Menge „verkauft“ und das größte Interejje an der 
Zollerhöhung hat. Dade kann danach nichts einzinvenden haben, wenn wir 
die Verteilung nad) dem von ihm angewandten Maßſtab noch etwas weiter 
durchführen, d. 5. mehr Größenklaffen der Bauernwirtichaften berüctjichtigen, 
und jtatt der Erntemenge die zum Verkauf gebrachte Menge an Brotforn 
in Rechnung jtellen. Wir wollen ihm dabei foweit entgegenfommen, daß wir 
die ganze Menge, die die Bauermwirtichaften verkaufen könnten, wenn Die 
böfe „Einfuhr“ ihnen nicht den Markt verlegte, zu Grunde legen, alſo jtatt 
2780000 Tonnen rund 4731000 Tonnen. Das Ergebnis tritt in folgenden 
Zahlen zu Tage: 

Bon der gefamten landwirtjchaftlich benugten Fläche (ohne Garten: 
und Rebland) kommen auf die Betriebe 


unter von 2bis von 5 bis von 10 bis von 20 bis von 50 bis 
2 ha 5 ha 10 ha 20 ha 50 ha 100 ha 
Prozent: 7 13 17 28 29 11 


Danach könnten in dieſen Größenklaſſen verkauft werden durchſchnittlich 
für den Betrieb Tonnen: 0,1 0,6 1,3 2,8 5,7 10,0 


Der Anteil an der Zollerhöhung um 25 Mark pro Tonne würde aus- 
machen durchichnittlich 


für ben Betrieb Marl: 2,5 15,0 32,5 70,0 142,5 300,0 


’ 


Und dabei jollen nun die Bauern entweder die Futtermittel faufen und 
dadurch die Rentabilität ihrer Viehzucht verhältnismäßig verringern oder Diele 
jelbjt einjchränfen. Die Betriebe unter 10 Hektar fünnen jo gut wie gar feinen 
Vorteil von einer Zollerhöhung um 25 Mark enwarten, und wer ihnen das 
einredet, täujcht fich umd jie. Sogar bei einer jehr großen Anzahl der Betriebe 
von 10 bis 20 Hektar kann von einem Vorteil faum die Rede fein. Und das 
alles auch dann, wenn man die ganze Gebrechlichkeit des ftatiftifchen Kunſt— 
baues Dades anerfennt und vor allen von den Betrieben unter 2 Hektar etwa 
die Hälfte als gar nicht zu den Bauernwirtfchaften gehörig ausſcheidet. Im 
Wirklichkeit ift nämlich das Verhältnis der Verkaufsmengen für die Heinern 
Betriebe noch weit unglnjtiger, als oben angenommen ift, denn die für den 
eignen Haushalt nötigen Brotgetreidequoten wachen nad) unten, während hier 
vorausgejegt ift, daß der Zwergwirt denfelben Anteil feines Brotforns felbit 
verzehrt wie der Großbauer. Wahrhaftig: Conrad hat Recht! 

Das Verfüttern zur Menfchennahrung tauglichen Brotgetreides in den 
Bauernmwirtichaften als eine infolge ungenügenden Zolljchuges eingerifiene wirt- 
Ichaftliche Unfitte und deren Abjtellung als einen Hauptzwed der Zollerhöhung 
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zu bezeichnen, jpielt in der agrarischen Agitation jchon jeit längerer Zeit eine 
Rolle, aber durd) die von Dade unter der gewichtigen Autorität des deutjchen 
Landwirtichaftsrats neuerdings in die Offentlichfeit getragnen Anfichten fängt 
die Einfeitigfeit und Übertreibung dabei geradezu an, bedenklich zu werden. 
Nicht nur dag man den Bauern die Vermehrung der Produktion animalischer 
Nahrungsmittel aller Art durch den billigen, gegen jeden Fortichritt in der 
Produktion überhaupt auszujpielenden Hinweis auf die dadurch vielleicht ein: 
tretende Verſchärfung der Konkurrenz und Minderung der Rentabilität zu ver- 
feiden jucht, Dade jpricht jogar jchon davon, dak die überwiegend vom Ges 
treideverfauf Lebende Landwirtſchaft „nicht jo ungeftüm wie bisher zur Vieh— 
zucht“ übergehn dürfe. Nur fein Getreide, das zur menjchlichen Nahrung 
brauchbar tft, verfüttern! Das jcheint jegt die Parole zu fein, die der deutſche 
Landwirtichaftsrat vertritt, und die nun wohl aud) von allen landiwirtjchaft: 
fihen Wanderlehrern draußen gepredigt werden joll. Lieber die Viehzucht ein- 
ſchränken und nach höhern Kornzöllen „schreien“; mag der Bauer privatiirt- 
Ichaftlic) davon Nachteil oder Vorteil haben! Dade jucht die Furchtbarfeit 
der Berfütterungsjünde ganz bejonders einleuchtend zu machen durch eine lang- 
atmige Statiftif des ſüddeutſchen Schrannenverfehrs, der in der That jeit den 
fiebziger Jahren einen ganz gewaltigen Rüdgang des zum Berfauf gejtellten 
und amtlich notierten Getreides aufweilt. Das wird num einfach als Beweis 
der rapiden Zunahme der Verfütterung an jich verkäuflichen Brotgetreides aus: 
gejpielt. Schrannenziwang giebt es doch aber auch in Süddeutichland nicht 
mehr, und jeder Magiftratsichreiber und Polizeidiener der Marftorte, aber auch 
jeder Bauer weiß, daß dieſe amtlichen Notierungen des zu Markt gebrachten 
Getreides gar nicht mehr mit der Menge des wirflich von den Landwirten 
des Bezirks verkauften Getreides zu thun haben. Der Händler fauft heutzu— 
tage infolge der Verfehrsentwidlung auch vom Kleinbauern direkt, ohne Ver— 
mittlung des Fruchtmarfts, ſoweit es irgend geht, und zwar zum Vorteil auch 
des Verkäufers. Dieje ganze Statijtif der Schrannen oder Fruchtmärkte ift, 
jomweit es fich um die zu Markt gebrachte Menge handelt, ein ziemlich wert= 
loſer Zopf, der am allerwenigsten fo verwertet werden darf, wie ihn hier Dabe 
im Intereſſe der Getreidezollerhöhung zu verwerten verjucht. 

Schon vor zwei Jahren ift von der Golg in feinen „Vorlefungen über 
Agrarweien und Agrarpolitit“ diejem unter der Autorität des Landwirtichafts- 
rats getriebnen und übertriebnen Verdammungsurteil gegen die Verfütterung 
von Brotgetreide entgegengetreten. Er hält es gar nicht für auffallend, daß 
14 Prozent des geernteten Vrotgetreides verfüttert werden, und meint, daß 
die kleinern Wirte nad) ganz richtigen wirtjchaftlichen Grundjägen handelten, 
wenn fie häufig einen Teil des von ihnen produzierten Roggens, obwohl er 
an und für fich eine marftfähige Ware fei, an ihr Vieh verfüttern. Sie 
zum Verfauf zwingen zu wollen, jei undenkbar; es würde Die eine „jozta= 
fiftifche Organifation des Staats“ zur Vorausjegung haben. „Auch eine Preis: 
jteigerung des Getreides würde hieran wenig ändern, fall® fie nicht jo ſtark 
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wäre, daß kein verſtändiger Menſch an die Erhebung irgend ins Gewicht 
fallender Eingangszölle für Getreide überhaupt noch denken könnte.“ 

Zu Grunde liegt dieſem ungeſtümen Drängen der Agrarier auf Verkauf 
alles zur Menſchennahrung tauglichen Getreides auch wieder die Idee, daß es 
„Aufgabe“ der Landwirtſchaft ſei, den „nationalen“ Brotbedarf voll zu decken. 
Um dieſe Aufgabe à tout prix zu löſen, muß zunächſt das privatwirtſchaftliche 
Intereſſe des einzelnen Bauern in den Hintergrund treten; die Geſamtheit 
— d.h. die Nichtlandwirte und die Getreide kaufenden Landwirte — ſoll ihn 
dann dafür durch BZollerhöhungen, d. h. durch Fünftliche Preisjteigerungen 
Ihadlos Halten. Es iſt jehr bezeichnend, daß die Agrarier, auch Dade, in 
diefer Frage nicht den einzelnen Wirt, überhaupt nicht die Landwirte ala 
Perſonen, jondern die „Fläche“ oder den „Beſitz“ berückſichtigt jehen wollen. 
Wer die Zahl der Wirtjchaften oder auch der Betriebe zunächit heranzieht, 
der riskiert, ohme weiteres zu den „Freihändlern und Sozialdemokraten“ 
geworfen zu werden, die, wie Dade jagt, nur aus „politifchem Haß gegen 
den Großgrundbefig“ behaupten, die Bauern hätten weniger von der Zoll: 
erhöhung als die Großgrundbefiger. Wer mit ſolchen Anklagen um jich wirft, 
um Dabei doch jchlieglich alle, die auf Conrads Standpunft ftehn, zu treffen, 
der fordert ſcharfe Zurücweifung Heraus. Die Nichtachtung der einzelnen 
Perfonen, die dad Land bebauen, fo gut und fo fchlecht, wie fie nad) 
ihrem Bildungsgrade, ihrer Intelligenz und Erfahrung es verftehn und in 
ihrem eignen Interefje wollen, ift ganz ausgeſprochen jozialiftifch und ſetzt die 
Sozialdemokratie ing Recht, wenn fie auf Enteignung des landwirtichaftlichen 
Grund und Bodens und Verftaatlihung des landwirtfchaftlichen Betriebs 
dringt. In der Frage nad) dem Nugen der Getreidezölle, ihrer Aufrecht- 
erhaltung wie ihrer Erhöhung, bleibt gar nichts andres übrig als zu unter- 
fuchen, welchen privatwirtichaftlichen Vorteil die Inhaber der Betriebe, die Be- 
figer der Güter haben, jolange nun einmal das Privateigentum an Grund 
und Boden noch zu Recht und in einem wirffichen Recht auf feine perfönliche 
ſelbſtändige Bewirtichaftung befteht. Wir wollen hier auf die Lösbarkeit der 
„Aufgabe,“ den nationalen Getreidebebarf felbjt bei fortichreitender Bevölke— 
rungszunahme im Inland zu deden, die man den Landwirten ftellt, nicht näher 
eingehn, aber einen anerkannten Sachverjtändigen wollen wir doc) noch darüber 
hören. In dem Buche über den „Betrieb der deutjchen Landiwirtichaft am 
Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts,” das die befannte, jo jehr verdienft- 
fiche „Deutjche Landwirtſchaftsgeſellſchaft“ bei der Parifer Weltausstellung 1900 
der Societ6 des Agriculteurs de France gewidmet hat, jagt Profeſſor 
Dr. Werner unter anderm folgendes: Das zwanzigfte Jahrhundert werde eine 
jehr wejentliche Vermehrung des Tierbeftands ſehen, infolge der fteigenden 
Preife tierijcher Erzeugniffe und des gehobnen Wohlitands der Nation, ſowie 
eine ftarfe Vermehrung der Gärungsgewerbe. Beides wirke vermindernd auf 
die für die menjchliche Nahrung verfügbaren Getreidevorräte ein, denn zur Er- 
zeugung von 1 Kilogramm Fleiſch müßten nicht weniger als 10 Kilogramm 
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Trodenjubitanz verfüttert werden. Auf dieſe Weiſe erkläre es fich auch, wie 
es möglich gewefen jei, daß im neunzehnten Jahrhundert Deutjchland, obgleich 
feine landwirtichaftliche Erzeugung bedeutend mehr zugenommen habe al$ feine 
Bevölkerungszahl, aus einem landwirtichaftlich ausführenden zu einem land» 
wirtschaftlich einführenden Lande geworden jei. Es ſei vor allem die große 
und jtetige Zunahme des Fleiſchverbrauchs, die dieſen Umſchwung bewirkt habe. 
Die Zunahme des FFleifchverbrauchd aber werde aud) in Zukunft andauern. 
Unter den veränderten volfsmwirtichaftlichen Verhältniffen werde ſich aljo Die 
Erzeugungsrichtung auf die Bevorzugung der tierischen Erzeugung in allen 
Betrieben richten müſſen, wo die Berhältniffe für fie einigermaßen günftig 
jeien. Welch gewaltige Bedeutung allein die Rinderzucht jchon für unfre Land- 
wirte gewonnen hat, erfahren wir durch die Angabe desjelben Sachverjtändigen, 
daß fchon 1892 der Wert der Rinder im Deutfchen Reich über 31/, Milliarden 
betragen, und der durchjchnittliche Milchertrag ſich auf jährlich mehr als 
1?/, Milliarde Mark geftellt habe. Dabei famen 1895 auf je 100 Hektar 
landwirtichaftlicher Fläche in den Betrieben unter 2 Hektar 78 Stüd Rind- 
vieh, in den von 2 bis 5 85 Stüd, in den von 5 bi8 20 64 Stüd, dagegen 
in den Betrieben von 20 bis 100 Hektar nur 47 und in den Großbetrieben 
gar nur 25 Stüd. Dazu kommt die Schweinezucht, die erſt recht ihren 
Schwerpunft im Kleinbetrieb hat. In den oben genannten Größenflafjen und 
in derjelben Reihenfolge famen 1895 auf je 100 Hektar landwirtjchaftlicher 
Fläche 192, 71, 43, 27 und 11 Schweine. Man wird wirklich gut thun, den 
Bauern nicht die Viehzucht, Die ihnen ganz wejentlich hilft, die jchlechten Zeiten 
zu überwinden, durch die Verpönung des Verfütterns von Brotgetreide und durch 
die Anpreifung des Ankaufs von Futtermitteln, die aus dem Ausland einge- 
führt werden, zu erjchweren und zu verleiden. Gott jei Dank, unfre Bauern jind 
im allgemeinen diföpfig genug, den Landwirtichaftsrat, Dade und alle Wander: 
lehrer, die gegen das Verfüttern predigen, reden zu lafjen und doch zu thun, 
was ihnen privatwirtichaftlich jichern Nuten verſpricht. Schlimm ifts nur, 
daß, wenn man ihnen jeßt einredet, der Staat, das Reich, der Kaifer habe die 
Pflicht, durch eine Zollerhöhung ihnen auch auf dem Getreidemarkt reichliche 
Preife zu jchaffen, und dieje Folge dann nicht eintritt, daS Vertrauen und Die 
Liebe zu Kaifer und Reid) im Landvolf einen weitern Stoß erhalten kann. 
Denn die Ugrarier werden nicht zögern, das Scheitern der vorgejpiegelten 
Hoffnung nicht fich jelbit, jondern Kaifer und Reich in die Schuhe zu fchieben, 
die eben die Zölle nicht jtarf genug hätten erhöhen wollen. 

Für ung jteht die Aufrechterhaltung der bisherigen Brotfornzölle außer 
Frage, weil unter ihrer Aufhebung oder Herabjegung zur Zeit jo viele In— 
haber von Großbetrieben und größere bäuerliche Beſitzer privatwirtfchaftlich jo 
jehr gefährdet werden könnten, daß jozial und politiich die Geſamtheit Darunter 
ſchwer leiden müßte. Alſo um des privatwirtichaftlichen VBorteils einer Minder- 
heit der Landwirte wollen wir die Zölle erhalten wiſſen. Das geitehn wir 
offen ein, denn diefe Minderheit wiegt unjers Erachtens jozial und politiſch 
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mehr als die Mehrheit, die nichts rechtes von den Getreidezöllen profitiert. 
Eine Erhöhung der Zölle aber in den Grenzen, wie jie allein für die nicht: 
landwirtjchaftliche Mehrheit der Gejamtbevölferung und die wirtjchaftliche 
Erpanjion des Reichs zuläfjig und denkbar iſt, wird auch den wirklich not- 
leidenden NRittergutsbefigern und Großbauern nicht auf die Beine helfen; 
vollends nicht, wenn fie infolge der Zollerhöhung glauben jollten, nun die 
Güterpreife bei Kauf, Erbesiübernahme und Schuldbelaftung wieder höher be: 
mejjen zu dürfen, jtatt von ihnen gebührend, troß der Zollerhöhung, abjchreiben 
zu müſſen. Auch den Großgrundbejigern und Großbauern muß die Hoffnung, 
daß ihnen durch Steigerung der Zollichranfen wirklich und dauernd geholfen 
werden fann, endlich genommen werden, und deshalb darf der Kaiſer fich die 
Zollfäge von den Agrariern nimmermehr diktieren lafjen. Stellte fich die 
Regierung auf den Boden der agrariichen Behauptungen und Trugjchlüffe, jo 
wirde nach zwölf Jahren der Notitand in den Großbetrieben ärger jein ala 
heute. Auch darin würde Conrad zweifellos Necht behalten. ß 





Gedanken zur Revifion des Rranfenverficherungs- 
gejeßes 


—— — ie auf der Tagesordnung ſtehende Diskuſſion über die Reviſion 
FE Cdes Srankenverficherungsgefeges hat die verjchtedenften Klagen 
Brelund Wünjche hervorgerufen. Alle beteiligten Kreife haben Die 
vom Minifterium in einer amtlichen Rundfrage zur Debatte ge: 
jtellten Fragen erläutert. Als Ergebnis der Erörterung kann 
ich feititellen, daß ich die mir befannt gewordnen Nefolutionen der Unter: 
nehmer und der Arbeiter ebenjo jchroff gegenüber ftehn wie die Wünjche und 
die Beichlüffe der Kafjenverbände und der Ärzte. Erflärlich wird dieſer Gegen: 
ja bei der Erwägung, da die großen Standesorganijationen wefentlich aus 
materiellen Intereſſen heraus die Fragen zu entjcheiden pflegen, und daß ſich 
hierbei eimerjeit3 die pefuniären Intereffen der Unternehmer und der Arbeiter, 
andrerjeit3 die finanziellen Intereſſen der Krankenkaſſen und der Ärzte gegen: 
über jtehn. Wo kann man da den Mittelweg finden? 

Das zur Zeit am heißeſten umjftrittne Problem ift die Rafjenarztfrage. 
Während ſich die deutfchen Ärzte ganz entfchieden ausgefprochen haben für die 
gejegliche Einführung der freien Wahl der Ärzte als einzig befriedigende Löfung 
der Kafjenarztfrage, haben die Krankenkaſſenverbände ebenſo einhellig wie die Ver- 
tretungsförper der Unternehmer, bejonders die Drganifationen der Induftriellen, 
die gejegliche Einführung der freien Wahl des Arztes für ausgefchloffen erklärt. 
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Die Gefahr liegt aljo vor, daß die Frage nicht behandelt wird, und es beim 
alten Modus bleibt, wenn fein für beide Teile, die Kaffen und die Ärzte, 
gangbarer Weg gefunden wird. Im Septemberheft der „Eonradfchen Jahr: 
bücher für Nationalökonomie“ hat Dr. Bernſtein, um den Kafjenverwaltungen 
die Regelung der Arztfrage und den damit zufammenhängenden Kampf gegen 
die Überlaftung durch Arzneikoften abzunehmen, vorgefchlagen, daß ärztliche 
Hilfe und Arznei nicht mehr aus der Kranfenverficherung bezahlt, und die da- 
durch frei werdenden Mittel zu einer Erhöhung des Krankengeldes verwandt 
werden follten. Der einzelne Verficherte werde beſſer imftande fein, ſich bei 
der freien Konkurrenz der Ärzte und der Apotheker billige ärztliche Hilfe und 
vor allem billige Arzneimittel zu verfchaffen. Indem anerkannt wird, daß der 
jegige Zuftand für die Ärzte unhaltbar fei, und daß die Interefjen der Ärzte 
berüdfichtigt werden müßten, ſieht der Verfaſſer des erwähnten Artikel den 
vorgeichlagnen Weg als die beite Löſung an. 

Segen die geſetzliche Feſtlegung der freien Arztwahl unter den heutigen 
Verhältniſſen, wo die ärztliche Hilfe als Kaffenleiftung gewährt wird, werben 
nun folgende ſchwerwiegenden Gründe geltend gemacht: 1. Manche Ärzte würden, 
um ihre Einnahmen zu erhöhen, mehr Beſuche machen, Konjultationen ver- 
anlaffen und therapeutifche Einzelleiftungen vornehmen und dafür mehr liqui- 
dieren, als erforderlich wäre. 2. Die Kafjenmitglieder würden die Ärzte am 
meiften auffuchen, die am leichteften und längiten eine Erwerbsunfähigfeit be- 
jcheinigten, und Die teuerjten Arzneien und meiſten Kräftigungsmittel ver- 
jchrieben. Bei der von Dr. Berntein vorgejchlagnen Regelung würden aljo 
einige Einwendungen wegfallen, aber der wichtigite Übeljtand würde doc) be: 
jtehn bleiben, nämlich der, dab das Sranfengeldfonto überlaftet wird. Denn 
die Kaſſen würden auch dann noch erfahren, daß die Ärzte, die dem Wunfche 
der Verjicherten bei der Beicheinigung der Erwerbsunfähigfeit am weitejten 
entgegen fämen, die beliebtejten würden, und daß jo einer gewilienlofen Aus- 
beutung der Kaſſen doc) noch Thür und Thor geöffnet wäre, da man dann 
das Attejt jedes Arztes als Unterlage für den Anfpruch auf Krankengeld an: 
erfennen müßte. Aus diefen und vielleicht noch aus andern gegen dem Vor: 
ichlag ſprechenden Gründen werden die Krankenkaſſen diefen Weg nicht gehn 
wollen. 

Im folgenden will ich num verfuchen, einen andern Mittelweg zwiſchen 
den verjchiednen Intereffen zu finden. Welches find eigentlich die Gründe, Die 
die Ärzte zu einem jo extremen Standpunkt gedrängt haben, daß fie Die ge- 
jegliche Einführung der freien Arztwahl und die Bezahlung der Einzelleiftung 
mit gewifien den finanziellen Interefien der Kaſſen gerecht werdenden Kautelen 
für die einzig annehmbare Löfung der Kaflenarztfrage erklärt haben? Wenn 
man die ärztlichen Fachblätter, die auch die wirtichaftlichen und ethiſchen Inter- 
effen des Ärzteſtandes behandeln, verfolgt und fich ſonſt etwas nach dieſen 
Dingen im Vaterland umgejehen hat, jo kommt man zu der Überzeugung, daß 
überall die Stellung der Ärzte zu den Krankenkaſſen mit nn > Schmach 
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und Schande des Standes empfunden wird. In Nord und Süd, Oft und 
Weit, in großen, in fleinen Städten und auf dem Lande, mutatis mutandis, 
überall diejelbe torruptionswirtichaft und dasjelbe Hinabdrüden der ärztlichen 
Tätigkeit zur Yohnarbeit. Die wejentlich im Verborgnen wirkenden politifchen 
Parteien, die religiöfen und die gejelljchaftlichen Cliquen, der Einfluß der 
Logen und des Stammtisches und vielleicht jogar direkte ober indirefte Be- 
itechung jind oft maßgebend für die Zulaflung zur faffenärztlichen Thätigfeit. 
Wehe dem Arzt, der feine derartigen Beziehungen hat, oder der zu charakter- 
voll it, jich jolcher Mittel zu bedienen. Denn die Zulaffung zur fafjenärzt- 
lichen Thätigkeit ift heute eine Eriftenzfrage für den jungen Arzt. Mit der 
Kafienpraris hängt auch die übrige Praris eng zufammen, und die außerhalb 
des jogenannten Kaſſenarztmonopols jtehenden Ärzte find nicht bloß von der 
Behandlung der” 8000000 Verſicherten ausgeichloffen. Der Kafjenarzt wird 
auch durch feine Thätigkeit in der Familie des Kafjenmitgliedes befannt und wird 
viel mehr Ausſicht haben, auch zu der privatärztlichen Behandlung der Familie 
des Stajjenmitgliedes herangezogen zu werden als jeine Kollegen, die wenig oder 
überhaupt Feine Gelegenheit haben, im nähere Berührung mit dem Publikum 
zu kommen. Die noch übrig bleibende fleinere Hälfte der Bevölferung, die 
auch — joweit jie poliflinifche und armenärztliche Hilfe in Anfpruch nimmt — 
der freien Konkurrenz der Ärzte entzogen wird, ijt viel fonjervativer in ihren 
Beziehungen zum Arzt und braucht die ärztliche Hilfe nicht in dem Maße 
wie die Arbeiterbevölferung. Außerdem wird fich auch in den nicht Hinter der 
jtaatlichen Verſicherung jtehenden Bevölferungsfreiien immer dev Arzt leichter 
eine Klientel erwerben, von dem befannt iſt, daß er verheiratet ijt, jchon längere 
Jahre ärztlich thätig und auch ein ſonſt viel bejchäftigter, d. h. ein Kaſſenarzt 
it, oder der vielleicht ald Mebdizinalbeamter auch fir die bejjere Privatpraris 
von vornherein wegen des mit der Stellung verbundnen Nimbus die bejiern 
Chancen hat. Wie joll ſich da der junge Arzt eine Erijtenz gründen? 

Der bejtehende Zuftand iſt geradezu unhaltbar. Einerjeit3 gewährt der 
Staat jedem Zutritt zu dem fojtjpieligen medizinischen Studium, verlegt aber 
andrerjeits vielen Ärzten vollftändig die Möglichkeit, fich eine Eriftenz als 
praktischer Arzt zu gründen, indem er jie ganz und gar ausjchliegen läßt von 
der fajjenärztlichen Ihätigfeit, die gewöhnlicd) die Bafis der Erijtenz ift, und 
indem er durch feine ärztlichen Ehrengerichte die Möglichkeit einer Eriitenz- 
gründung für den jungen Arzt nach andrer Richtung noch) vielfach einjchräntt. 
Darum jeden die Ärzte es als unbedingte Notwendigkeit an, daß gleiches Recht 
für alle gefchaffen werde, daß jedem Arzt die fafjenärztliche Thätigkeit nicht 
nur theoretiich, jondern auch praftijch zugänglich fei, und fie jehen unter den 
heutigen zerjplitterten Kaſſenverhältniſſen mit Necht in der gefeglich firierten 
freien Arztwahl den einzigen diefe Möglichkeit verbürgenden Weg. 

Der Ärztejtand hat es erft weit fommen Lafjen, ehe er fic) aufgerafft hat 
zu dem jeiner Natur nicht entjprechenden Intereffenfampf, er kann es nicht 
länger mehr anjehen, daß jo manche Berufsgenofjen verzweifelnd zum Morphium 
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oder Alkohol greifen oder ſich jogar das Leben nehmen. Es find zahlreiche 
Fälle befannt geworden, wo junge Ärzte z. B. ein Heiratsverfprechen gegeben 
hatten, aber es einzulöfen nicht in der Lage waren, weil fie feine familie er- 
nähren fonnten und in dem Konflikt der Pflichten feinen andern Ausweg ala 
die Selbjtbetäubung oder den Selbjtmord fanden. Zu Anfang diefes Jahres 
ging eine Mitteilung durch die Zeitungen, wonacd in München ein junger Arzt, 
der an verichiednen Orten vergeblich verſucht hatte, jich eine Eriftenz zu gründen, 
mit feiner Braut, einer Lehrerin, zufammen den freiwilligen Tod fuchte und 
fand. Zu derjelben Zeit las ich in der „Täglichen Rundſchau“ eine Notiz, 
die das Ärzteelend in der Großftadt beleuchtet. Sie lautet: „Nach der neuften 
Statiftif in Charlottenburg 1899 find unter anderm auch zwei Ürzte um 
Armenunterjtügung eingefommen.“ Ferner hört die „Berliner Zeitung“ von 
wohl informierter Seite, daß „bei den hiefigen jüdischen Gemeinden mehr 
als fünfzig Unterftügungsgefuche von notleidenden Ärzten in der letzten Zeit 
eingegangen jeien, und daß fait ausnahmlos den Gejuchen nach Maßgabe des 
einzelnen Falles und der hierfür flüffigen Barmittel ftattgegeben worden ſei.“ 

Die Urfache dieſes troftlofen Zuftands, diefer „ärztlichen Miſere,“ Tiegt 
nun, abgejehen von andern weniger wichtigen Gründen, wejentlich in der un: 
gerechten Regelung der faflenärztlichen Thätigfeit und ber damit Hand in 
Hand gehenden ungerechten Verteilung des Honorare. Wenn das kaſſen— 
ärztliche Honorar, das im Jahre 1896 etwa 25000000 Mark betrug, auf die 
Ärzte im gleicher Weife verteilt worden wäre, fo füme auf jeden der im 
Deutfchen Reich 1896 anfäffigen 23900 approbierten Ärzte ein Kaffenhonorar 
von 1050 Marf. Nun find aber in diefer Zahl mit einbegriffen alle Pro- 
fefloren, Militärärzte, emeritierten, Affiftenzärzte und die beati possidentes, Die 
auf Kaffenarztitellen nicht reflektieren, wie gejagt, alle approbierten Ärzte. 
Wenn man die nun alle abrechnet und nur die in Betracht zieht, die auf 
kaſſenärztliche Thätigkeit Anſpruch erheben, ſo käme gewiß auf jeden Arzt ein 
Durchſchnittskaſſenhonorar von 1500 Mark. Findet aber eine annähernd ent— 
iprechende Verteilung Statt? Ganz im Gegenteil. Die jüngere Generation 
der Ärzte findet größtenteils die Tische befegt. Die Eaffenärztlichen Honorare 
find in beftimmte Kanäle geleitet, und Kanalanſchluß zu befommen gelingt nur 
einer kleinen Zahl Bevorzugter. So tft ein Zuftand gefchaffen worden, bei 
dem manche Ärzte 10000 bis 15000 Marf und mehr fafjenärztliches Ein- 
fommen haben und es fich an den FFleifchtöpfen der Kaſſen wohl fein laſſen, 
während ein nicht geringer Teil der Kollegen bittere Not leidet. 

Daß unter diefen Umftänden Ärzte, um ihr Leben zu friften, zu Mitteln 
greifen, die mit der „ärztlichen Standesehre,“ d. h. mit den unter den frühern 
Eriftenzverhältnifien geichaffnen und wohl begründeten ethiichen Standesgewohn- 
heiten nicht vereinbar find, iſt erflärlich. Ich denke z. B. an die demütigende 
Art der Bewerbung um Saffenarztitellen, an das Antichambrieren bei Vorftande- 
mitgliedern, ich denfe daran, wie Ärzte in Frad und Eylinder die Hinterhäufer 
emporffettern und fich bei Gevatter Schneider und Handjchuhmacher unter: 
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thänigit beiverben, ſich von den jozial tiefer jtehenden Rendanten und Boritands- 
mitgliedern rüpelhaft behandeln, disziplinieren und veglementieren laffen; id) 
denfe an das Unterbieten und das Herausdrängeln von Kollegen. ch denke 
daran, wie die Frau Doktor die geehrte Frau Rendantin zur Kaffeegejellichaft 
einladet, wie der Arzt dem Rendanten Rehböcde jchickt, ich denke an die direfte 
Geldannahme der VBoritandsmitglieder und der Rendanten für die Vermittlung 
von Arztitellen. Ein mir befannter Arzt bewarb ſich vor einigen Jahren bei 
einer großen Ortsfranfenfaffe um eine Kaflenarztitelle und erhielt jogar für 
das dem Vorjigenden für die Anjtellung gezahlte Honorar eine Quittung und 
zugleich den wohlgemeinten Rat, dem allmächtigen Rendanten eine Provifion 
von dreihundert Mark in Ausficht zu ftellen. Daß bis jegt die Krankenkaſſen 
gar nichts darin finden, wenn jie die berechtigten Anjprüche und die gefamten 
Erwerbsverhältniſſe der Ärzte unberücjichtigt lafjen, ergiebt ſich aus der 
häufigen Thatjache, daß Ärzte angeftellt werden, die ſich noch gar nicht nieder: 
gelafien haben, denen aber augenscheinlich irgend eine einflußreiche Perſon eine 
Eriftenz gründen will. Vor einiger Zeit hatte 3. B. die Eijenbahnbetriebs: 
franfenfafje in Hannover das Bedürfnis, in einem bejtimmten Stadtteil eine 
neue Diftriktsarztftelle einzurichten. Sie jchrieb die Stelle nun weder aus, 
noch fragte fie bei den dort in großer Anzahl wohnenden und auf Kaſſenpraxis 
angewiejenen Ärzten an, nein, die menjchliche, fehr nahe liegende Überlegung, 
daß den ſchwer um ihre Eriftenz ringenden anfäfligen Arzten die Kaflenarzt- 
jtellung zuläme, hatte die Kaflenverwaltung nicht; fie jtellte kurzerhand einen 
auswärtigen Arzt an. Diejer begünftigte Arzt, der jonft niemals daran ge— 
dacht hätte, fich in Hannover niederzulaffen, fonnte natürlich nichts befieres 
tun, als jofort auf Grund der ihm jchon vor feiner Niederlaffung zu: 
geficherten Kaflenarztitelle feinen Wohnfig nach Hannover zu verlegen, da ja 
das Honorar der Eifenbahnkaffe ihm nicht nur eine fejte Eriftenz, fondern auch 
einen guten Rüdhalt für die Privatpraris bot. Daß ſolchen Maßnahmen in 
der Regel feine fachlichen Erwägungen zu Grunde liegen, jondern daß irgend 
eine maßgebende Perjönlichkeit einen Günftling verjorgen will und zu dem 
Zwed erſt noch neue Kaffendiftrikte jchafft, liegt Far zu Tage. 

Diejelbe Uingerechtigfeit, die bei der Anftellung der Kaffenärzte vorkommt, 
ift auch bei der Honorierung zu erkennen. Das Honorar ſchwankt je nach 
der Auffaffung und dem Wohlwollen der Kafjenverwaltungen jo jehr, daß 
jogar an denſelben Orten der eine Arzt für diefelben ärztlichen Leiftungen 
das Doppelte und das Dreifache und noch mehr erhält als der andre bei der- 
jelben Arbeiterflafie und derjelben Kaffe. Die Unfreiheit der Ärzte ift fo 
groß, daß eine zu erreichende Kafjenarztitellung in der Regel um jeden Preis 
angenommen wird, daß viele Ärzte gar feine Kontrafte haben und ganz nad) 
der Laune der Verwaltung bezahlt werden, in dem einen Bierteljahr beſſer, 
in dem andern jchlechter. Wenn man jieht, da der eine Kafjenarzt für die 
Perjon und das Jahr vielleicht fünf Mark Honorar befommt, und der andre 
nur anderthalb Mark für diefelhe Mühemwaltung; wenn die Ärzte die ſyſtema— 
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tiſche Gewohnheit vieler Krankenkaſſen beobachten, die ärztlichen Liquidationen 
oft jahrelang nicht zu beantworten und auf wiederholtes Drängen in unan— 
gemeſſener Form die kategoriſche Antwort erteilen, daß die Liquidation nicht 
anerkannt werde — zu einer Zeit, wo die rechtliche Feſtſtellung des That— 
beſtands vielfach unmöglich geworden iſt —, weil der Patient nicht mehr auf: 
findbar fei; wenn man folche Verhältniffe immer und überall jehen muß, jo 
iſt es felbitverjtändlich, daß eine allgemeine Erbitterung in Ürztefreifen Platz 
gegriffen, und ſie ſich einmütig dafür erklärt haben, das Krankenkaſſenjoch ab— 
zuſchütteln. 

Betrachten wir die Stellung der Ärzte im Volksleben auch noch von 
einer höhern Warte aus, um nicht bei der Behandlung der Kaſſenarztfrage 
den richtigen Weg zu verfehlen! 

Es giebt für den Staat noch ſchwerer wiegende Gründe, die Kaſſenarztfrage 
gejeglich zu regeln. Die Allgemeinheit hat ein Lebensinterefje daran, dem 
Ärzteftand eine angefehene Stellung zu wahren. Die Ärzte haben bei ihrer 
Berteilung über das ganze Land, in ihren Beziehungen zu allen Bevölferungs: 
freijen einen bedeutenden Einflug auf das ganze Volfsleben, nicht nur als 
Agitatoren und Wortführer in öffentlichen Angelegenheiten, fondern als 
ichlichte, einfache, humane, ihren Berufspflichten nachgehende Leute, die ſich 
aus den Reihen der höhern jozialen Schichten refrutieren und wejentlich in 
den tiefern Schichten des Volks ihre Berufsthätigkeit ausüben, nicht allein als 
Mechaniker der defekt gewordnen menfchlichen Mafchine, jondern vor allem als 
ernſte, pflichtbewußte Männer, die als Menſch zum Menfchen in jchweren, 
Ichmerzensvollen Stunden das rechte Wort zur rechten Zeit jprechen jollen. 
Der Staat hat dadurd), daß er von den Ärzten eine humaniftifche Bildung 
verlangte, erreichen wollen, daß fie ihren Beruf als ein nobile offieium auf: 
faffen und durch die Art ihrer Berufsausübung beweifen, daß jie eine nicht 
nur auf das Nüslichkeitsprinzip gegründete Berufsauffaffung haben. So 
können die Ärzte, ebenfo wie die Geiftlichen und die Richter, deren Arbeits- 
feld auch die ganze menjchliche Geſellſchaft it, durch jtille, ſtrenge Pflicht- 
erfüllung bei arm und reich, hoch und miedrig zum Bewußtſein bringen, 
daß es höhere ethiiche Werte giebt, daß der Inhalt des menschlichen Lebens 
mehr ift als ein bloßer Intereffenfampf. Darum forge der Staat, daß die 
innerfte Seele des Ürzteftands nicht noch mehr Schaden leide, und er befreie 
ihn aus feiner unmwürdigen Stellung. 

Einen moralifch hoch ftehenden Ärzteſtand hat der Staat aud nötig zur 
gerechten Handhabung der gefamten jozialpolitiichen Gejeßgebung. Ohne Mit: 
arbeit der Ärzte find die foziafen Gefege gar nicht durchführbar. Der Arzt 
muß nicht nur ärztlich behandeln, jondern auch fein Gutachten abgeben über 
Arbeit3- und Erwerbsfähigfeit und muß mit größter Gewifienhaftigfeit und 
Ehrenhaftigfeit enticheiden auf Gebieten, wo Übertreibung, Betrug eine große 
Nolle fpielen. Auch dabei handelt es fich nicht nur um materielle Güter, 
jondern um die höchiten Güter des fittlichen Lebend. Giebt der Arzt ein 
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Urteil dahin ab, daß er einen kranken Menjchen für einen Simulanten erklärt, 
jo verlegt er das Gerechtigfeitsgefühl; fpricht er andrerfeit3 einem Simulanten 
eine Rente zu, jo fördert er die Umfittlichkeit, indem er andre aufmuntert, fich 
unberechtigterweile eine Rente zu verfchaffen, und indem er dadurch das ver- 
trauende Autoritätögefühl gegenüber diefen Institutionen des öffentlichen Rechts 
untergräbt. 

Aus diefen Gründen hat der Staat das höchſte Interefje daran, die zur 
Beit bejtehende große Ungerechtigkeit bei der regellofen Verſorgung der Kranken: 
fafjen mit Ärzten aufzuheben. Diefe gleiches Recht für alle ſchaffende Nege- 
fung der Frage erjcheint um jo notwendiger, als durch die beabfichtigte Reform 
der Kreis der Verficherten auf alle der Invalidenverficherung unterrvorfnen 
Berjonen ausgedehnt werben foll, d. h. insbejondre auf das Gefinde, Die 
Hausinduftriellen, die land» und forftwirtichaftlichen Arbeiter; die Löfung der 
Trage Tiegt auch deshalb nahe, weil der Staat ja durch die Auflöfung der 
freien Hilfsfaffen oder deren Umwandlung in Unterftügungsfafjen fowiefo in 
die Eriftenzbedingungen einer großen Zahl, d. h. der bis dahin von den freien 
re beichäftigten Ärzte eingreift und ihnen darum billigerweife ein 
(quivalent gewähren follte. 

Wenn man nun die Erörterung aller der andern zur Debatte ftehenden 
Vorſchläge zur Krankenverficherungsnovelle verfolgt, jo wird man finden, daß 
nicht nur die Arztfrage von den Krankenkaſſen jchlecht gelöft ift, fondern daf 
auch die Entwidlung der Krankenkaſſen jelbft im allgemeinen viel zu wünfchen 
übrig läßt. Es ift eine Thatfache, daß die den Krankenkaſſen gefeglich ge: 
mwährte Selbftverwaltung troß des großen Spielraums wenig Dazu beigetragen 
hat, die Verficherungseinrichtungen zu zentralifieren, ihre Aufgaben höher-auf: 
zufafjen, ihre Leiftungen zu vervolllommnen, auf Die Gemeinden einzuwirfen, ortö- 
ftatutarifch die Kranfenverficherung auszudehnen ufw. Daß die Selbjtverwaltung 
der Kranfenfaffen ihrer Aufgabe nicht gerecht geworden ift, fieht auch die Regie- 
zung ein, fie will deshalb einige organijatorische Veränderungen geſetzlich ein- 
führen. Sie will die von den Krankenkaſſen verfäumte Angliedrung an die 
Invalidenverficherung durchſetzen, „indem die Unterftügungspflicht der Kranken— 
faffen auf fechsundzwanzig Wochen ausgedehnt wird, ſodaß die Invaliden- 
verficherung gleich einjegt, wenn die Unterjtügung der Krankenkaſſen aufhört.“ 
Dann will die Regierung die Ortskrankenkaſſen zentralifieren und unter die 
Leitung von Kommunalbeamten ftellen, und fie glaubt, diefe Kaffen würden 
dann eher imftande fein, „eine ordnungsmäßige Statiftif über die Kramkheits- 
urfachen und den Verlauf und die Dauer der Krankheiten aufzuftellen und 
dadurch unſchätzbares Material zur Beurteilung und Belämpfung der gemwerb- 
lichen Krankheiten zufammen zu tragen” (Preuß. VBerwaltungsblatt). 

Daß auf diefe Weife die Ortöfranfenfaffen in ihrer moralifchen und 
materiellen Leiftungsfähigfeit etwas gehoben würden, kann man wohl zugeben. 
Aber viel würde nicht erreicht. Eine große Anzahl Gemeinden würde nicht 
die genügend qualifizierten Vorfigenden ftellen fünnen. Diejelben Gemeinden, 
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die bisher jo wenig gethan haben, die jozialpolitischen Gejege zu verwirklichen, 
die jo wenig auf die im Sranfenverjicherungsgefege gegebnen Direktiven ein- 
gegangen find, würden auch in Zukunft nicht mit großen Ideen und großem 
Herzen ihre Aufgabe ergreifen. Der Vorfigende würde ſich darauf beichränfen, 
den Buchjtaben des Gejeges einigermaßen zu erfüllen, und die Krankenkaſſen 
würden auf dem toten Punkt verharren. Warum, frage ich nun, haben Die 
Krankenfafjen bisher ihre Aufgaben jo jehr verfannt? Sie wären jchon jeßt 
in der Lage geweſen, Berufskranfenjtatiftif zu treiben, jie hätten einheitliche 
Krankgeitöbezeichnungen und Journale einführen können, fie hätten auch bei 
der Bekämpfung der Krankheiten mehr thun können, fie hätten die Möglichkeit 
gehabt, die unumſtößlichen Errungenschaften der medizinischen Wiffenjchaft, be- 
jonders der Hygiene, den VBerficherten und damit auch dem Gemeimvohl zu: 
zuführen und Senntniffe darüber zu verbreiten. Nur wenig Kafjenvorjtände 
haben gemeinfame Beiprechungen mit den Kaſſenärzten eingeführt, mit der 
Abjicht, ſich gegenfeitig zu erziehn, ſich gegenjeitig in einer höhern Erfaſſung 
und Löjung ihrer Aufgabe zu fördern. Gemeinjame Beiprechungen find zur 
Abitellung mancher Übelftände, die befonders dem Kaſſenarzt jichtbar werden, 
notwendig. Wie viel Aufklärung hätte über die Wohnungs und Ernährungs: 
verhältnijje der VBerficherten gejchafft werden fünnen, wie viel Belehrung Hätte 
hineingetragen werden können in die Kreife der Mitglieder durch die autori- 
tativ daftehenden Krankenkaſſen! 

E3 wäre die Aufgabe der Krankenkaſſen geweien, den Kampf gegen den 
Alkoholismus auf breiter Bafis zu führen. Große geiftige, moralijche und 
materielle Güter könnten gefchaffen werden, wenn eine jo umfafjende, mit 
jedem einzelnen Gliede des Volkes in Fühlung jtehende Organijation wie die 
Krankenverficherung den Kampf gegen den Alkohol auf ihr Programm ftellte. 
Denn viel jchwerer als die direkten Geldopfer, die dem Einzelnen aus der 
Zrinfergewohnheit erwachjen, wiegen die Schädigungen der fürperlichen und 
der geijtigen Gefundheit und der Arbeitskraft, wiegen die Krankheiten der 
Nerven, des Herzens, der Leber, der Nieren, des Magens und der Blutgefäße, 
die dem Alkoholismus ihre Entjtehung verdanken und die Krankenkaſſen nächſt 
der Tuberfuloje am meijten belajten. Abgejehen von den materiellen Vorteilen, 
die die Krankenkaſſen durch eine Einjchränfung des Alkoholgenufjes Haben 
würden, liegen noch andre Gründe für den Staat vor, einen fyitematifchen 
Kampf den dazu berufnen Organen, den Krankenkaſſen, aufzuerlegen, das iſt 
die durch den Alkoholismus bewirkte zunehmende Verheerung der Volksmoral. 
Gerade die Krankenkaſſen find am beiten in der Lage, die in der großen Maſſe 
herrichende Ilufion von der jtärfenden Wirkung des Alkohols zu zeritören, 
und der Allgemeinheit würden daraus die jegensreichiten Früchte erwachlen. 

Die Krankenkaſſen, als die Verficherungseinrichtung, die dem einzelnen 
Verjicherten am nächſten fteht, die am häufigſten in Anfpruch genommen wird, 
deren Beamte mit jedem einzelnen Mitgliede in perjönliche Beziehung treten, 
wären meines Erachtens auch der Teil der Arbeiterverficherung, der jozials 
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politisches Verſtändnis und Intereſſe weden und vor allem die Motive der 
gefeglichen Beitimmungen far machen müßte. So allein würden die Millionen 
Verjicherter einjehen lernen, daß der Staat wirflich jeine Aufgabe ernit nimmt, 
die Arbeiterbevölferung wejentlich auf Koſten der Unternehmer gegen die wirt: 
Ichaftlichen Nachteile der durch Krankheit, Unfälle oder allgemeinen Verfall der 
Kräfte entftehende Erwerbsunfähigfeit zu ſchützen. Nur wenn die Verficherten 
verjtehn, warum die Leiltungen der Arbeiterverficherung in bejtimmten Grenzen 
bleiben müfjen, kann die vom Gejeggeber beabfichtigte Wirkung erreicht werden, 
den Klaſſenhaß und den Klaffengegenfag zu vermindern und einen zufriednen 
Arbeiterftand zu fchaffen. Doch wie felten habe ich es gefunden, daß bie 
Krankenkaſſen ihre Aufgabe fo auffahten, wie jelten habe ich gefehen, daß die 
Krankenkaſſen den Mitgliedern behilflich waren, Anträge zu ftellen, daß fich 
die Landesverficherungsanftalten ihrer annähmen, wie jelten habe ich es ge 
funden, daß die Kranfenkaffen die Beicheinigungen über die für die Invaliden- 
verficherung anrechnungsfähigen Krankheiten gaben und die Bedeutung diejer 
Beicheinigungen den Mitgliedern klar machten. Wie felten habe ich es be: 
obachtet, daß die Kranfenfaffen ihre Mitglieder bei Betriebsunfällen darauf 
aufmerffam machten, daß ihnen von der vierten Woche an ein durch das foge- 
nannte „Unfallgeld* erhöhtes Krankengeld zuftehe! 

Der Fehler liegt in der Zerfplitterung der Kaſſen. Diejer Zuſtand hat 
ein fortwährendes Hin: und Herwerfen aus einer Kaffe in die andre zur Folge 
und hindert dadurd), daß ſich bei den Mitgliedern Verjtändnis und dauerndes 
Intereſſe für die Kaſſe und deren Einrichtungen entwidelt. Außerdem hat die 
übliche, jich immer mehr parteipolitifch geitaltende Einrichtung der Vorſtands— 
wahl einen häufigen Wechjel der leitenden Organe zur Folge, giebt auch feine 
genügende Bürgſchaft für eine ftetige, einfichtSvolle, gewiſſenhafte Geichäfts- 
führung. Im den VBorjtänden fehlen meines Erachtens über den Parteien 
jtehende ſachkundige, autoritative, dauernd mit der Sranfenverjicherung ver: 
bundne Beamte, die nur die hohen Zwede der fozialen VBerficherung im Auge 
haben, unbefümmert um die parteipolitifche Gruppierung des Vorſtands, die 
Träger eines innern Fortichritts hätten fein können. So ijt ed auch zu er- 
flären, daß die Krankenkaſſen nur notdürftig ihre Pflicht thun, und daß fie 
häufig ſogar gegen gefegliche Beitimmungen jündigen. 

Die Organiſation und die abfolute Selbitverwaltung find die Haupturjachen 
der mangelhaften Zuftände. Die Träger der Kranfenverficherung find ihrer 
Aufgabe nicht gewachien, es fehlen ihnen die nötigen Geiſtes- und Charakter: 
eigenschaften und die wirtichaftliche Einficht, ihr Verantwortlichkeitsgefühl und 
ihr Geſichtskreis entjprechen nicht der Größe der Aufgabe. Natürlich ift das 
cum grano salis zu verjtehn. ch verfenne nicht, daß eine ganze Anzahl 
Kaſſen alle Fragen mit Geſchick, weitem Blick und Taft angefaßt Hat, ich 
weiß wohl, was einzelne Kaſſen geleiftet haben, ich erkenne die Verdienſte der 
Berliner Zentraltommiffion der Krankenkaſſen durchaus an, in der fich viele 
erfahrne, einfichtige und verdienftvolle Vertreter von Krankenkaſſen vereinigt 
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haben, um Aufgaben zu löſen, die die einzelnen Kaſſen nicht in Angriff nehmen 
können. Ich weiß, daß die Berliner Zentralkommiſſion im Verein mit dem 
Roten Kreuz im letzten Sommer für Kranke eine Erholungsſtätte im Freien 
geſchaffen hat; ich halte es für höchſt verdienſtlich, daß dieſe Kommiſſion Vor 
tragscyklen veranſtaltet hat über Wohnungs- und Kleidungshygiene, über Ge— 
werbekrankheiten, Alkoholismus ufw. Mit Genugthuung habe ich Kenntnis 
davon genommen, dab die Ortskrankenkaſſe für Kaufleute in Berlin erſt jüngjt 
Erhebungen und Unterjuchungen angeitellt hat über die durch mangelnde Sitz— 
gelegenheit entitehenden Gefundheitsichädigungen, und daß fie dem Bundesrat 
daraufhin eine Denkichrift überreicht hat, die jchon zu einem Erlaß der Ber 
hörde geführt hat. Aber jolche Bethätigungen der Krankenkaſſen im Dienfte 
der Sozialreform, im Dienfte einer fittlichen Hebung des Volkes find leider 
nur Ausnahme geblieben. 


(Fortfegung folgt) 
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30 in Naturforscher von anerkannter Größe der Perfönlichkeit und 
| N u” der Erfolge, der Gott mit derjelben Hingebung jucht, mit der er 
I Dr den Naturgejegen nachforichte, und mit noch größerer, und der 
A N A jeinen Sotteöglauben mit bingebender Offenheit befennt, ift in 
. A Deutichland in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 

eine jo jeltne Erjcheinung, daß er fich auch aus mächtigern Umgebungen als 
der jeiner Fachgenoſſen abhöbe, ftrahlend für einige, dunkel für viele. Er ijt 
überhaupt im Geiftesleben diejes Zeitalter und bis in die Gegenwart herein 
eine jeltne Erfcheinung. Wenn auch nicht bei allen Völkern eine materialiftijche, 
jedes Gefühl von Zugehörigkeit zu einem Weſen und einer Welt über dem, 
was greifbar und zeitlich ijt, ala Schwäche verhöhnende Strömung jo mächtig 
geworden ift, wie in Deutjchland, jo durchdringt doch ein Widerwille zu glauben 
die ganze Kultur, an der das neunzehnte Jahrhundert gebaut hat. Wohl hat 
ed Männer von anerkannten Leiftungen in der Naturwiſſenſchaft gegeben, ich 
nenne nur Karl Ernft von Baer und Louis Agaffiz, die fich nicht geicheut haben, 
in der Natur, die jie jo erfolgreich durchforjchten, das Werf eines höhern 
Weſens zu verehren, das ihnen hoch über die Sphäre hinausreichte, wo ihre 
Arbeiten fich beivegen. Aber fo wie Guftav Theodor Fechner hat fich von diejen 
und ihren Geiftesverwandten feiner in das Wejen Gottes und des Jenſeits ver- 
tieft. Gerade darum kann fich an Fechner eine Weltanfchauung anjchließen, die 
Gott in der Welt und die Welt in Gott jieht, und zu glauben wagt ohne das 
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Kleinjte von dem aufzugeben, was die Wiffenjchaft weiß und noch erfahren 
wird. Diefe Weltanfchauung ift im Heraufdämmern, ihre Strahlen find ſchon 
in manche Seele gedrungen und werben eines Tags mächtig durch eine 
Menjchheit Fluten, die fich nicht auf die Dauer mit der Verneinung von allem 
zufrieden geben fann, was aufer diefem schwachen Menfchengeifte ift. Nach 
vollendeter „Aufklärung“ das jchwanfende Licht unſers eignen Bewußtſeins in 
einer troftlofen Nacht fladern zu fehen, wird doch immer mehreren wie ein 
thörichter Verzicht auf das Beſte erfcheinen, was wir in der Welt überhaupt 
haben fünnen; und eine unvollfommne, Lüdenhafte Wifjenjchaft wird in ihrer 
Unfähigfeit erfannt werden und endlich auch jich ſelbſt erfennen, den Bereich 
unjers Geiftes auch nur von ferne auszufüllen. 

Zumal wenn in weitere Kreife die Überzeugung gebrumgen fein wird, 
daß fich diefe Wiljenfchaft über die Weite und Tiefe ihres Werkes gewaltig 
täufcht, wird man ihren Verjuchen entjchiedner entgegentreten, alles zu zer: 
jtören, was ſie nicht begreift. ine Geologie und Biologie, die über die 
elementarjten WVorausjegungen ihrer eignen Denkarbeit in jchweren Jrrtümern 
befangen iſt — ich erinnere nur an ihre Unflarheit über die entjcheidende 
Frage der erdgejchichtlichen Perſpektive —, hat nicht das Recht, ung über die 
Stellung des Menjchen in der Welt und zu Gott zu belehren. Ihre hoch— 
flingenden Erörterungen über Schöpfung, Geift, Stoff, Kraft ufw. machen nur 
allzu oft den Eindrud der Gedanken eines zünftigen Handwerfers, deflen Welt 
eine dumpfe Werfftatt ift, gegenüber den Werfen des fünjtlerifchen Genius. 
Diefer Schufter mag glauben, die ärmlich beleuchtete Glaskugel, vor der er 
arbeitet, jei eine Sonne; und andern feine blöde Kurzjichtigfeit aufdrängen zu 
wollen, ift Vermefienheit, die man zu lang denkträg ertragen hat. 

Manches mag fi) nun an Fechners Weltanficht unvolllommen erweiſen, 
einiges fann man jchon jetzt als unhaltbar erkennen. In der Hauptjache ift fie 
ein großartiger Verſuch, das uns zugängliche Schöpfungswerf mit Anerkennung 
und Verwendung alles defjen, was thatjächlich bekannt ift, jo nachzudenken und 
nachzubilden, daß dem Geiſte fein Recht gewahrt bleibt, und daß die Lüden des 
Willens jo ergänzt werden, daß nicht das der Kurzjichtigkeit bequeme Leicht- 
verftändliche bevorzugt, jondern alles in dem großen Stil eines Werks aus- 
gedacht wird, in deilen Zujammenhang die ganze Erde jelbjt nur ein ver- 
ſchwindendes Teilchen iſt. Fechner, der Denker und Dichter, dejjen Glaubens: 
bedürfnis im tiefjten Herzen erlebt ift, und der aus eignen Erfahrungen feine 
im höchiten Sinne praktiſche Auffaſſung der Religion jchöpft, hat in feiner 
Zagesanficht Fein wiſſenſchaftliches Syftem aufbauen, jondern eine Weltan- 
Ihauung bieten wollen, die vom Erfannten ausgehend die Rätjel des Dafeins 
erhellt und aus dem vollen Verſtändniſſe deſſen, was die Menjchenfeele braucht, 
wenn jie nicht dumpf über die Abgründe dahin dämmert, das Wiſſens- und 
Glaubensbedürfnis zugleich zu fättigen unternimmt. Seine neue große Ent: 
defung, wie wir fie ihm in der Piychophyfif verdanken, fein Neubau auf den 
Trümmern eines niedergeriffenen alten will das fein. Die dichterifchen, natur- 


— ——— —— —— 


Die Cagesanſicht Guſtav Cheodor Fechners 171 


beſeelenden Weltbilder vergangner Zeiten werden ausdrücklich als die Vorgänger 
der Tagesanſicht anerkannt, die ſich in ſchroffen Gegenſatz überhaupt nur zu einer 
Geiſtesrichtung ſtellt, nämlich zu der Überhebung, die uns verbieten will, zu 
glauben, wo für fie das Denken mit dem Wiſſen aufhört. 

Fechner hat uns ſelbſt erzählt, wie ihm die Anregung zu der leßten, er: 
Ihöpfenden Darjtellung feiner „Tagesanſicht“ im Leipziger Nofenthal auf: 
feimte, al® er von einer Banf, die wir in der Nähe der Stelle denken dürfen, 
wo ich heute jein Denkmal erhebt, durch eine Lüde im Gebüfch auf die große 
Wieſe hinausfchaute, um feine franfen Augen an ihrem Grün zu erquiden. 
„Die Sonne jchien hell und warm, die Blumen fchauten bunt und luſtig aus 
dem Wiefengrün heraus, Schmetterlinge flatterten darüber und dazwiſchen hin 
und her, Vögel zwitjcherten über mir in den Zweigen, und von einem Morgen- 
fonzert drangen die Klänge in mein Ohr.“ Aus diejen Eindrüden ſchweiften 
feine Gedanken zu dem ab, was nad) der gewöhnlichen Anficht Hinter ihnen 
liegt. Nacht und Stille, Feine Farbe, die du fieht, fein Ton, an dem du dich 
erfreuft, ift wirklich; die Sonne fängt erſt hinter deinem Auge zu leuchten 
an, draußen vor deinem Bewußtjein find Farben und Töne nur blinde, jtumme 
Wellenzüge. Aber nie war ihm diefe im Widerjpruch mit der natürlichen 
Anficht der Dinge jtehende „Nachtanficht“ jo unerbaulicd) und jo unmwahr: 
fcheinlich erſchienen, als in diefer Stunde. Nicht zum erjtenmal regte ſich in 
diefer jonnigen Stunde der Widerjpruch gegen die „hadesgleiche Welt“ voll 
Finſternis, über die einige zur Not noch einen Gott jeßen, von dem fie aber 
ſelbſt nicht verjtehn, wie er eine ſolche Welt jchaffen konnte; jedenfall fann 
er nur fremd und fern über ihr ſchweben. Aber der Widerfpruch regte 
fi) damals mit neuer Triebkraft, verjtärkft durch die Forderung des Herzens, 
auh für fih aus dem Blid in eine helle, fonnige Ferne die Befriedi- 
gung der Scehnfucht nad) dem Sicheinswiſſen mit einem Weſen zu gewinnen, 
das die Leiden und Freuden aller feiner Gefchöpfe zu den feinen hat: 
„Zwei Herzen, die jegt eins find, möchten es immer fein; und fürchteit du, 
daß der Tod die Bande, die jegt eins an das andre knüpfen, zerbrechen wird, 
fo ift es die Furcht der Nachtanficht; der Tod in der Tagesanficht ſprengt 
vielmehr die Bande, die jegt beide noch voneinander trennen.“ Fechner hatte 
ſchon früher in einem Lied von wunderbarer Innigkeit diefer Zuverficht in 
einer Auslegung des Spruchs im erjten Korintherbrief: „Es find mancherlei 
Kräfte, aber e8 ift ein Gott, der da wirkt alles in allem,“ Worte geliehen: 

In Gott ruht meine Seele, 
Weil Gott lebt, lebe ich, 
Denn er allein hat Leben; 


Ich kann nicht ftehn daneben; 
Er kann nicht laſſen mid. 


Nun führt er aus, wie in dem angeblichen Fortſchritt des menfchlichen 
Geiftes, der doch nur einjeitige Entwidlung ift, Gott, aus der entgötterten 
Natur heraus und hoch über fie gehoben, angeblich um ihn vor feiner eignen 
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Zerſplitterung zu retten, der Welt fern und fremd und dieſe Welt ein toter, 
abdeſtillierter Rückſtand geworden ſei. Das iſt der Urſprung und Anfang aller 
Nachtanſicht. Die heidniſche Vielgötterei, die der Welt ihren Geiſt und ihr 
Göttliches im einzelnen ließ, war eine Tagesanficht geweſen, aber freilich eine 
Anficht nur von Bruchjtüden. Die reifere Tagesanficht, die Fechner bringen 
wollte, erjchließt den Blick über diefe Bruchitüde hinaus ind Al und will 
Klarheit über ihr Verhältnis zum All geben, aljo den Reichtum jener frühern 
Anficht in die erhabenjte Anfchauung aufheben, die heute möglich ift. Ste tit 
ſich Har bewußt, dat auch ihr Ausgangspunkt, die Annahme, daß die ſinn— 
fiche Erfcheinung fein Trugbild ift, jondern über die empfindenden Einzel 
geichöpfe hinaus durch die Welt reicht, Hypotheje bleiben wird, jo gut wie Die 
Annahme der Nachtanficht, daß die Welt finfter und ſtumm zwijchen ben 
Einzelgefhöpfen liege. Aber die Tagesanficht ift nicht bloß ein erbauficherer 
Glaube, jondern auch ein bejjerer Boden zu weiten und hohen Entwidlungen 
pofitiver Beitimmungen; und hauptfächlich ſtimmt ſie befjer mit der natürlichen 
Auffaffung der Dinge. Die Tagesanficht bringt ung mit dem Glauben, daß 
die finnliche Welt außer uns nicht bloß Schein fei, den höhern Glauben an 
ein Zugehören unjers bewußten Lebens zu einem allgemeinen, in dem es ſamt 
der ganzen Welt umſchloſſen ift. So wie ung unjer Körper als ein Teil der 
ftofflichen Welt außer uns erfcheint, jo ift dann unfer ſelbſt jich ericheinender 
Geiſt Teil des nicht minder ſelbſt fich erjcheinenden geiſtigen Weſens, das zum 
Weltganzen gehört. Die Einheit des menschlichen Geijtes ijt dann nur ein 
untergeordneter Bruchteil der Einheit des göttlichen Geiftes. Die Tagesanficht 
macht uns das jchöne Wort zur folgenreichen Wahrheit, daß wir in Gott 
leben, weben und find, umd er um uns, umd daß er um unfre Gedanken weiß, 
wie wir felbit. Damit ift alfo unfer „Ein- und Unterthanfein“ gegenüber 
Gott fein äußeres, wie Teil gegen Teil, Stufe gegen Stufe, fondern ein inneres, 
wie Teil gegen Ganzes, Stufe gegen Treppe. Und dann ift uns auc) Gottes 
Weſen nicht mehr unfaßlich, da wir ſelbſt eine Stufe, eine Probe, ein Haud) 
davon find, jondern von den innern Verhältnifien des göttlichen Weſens ift 
und unmittelbar etwas zugänglicd in unjern eignen innern Verhältniffen. Wir 
werden nicht Gottes Dafein erjchöpfen, wohl aber in der Erfenntnis feiner 
Daſeinsweiſe und feiner Beziehungen zu uns und zu allen andern Wejen höher 
aufzufteigen und weiter vorzudringen vermögen durch Verallgemeinerung, Ana: 
logie, Abjtufung. Und mit diefen Schlüffen werden ſich Schlüffe auf unjre 
jenjeitige Daſeinsweiſe ergeben; denn wenn unſer jegiges Dafein nur eine untere 
Stufe unfers in Gott beichlojjenen Daſeins iſt, hat es auch darin feine Fort: 
jegung zu juchen. Und wenn endlich die ganze Welt über und hinaus zur 
göttlich bejeelten geworden ift, erweitert fich auch der Kreis und erhebt fich 
der Stufenbau individuell bejeelter Weſen über uns hinaus und hinauf. 
Dem Vorwurf, daß fie ſich vom fichern Boden der Naturforfchung ent: 
fernt, wird die Tagesanficht nicht entgehn. Warum foll aber die Durchforfchung 
der materiellen Welt ihre bisherigen fichern Wege verlaffen, wenn fie aufhört, 
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ſich dem ſich darüber aufbauenden Glauben in geiſtigen Dingen zu widerſetzen? 
Dieſer Widerſpruch hat nur eine geſchichtliche, alſo vorübergehende Berechtigung 
in dem alten Streit zwiſchen Kirche und Wiſſenſchaft, der auf eine Zeit zurück 
geht, wo die Prieſter Gott und die Welt zugleich erklärten, wo die Mythologie 
einen großen Teil des Gebiets beherrichte, das jpäter die Wiſſenſchaft ſich zu 
eigen gemacht hat. Aber diejer Streit ift nicht notwendig. Die mofaifche 
Schöpfungsgeichichte hat im Grund nichts mit Religion zu thun, und ob der 
Leib des Menjchen aus dem der Affen hervorgegangen iſt, berührt nicht die 
Meinung, die ich von feiner Seele hege. Läuft nicht alles Wiſſen in Glauben aus, 
gerade wo es ins Allgemeinfte, Höchſte, Lete, Fernſte, Tieffte und Feinjte geht? 
In Glauben fortjegen muß fich jedes Willen um das, was iſt. Wenn wir be: 
denfen, wie die Allgemeingiltigfeit aller Naturgefege nur aus der Erfahrung ab: 
ftrahiert ift und feineswegs ald notwendig erwiefen werden kann, jo können wir 
weder bie nächften noch die legten Schritte ohne Glauben thun; wir wohnen und 
leben fozujagen in einer Welt des Glaubens. Ind jo jtügt fich denn die Tages- 
anficht auf das Willen, ſoweit es reicht; darüber hinaus glaubt fie, was fie 
braucht; und erfennt endlich das hiſtoriſche Glaubensprinzip an, das 
Fechner in den „Drei Motiven und Gründen des Glaubens“ entwidelt hat. Man 
könnte es am fürzejten jo bezeichnen: ein Glaube erfcheint uns um jo triftiger, je 
allgemeiner und einjtimmiger, je haltbarer und wirkſamer er jich durch Welt und 
Zeit erſtreckt, und je fühiger er fich gezeigt hat, mit wachjender Kultur zu er: 
ſtarken und zu wachjen. Fechner hat zwar diejes Glaubensprinzip nur an die 
dritte Stelle verwiejen; aber in ihm wurzelt nicht bloß im tiefjten Grunde die 
Tagedanficht, jondern es ift aucd am bezeichnenditen für die geiftige Natur 
des Denferd. Die Anerkennung des Nechtes deſſen, was da ift und war, 
auf eine entiprechende Zukunft jondert Fechner am tiefiten von der Maſſe der 
Naturforscher, die kein hiftorisches Recht in der Gedankenwelt, jondern nur den 
Irrtum der Andern und das eigne Fürwahrhalten kennen, jenen zu zerjtören 
und diefem zum Siege zu verhelfen als ihre Pflicht erachten, jeder einzelne 
gewiſſermaßen Religionsftifter auf feinem engen Gebiet, je entichiedner, deito 
höher ummauert jein Gebiet ift. Fechner hat es jelbit ausgefprochen, daß für 
ihn der beite Glaube der fei, der ſich am widerfpruchslofeiten mit allem unſern 
Wiffen und unfern praftifchen Intereffen vereinbart, und die bisherigen Wider: 
jprüche der verſchiednen Glaubensrichtungen verföhnt, jtatt fie noch weiter zu 
fondern. Gerade deshalb erjcheint mir Fechner, mit andern Naturphilojophen 
verglichen, al3 ein Denker von hervorragend praftifcher Anlage und Bedeutung, 
aus defien Lehren eine dem ganzen Menſchen genugthuende und Die ganze 
Erjcheinungswelt umfafjende und deutende Philofophie zu gewinnen ift. 
Diefer praftiiche Zug tritt befonders in der entjcheidenden Seelenfrage 
zu Tage. Die Frage des Zufammenhangs zwiichen Leib und Seele, mate- 
rieller und geijtiger Schöpfung, ob fie nur ein Wejen oder zweierlei jind, mit 
andern Worten Monismus und Dualismus hat Fechner innerhalb feiner Tages- 
ansicht nicht entjcheiden wollen, ſondern er legte das Hauptgewicht darauf, 








inmer nur von den Thatjachen der Erfahrung auszugehn, unbefümmert zu: 
nächſt um die Deutung diefes Zujammenhangs. Er neigte wohl im ganzen 
mehr zu einer einheitlichen Auffaffung, aber feiner im höchſten Sinne praf- 
tifchen Denkweiſe erjchien die Wiederholung des Verhältniſſes von Leib und 
Seele durch alle Schöpfungen hindurch wichtiger als die Frage nach der Natur 
dieſes Verhältniſſes im einzelnen Fall. Im Gegenteil ift e8 gerade für feine 
Tagesanficht bezeichnend, daß jie die Verbindung zwijchen Seele und Leib 
nicht bloß als eine ausnahmsweis, bloß für Menfchen und Tiere bejtehende 
und nicht bloß auf das Diesjeits beſchränkte, überhaupt nicht als eine äußerlich 
trennbare anfehen will oder fann. Die Seelenfrage hat ja Fechner lange, 
ehe er die Tagedanficht zufammenhängend formulierte, in dem Sinne behandelt, 
daß man nicht fragen folle, wo die Beſeelung anfange oder aufhöre, da „die 
Idee nicht durch Pflanzen und Sterne weht wie ein Wind,“ und der Geift nicht 
an Nerven gebunden jei, ſodaß er nur den Menjchen und den Tieren als 
vorrechtweile zuſtehe. Im Sinne der Tagesanficht jteigt über die Welt der 
einzelnen menjchlichen Bewußtjeingkreije eine höhere Welt in den Bewußtſeins— 
freifen der Sterne auf, und der enge, hochentwidelte Bewußtſeinskreis des 
Menſchen hat den Findlichen der Pflanzen unter ih. Im Sinne der Nacht— 
anficht freut und rühmt fich der Menſch der Einheit feines Bewußtſeins, worin 
er etwas ganz befondres der Zerjtreuung der Naturdinge gegenüber zu haben 
meint. Aber die Tagedanficht fühlt fich von feiner Zerjtreuung der Dinge 
bedrüct, denn ihr iſt die Einheit des Bewußtjeins allgegenwärtig, und der 
Menſch hat die feine nicht als eine von der göttlichen unterjcheidbare, ſondern 
ihr untergeordnete. Fechner ruft mahnend: Sieh doch nur in dich hinein! Die 
Einheit des Bewußtſeins iſt nicht vergleichbar der Spige, jondern dem Zu: 
fammenhang der Pyramide: eine Pyramide kann fich gliedern und untergliedern, 
ohne ſich zu ſpalten; jo gliedert und ftuft fi) die Welt. So wie in unferm 
eignen Geiftesbau Die Sinnesfreife voneinander gefchieden find, und feiner jeine 
Empfindung mit dem andern teilt, während unfer Bewuhtfein fie alle umfaßt, 
jo ift auch die Scheidung des Bewußtſeins zweier Nachbarjtufen nur Scheidung 
im Bewußtſein einer höhern. Und jo wie diefe Abjtufung in den Menjchen 
hinein, reicht fie über ihn hinaus. So haben die Menjchen und alle andern 
Geſchöpfe eines Geftirns ihr Gejtirn ala höhere Stufe über fich, das Gejtirn 
aber feine Gefchöpfe unter und in ſich. Und jedes Geftirn hat teil an der 
allgemein menjchlichen Bewußtjeinseinheit, dieſer Teil ift von dem der andern 
Geſtirne gefchieden, in Gott nur unterjchieden. Noch mehr als die Menjchen 
auf der Erde find die Sterne am Himmel voneinander verfchieden. Innerhalb 
dem großen allgemeinen Zuge einer Kraft, die fie ordnet und erhält, hat 
jedes feine eigne Schwere, feinen eignen Tages: und Jahreswechjel, feine be- 
fondre Geichichte, fein eignes Leben. Man jehe unfre Erde, wie fie in dem 
reinen, feinen, Maren Äther ſchwimmt, einem großen Auge vergleichbar gebaut, 
das Licht einatmend. Sollte e8 nun für den Äther Feine Geichöpfe geben? 
Der Abſtand zwifchen Gott und uns ift groß, die himmlischen Gejchöpfe find 
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eine Zwiſchenſtufe zwiſchen Gott und uns, aber auf einer Stufenleiter, in der 
die Stufen fich vielmehr ein- als ausjchliegen; in diefer Welt mag ed Ent- 
widlungsjtufen geben, jo wie e8 auf der unſern Menjchen, Tiere, Pflanzen, 
Embryonen, Kinder, Erwachſene, Greiſe giebt. 

Was aber die Seelen um uns betrifft, jo möge der Lejer in dem feinen 
Büchlein „Nanna” ſelbſt nachforfchen, wie es mit der Seele der Pflanzen 
fteht. Dort jcheint uns Fechner den Nachweis bejonders glücklich geführt zu 
haben, daß zur Bejeelung nicht die Nerven der Menfchen und Tiere gehören. 
„Willſt du es nicht der Welt, den Sternen, den Pflanzen erlaffen, daß fie 
Nerven wie Menjchen und Tiere haben, um fie für befeelt zu halten, wenn 
wichtigere Gründe für die Bejeelung ſprechen? Sie wollen eben nicht Menſchen 
und Tiere jein und brauchen zur andern Seele auch andre Träger und Aus— 
druck im Reiche der Materie.“ Wir teilen mit allen andern Gefchöpfen der 
Erde die tiefe Zugehörigkeit zu dem Planeten, der in Wahrheit unfre Mutter: 
erde iſt: dieſelbe Erde, die uns und alle ihre Gejchöpfe durch diejelbe Kraft 
an ich gefejfelt hält, hat auch alle aus fich geboren, nimmt alle wieder im 
fi zurüd, nährt und Fleidet alle, vermittelt den Verkehr zwiſchen allen und 
behält bei allem diefem Wechjel einen durch den Wechſel jelbjt jich fort: 
erhaltenden und fortentwidelnden Bejtand. Und fo wie in diefen materiellen 
Beziehungen die Erde fichtbar alle ihre Teile, und auch uns, verknüpft und 
damit über ihnen allen ſteht, thut fie es unfichtbar in den geiftigen. Die Erde 
hat alles, was die Menfchen haben, da jie jie felbjt hat. Warum jollte fie 
noch einmal ein Gehirn in einer Schädelfapjel eng zufammengefaltet haben, 
da ihre ganze organische Welt an der fejten Erdoberfläche frei dem Licht und 
den Schwingungen des Himmeld und der Luft dargeboten ift, woraus alle 
Nerven und Gehirne ihrer Gefchöpfe unmittelbar ihre Anregungen jchöpfen, 
und wodurch fie jich ihre wechjelfeitigen Anregungen mitteilen? Aber doc 
jagt man: da der Menſch feinen Geift verliert, wenn man ihm fein Gehirn 
nimmt, jo ift die Erde von vornherein geiftlos, weil jie fein Gehirn hat. 
Und von der Schöpfung des organischen Lebens meint die Nachtanficht, es fei 
ein Geborenwerden lebendiger Kinder aus einer toten Mutter, die jene von 
jich abgejondert habe und fo tot geblieben ſei, wie vorher. 

Wie Fechner feine Tagesanficht mit der naturwiflenichaftlichen Auffafiung 
der Natur verknüpft, an der er ja jelbit jo erfolgreich mitgebaut hat, kann 
hier nicht ausführlich gezeigt werden, wo es uns mehr darauf ankommt, die 
pofitiven Grumdzüge feiner Anficht zu zeichnen. Wohl aber möchten wir noch 
auf Fechners religiöje Ideen zurückkommen, da doc) die Gewinnung oder Be- 
wahrung eines bejeligenden Glaubens mitten in einer noch über Die alltäg- 
liche Wiſſenſchaft an Tiefe und Weite hinausreichenden Weltanficht ald das 
eigentümlichjte und wirkſamſte Ergebnis jeiner Betrachtungen immer mehr 
hervortritt. Fechner hat feine Stellung zum Übel in der Welt ungefähr fo 
bezeichnet: Das Übel in feiner Entftehung und Fortentwicklung bis zu den 
Srenzen, bis zu denen es Überhaupt zu gedeihen vermag, it nicht in dem Willen 
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oder der Zulajjung Gottes, jondern in einer Umotwendigfeit des Seins zu 
juchen, vermöge deren das Sein jelbjt überhaupt nicht fein könnte, ohne in 
zeitlichen Anfängen und endlichen Bezirken dem Übel zu verfallen. Gerade 
in der Ausgleichung, Hebung, Verföhnung, Überbietung des Übels liegt der 
Duell des größern, allgemeinern, höhern Guten, an dem alles fortichreitende, 
jeinen Daſeinskreis erweiternde und erhebende und Einzelne und Endliche teil 
hat. So notivendig das Übel, jo notwendig ift die Richtung des göttlichen 
Willens auf feine Hebung. Gerade jo notwendig wie das Übel, bildet bie 
logische Notwendigkeit ein Grundmoment feines Weſens, gegen die feine All— 
macht anfommt. Daß Gott das Übel nur in fich heben und verjöhnen fann, 
indem er es in allen feinen Gejchöpfen thut, und daß feine Mittel, es zu thun, 
jo weit über die feiner Gejchöpfe in Zeit, Naum und Aufftieg zu höhern 
Lebensftufen hinausreichen, fichert dieje Hebung und Verfühnung. „Man muß 
fie auch nur von da erwarten“: hier zieht die jcharfe Abſondrung der Tages- 
anficht von allem Peſſimismus: 

In Gott ruht meine Seele, 

Gott wirkt fie in fih aus; 

Sein Wollen ift mein Sollen; 


Ih kann dawider wollen; 
Doc er führt es hinaus. 


Aus diefer Auffaffung folgt notwendig auch das Begreifen der göttlichen, 
d. i. fittlichen Gebote als Anweisungen, das Handeln zum eignen Wohl dem 
zum Wohl des Ganzen unterzuordnen. 

Wer hat fich noch nicht die Frage vorgelegt, wie es habe fommen fönnen, 
dat er das Beten fo ganz verlernt habe, das ihn in feinen jungen Jahren 
in jeden Tag des Lebens hinein und aus jedem herausführte? Nicht der 
Wegfall des Bedürfnifies hat es bewirkt, jondern die Gedanfenfofigkeit, die 
der größte Feind des Lebens der „Gebildeten“ ift. Je mehr fie lefen und 
hören, dejto weniger denfen fie. Man fünnte die moderne Durchſchnitts— 
bildung, und zwar gerade die, die auf die „Halbbildung“ von oben herabzu: 
jehen meint, als die Gewohnheit bezeichnen, jich mit einem großen Aufwand 
von Leien, Hören und Reden das Denfen an und über die tiefjte und wid) 
tigfte Frage des Lebens zu erjparen. Im diefem Sums von angeblichen 
Denken an der Oberfläche hin it auch das Betenfünnen verloren gegangen. 
Denn da es zum Sinabjteigen in große Tiefen auffordert, it e8 mit den Ge- 
danfenjpielen der jogenannten Bildung nicht vereinbar. Der gebildete Deutjche 
betet in der Regel nur, wenn es ihm am den Hals geht. Ich habe in meinem 
Leben nur einmal eine jehr große Schar deutjcher Männer aller Stände ernitlich 
beten und jich deſſen auch nachher nicht ſchämen jehen; das war aber in einem 
eldgottesdienit nach einem großen Sieg der deutfchen Waffen im Jahre 1870. 
Vollends nun über dag Gebet denken und jchreiben, das thun heute außerordentlich 
wenig Nichttheologen. Darin find uns Engländer und Amerikaner überlegen, ich 
meine in dem Mut, es zu thun, nicht in der Art, wie fie es thun. Denn fo 
tief wie Fechner hat faum einer das Beten erfaßt, nicht einmal R. W. Emerfon. 
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Kann Beten die Notwendigkeit bezwingen? fragt er. Nein, das kann 
e3 nicht, aber unter ihren Gründen jelbjt Pla greifen. Gewiß wirkt es im 
Menjchen und infolge deſſen darüber hinaus; denn nichts wirft im Menjchen, 
was nicht feine Wirkungen mittelbar oder unmittelbar, ſichtlich oder un— 
jichtlich über ihn hinaus in die mit ihm zufammenhängende Welt ertredte, 
mögen wir auch diefe Wirkungen nicht zu verfolgen wiljen. Aber warum 
jollte eine an Gott als den Vertreter des Weltganzen gerichtete Bitte ohne 
Erfüllung bleiben, da ich doc) jelbit innerlich im ihm bin? Das Greifbare am 
Gebet ift aber die Wirkung, die es auf den Betenden jelbit hat. „Nimm das 
Gebet aus der Welt, und es it, als hättejt du das Band der Menjchheit mit 
Gott zerriffen, die Zunge des Kindes gegenüber dem Vater ftumm gemacht. 
Ohne den Glauben an die Wirkfamfeit des Gebet3 fünnte aber das Gebet 
weder dieſe praktische Wirkſamkeit äußern, noch feine hiftorische Bedeutung ge: 
winnen. Selbitverjtändlich find der Wirkffamfeit des Gebet3 in der Welt: 
ordnung ſelbſt Schranken gezogen. Der Menjch erbitte von Gott nichts Un- 
mögliches, nichts, was er mit feinen eignen Kräften ſelbſt erreichen kann, da 
er ja jelber für Gott das nächſte oder alleinige Mittel iſt, es zu erreichen 
oder zu leiten. An Gott wende er ich, wenn die eignen Mittel erjchöpft 
find, und täglich bitte er Gott, daß er ihn imstande hält, das feinige zu leiften, 
und erflehe dazu dem Segen von oben. Gebet ift aber auch das Vertrauen, 
daß Gott alles zum beften wenden werde, und daß das Jenſeits vollenden 
werde, wozu die Mittel des Diesfeits nicht hinlänglich find. Aber freilich, 
dieſes Vertrauen jet den [ebendigen, an uns teilnehmenden Gott der Tages- 
anficht voraus. Und eine Folge diefes Vertrauens wird das Bedürfnis fein, 
im Gebet zu danfen. Was follte uns endlich abhalten, im Gebet die Ver- 
mittlung von Hingejchiednen Lieben oder Heiligen zu fuchen, am deren ort: 
(eben wir glauben? Der Glaube an diefe Mittler ift viel mißbraucht worden ; 
aber niemand kann leugnen, daß er ſchön und praftifch wirkſam ſei.“ 


* * 
* 


Da in dieſe Tage der hundertſte Geburtstag Guſtav Theodor Fechners 
gefallen ift (geb. zu Groß-Särchen in der Niederlauſitz am 19. April 1801), wird 
von den großen willenfchaftlichen Verdienften des Mannes nach langer Pauſe 
mancherlei gefprochen werden. Vielleicht regen diefe Bruchjtüde und Auszüge aus 
feinen religiöfen Betrachtungen unſre Leſer an, fich mit jeinen Schriften über 
Glaubens- und Seelenfragen befannt zu machen. Den ganzen Mann lernt man 
ohnehin nur kennen, wenn man fein Forſchen und feinen Glauben als eins 
erfaßt. Er gehörte keineswegs zu denen, die erjt zu glauben anfangen, wenn jie 
zu forſchen aufhören; fondern ihn zwang eine innere Notwendigkeit, ſich eine 
Weltanficht zu jchaffen, die dem forjchenden Geift und — dem Glauben an einen 
weltumfaffenden und ducchdringenden Gott Befriedigung und Glüd gewährte. 
Die 1843 erjchienenen Gedichte zeigen denjelben Findlichen Glauben wie jeine 
legten Schriften. Gerade in diefer Einheit jeines geiſtigen un liegt fein 
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Eigentümlichjte und zugleich das Beſte, was die Nachwelt von ihm haben Tann. 
Offnen wir ihm, der nach feinem eignen Glauben als Geiſt unter uns fort lebt 
und wirft, die Wege. 
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Altes und Meues aus der ITormandie 
(Fortfegung) 


Rouen 


m Dezember 1870 waren wir auf dem Marſch nad) Rouen. Auf 
der Landichaft lag dider Nebel, die Nächte hatten Glatteis gebradıt. 
J Mühſam jchleppte ſich die Infanterie hin, bei jedem Schritt mußten 
die Leute zujehen, daß fie nicht ausglitten. Die Kavallerie hatte in 

den Morgenstunden abjteigen und die Pferde führen müſſen. Mit 
dem VBorrüden de8 Tags war dann die Glätte weniger ſpröde ge- 
worden. An dem lehten Marjchtage lernten wir jchon die geologijche Formation 
der haute Normandie fennen, Im Gegenjaß zur hügeligen basse Normandie iſt 
jene ein mächtige8 Sreideplateau, ein aus der Tiefe des Meeres gehobnes Brud)- 
ftüd Erdrinde. Die Ränder find fteil und von Bächen zerrifjen, die die Nieder- 
ihläge nad) der See oder der Seine abführen. Anmutige Thäler führen an ben 
Bächen zur Höhe, fie find außer der jteil ind Meer abjtürzenden Kreidefelsküſte 
der Hauptreiz der nördlichen Normandie. Da, wo im Süden das Freideplateau 
aufbört, jchlängelt fi die Seine hin, fie bejpült den Fuß der Feljen, und dieſe 
ipiegeln fi in dem Wafjer wider. Bon den Franzoſen wird die Seine mit dem 
Rheine verglichen. Auch an der Seine giebt es Burgen, Heine altertümliche Ort: 
haften und als Hauptplaß das prädtige Rouen, la ville la plus remarquable 
de France pour les monuments du moyen äge. Wenn man von den Franken ab- 
jieht, die vor 1400 Jahren dorthin vordrangen, jo hatte noch nie ein deutjches 
Heer diejen Boden betreten, und e8 war für uns ein erhebendes Gefühl, als wir 
von der Höhe der Heeritraße die jchöne Stadt zu unjern Füßen liegen jahen. Da 
Rouen nicht befejtigt war und von den umliegenden Höhen in kurzer Zeit hätte in 
Grund und Boden geihofjen werden können, jo hatten die Franzoſen die Stadt 
geräumt und ſich nad) le Hävre und Amiens Fonzentriert. Am Champ de Mars 
vorbei zogen nachmittagd um drei Uhr die langen Reihen der deutichen Krieger 
die Rue imp6riale hinauf nad) der Pläce de l’Hötel de ville. Dort, wo das Reiter: 
jtandbild Napoleons I. der Welt Hunde giebt, daß ſechzig Jahre früher Franzofen 
bis an die äußerjte Oftgrenze des preußiichen Staats ihren Kaijer fiegreich geleitet 
hatten, jtanden wir nun, die Nachfommen der Bejiegten, ald Sieger. 

Die franzöfiichen Städte haben ſich wenig veräudert, da ihre Bevölkerung nicht 
zunimmt. Cine Landflucht, wie in Deutichland, giebt es in Frankreich nicht. Ob 
die Erijtenzbedingungen auf dent Lande befjer find, und diejer Umjtand die Be- 
völferung zurüdhält, oder ob die ausgeſprochne Neigung des Franzoſen, einen wenn 
auch noch jo Heinen Beſitz auf dem Lande jein eigen zu nennen, dazu beiträgt, laſſe 
ih dahingejtellt. Jedenfalls kennt man in den franzöfiihen Provinzen die mächtigen 
neuen Vorjtädte und Bauten nicht, die in Deutſchland jetzt alle Provinzialhauptftädte 
umgeben. In Franfreic find in den legten dreißig Jahren nur die Läden reicher, 
die Villen ftattlicher geworden, ein Zeichen, daß fich der Neichtum vermehrt hat. 
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Wie damald, jo bdurchitreifte ich auch jetzt mit Entzüden die herrliche Stadt 
Rouen. Die beiden quer durch die Stadt führenden Hauptitraßen beitanden ſchon 
vor dreißig Jahren, nach dem Borbilde Haußmanns in Paris hatte die Stadt 
Rouen alte, ungefunde Gafjen und Gäßchen durchbrochen und zwei prächtige Ver: 
fehröadern mit ſchönen Läden geichaffen. Nur die Namen hatten gewechielt, aus 
der Rue imperiale war die Rue de la Röpublique, auß der Kue de l’imp6ratrice 
war die Rue Jeanne d’Arc geworden. Die Brüden über die Seine, die meiner 
Erinnerung nach Grand Pont und Pont Neuf hießen, find in Pont Corneille und 
Pont Boieldieu zu Ehren diefer beiden großen Bürger der Stadt umgetauft worden. 
Uber, wie einjt, waren nod die malerischen Thore und Durchgänge, durch deren 
dunkle Wölbungen man die erleuchtete nächite Straße jah, wie einft zogen fich zwiichen 
den Hauptitraßen die gewundnen Gaffen mit altersſchwachen Häufern hin, auf denen 
fi die Patina von Jahrhunderten angejet hatte, wie einit ftanden noch die Bauten 
aus den Zeiten der Gotik und der Renaifjance, die Kathedrale, die Kirhen St. Duen 
und St. Maclou, der Turm der Grosse-Horloge, das Hötel du Bourgtheroulde, daß 
Palais de justice und die Prunfgräber des Marjchall® de Breze und der Kardinäle 
b’Amboile. Eine Schilderung von diejen Meifterwerfen der Gotik und der Renaiffance 
zu geben hat für den, der jie nicht gejehen hat, wenig Zwed, da eine Schilderung 
ihm doch Feine Vorſtellung von ihrer Schönheit verjchaffen würde, wer aber dieſe 
Bauten einmal gejehen hat, vergißt fie nie wieder. Aber das Gejamtbild, das da— 
durch geichaffen wird, kann auch einem Leſer vor Augen geführt werden. Rouen 
liegt an einer Stelle der Seine, wo dieſe einen mächtigen Bogen nad) Norden 
macht, und zwar an der äußern Seite ded Bogend. Das Plateau fällt an diejer 
Stelle janft ab und läßt genügend Raum für die Stadt von 110000 Einwohnern. 
Die Uranfänge gehn in die galliichen Zeiten zurüd, als Rotomagus beftand fie 
Ihon zu Cäſars Zeiten. Ahr Entftehn verdankt fie zmweifellod dem Umjtande, daß 
die Meereöflut bis hierher auffteigt und die Schiffe mühelos landet. Es war aljo, 
um mid; modern auszjudrüden, der natürliche Umſchlagshafen für den Austaujch der 
See: und Landfrachten. Bevor die großen Dampfer entitanden, war die Nor 
mannenhanptitadt aljo eine richtige Hafenftadt, obgleich die Seine erjt hundertund— 
dreißig Kilometer unterhalb in die See mündet. Auf und an den Quais zu beiden 
Seiten ber Seine find auch jegt noch viele Zeichen des Schiffäverfehrd, die Matrojen- 
fneipen, die Warenftapel, Die Labdefräne und Speicherräume. Uber der Haupt: 
jeevertehr hat jich nad) le Hävre gezogen, der erjt jeit vierhundert Jahren beftehenden 
Schöpfung Ludwigs XI. Troßdem ijt nod viel Leben auf den Duais, da Rouen 
das franzöfiihe Mancheſter geworden ift. Zwei Drittel der gejamten Baummollen: 
produtte Frankreichs werden in den Vororten und Nachbarorten von Rouen fabriziert, 
die Einführung der Rohjtoffe und die Ausfuhr der Fabrifate geſchieht von hier aus, 
ſodaß dadurch der mittlere und der Heine Schifföverfehr feitgehalten wird. Won diejen 
Quais hat man eine weite, herrliche Landihaft vor Augen. Die hohen Feljen von 
Bonfecour jchieben fich auf der einen Seite wie eine Kuliſſe gegen den Fluß vor. 
Auf der Spike jteht die im Stil des dreizehnten Jahrhunderts aufgeführte neue 
Wallfahrtskirche Bonfecours, ein Werk, da8 Millionen gelojtet hat und durch jeine 
Lage einen imponierenden Eindrud madt. Der Strom am Fuße teilt ſich und 
giebt zwei Inſeln Raum, die ſich mit ihren Baumbeftänden bis zum Pont Corneille 
ziehn. Dann fommen die mit Reftaurants, Cafes und Läden bejegten Quais, und 
auf dem andern Ende jchließen die Berge von Gautelen, die teilweije mit Wald 
bededt find, den Blid ab. Gegenüber der Stadt auf der andern Seite der Seine 
liegt eine Vorſtadt. Geht man dorthin und wendet fi um, jo ſieht man bie 
Stadt Rouen aufjteigen, wie ein Niejenamphitheater. Und über die Dächer der 
Häufer hinaus ragen die zahlreichen Türme der Kirchen, vor allem bie Iuftige 
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Flöhe auf der Kathedrale Notres-Dame und die Eouronne de Normandie auf 
&t. Duen. 

Als vor 1100 Jahren Dänen und Norweger als Seeräuber die Küſten bis 
hinunter nah Spanien zu plündern begannen, mußte da8 damals jchon blühende 
Nouen ihre Beuteluft reizen. Schon im Jahre 341 zogen deshalb däniiche Wikinger 
die Seine hinauf und plünderten Rouen. Durch den reichen Erfolg ermutigt 
drangen 876 neue Scharen Normannen ind Land. Da fie geringen Widerftand 
fanden, hielten fie es fir das einfachſte, im Lande zu bleiben und es unter ſich 
zu teilen. Ihr Führer Nollo nahm das Chriftentum an, leiftete den fränkifchen 
Herrihern den Lehenseid und wurde Herzog der Normandie. In kurzer Zeit 
nahmen die neuen germanichen Eindringlinge romaniſche Sprache und dpriftliche 
Kultur und Glauben an, und es blieben wenig Spuren der nordiſchen Herkunft 
übrig. Einzelne Adelsfamilien bewwahrten als Überlieferung, daß ihr Ahn als 
Wilinger ind Land gekommen war, wie die Grafen von Harcourt. Vielleicht find 
Bezeichnungen wie le Hävre, la Heve, Dieppe (Hafen, Hövt — Vorgebirge und Tiefe) 
auf die Normannen zurüdzuführen, da fie ihnen Stüßpunfte für ihr Eindringen 
waren, bevor fie das Land in Befiß genommen hatten. Sonjt aber hat ber 
Romanismus fie wie alle übrigen germaniſchen Stämme verjhlungen, die nur als 
Eroberer, nicht als Volk in das römiſche Neich eingedrungen find. 

Das neue Miſchvolk Hatte fi von den bisherigen Bewohnern den Glaubens: 
eifer, von dem neuen den Unternehmungsgeiſt angeeignet, beide Eigenjchaften drüdten 
den Thaten der Normannen in den nächſten Jahrhunderten den Stempel auf. In 
feinem Erdenwintel, außer in der Umgegend von Bozen, giebt es jo viel Ortſchaften, 
die den Namen von Heiligen führen, wie in der Normandie, darunter von recht 
vielen deutjchen Heiligen, wie St. Leonhard, St. Gertrud. Ihre Schiffe richteten 
auf der Spike des Mafted und richten noch jeßt das Kreuz auf. Die Herzöge 
und Großen bauten die gotischen Kirchen und Abteien, vor allem hervorragend 
Notre- Dame in Rouen. Su forgten die Normannen für ihr Seelenheil, während 
fie im übrigen ihr Näuberleben fortjegten, das ihnen nun einmal im Blute lag. 
Schon um dad Jahr 1000 hielten fie es mit dem ruhigen Sigen nicht mehr aus. 
Zuerft auf einzelnen Schiffen, dann als geichlofjene Haufen unter dem Grafen 
von Hauteville zogen fie nad) Sizilien und gründeten dort ein neues Neid). Bald 
darauf führte Wilhelm der Eroberer die zurüdgebliebnen Völter nach England und 
zertrümmerte dort die Herrichaft der Angeljachjen. Der halbe englijche alte Adel ftammt 
von den beutegierigen Wagehäljen ab, die mit Wilhelm über das Meer zogen, und 
Familien mit gleichem Namen fiten jet zu beiden Seiten ded Armelfanald. Und 
nun famen die Kreuzzüge, man konnte himmliſches und irdiſches Gut erwerben 
und that jogar ein gutes Werk, wenn man den Ungläubigen ihren Befig wegnahm. 
Ronnte es etwas befjered für einen guten Normannen geben? So fah man um 
dad Jahr 1100 normanniſche Schiffe auf dem Wege nad dem gelobten Lande, 
und was die Kreuzzüge an Romantik gehabt Haben, ift zum großen Teil auf nor- 
mannifchen Einfluß zu jeßen. 

Aber auch dann fand das Wilingerblut nicht Ruhe. Als Jacques Cartier 
1534 Ranada entdedt Hatte, zogen wieder Normannen hinüber und fchafften fich 
im Kampfe mit Indianern und wilden Tieren Raum für ihre Siedlungen. Während 
ber Ausſtellung waren zahlreiche franzöfiihe Kanadier zu einem Feſteſſen tm 
Paris vereinigt, und als fie ihre Reden hielten, da glaubten die Vertreter der 
Prefie das Patois der Normandie zu hören, es hatte ſich ſogar unverfälichter ers 
halten, als es jet in den Städten der Normandie gejprochen wird, wo Paris die 
Eigenheit des Dialekts abgejchliffen hat. Und als reformierte Holländer infolge 
der Religionsftreitigkeiten nad) dem Kaplande auswanderten, jchlofien ſich ihnen 
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franzöfifche Glaubendgenofjen aus der Normandie an und jchufen ein neues Voll, 
das zähe Voll der Buren. Wie groß muß früher der Kinderreichtum in der 
Normandie geweſen fein, daß fie jo viele Mafjen hat abgeben können! Die fran- 
zöfiichen Kanadier und die Buren haben fi) diejen Reichtum bewahrt. Dem Stamm: 
lande ift nur der Unternehmungsgeijt geblieben. Noch jetzt ziehn jährlich Tauſende 
aus den Häfen der Normandie auf ihren Heinen Schonerfahrzeugen zum Fiſchfang 
nah den Bänfen von Neufundland und bringen von dort die Erträge ihrer Arbeit 
in die Heimat. 

Solden Eigenjchaften it e8 auch zuzufchreiben, daß fein Teil Frankreichs jo 
zahllofe bedeutende Männer aufzuweiſen hat, wie die Nordweitede, gleichviel, ob 
es Staatsmänner, Feldherren, Künjtler oder Schriftjteller find. Eine danfbare 
Erinnerung haben die Landsleute ihnen bewahrt, zahlreiche Denkmäler geben davon 
Kunde Auch einer jtammverwandten Fremden hat man in Rouen ein Denkmal 
gelegt, der begeifterten Kämpferin Jeanne d’Arc. War e8 den Deutjchen, die ihren 
Schiller gelefen haben, zu verdenten, wenn fie zuerit den Turm auffuchten, wo 
die pucelle d'Orléans verurteilt, und den Plaß, mo jie von den Engländern ver- 
brannt worden war? 

Am Tage unſers Einzugd in Rouen im Jahre 1870 und am folgenden 
Morgen blieb mir wenig Zeit, die Schenswürdigleiten der Stadt abzulaufen, es 
hieß damald vorwärts. Aber das Kriegsgeſchick führte mich noch dreimal nad 
Rouen zurüd, und id; müßte diefe Gelegenheit au. Es war an dem Tage vor 
Weihnachten, al3 ich zum erjtenmal die Stadt wiederjah. In den Straßen drängte 
fih das Volk, von der Kathedrale tönten die Gloden. Die Landjichaft lag in 
Schnee eingehüllt, auf der Seine trieb Eid. Und doch kam feine Weihnachts- 
ftimmung auf. Es fehlten die frohen Gefichter, die in Gejchäftigfeit dahineilenden 
Damen mit ihren Einkäufen, die erleuchteten Läden und die Weihnachtsbäume. Ich 
ging nah St. Duen, die Kirche war leer, in St. Maclou jtand vor dem Altar 
ein Katafall, in Notres Dame jangen die alten Domherren ihre eintönigen Horen. 
Aber vor den Kirchen drängten fid) Haufen armjeliger Menjhen an jeden Dffizier 
und baten um einen petit sou. Es waren Kinder und Frauen der Fabrilarbeiter, 
die zu Taufenden feit einem Monat feine Arbeit mehr hatten, weil die Fabrifen 
ftill ftanden. Wie war das ftolze Volk geſunken! Ach beftieg einen Wagen und 
fuhr ab. Meinem Burſchen drüdte es anjcheinend da® Herz ab, daß er niemand 
gefunden hatte, mit dem er über Weihnachten hatte jprechen fünnen, und daß er 
nicht einmal in dem Straßentreiben etwas Weihnachtliche gefunden hatte. Als wir 
nun auf die Höhen von Eautelen famen und das Lichtermeer der jchon im Abend: 
dunkel liegenden Stadt jahen, da konnte er fich nicht halten, und er fing an von 
Frau und Kindern zu erzählen, die daheim ohne ihn Weihnachten hielten, und es 
wurde ihm leichter ums Herz, ald ich ihm teilnehmend zuhörte. In Duclair 
feierte ich dann mit den Kameraden Weihnachten unter einem Tannenbaum, deſſen 
Liter die Halbe Stadt auf den Quai gelodt hatten. Das begriffen die Leute 
nit, daß wir uns einen ſolchen Baum gepußt hatten, als ob wir Finder wären, 
und forglo8 und fröhlich einander mit Kleinigleiten bejchenkten. Aber auch den 
Franzoſen ging durch die Lichter des Weihnachtsbaums ein Licht auf, daß wir 
ganz friedliche und gemütliche Leute waren, wenn man und nicht reizie. 

Zum zmweitenmale war ich in Rouen zu der großen Parade, die dort Mitte 
März 1871 abgehalten wurde. Gegen 40000 Mann waren zujammengezogen, der 
Kaiſer follte ſelbſt kommen, alle Truppenteile waren eifrig beichäftigt, die durch 
ben Feldzug entftandnen Mängel zu bejeitigen. Das war nicht jo leicht, wie man 
fih das tm Frieden vorftellt, denn ſchon einige hintereinander folgende Märjche 
vernichten fehr viel. Ach ſah einige Wochen vor der Revue, als der Waffenitill- 





jtand geichlofjen war, die medlenburgiichen Regimenter, die ilometerbivifion, wie 
fie genannt wurde. Waren das wirklich deutiche Soldaten? An Stelle des Waffen- 
rod3 wurde von vielen die blaue Bluſe getragen, die Hojen wechjelten von der 
Ihönften ſchwarzen Sonntagshofe alle Farben durch bis zur Hofe aus Sacklein— 
wand. Nur Glüdliche konnten jih rühmen, im Bejig von Stiefeln zu jein, fandalen- 
artig befejtigte Sabots mußten vielfach außhelfen. Auch die Kopfbedeckung war 
nicht durchweg militäriih, und — ob erfunden oder wahr, weiß ich nicht — 
einige Kameraden wollten einen Soldaten mit einem Cylinder bededt gejehen 
haben. Auch das Sattelzeug der Kavallerie war vielfach dahin, Schafsfelle waren 
über den Rüden der Pferde gelegt, die Lederriemen durch Stride erſetzt. Wer 
jemals jolche wochenlangen Märjche mitgemacht hat, wird dieje Zuftände, die ich 
jelbjt gejehen habe, nicht verwunderlid; finden. 

Wir rüdten für die Paradetage nad) Cautelen; jobald ich mich freimachen 
fonnte, fuhr ih nach Rouen. Überall traf ich Belannte, e8 war ein freudiges 
Wiederfehen derer, die den Gefahren des Kriegs enironnen waren; das mußte 
gefeiert werden, für den Abend nad der Revue wurde ein Sommers in der 
Brauerei von Rouen verabredet. 

Der Kaiſer fam nicht, es hieß, er jei krank geworden, aber der Kronprinz 
würde ihn vertreten. Die roten Republikaner der Stadt hielten die Gelegenheit 
für günftig, à cause de deuil national zu demonftrieren. Sie ſchloſſen die Feniter- 
läden, jtedten jchwarze Fähnchen aus und umhüllten die Schilder der Häufer mit 
ſchwarzem Flor, kurz, fie hatten die beſte Abficht, in der allzeit Iuftigen Normannen- 
ftadt eine Trauerfundgebung zu veranftalten. Die guten Leute hatten den Zeit— 
ereigniffen etwas vorgegriffen, noch hatten wir ja nicht Frieden geichloffen. Es 
wurde aljo durch die deutjchen Behörden bekannt gemacht, daß jeder franzöfiiche 
Patriot, der die ſchwarzen Farben nicht in bejtimmter Zeit entfernen würde, da— 
durch, daß er zehn bis zwanzig deutiche Soldaten ins Quartier nähme, feinen 
Patriotismus beweiſen ſolle. Wie ſchnell verſchwanden da Flor und Fahnen! In 
Geldſachen hört beim Normannen nicht nur die Gemütlichkeit, ſondern aud) der 
Patriotismus auf, und Rouen war die alte fröhliche Stadt, ald der Kronprinz 
nun die Truppenjchau abhielt. Bei der Rückkehr der Truppen waren die Fenjter 
falt durchweg mit Bufchauern bejeßt, und abends war auf dem Quai ein Völker— 
gewühl. Mit meinen Bekannten und deren Anhang zog ich dann in die Brauerei. 
In dem großen Saale wurde eine Kneiptafel hergerichtet, und der Kommers be— 
gann, Es war damals Sitte, daß man zu jedem Glaſe Bier einen neuen Unterjag 
befam und diefen auf den alten Unterſatz fegte, um dem Kellner die Kontrolle zu 
ermöglihen. So erſchöpft it der Vorrat der Unterfäge noch nie worden, wie an 
diejem Abend. Als die Kneiplieder durch die offnen Fenſter auf die Straße hinaus 
Ihallten, da ftauten fi) draußen die Maffen, und aus ihnen Töften ſich immer 
wieder Offiziere los, ftiegen in den Saal hinauf und jchloffen fi) der Runde an. 
Und die Berge der Unterfäge türmten fi) höher und höher, daß die Kellner 
Graujen erfaßte. So ein Trinken hatten fie nod) nicht erlebt. 

Und als id zum drittenmale in Rouen war, da war ed, um heim zu mar— 
ihieren. Wer hatte im März von uns geahnt, daß wir durch den Aufitand der 
Kommune in Parid noch zwei Monate feftgehalten werden würden? 

Die eriten Nachrichten davon wurden nicht ſchwer genommen. Damen, Die 
Paris zahlreich verließen, ärgerten fi mehr darüber, daß fie gegen alles Her- 
fommen vor dem Beginn der Saifon in die Bäder oder die langweilige Campagne 
gehn mußten, als daß fie Befürchtungen zeigten. Von ihnen wurde mit größerm 
Intereſſe die Frage erörtert, ob eine befannte Nouveautehändlerin ſchon ihren Laden 
Ichließen und mit in die Bäder ziehn würde, als die Frage, wer in Paris die 
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Ordnung herjtellen würde Aber Parid ohne die gewöhnten VBergnügungen war 
zu langweilig, deshalb gingen fie an die Küſte. Allmählic wurde die Sache aber 
doch erniter, mit den wegwerfenden Bemerkungen über die Leiter des Aufſtands 
war bdiejer nicht mehr tot zu machen, und die Erregung griff auch nad) der Nor— 
mandie hinüber. Die Provinzialblätter forderten die Provinzialen auf, ſich von 
Paris nit am Narrenjeil herumführen zu laffen, die Behörden verlangten in 
Proflamationen die Unterftübung der legalen Regierung, und die bejißenden Klaſſen 
ſchickten auch Vertrauensmänner nad) Verfailles, um dadurch zu zeigen, daß fie 
auf jeiten der Regierung jtünden. Die zu Bettlern geworbne Arbeiter- und 
Fabrifbevölferung aber jympathifierte offenbar mit der Kommune. Züge auf Züge 
famen von Paris mit Flüchtlingen nad) der Normandie, dort hielten die Deutjchen 
ja die Ordnung aufreht, von außen jtrömten Engländer und Amerikaner herzu, 
um ſich alles in der Nähe anzujehen, und es entwidelte ſich Hier im Gegenſatz zu 
Paris, wo das blutige Ringen der Parteien feinen Anfang genommen hatte, ein 
ausgelafjenes Leben, an dem ſich Deutiche und Franzoſen und Engländer nad) beiten 
Kräften beteiligten. 

Auch die Kommune hatte dann ausgerungen, und die Drdre zum Rückmarſch 
war gelommen. Um legten Abend ſaß ich mit dem Maire aus Verville, bei dem 
ein Kamerad im Quartier gelegen hatte, auf dem Quai, um mir noch einmal bie 
aufs und abmwogenden Menjchenmafjen anzujehen. Ganz Rouen war auf den Beinen, 
es war ein herrlicher Mondicheinabend Ende Mai 1871. Aus der Menjchenntenge 
trat der Burjche meined Kameraden an den Maire heran und übergab ihm zwei 
Briefe mit Photographien, einen für die Frau Bürgermeijter, den andern für bie 
Bonne. Hatte er ein Stüd feines Herzens in Frankreich gelaſſen, wie verjchiedne 
andre Deutiche? 

In der Zeit jeit dem Waffenjtillftand waren viele Beziehungen angefnüpft 
worden, man ſprach von einer Meihe von Verlobungen deuticher Offiziere und 
Soldaten in Rouen und Dieppe nicht nur mit Engländerinnen und Amerilanerinnen, 
fondern auch mit Töchtern des franzöfiihen Landes. Daß dieje Verlobungen von 
vielen Franzoſen ald Landesverrat angejehen wurden, iſt jelbjtverjtändlich, namentlich), 
als der Kommuneaufftand und noc nicht zu Schügern gemacht hatte. Ich ent— 
finne mic; noch des Entzüdens einer Franzöiin darüber, daß eine Landsmännin 
von ihr, die Tochter eine der reichjten Fabritanten Rouens, ihre Liebe zu einem 
Kameraden von den Gardedragonern jchwer hatte büßen müſſen. Der Offizier 
hatte einige Wochen bei ihnen im Quartier gelegen und der Tochter den Hof ge 
macht, daß fie ihrem Vater erklärte, ohne den Preußen nicht mehr leben zu fünnen. 
Der alte Herr ſchwankte zwiſchen Patriotismus und der Liebe zu jeiner einzigen 
Tochter. Schließlich fiegte die Liebe über alle Bedenken, er teilt dem preußiſchen 
Offizier das Geſtändnis feiner Tochter mit und will Verhandlungen wegen einer 
Verlobung beginnen, als ihn diefer mit den Worten unterbricht: „Uber ich bin ja 
verheiratet!” 

Andre Verhältniſſe fanden jedoch einen befriedigenden Abſchluß. In Duclair 
lagen wir längere Zeit während des Kriegs in Quartier, es handelte fid) für ung darum, 
ein Café zu gewinnen, wo wir Eindringfinge wie in einem Kafino verkehren konnten. 
Eined Tags hieß e8, daß ein einer jungen Witwe gehöriged® Cafe uns von dieſer 
zur Verfügung geſtellt ſei. Wir waren erjtaunt, daß eine rau eine der erjten 
war, die gegen den Preußenhaß Front machte, befamen aber bald den Schlüffel zu 
diefem Verhalten. Im Quartier bei ihr lag ein Rejerveunteroffizier, jeined Zeichens 
Monteur in einer großen Majchinenbauanftalt. Wer von ihnen zuerit fein Herz 
verloren hatte, weiß ich nicht, aber der Verluft der Herzen war num einmal da, 
und die junge Witwe war ins feindliche Lager übergegangen. Zulezzt jah ich ſie 
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beide in Rouen nad) der großen Revue aus dem Atelier eines Photographen 
herausfommen, er in der Paradeuniform, fie im beiten Seidenlleide. Dann, nad) 
zwei Jahren, als wir friedlich zu Haufe waren, und ich an die Geſchichte ſchon 
nicht mehr dachte, hörte ih den Schluß. Madame hatte ihr Cafe verkauft und 
war eined® Tage in der Majchinenbauanjtalt erjchienen, in der der Monteur be- 
ihäftigt war. Dort hatte jie von dem Chef für ihren Geliebten für einige Tage 
Urlaub erbeten, Hatte ihn dann herausholen lafjen und war mit ihm abgezogen. 
Um nächſten Tage war in der Fabrik die Nachricht verbreitet, der Monteur habe 
ſich mit der Franzöfin verlobt, und einige Wochen darauf war die Hochzeit. 


Caudebec 


Ich ſitze auf der Veranda eines Hauſes, das die Aufſchrift Hötel de la marine 
führt. Außer mir find nur noch Engländer da. Wir erwarten die große Flut 
welle (le mascaret), die heute abend die Seine herauflommen jol. Es ift das 
eine Naturerjcheinung an der Küfte der Normandie, die im übrigen Europa nicht 
befannt iſt und ein Seitenjtüd nur in Südamerika am Amazonenjtrom haben joll. 
Bor dem Hotel ift der Quai; die Seine liegt träge da, ein Gegenjtand, der 
im Wafjer ſchwimmt, treibt nur noch unmerflich ftromab. Goldige Abenddämme- 
rung liegt auf der Landſchaft, die Gruppen der Pappeln am jenfeitigen Ufer heben 
fih wie Scattenbilder vom leuchtenden Hintergrunde ab. Am Strande werben 
vom Schiff die legten Fuhren Heu auf zweirädrige Karren verladen, die Pferde 
zu dreien hintereinander davor gejpannt, und num geht es mit „hott“ und „hüh“ 
und Peitſchenknallen vorwärts. Was an Schiffen und Kähnen auf dem Wafjer 
liegt, wird jegt auf das Ufer gezogen oder nad) der Mitte des Fluſſes verankert, 
damit es niit an den Quadern ded Duaid durch die Mraft des mascaret zer- 
drückt wird. 

Es wird ftill und dunfel. Auf der Straße hört man nod Stimmen, die 
Perſonen fann man aber nicht mehr unterjcheiden. Plöglich tauchen bunte Laternen 
auf der Straße auf, eine Reihe franzöjiicher Radfahrer und Radfahrerinnen fahren 
vorüber in lebhafter Unterhaltung. In dem Wafjerdunft, der den Fluß verdedt, 
werden zwei Dampfer hörbar, ihre Signallaternen gleiten wie rote Feuerkörper 
durch die Luft, unter ihnen ein riefiger Schatten, der dunkle Sciffskörper. 

Sept ericheint in leuchtender Schönheit der Vollmond über dem Fluß, jpielend 
gligern zuerjt einige Wellen in jeinem Glanz, immer zahlreicher vereinigen fie fich, 
und ſchließlich liegt ein breiter langer Lichtjtreifen auf dem Waſſer. Weder zu 
Berg, noch zu Thal ift ein Fliegen de8 Waſſers wahrnehmbar. In der ganzen 
Natur herrſcht eine ermwartungsvolle Stille. Ein leiſes Rauſchen kommt plötzlich 
weit unterhalb au8 dem Strom. Es wird ftärfer und ftärfer und fommt näher 
und näher, immer mächtiger anjchwellend, und jetzt, im Licht des Vollmonds, fieht 
man eine mächtige Welle fich erheben, eine unheimlic ſich aufrichtende Wand aus 
Waſſer. Wie ein geheptes Wild jagt fie die Seine hinauf, jtürzt die vier Meter 
hohe Anlandejtelle herauf und wieder in den Fluß Hinab. Ihr nad kommt die 
Meute der Wellen, braujend und toſend überjchlagen fie fi, und weiter geht die 
wilde Jagd die Seine hinauf. Matt und erjchöpft finft bei Rouen Wild und 
Meute zujammen, 130 Kilometer haben fie zurüdgelegt. Noch brodelt e& eine Heit 
lang im Fluß, höher und höher fteigt das Wafjer, dann legt ſich die Unraſt, und 
wie vorhin jheint der Vollmond auf eine ruhige, aber zu Berg gleitende Wafjer- 
fläche. 

Das iſt die berühmte Seineflut bei Caudebec. 

Mir fällt dabei daB Erftaunen ein, als unfre Leute im Sabre 1870 zum 
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erftenmal bie Flut auf der Seine kommen jahen. Schließlich jagte einer von 
ihnen: „En Frankreich e8 doch allen verredt, bi ons lopt dat Woter bloß bargaf, 
bier lopt et of bargop.“ 


(Fortiegunga folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Eine Berichtigung und andres zu den Minimalzöllen im General- 
tarif. Leider hat uns in dem Artikel „Minimalzölle im Generaltarif* im vorigen 
Heft der Grenzboten ein Schreibfehler einen Streid) gejpielt. Auf Seite 106 joll 
e8 heißen, daß Dade jeinen Maßjtab zur Bemeffung der Kornzollhöhe im Durch: 
ichnitt&preis der vierzig Jahre von 1860 bi8 1899 (nicht 1890) gefunden hat. 
Es iſt das von Bedeutung, denn er hat dadurd im Unterjchiede von andern 
Agrariern verjtändigerweile much die jchlechten Preiſe der neunziger Jahre mit in 
Rechnung ftellt. 

Wenn in unjerm Artikel das vergeblihe Bemühen Dades, einen richtigen 
Maßſtab für die Höhe im Generaltarif feftzulegender Minimalfornzölle zu ge- 
winnen, gegen dieje Feitlegung überhaupt ind Treffen geführt wurde, fo wird die 
Unverjtändigfeit diefer neumodiichen Bindung des Rechts des Kaiſers bei ber 
Vereinbarung von Handeläverträgen auch in Bezug auf Anduftriefchußzölle durch 
folgendes in diejer Frage gewiß jachverjtändiges Urteil des Zentralverbands deuticher 
Induftrieller oder doch jeiner Mehrheit vollends bejtätigt, das in der Denkjchrift 
des Geichäftsführerd ded Verbands vom Juli 1900 abgegeben worden ift. Es 
heißt dort ausdrüdlih, daß die Regierung gar nicht in der Lage jei, „nad den 
Angaben der Anterefjenten einen Minimaltarif zu konftruieren, der ohne Gefahr 
für die wirtichaftliche Entwidlung Deutichlands im Sinne der Befürworter eines 
jolden Tarifs geſetzlich fejtgeitellt werden könnte.“ Auch der „Wirtichaftliche Aus- 
ſchuß“ werde die befriedigende Löſung dieſer Aufgabe nicht gewährleijten lönnen. 
Das Urteil über da8 Minimum des Zoljages werde jehr verjchieden ausfallen, 
wenn die Frage nach der Möglichkeit des Wettbewerbs mit der ausländiſchen Ein- 
fuhr und damit des Weiterbejtehend des betreffenden Produktionszweigs in den 
Vordergrund geitellt werde. Dabei werde ſich die Thatjache geltend machen, „daß 
in ein und demjelben Produktionszweige unter jehr verichiednen Bedingungen ges 
arbeitet wird, und zwar, was hier bejonders ind Gewicht fällt, mit verſchiednen 
Herjtellungsfojten und demgemäß mit geringerm oder größern Nutzen.“ Daß von 
diefem Geſichtspunkt aus das Minimum des erforderlichen Zolls jehr verſchieden 
beurteilt werden fünne und auch beurteilt werde, jei zweifellos In vielen Fällen 
würden von den Produzenten auch abfichtlich höhere als die durchaus erforderlichen 
Minimalzöle ald joldhe angegeben werden. Das Verlangen, von vornherein den 
Zollſatz anzugeben, der beim „Schuß der nationalen Arbeit“ den geringiten Nußen 
fafje, rufe einen jcharfen Konflikt mit dem Eigennuß hervor, und es jei entjchuldbar, 
wenn diejer den Sieg davontrage. Das jei bei der Anhörung von Sadhverjtändigen 
zur Vorbereitung des deutjch-rujfiihen Handelsvertrags wiederholt vorgelommen. 

Die ſchutzzöllneriſchen Gegner der Feitlegung von Minimalzöllen im General- 
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tarif wollten in ihm, als dem Berhandlungstarif, verhältnismäßig hohe Sätze be- 
willigen, die bei angemefjenen Zugeſtändniſſen des Mitkontrahenten entiprechend 
ermäßigt werden fünnten und follten. Schon der Umjtand, daß in großen Produf- 
tiondzweigen Gegenſätze beftünden, die durch Befragen der Interefjenten auszugleichen 
faum gelingen dürfte, lege der Regierung die Pfliht auf, unter voller Berüd- 
fihtigung aller einichlagenden Verhältniffe „das legte enticheidende Wort zu jprechen.“ 
Daß die Negierung mit ihrer Aktion allen genügen fönnte, fei außgeichloffen. Aber 
fie jollte in dem ſich ficher noch verjchärfenden Kampf der entgegengejeßten Mei— 
nungen „unenttvegt und fejt die Führung nehmen,“ Nur fo wäre zu hoffen, daß 
die Neuregelung der Handelspolitit Deutihlands, ein Werk, das in jeder Beziehung 
grundlegend jein werde für die Geftaltung der Geichide des Vaterlands, zu einem 
gebeihlihen Ende geführt werden könnte. 

Es ijt und nicht befannt geworden, daß von der Mehrheit der in Zentralverband 
vertretnen jchußzöllnerifchen Großindujtriellen für dieſe jo einfeuchtenden, vernünf- 
tigen und fonfervativen Grundſätze erfolgreid weitergelämpft worden jet. Leider 
haben fie in der Denkjchrift jelbjt den agrariichen Minimalzöllnern Waſſer auf die 
Mühle gegofien, indem fie darin fagten: alle, auch die gemäßigtiten an dem Prinzip 
des Schußes der nationalen Arbeit feithaltenden Kreiſe betrachteten die Herabjeßung 
der Brotgetreidezölle von 50 auf 35 Mark durch die jet geltenden Handels— 
verträge „als den größten Fehler, der in der deutichen Zollpolitit gemacht werden 
konnte.“ Daß das eine heilloſe Übertreibung tft, hat Buchenberger ſchon 1897 dur 
den Hinweis darauf gezeigt, daß die Zollerhöhung von 30 auf 50 Mark im 
Jahre 1887 ausgeiprocdhnermaßen gerade deshalb vorgenommen wurde, daß man 
für jpätere Handelsvertragsverhandlungen ein wirkſames Kompenſationsobjekt in der 
Hand habe. Der „neue Kurs“ hat hier alſo nur Bismardiiche Politik getrieben. 
Daß der Bentralverband durch fein Schönthun mit der agrariichen Fronde dieſe 
in ihrer Hartnädigkeit weſentlich bejtärft hat, iſt zweifellos. An ein energiiches 
Eintreten des Bentralverbands gegen die Minimalzölle jegt no, kurz vor Thor- 
Ihluß, kann man wohl faum mehr glauben. 

Um jo dringender aber follten die unabhängigen konjervativ und monarchiſch 
denkenden Leute dafür eintreten, daß dem Kaijer fein Necht, eine parlamentarijche 
Intereffenwirtichaft zu verhindern, durch nichts beeinträchtigt werde. Solange bie 
Neichstagämehrheit auf Minimaltarife im Generaltarif befteht, ſollten die Handels— 
verträge nicht gelündigt werden. ß 


Zur Lage in Ehina. Schanghai, im Februar. Unter den Menjchen, denen 
man in der hinefiichen Frage ein Urteil zutrauen ann, giebt es vielleicht nicht zwei, 
die auch nur in den Hauptpunften ungefähr derjelben Meinung wären. Vor allem 
gehn die Anfichten über die Gründe des unerwarteten und plöglichen Ausbruchs vom 
vorigen Sommer noc immer weit auseinander. Eine einwandfreie und erjchöpfende 
Darjtellung dieſer Urſachen iſt deshalb jeßt noch nicht möglich. Was im Folgenden 
geboten wird, find vielmehr nur einzelne Gedankenſpäne eines Beobachters, der feit 
zwanzig Jahren in China lebt, und der der Entwidlung der Dinge aufmerfjam 
gefolgt iſt. 

Zuerſt ein Wort über die Frage, ob Ehina vom Ubendlande zu jchlecht be- 
handelt worden it. Daß hierüber gerade im deutichen Zeitungen mehr zu lejen 
ſtand als in denen irgend eines andern Landes, beruht nicht auf Zufall. Denn 
die große Tugend unſers Volles, an Gerechtigfeitsgefühl allen andern Völkern 
boranzuftehn, ijt leider von der Schattenfeite begleitet, daß wir aud in politijchen 
Fragen, die doch zunächit Machtfragen find, zu viel über Recht und Unrecht jpintifieren, 
und dies iſt unter Umftänden fehr vom Übel. Die armen Chinefen follen in 
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patriotiiche Verzweiflung darüber geraten jein, daß ihnen nach einander Kiautſchou, 
Port Arthur und Weihaiwei weggenommen worden find. Der diefe Anficht ver- 
tretende Teil der deutichen Preſſe erhielt eine unvermutete Unterftügung in Männern 
nit Namen von ſolchem lange, wie Herr von Brandt und Sir Robert Hart. 
Auch fie glauben die Boxerbewegung hauptjächlich auf patriotiche Antriebe zurüd- 
führen zu müfjen. Aber die große Mehrzahl der Kenner des alten Reiches der 
Mitte ift troß diefer Autoritäten andrer Anfiht. Zwar kann man zugeben, daß 
es einige weiße Raben unter den Mandarinen giebt, denen die jchlimme Lage ihres 
Landes echten und tiefen Schmerz bereitet, doch das find Ausnahmen; die aller: 
meijten Beamten denken nur an ihren Geldbeutel. Sie würden allerdings jämtlic 
die Fremden am liebjten ganz wieder loswerden, wenn fie nur wüßten, wie fie das 
anfangen follten; aber fie haben ganz gefunden Menjchenverjtand, einzujehen, daß 
dieß nicht möglich ift. Deshalb finden fie jih, mit Ausnahme der unbelehrbaren 
Elemente in der Umgebung der Kaiferinwitwe, mit der unbequemen Thatſache der 
Gegenwart der Europäer ab und tröften fich damit, daß dieſe fie noch wenig in 
ihrer Hauptbefchäftigung, der Gelderpreſſung, geftört haben. Der großen Menge 
des Volls endlich ift es gleichgiltig, wer fie regiert, jo lange man fie nur nicht 
alzu jehr bedrüdt und nicht im ihre Lebensgewohnheiten eingreift. Will einer 
übrigend ganz ehrlich jprechen, jo muß er einfach erklären, daß er außer jtande ſei, 
überhaupt eine Auskunft über die Stimmung der Mafje des Volles zu geben. So 
etwas ift doch in Europa ſelbſt oft ſchwer. In China, wo ed erft eine jehr wenig 
entwidelte Preſſe giebt, bleibt nichts übrig, als aus einzelnen Anzeichen auf bie 
Vollsſtimmung zu jchließen, und dieſe Anzeichen deuten meiftend auf eine große 
Gleichgiltigkeit in Fragen der hohen Politik Hin. 

Die Borerbewegung: ift ſchwerlich aus dem Haß gegen die Fremden entitanden. 
Wahrjcheinlic wurde fie uriprünglich durch eine anhaltende Dürre in der Provinz 
Schantung veranlaft. Als fie dann allmählich einen bedeutenden Umfang annahm, 
ſcheint der altchineſiſchen Partei am Pekinger Hofe plöglic der Gedanke gelommen 
zu fein: Dieſe Menjchen, die fi) unverwundbar zu machen verjtehn, laſſen ſich gewiß 
vorzüglich zur Vertreibung der fremden Teufel verwenden! Welcher Prinz oder 
hohe Mandarin zuerſt einen folchen Einfall gehabt hat, wird ſich wohl nicht mehr 
mit Sicherheit feititellen laffen. Vermutlich ift e8 Prinz Tuan geweſen; es fommt 
aber im Grunde wenig darauf an, weil alle Altchinejen jofert begierig auf ben 
Gedanken eingingen. Es fehlte nicht an warnenden Stimmen einzelner Mandarinen, 
aber fie verhallten ungehört. Die ganze Negierung ſchien wie von einem Taumel 
ergriffen und nur noch darauf auß zu jein, den verhaßten Ausländern möglichit 
rafch den Garaus zu machen. Hier liegt auch der Schlüffel zum Verſtändnis dafür, 
wie es angehn konnte, daß die Geſandten nicht beijer über die Abdichten der Re— 
- gierung unterrichtet waren, und daß ihnen die Sache fo jehr plöglih über den 
Hals kam. Man hat ihnen dies zum fchweren Vorwurf gemacht; ich glaube jedoch 
jehr mit Unrecht. Denn obwohl fie allerdings wiffen konnten, daß bis in die höchſten 
chineſiſchen Kreife der kraſſeſte Aberglaube herricht, jo waren doch weder fie nod) 
irgend welche andern in China lebenden Europäer darauf vorbereitet, daß die Kaiſerin— 
witwe und ihre Umgebung die Borer für kugelfeit halten würden. Die muß aber 
thatjächlich der Fall geweſen ſein. Nur fo ift e8 zu erklären, wie die Pelinger 
Regierung zu dem hellen Wahnjinn fam, ganz Europa, Umerila und Japan den 
Fehdehandſchuh hinzumerfen. Ein dermaßen ftarfed Stüd von Aberglauben konnte 
aber fein Gefandter vorausjehen. 

Einige deutiche Zeitungen haben feinen Anftand genommen, die Bejignahme 
von Kiautſchon für die Bewegung verantwortlich zu machen. Dieje Belegung war 
indeſſen nur ein Glied, und keineswegs das erfte Glied, in einer Kette ähnlicher 


188 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 





Ereignifje, wie da8 noch jüngft Herr von Brandt nachgewiejen hat. Will man 
durchaus einen einzelnen Vorgang aus den Ereigniſſen der legten Jahre heraus: 
greifen, der den Altchineſen unangenehmer gemejen fein muß als irgend etwas 
andres, jo ift e8 der Empfang des Prinzen Heinrich am faiferlichen Hofe in Peling. 
Das ijt meines Wiſſens noch nirgends gebührend hervorgehoben worden, obgleich 
es die größte Beachtung verdient, da ed der Schlußſtein der Entwidlung eines 
halben Jahrhunderts iſt. Die Wegnahme dieſes oder jenes Stückchens Land ver: 
legte den lächerlichen altchineſiſchen Stolz lange nicht jo empfindlich wie die un- 
erhörte Neuerung, daß ein aus einem der fernen und verachteten Barbarenländer 
des Weſtens kommender Prinz vom Sohne des Himmeld als gleichberechtigt be- 
handelt wurde. Da muß man ſich am Hofe gejagt haben: So weit ift e8 aljo 
glücdlid) mit und gelommen! das darf ſich auf feinen Fall wiederholen, und e8 wird 
wirktih hohe Zeit, daß wir dem ganzen ausländiſchen Spuk in unjerm Neiche, der 
ohnedies ſchon viel zu lange gedauert hat, jchnell und gründlic, ein Ende maden! Die 
unvertvundbaren Borer famen dann wie gerufen, diefen Plan durchführen zu Helfen. 

Deutjchland hat mit dem Beluche des Prinzen Heinrich im Pelinger Kaijer- 
palaft fiherlich einen bedeutenden Anjtoß dazu gegeben, den Stein in Oſtaſien ins 
Rollen zu bringen. Diefer große Erfolg unfrer Politik führt und zu der Frage 
hinüber: Was Hat überhaupt das Abendland in den letzten fünfzig Jahren von 
China gewollt? Hierauf lautet die Antwort: Es hat urjprünglic gar feinen Land— 
erwerb beabfichtigt, fondern es hat die Chineſen, ebenjo wie die Japaner, mur 
veranlafjen wollen, unter erträglichen Bedingungen Waren auszutauſchen. Das tft 
aber jicherlich fein Unrecht. Kein Land auf der Erde kann ji auf die Dauer 
böllig von den übrigen Ländern abſchließen. Auch die Chinefen haben dies nicht 
gethan, jondern fie haben immer Handelsbeziehungen zu andern Ländern unter: 
halten. Der chineſiſche Hof hat dabei jedoch zugleich immer den Anfpruch erhoben, 
daß e8 ala eine große Gnade angejehen werde, wenn der hoch über allen andern 
Herrihern thronende Sohn des Himmels ſolche Beziehungen erlaubte. Als nun 
um die Mitte des abgelaufnen Jahrhunderts die weißen Männer aus dem Weiten 
diefe Anficht etwas anmaßend fanden, und als fie verſuchten, die Chineſen davon 
abzubringen, da mußte es bei der ftarren Unnachgiebigleit des Pelinger Hofes 
notwendigerweije zu Zufammenftößen fommen. Das iſt in kurzen Worten die ganze 
Geſchichte von der angeblihen Mißhandlung der armen Chinejen durch die böjen 
Abendländer. Eine jcheinbare Unterftügung erhielt die Auffaffung von der zu 
ſchlechten Behandlung der Chinejen durch den eriten Krieg der Engländer gegen 
Ehina. Die Bezeichnung diejed Krieges ald Opiumfrieg hat bis zum heutigen Tage 
die größte Verwirrung angerichtet. Denn fie führte zu der Meinung, daß die 
Engländer nur deshalb zu den Waffen gegriffen hätten, weil fie den Chineſen das 
Dpium hätten aufzwingen wollen. Für jeden Kenner der damaligen Berhbältniffe ' 
fann es jedod gar feinem Zweifel unterliegen, daß der unerträglicde Hochmut der 
Mandarinen die Haupturjache des Bruches war, der ebenjo gut eingetreten wäre, 
wenn es fi nicht um die gewaltjame Beſchlagnahme von Opium, jondern um bie 
von irgend einer andern Ware gehandelt hätte, 

China ift dann fortgejegt nicht zu ſchlecht, ſondern im Gegenteil viel zu gut 
und mit übergroßer Nachfiht behandelt worden, die den Mandarinen als Schwäche 
erichien. Das Abendland hat der Pelinger Regierung wahrlich Zeit genug ge 
lafjen, ſich in die veränderten Verhältniſſe zu jchiden, wie e8 die Japaner mit jo 
großem Erfolge gethan haben. Die Altchinejen verjtanden dieſe Zeit aber nicht zu 
benugen, und jet müfjen fie die Folgen ihrer Unterlaffung tragen. Die Dinge 
bier liegen im allgemeinen den Bewohnern von Europa, die gewöhnlid genug mit 
andern Saden zu thun haben, jo fern, daß nur ganz außergewöhnliche Ereigniffe, 
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wie der Krieg mit Japan oder der Angriff auf die Gejandtihaften, ihre Augen 
für längere Zeit hierher zu lenken vermögen. Das war der Grund, weshalb die 
Mandarinen bei Heinern Übergriffen, die fie fi immer wieder zu Schulden kommen 
ließen, mit Hilfe ihrer Verichleppungspolitif regelmäßig ftraflos ausgingen. Das 
hinefiishe Auswärtige Amt (Tjungli Yamen) war von Anfang an jo eingerichtet, 
und es war jeit den vierzig Jahren jeined Beſtehns immer jo bejeßt, daß es den 
Verkehr mit dem Auslande nicht förderte, fondern hinderte. Natürlic; mußte auch 
bier der Krug endlich einmal brechen. Hat er jeßt aber einen jo jtarfen Stoß 
befommen, daß er nicht wieder außgebefjert werden fann, oder wird der altchinefiiche 
Hochmut doch noch wieder obenauf kommen? Dies ijt die große Frage der Zukunft. 
Faſt will es jcheinen, als ob ſich das jprichwörtliche Glück, das die Chinejen immer 
wieder in politiihen Angelegenheiten gehabt haben, noch einmal zeigen wollte. Um 
den Pelinger Brei find aber viel zu viel Köche verſammelt. Die Kriegserklärung 
an alle Mächte, die anfangs als der Gipfel der Verrücktheit erjcheinen mußte, iſt 
für die chinefiihe Regierung jetzt geradezu vorteilhaft geworden. Denn hätten nur 
zwei oder drei Mächte mitzujprechen, und wären vor allen Dingen die ihre Sonder: 
zwede verfolgenden Rufen und Amerifaner aus dem Stonzert heraus, jo würde 
man viel einfaher und leichter zum Ziele gelangen Fönnen. 

In aller Geſchichte ift e8 noch nicht vorgelommen, daß europäiihe Mächte ein 
Land, das längſt Unterjochung verdient hätte, ſchließlich doch wieder ſich ſelbſt über- 
lafjen müfjen, weil alle Welt vor der Riefenaufgabe zurüdichredt, dreihundert oder 
vierhundert Millionen Menſchen aufzuteilen und dann ordentlid zu regieren. In 
der ganzen Entwidlungsgeihichte der Menjchheit hat es niemals eine jo kompakte 
Maſſe von Individuen mit derjelben Sprache, denjelben Sitten und derjelben 
Lebensauffaffung gegeben, wie es die Chinefen find. Das Reich der Mitte ift ein 
ungefüger Stehimmwege für die Ausbreitung der europäiihen Kultur. Bu feiner 
Zeit hat es an abendländifchen Bewundrern der chinejiichen Zivilijation gefehlt, 
und es fehlt auch jet nicht daran. Einige von ihnen find nicht ohne Sorge für 
unjre Kultur, wenn fie an den bevorjtehenden Kampf zwiſchen ihr und der Zivili— 
jation der Ehinejfen denten. Aber der Umstand, daß die Chinejen auf eine jahr: 
taufendealte Zivilifation zurüdichauen können, beweijt noch nichts für deren Stärke. 
Ihre ganze Entwidlung ift vielmehr einfach in den für eine Iſolierung außer: 
ordentlich günftigen geographiichen Verhältnifjien begründet. Der Sieg der chine— 
ſiſchen Zivilifation hat ſchon darum wenig Wahrjcheinlichkeit, weil jie längſt erftarrt 
und deshalb unfähig zum Kampf ift, während fich die Kultur des Abendlandes 
durch langes und unermüdliches Ringen gejtählt hat. 


„Beralteter Idealismus.“ In der Verfammlung des allgemeinen deutjchen 
Realſchulmännervereins, die in der Oſterwoche zu Kafjel ftattfand, hat Friedrich 
Paulſen, der bekannte Hiftoriter des gelehrten Unterrichtöwejens in Deutichland, 
einen Vortrag über „die höhern Schulen und das Univerjitätsftudium im zwanzigjten 
Jahrhundert“ gehalten. Darin tritt er energiich für die Gleichberechtigung der 
Realgymnafien ein und fieht dad Haupthindernis dafür in dem Widerjtreben der 
Juriften. Ganz unfre Meinung, obwohl wir von einem weſentlich verſchiednen 
Standpunkt ausgehn. Aber jehr entichieden zurüdweilen müffen wir die innere 
Begründung diefer Gleihberechtigung, da nämlich der Jdealismus der humaniſtiſchen 
Gymnafien „veraltet“ jei, denn er fei, wie der frühere Idealismus überhaupt, 
„äſthetiſch-litterariſch- romantiſch; der moderne Idealismus, wie ihn vor allem 
Bismard vertreten habe, jei mehr ein Idealismus der That, der Arbeit, der Hin- 
gebung an die großen Zwecke des Gemeinweſens und des Vaterland. Gewiß ift 
diefe Beobachtung ganz richtig; aber wer heute dem humaniftiihen Gymnafium nach— 
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jagen kann, es huldige ſchlechthin dieſem „veralteten“ Idealismus und pflege den neuen 
nicht, der zeigt nur, daß er von dem gegenwärtigen Gymnaſium nur eine höchſt 
unklare Vorſtellung hat. Dieſen „modernen“ Idealismus hat es ſeit Jahrzehnten 
gepflegt, ehe noch vom heutigen Realgymnaſium die Rede war; es pflegt vater: 
ländiſche Geſchichte und Litteratur mindeſtens ebenjo ſehr als diejes, und es führt 
in den Öejtalten der antiken Welt doc wahrhaftig Vertreter der Hingebung an die 
Ideen des Staats und ded Vaterlands in folder Bedeutung und ſolcher Fülle vor, 
wie jie die englifche und die franzöftiiche Kultur faum bieten. Zu äſthetiſch-roman— 
tiihen Träumern erzieht dad humaniſtiſche Oymnafium feine jungen Leute wahr: 
haftig nicht; aber e8 will ihnen allerdings aud) die großen äjthetifchen Ideale der 
frühern Zeit nicht nehmen lafjen, denn zu unjrer nationalen Bildung gehören dieſe 
gerade jo gut wie der moderne Staatd- und Vaterlandsgedanke. Wehe und, wenn 
fie ung jemals verloren gingen! Bei dem Mangel an Formen- und Schönheite- 
finn, der nun einmal germanifche Menjchen charakterifiert, find fie und noch not— 
wendiger als unjern romaniſchen Nachbarn. 

Es wäre gar nicht der Mühe wert, eine falſche Anſicht wie die in Kaſſel 
von Paulſen vorgetragne zurückzuweiſen, und hundertmal bis zur Ermüdung Ge— 
ſagtes zum hundertunderſtenmale zu wiederholen, wenn es eben nicht Paulſen wäre, 
der fie ausgeſprochen hätte, und wenn nicht die Herdenſtimmung unſrer gewöhn— 
lichen Tagesprefje in pädagogiichen Dingen blind jeder ihr imponierenden Autorität 
nacdhliefe. Das häßliche Kampfmittel, die Herabjegung der Leiftungen und der Ziele 
des humaniftiihen Gymnafiums, nur um Stimmung für dad Realgymnafium zu 
machen, jollte man doch jegt, wo ſich die Vertreter de3 Humanismus jelbjt für bie 
Gleichberechtigung beider Schulgattungen ausgeſprochen haben, und dieje grundſätzlich 
Ihon anerkannt iſt, endblid im Winkel laſſen, das ift wirklih „veraltet.“ Die Zus 
funft wird ja zeigen, welde Sculgattung die innerlich wertvollere und edlere 
Bildung vermittelt; theoretiiche Erörterungen darüber, namentlich, wenn fie von einer 
fo mangelhaften Sachkenntnis ausgehn, find jet das Überflüffigite von der Welt. 

* 


Toujours sur la vedette, Wir fanden dieſen aus dem Franzöſiſchen ins 
Kauderweliche überjepten Wahlſpruch in einem Feuilleton, das der Oger heißt, und 
an dem wir fonft nicht? audzufegen haben. Es hat einen angenehm jäuerlichen, 
an marinierten Hering erinnernden Geſchmack, und da das toujours sur la vedette 
einem der jchwarzen Lügomichen Jäger in den Mund gelegt wird, jo wäre e8 — wenn 
überhaupt ſprachlich denkbar — auch ſonſt am Plage. Franzöfiiche Broden waren 
unfern Freiheitshelden der dreizehner und vierzehner Jahre ebenjo eigen wie echt 
deutſche Gefinnung. 

Aber freilich toujours sur la vedette ift eben leider ein Unding, das einem 
geradezu den Atem nimmt. Und was das jchlimmfte dabei ift, ein komiſches Un- 
ding. Wenn die Kojalen noch Ungeziefer hätten, was, wie uns ihre Freunde, bie 
Franzoſen verfichern, nicht mehr der Fall ift, feitdem Rußland und Frankreich ver- 
bündet find, könnte die Devije in der beim Oger vorflommenden Fafjung zur Not 
— mir jagen ausdrüdlic zur Not — einem beſonders unternehmungdluftigen Floh 
in den Mund gelegt werben. Man mühte ſich dann vorjtellen, daß er eleftiv- 
migrativ febte und fich mit Hilfe einer Neihe mwohlberechneter Sprünge jedesmal 
dem Iwan oder Pietr anichlöffe, der ald Vedette vorzugehn oder zurüdzubleiben 
hätte. Wenn uns der gute jelige Francisque Sarcey vordemonftriert hätte, daß 
auch das micht ganz mit dem Sprachgebrauch Harmoniere, jondern ihm leichte 
Gewalt anthue, jo würden wir Hein beigegeben haben, denn es liegt ung jelbjt nicht 
recht auf ber Zunge, Vedette im Franzöſiſchen zur Bezeichnung des ald Vedette 
baltenden Kavallerijten zu gebrauchen. 

Wir Iprechen zwar im Deutichen von Doppelvedetten und vom Ausitellen von 








Vedetten, aber es dürfte und mit der Vedette wie mit andern dem Franzöſiſchen 
entlehnten Wörtern gegangen fein. Während wir dad Wort in unfrer Weiſe ge- 
brauchten, fam dafür drüben ein von unjrer Auffaffung verjchiedner Ujus auf. Wir 
erinnern nur an das franzöfiihe Wort für Beet (parterre de fleurs, parterre de 
souverains in Erfurt), das wir für Erdgeihoß gebrauchen, während es in dieſem 
Sinne dem Franzojen, der befanntlich rez-de-chaussee jagt, völlig unverjtändlid iſt. 

So hat fi) auch das Wort vedette drüben modernifiert. Seitdem die beweg— 
lichen &claireurs an die Stelle der unbeweglichen Vedetten getreten find — bei 
Beaumont fonnte man allerdings jagen, que les uns et les autres brillaient par 
leur absencee —, hat die PVedette die Uniform ausgezogen und erſcheint gern 
ſchwarz auf weiß in bürgerlichem Gewande als Schwabacher oder Kaiſergotiſch; 
ötre placd en vedette wird don Ziffern, Worten oder Titeln gejagt, die allein jtehn, 
die man vom Groß der übrigen Buchſtaben abgejondert hat, nicht wie man einen 
oder zwei Kavalleriften vorjchiebt oder zurücläßt, damit fie das Terrain beobachten, 
ohne jelbjt gejehen zu werden, jondern im Gegenteil, damit das en vedette Geitellte 
auffalle und die Aufmerkjamteit des Beſchauers auf fich ziehe. 

Tonjours en vedette hätte denn auch der Verfaffer des „Oger“ jeinen alten 
Grimmbart jagen Laffen jollen: oder wenn es durchaus mit sur fein mußte, toujours 
sur le qui-vive. Wielleicht hat ihm das vorgejchwebt, und am Ende ift dad Un— 
glück ja nit groß. Die Erzählung bleibt doch recht wirkungsvoll und angenehm 
zu leſen. Möglich auch, daß der alte Herr die franzöſiſchen Gloden nur hatte 
läuten hören und nicht zufammenjchlagen. Wenn die Sache fo fein gemeint war, 
fo wollen wir gern nicht® gejagt haben. St. 


Die Heimat der Cherusker. Die allgemeine Unficht jegt die Wohnſitze 
dieſes deutichen Stammes nad) Wejtfalen. Doch hatte ſchon U. Werneburg, königlich 
preußijcher Oberförjter, in jeiner Abhandlung „Die Wohnfige der Cherudfer und 
die Herkunft der Thüringer“ (Jahrbuch der Königlichen Akademie gemeinnüßiger 
Wiſſenſchaften zu Erfurt, N. 5. X, 1880) die Cherusfer nad) dem Lande zwilchen 
Werra, Harz und Mittelelbe gewiejen. Den Spuren der Cherusfer allein bei den 
alten Autoren nachgehend kommt Ernjt Devrient in Jena (Oktoberheft 1900 der 
Neuen Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum ufw.) zu demfelben Ergebnid. Er 
geht davon aus, daß die bei Cäſar Bell. Gall. VI, 10 erwähnte Bacenis Silva 
nicht das waldreiche Gebiet der Mittelwejer ift, denn wenn fich nach Cäjar die Sueven 
vor den bei Koblenz über den Rhein vordringenden Römern oſtwärts bis zur 
Silva Bacenis, die die Sueven von den Cherusfern jcheidet, zurüdzogen, jo fanden 
fie fi) nad) wenig Tagemärſchen an den Wäldern und Schluchten der Hohen Rhön 
mit ihren Ausläufern. So heißt auch die Gegend von Fulda jhon Anno 742 Boconia 
Silva in der Chronik des Siegbert, wo von der Gründung des Kloſters Fulda 
in Boconia Silva die Rede if. Davon abgeleiteted® „Buchenau und Buchau“ 
findet ſich noch im achtzehnten Jahrhundert. Heißt es weiter bei Caſſius Dio: 
„Druſus gelangte ins Cheruskerland bis zur Weſer,“ ſo iſt mit der Flußbezeichnung 
die Werra gemeint. Früher nannte man den Oberlauf der Weſer ebenfalls Visurgis, 
und erſt im elften Jahrhundert tritt Werra (au Wisaraha) auf. Druſus zog über 
oder ſüdlich um die Rhön und erreichte die Cherußfergrenze ungefähr bei Djtheim. 
Bei Salzungen etwa überjchritt er die Wejer und durchzog Thüringen, bis er Saale 
und Elbe erreichte. Keine andern Volkes Name wird erwähnt, jomit haben die 
Cherusfer dieſes Gebiet allein bewohnt. Was nun Tacitus I, 56 fi. betrifft, fo 
wurde Varus von den Cherusfern nad) der Wejer hingelodt. Sicher ijt für Devrient, 
dem aud; die Münzfunde bei Barenau ohne Waffenfunde nichts beweijen, daß ber 
Teutoburger Wald nicht im Lande der Cherudfer lag. Während im Sahre 15 n. Ehr. 
Sermanicus die Chatten überfiel und Gäcina die Eherusfer erichredte, kam diejer gar 
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nicht in das Cherußfergebiet. Auf jeinem Rüdzuge verbrannte Germanicus Mattium, 
dad Devrient mit Maden bei Gudensberg identifiziert. Die mit den Cherusfern ver: 
bundnen Marien waren zwijchen Diemel und oberer Lippe zu Haufe Nach dem 
Bejuche des Germanicus im Teutoburger Wald (Tac. ann. I, 61) muß auch noch am 
linfen Ufer der Mittelweſer, aljo außerhalb des Landes der an der obern Wejer 
wohnenden Cherugfer getämpft worden jein. Bei Tacitus ift auch jpäter (ann. II, 5ff.) 
noch von einem Grenzwall die Rede, den die Angrivarier gegen die Cherusfer 
errichtet hatten: er war bei dem Dorfe Wahlhaufen (Walhufen) bei Allendorf gegen- 
über Bad Sooden. Hier ift die nordweſtliche Cherusfergrenze anzunehmen. Denn 
nah der Schlacht von Idiſtaviſo zogen die Römer füdöftlih und erreichten die 
Cherusfer bei der Werra (Eichsfeld). Bei Allendorf findet fich noc eine Römer: 
Ihanze, und auch Münzen aus augujteicher Zeit wurden aus dem Boden gezogen. 
Bon den Ungrivariern hatten die Römer im Rüden zu fürdten: fie jaßen abwärts 
vom Meißner und Sooden. Nach den Tode Armind wurden die Cherusfer von 
den Chatten über die Werra hinübergedrängt, während fie früher noch faſt bis zur 
Fulda gereicht hatten. Nordöſtlich hatte jicy ihr Gebiet bis an die Mündung der 
Saale und Mulde erjiredt; das Land um Leipzig war cheruskiſch gewejen. Endlich 
ijt auch der Melibocus des Ptolemäuß I, 11, 8 der Thüringerwald; denn da it 
auch die Wejerquelle. Während aljo nad) Devrient der Stamm der Cherusfer 
weitlich noch über der Werra, nördlich ungefähr bis zur Linie Sooden bis Wurzen, 
öftlich längs der Mulde, ſüdlich an der Linie Zwidau bis Dftheim gewohnt haben 
joll, ijt er in Hiftoriicher Zeit nicht mehr aus dem eigentlihen Thüringen heraus: 
gewandert. Dieje Feftitellungen auf Grund der Autorenberichte als ficher be- 
trachtend, hat Devrient jet auch (Neue Jahrbücher vom 12. Februar) die Sitze 
der Hermunduren und Marlomannen, die weniger jeßhaft waren al8 das Bolt 
Hermanns, fejtzulegen verjucht. Die Hermunduren wohnten zu Tiberius Zeiten zu 
beiden Seiten der Elbe und nahmen dann die Wohnfige der Marlomannen ein, 
als dieje auß dem Lande zwijchen Frankenwald und Elbe ins Böhmijche hinein- 
zogen. m. 


Die Berliner Kriminalpolizei. Die traurigen Enthüllungen, die Die 
Sternbergaffaire jowohl in der Hauptſache als auch in Bezug auf höher geftellte 
Beamte der Berliner Kriminalpolizei (Polizeidireftor v. Meerſcheidt-Hülleſſem, Po— 
lizeikommiſſar Thiel) gebracht hat, und bei denen man fich auch wieder an den be- 
rühmten oder berüchtigten Taufchprozeh erinnert, lenken die öffentliche Aufmerkſam— 
feit von neuem auf die Frage, wie derartigen Vorkommniſſen vorgebeugt werden 
fönne, durch die dad Unjehen der Polizei zweifellos in hohem Grade gefährdet 
wird. Diejed möglichjt umverjehrt zu erhalten, ericheint aber in unruhigen Zeiten, 
wie die gegenwärtigen jind, doppelt notwendig. Die Spigen der Behörde Lönnen 
hier Gott jei Dank völlig außer Betracht bleiben. Das iſt ja einer der Vorzüge, 
den die Verhältniffe bei uns vor denen in Frankreich voraus haben, daß die füh- 
renden Perſönlichkeiten faſt ausnahmlos von jedem fittlichen Vorwurf in dienftlicher 
Beziehung frei find. Was aber die Kommifjare ufw. betrifft, jo jcheint uns der 
Grundfehler darin zu liegen, daß man in Berlin und vielleicht auch in andern 
deutjchen Großjtädten dieje lediglich ausführenden Organe allzujehr aus den vor- 
nehmern Klaſſen wählt. Man vergleiche den Titel „Polizeipräfidium* im Berliner 
Adreßbuch! Für ſolche, die an gejelligen Umgang feinerer und deshalb loſtſpie— 
(igerer Art gewöhnt find, ift die unerläßliche (wenn auch nur dienftlihe) Berührung 
mit finanziell reich ausgejtatteten Kreifen mehr als für andre gefährlid. Vielleicht 
tragen auch dieſe Zeilen mit dazu bei, hierin bald Wandel zu ſchaffen. w. 
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Die franzöfifchen Sandesbefeitigungen 


ie franzöſiſche politische Preſſe ift im allgemeinen ziemlich zurüd- 
haltend gewejen bei der fcheinbaren Annäherung zwilchen Deutjch- 
land und England, die fich nach der Meinung der deutjchen 
I U AVPreſſe gezeigt hat, als Krügers Beſuch in Berlin zurückgewieſen 
Fi Arourde, der Kaifer längere Zeit in England verweilte, und der 
Schwarze Adlerorden an General Noberts verliehen wurde. Andre, ruhiger 
und rationeller urteilende Organe haben freilich immer von neuem darauf hin- 
gewiejen, daß diefe Vorkommniſſe des tiefern politischen Hintergrunds entbehren, 
und daß der Neichsfanzler ohne Zweifel berechtigt war, vor dem Reichstage 
zu erklären, daß eine Änderung unfrer Beziehungen zu England durchaus 
nicht eingetreten jei, und daß etwaige Bündnisgedanken uns jegt genau jo fern 
lägen wie bisher. Wenn demnach die Bejorgniffe gewifjer deutjcher Preßorgane, 
dag eine zu große Annäherung an England und damit eine offenbare Ver— 
legung der Neutralität gegenüber den engliſch-buriſchen Differenzen ins Wert 
gejeßt worden jei, vollftändig unbegründet ift, jo erſchien es doch auffallend, 
daß die Franzöfiiche Preſſe, die gewohnt iſt, anf Deutjchland nach jeder Rich— 
tung hin ein wachjames Auge zu richten, auf diefe freundfchaftlichen Be— 
thätigungen und bejonders auf den langen Aufenthalt des Kaiſers in England 
anjcheinend jehr wenig Wert legte, und daß Befürchtungen, als könnten 
Biündnisgedanfen gepflegt werden, nicht zu Tage traten. 

Anders iſt e8 mit einem Teil der franzöſiſchen militärischen Preffe, und 
es ericheint uns als jehr beachtenswert, daß beifpielsweife in der France 
militaire ein militärischer Mitarbeiter — Oberſt Gremion — ganz unverhohlen 
von einer alliance anglo-allemande jpricht und deren Konjequenzen zum Gegen- 
Itand der Erörterung macht. Er jchreibt: „Das englifch-deutfche Bündnis 
ichafft für uns noch größere Gefahren (d. i. als die vorher beiprochne Erweite- 
rung der Befejtigungen von Metz). Trotz des Widerſpruchs feiner Völker 
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anfchliegen, deffen Mitwirkung ihm durchaus notwendig ijt für die Angliede- 
rung der deutfchen Provinzen Dfterreich® an fein Reich; dieſe Erwägung twird 
für ihn immer an erjter Stelle ſtehn.“ Und jpäter heißt es: „Der Kaijer 
wird die ihm zur Verfügung geftellten Land- und Seejtreitfräfte benugen, um 
über die Nordojtgrenze in Frankreich einzudringen, indem er zugleich einen 
energiichen Landungsverjuh an unfern Küften macht. Zur Durchführung 
diefes Unternehmens wird er die alliierte Flotte, als Beherrjcherin des Meeres, 
zu feiner Verfügung haben und außerdem bejondre Transportfahrzeuge, die 
jeine Truppen ans Land jegen.“ Der direkte Zweck diejer Betrachtungen war, 
die Aufmerkjamfeit der leitenden Stelle auf die Land» und Küſtenbefeſtigungen 
Frankreichs hinzulenfen und vor allem vor ihrer Verminderung, die jchon jeit 
zwei Jahren als Wrojeft vorliegt, zu warnen. Vor zwei Jahren, am 
24. Februar 1899, legte nämlich der damalige Kriegsminiſter Freyeinet den 
Stammern einen ©ejeßentwurf vor zu einer veränderten Klaffifizierung der 
Landesbefeitigungen. In den Motiven hieß es, daß das Syitem der Be 
fejtigungen jchon feit dem Jahre 1885 in einer Kriſis jet, die in der Haupt: 
jache durch die Erfindung neuer Geſchütze und Gejchojfe hervorgerufen werde. 
Die bisherigezArt der Befejtigung habe feinen genügenden Schuß mehr gewährt, 
und man ſei deshalb genötigt geweſen, Panzerungen für die Artillerie und 
betomierte Unterfunftsräume für die Mannfchaften und das Material anzu: 
nehmen. Wenn dieſe Maßregeln ohne Zweifel zwedentjprechend jeien, jo 
hätten fie andrerjeits den Nachteil, jehr fojtipielig zu fein. Die notwendigiten 
diefer Bauten, Veränderungen und Verbejjerungen haben in den legten Jahren 
bei den wichtigiten Feſtungen jtattgefunden; die Höhe der erforderlichen Aus- 
gaben hätte es aber nahe gelegt, zu erwägen, ob dies in demfelben Maße für 
alle Feſtungen möglich und erforderlich jei. Da nun den befejtigten Plägen 
im Kriege ſehr verjchiedne Aufgaben zufallen, jo habe dementiprechend die 
Notwendigkeit ihres veränderten Ausbaus beurteilt werden müfjen, und man 
jet auf diefer Grundlage dahin gefommen, eine Neueinteilung aller feiten Plätze 
nach dem Grade ihrer strategischen und defenfiven Wichtigkeit vorzunehmen. 
Das Gefeg vom 10. Juli 1891 habe alle Befeſtigungen Frankreichs in drei 
Klaſſen eingeteilt, und das entjpräche auch jegt noch den Anforderungen der 
modernen Strategie. 

Hieran anschließend bejtimmt nun der Gejegentwurf, daß die erite Klaſſe 
der Feſtungswerke alle Plätze und Befeftigungen umfafjen joll, die auf Grund 
der wichtigen einflußreichen Rolle, die ihnen bei der Verteidigung des Yandes 
zufällt, mit allen den Vorkehrungen umd Hilfsmitteln ausgeftattet werden 
müſſen, die fie zu einem lange währenden Wideritande befähigen. Dieſe 
Arbeiten müſſen vollitändig beendet und fortwährend auf der Höhe aller Ver— 
bejjerungen für Angriff und Verteidigung unterhalten werden. Dieſer erjten 
Klaſſe jollen zugeteilt werden: die Feſtungen Paris, Lyon, Verdun, Toul, die 
Forts Frouard, Pont-Saint-Vincent, Manonviller; die Feſtungen Epinal, 
Belfort, das Fort Kognolod, die Feitungen Bourg St. Maurice, Modane, 
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Fort dur Telegraphe, die Feitungen Briangon, Tournoux, Nizza, Fort Barbonnet 
und die Befejtigung von Anthiou. Die zweite Klaſſe umfaht die Befeitigungen, 
denen möglicherweije eine Rolle zufällt als Stügpunfte für die innerhalb ihrer 
Zone operierenden Feldtruppen. Dieje Pläge werden nur in gewiſſen Grenzen 
unterhalten, armiert und verproviantiert. Es jollen diefer zweiten Klaſſe zugeteilt 
werden: die Feitungen Maubeuge, Montmedy, das Fort Troyon, die Batterie 
des Paroches, die Forts des Camp des Nomains, de Liouville, Gironville du 
PBarmont, Rupt, Chätean Lambert, Ballon de Servance, Jour-Larmont, die 
Feſtungen Bejangon, Albertville, Aiton:Montperche, Fort Montgilbert, Feitung 
Grenoble, Fort Dueyras, Feſtung Mont Dauphin, Forts St. Vincent, 
St. Jean fa Riviere, Bauma-Negra, Picciarvet, die Feitungen Port-Vendres— 
Gollivures, Bellegarde, Montlouis und das Fort Portalet. Die dritte Klaſſe 
endlich, die alle übrigen Befeftigungen umfaßt, von deren namentlicher Auf- 
zählung wir bier abjehen, joll weder unterhalten, noch armiert, noch ver- 
provianiert werden und auc in Friedenszeiten Feine bejondre Garnifon zum 
Zwecke einer Verteidigung haben. Dieſe Plätze gelten mehr oder weniger nur 
als Depots. 

Großes Aufjehen erregte es nun damals jchon, daß die detachierten Forts 
von Lille und die Feſtung Langres (mit Ausnahme eines einzigen Forts) der 
dritten Klaſſe zugeteilt worden waren, obgleich Lille als hervorragender Grenz— 
Ihug gegen Belgien, Langres aber als Vogefenjperrpunft eine große Bedeutung 
beigelegt wurde. 

Wenn nun jchon vor zwei Jahren der oberjte Kriegsrat diefen Grund- 
fägen und diejer Einteilung zugeftimmt hat, jo it eine Entjcheidung durd) Die 
Kammern bis jet noch nicht erfolgt. Der Entwurf fam am 25. Mai 1900 
zum erjtenmal im Senat zur Beratung und wurde vom Grafen Montfort 
energiich befämpft. Er jprach fich dahin aus, daß die Annahme des Gejeges 
ein Zurückgehn bedeuten würde auf die Grundjäge des Geſetzes vom Jahre 1791, 
das drei Klaſſen von Feſtungen und drei verjchiedne Arten ihrer Unterhaltung 
fchuf, während das Geſetz von 1851 nur zwei Klaſſen fannte und ausdrüdlich 
beitimmte, daß alle Befeftigungen, auch in Friedenszeiten, in vollitändig ver- 
teidigungsfähigem Zuſtande unterhalten werden müſſen. Von militärischer 
Seite wurde diefer Anschauung vielfach beigejtimmt, und wir entjinnen ung 
vor allem eines ausführlichen Artikels in der France militaire vom 9. Juli 
1900, worin es heißt, daß die Motive des Gejegentwurfs nicht ganz haltbar 
erſchienen; es werde in ihnen auf die Wirkung der neuen Gejchüge und Exploſiv— 
jtoffe hingewiefen, ferner auf die große Zahl der Truppen, die durch Die 
Teitungsbefagungen den FFeldtruppen entzogen würden, und endlich auf Die 
außerordentlich hohen Koften, die die Unterhaltung der zahlreichen Befeftigungen 
erfordre. Hierauf fünne man aber enwidern, daß die Wirkung der modernen 
Geſchoſſe durchaus nicht unmiderjtehlich fei, wie man annehme, daß von einer 
Feldarmee von 31/, Millionen Soldaten wohl leicht 50000 bis 60000 Mann 
zur Bejegung der Feſtungen abfommen fünnten, und daß es bei einem Budget 
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von 34, Milliarden überrajchend erfcheine, wenn man nicht genug Mittel habe, 
die einmal bejtehenden Befeftigungen zu unterhalten. Sei dies aber wirklich 
der Fall, jo müfje man die nötigen pefuniären Opfer vom Lande fordern. 
Man könne ja einzelne Kleine Pläge, die gar feinen Defenfivmwert hätten, offen 
laſſen, aber die großen Pläge, die befeftigten Lager und namentlich die großen 
Defenfivftellungen, wie ganz befonders Lille und Langres, müſſe man unter 
allen Berhältniffen in vollfommen kriegs- und verteidigungsfähigen Stande 
erhalten. 

Bon größerm Eindrud als die verichiednen Äußerungen in der Preſſe 
war aber eine Denkjchrift, die der Bürgermeifter von Langres im Namen von 
jechzig Maires der Städte im Norden und Dften Franfreich® an den Senat 
eingereicht hat. Durch diefe Denkichrift jah jich der Kriegsminifter veranlaßt, 
die Senatoren, die der Armeefommilfion angehören, zu einer Beratung einzu: 
laden, deren Ergebnis es war, daß der Minijter das Projekt vom Jahre 1899 
vorläufig zurücdzog und eine Abänderung zufagte. Es erfcheint unter dieſen 
Umſtänden angezeigt, einige wejentliche Stellen diefer interejlanten Denkſchrift, 
die bei ung ziemlich unbefannt geblieben it, hier wiederzugeben: „Die Genie: 
truppe, die die Defenjive vertritt, nimmt gegemvärtig unglüdlicherweife feine 
hervorragende Stelle ein; die Artillerie, die Waffe des Angriffs, hat allen 
Einfluß an jich geriffen. Der Generaliſſimus, General Brugere, der Minifter, 
die Mitglieder jeines Militärkabinetts und die meiften Generale, die den oberiten 
Kriegsrat bilden, gehören der Artillerie an. Beraufcht von der Wirkung ihrer 
Gejihüge und von der Macht der neuen Erplofivftoffe träumen fie nur von 
einer alles vernichtenden Offenfive, berauben, um jie durchzuführen, die Defen: 
jive aller ihrer Mittel und erklären fie für illuforisch. Das Projekt der De 
Hajjierung der Feſtungen fonnte, da es unmittelbar nach den Ereignifien von 
Faſchoda entworfen wurde, als ein Akt der Verzweiflung betrachtet werden. 
Bu dem Zwecke, die Hüften, die ernſtlich bedroht erfchienen, jofort in verteidi- 
gungsfähigen Zuſtand zu verjegen, entwaffnete man die Landesgrenzen, und 
die Größe der Gefahr fonnte dieſes äußerſte Mittel rechtfertigen. Aber heute, 
wo die Gefahr verſchwunden tt, jollte man unbedingt auf dieſe Maßregeln der 
Faflungstofigkeit verzichten." Indem jich die Denkjchrift nun direft an den 
Senat wendet, heißt es weiter: „Ich überlafje Ihnen alle dieſe Feltungen, für 
die Site jeit dreißig Jahren jo viel Geld und jo viele Opfer verlangt haben; 
aber ich bitte Ste, für fünf oder jechs Jahre die Entfejtigung von Langres 
und Lille aufzuichieben und dem Minifter, auch gegen feinen Willen, die Mög- 
(ichkeit zu erhalten, in einem Augenblide des Unglüds diefe beiden Pforten 
Frankreichs zu Schließen, Die die feſteſte Bürgſchaft für die Neutralität der 
Schweiz und Belgiens bieten, die Paris fichern, und die verhindern können, 
daß unjre Ditarmee im Rüden gefaßt werde. Später, wenn günftige Verhält- 
niſſe eingetreten find, wird es nichts jchaden, mit der Niederlegung diejer 
beiden Feſtungen gezögert zu haben. Seht, in dem Augenblide, wo ſich 
Deutfchland mit neuen Feitungswerfen umgiebt, die eine franzöfiiche Offenfive 
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jehr erjchtweren, in dem Augenblid, wo die Welt das Schaufpiel eines un: 
gleichen Kampfes vor Augen hat, worin die Defenfive eines ganz Eleinen 
Volkes die Offenfive einer großen Nation aufbraucht, machen Sie dem inftinf- 
tiven Gefühle der in Frage kommenden Bevölkerung das leichte Zugeltändnis 
und erhalten Sie wenigjtens heute Lille und Langres in der zweiten Klaſſe.“ 

Diefem Auszug aus der Denkfchrift möchten wir noch einige wenige Süße 
beifügen aus einem Briefe, den derjelbe Bürgermeijter von Langres an den 
Redakteur der France militaire richtete. Auch in diefem Briefe wird der Geſetz— 
entwurf zurüdgeführt auf die Entmutigung, die nach dem Ereignis von Faſchoda 
eingetreten war, umd auf die Angit vor einer englifchen Landung. „Das 
Projekt, heißt es in dem Briefe, verfügte die ſofortige Niederlegung von ſechs 
Feſtungen und opferte dreißig andre Befeftigungen dadurch, daß fie in die dritte 
Klaſſe verjegt wurden, während es achtundzwanzig weitere der zweiten Klaſſe 
zuteilte, was einem vollftändigen Aufgeben nahe kam; nur achtzehn Werke 
blieben unberührt. Die der dritten Klaſſe zugeteilten Befeftigungen follen 
weder arıniert, noch verproviantiert, noch mit Garnifonen gelaſſen werden, und 
in die zweite Klaſſe wurden alle Werfe verfegt, die unfre zweite Verteidigungs— 
linie bilden, die Paris jichern, und für deren Herjtellung und Erhaltung man 
jeit fünfundzwanzig Jahren hunderte von Millionen verwandt hat. Laon, 
La Fere, Reims, Dijon, Langres und Lille ſollen auf diefe Weiſe jedes forti- 
fifatorijchen Werts beraubt werden. Man will YLangres preisgeben, dieſe aus: 
gezeichnete jtrategiiche Stellung, die das berühmte Plateau und alle Verbin: 
dungen zwiſchen Paris und der Oſtgrenze beherrjcht; ebenjo Lille, den Schlüfjel 
unjrer Nordgrenze, am Snotenpunft der Straßen, Kanäle und Eijenbahnen 
an der Nordgrenze, eine Feſtung, die es feiner Zeit allein Faidherbe ermög— 
lichte, feine Armee zu organifieren und für Frankreich inmitten aller jeiner 
Niederlagen ein Elein wenig Ruhm zu ernten.“ „Wir bitten Sie, heit es 
zum Schluß, mit uns einen Alarmruf auszuftoßen, der ebenfo im Senat wie 
in ganz Frankreich gehört werde, und der verlangt, dak man ſich vorläufig mit 
dem Opfer von zweiundjechzig unfrer befeftigten Werte begnüge und wenigitens 
für jett Lille und Langres unberührt läßt, oder daß man fie wenigſtens ber 
zweiten anitatt der dritten Klafje zuteilt.“ 

In allernächfter Zeit wird fich der franzöfiiche Senat über den Geſetz— 
entwurf jchlüffig zu machen haben, und man weiß jetzt jchon, da man dem 
Proteft der jechzig Bürgermeifter weitgehende Beachtung jchenfen wird. Dieje 
Überzeugung hat ernente Beftätigung gefunden durch einen Artikel, der vor 
wenig Tagen in dem Temps erfchien, einem Blatt, das befanntlich gute Be— 
ziehungen zur Negierung unterhält. Diejer Artikel erinnert noch einmal an 
die Thatfache, daß die in Frage kommenden Befeftigungen im Laufe der fünf: 
undzwanzig Jahre mit ungeheuern Koften teil® neu hergeſtellt, teils unter: 
halten worden find, und beitätigt auch im übrigen alle die Angaben, die in 
der Denkjchrift des Bürgermeifters von Langres niedergelegt find. Der oberjte 
Kriegsrat könne wohl die Prüfung der ganzen Frage noch einmal und mit 
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faltem Blute in die Hand nehmen. Aber — wie man höre — fei er bei 
jeiner erjten Anſicht ftehn geblieben, und es ſei nun am Senat, neue Erörte- 
rungen anzuftellen. Die Hauptjächlichiten Bedenken des oberiten Kriegsrats 
gegen die Erhaltung der jegigen Befeftigungen find nach dem Artikel des 
Temps folgende: 

1. Um den Befejtigungen die nötige Widerjtandsfraft gegen die moderne 
Artillerierwirkung zu geben, müßten fie betoniert oder mit andern jehr foit- 
jpieligen Bekleidungen verjehen werden. Dieje Ausgabe würde jo groß fein, 
daß man darauf verzichten müſſe, mit Ausnahme einer Kleinen Anzahl. — 
Hierzu bemerkt der Temps, daß dieſe Erwägung gewiß ihre Berechtigung habe 
für Werfe zweiten Nangs, wenn es ſich aber um jo wichtige Punkte Handle 
wie Langres und Lille, jo ſolle man nur getroft an die Opferwilligfeit des 
Volkes appellieren. 

- 2. Man fünne und dürfe nicht den oder jenen Teil des Verteidigungs- 
plans beurteilen, wenn man nicht das Ganze des Kriegsplans fenne. — Hierauf 
erwidert der Temps, daß dies wohl richtig fei, aber wie jolle man ſich die 
gleichzeitige Durchführung des Projekts erklären, wenn man nicht annehmen 
wolle, daß die franzöfiiche Armee in Zukunft lediglich zur unbedingten Defen- 
jive verurteilt werden folle, die notwendigerweile zur Niederlage führen müfie. 
Sollte, heit es zum Schluß, der Minijter nicht die Initiative ergreifen, das 
Projekt zurücdzuzichn — wie es jeßt heißt —, jo müſſe es Aufgabe des 
Senats fein, fich gegen die Übertreibungen der Vorlage vom Jahre 1899 aus- 
zufprechen. 

Man erfieht aus diefen Betrachtungen, in welche Aufregung und — man 
fann wohl jagen — in welche Angit die franzöfiiche Regierung vor zivei 
Sahren durch die Vorgänge in Faſchoda verfeßt worden war, und es erjcheint 
— wenn man jeßt nicht jchwarz auf weiß die Beftätigung fände — kaum 
alaublich, daß damals wirklich die Küjtenbefejtigungen weder armiert noch be- 
mannt waren, jodaß man, um einem Handjtreiche der engliichen Flotte aud) 
nur annähernd begegnen zu können, genötigt war, die Landbefeitigungen, auch 
die der Ditgrenze, von Truppen und Gejchügen zu entblößen. 

Da fich die Denkfchrift der jechzig Bürgermeifter, ſowie alle ſonſt an die 
Öffentlichkeit gelangten Protefte vor allem gegen das Aufgeben von Langres 
und Lille wenden, fo dürfte es von Intereffe fein, über diefe beiden Befeſti— 
gungen hier einige nähere Angaben zu machen, indem wir uns in der Haupt: 
jache an das Werf von E. Tenot: La Frontiere halten.*) Die Feſtung Langres 
liegt im Departement Haute Marne auf dem berühmten Plateau de Langres. 
Die Pläne für die Befeftigung ſtammen aus den Jahren 1814 und 1815, nad): 
dem die öſterreichiſch-ruſſiſche Invafionsarmee von Bafel und Belfort bis zum 
Seinebeden vorgedrungen war, ohne Wideritand zu finden, und auf dieſe Weile 
alle in Lothringen liegenden Truppen und Berteidigungslinien im Rüden be- 


) La Frontiere 1870 1882 - 1892 par Eugene Tenot. Paris, Ronanı & Cie, 1893. 
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drohte. Die Befejtigungsarbeiten begannen aber erſt nad) der Julirevolution 1830, 
Die alte Mauer wurde erneuert, und es wurde eine Eitadelle erbaut. Unter dem 
zweiten Kaiferreich fügte man zwei detachierte Forts Hinzu, die aber 1870 noch 
nicht vollendet waren. Weder Plateau noch Feitung jpielten im fetten Kriege 
eine große Nolle; die Deutjchen begnügten jich mit einer Beobachtung durch 
einige Bataillone. Trotzdem bejchloß der Verteidigungsrat jofort nad) dem 
Friedensſchluß den weitern Ausbau der begonnenen Befeftigungen des Lagers. 
Heute. beiteht die Feſtungszone aus dem Plage jelbit mit feinen alten Mauern 
und Wällen und aus einem jehr ausgedehnten Gürtel von Außenwerken, die 
alle durch Schienengeleife miteinander verbunden find. Die beiden im Jahre 
1869 begonnenen Forts find das Fort de la Bonnelle ſüdweſtlich von der 
Gitadelle und das Fort de Prigney im Oſten. Dieje beiden Forts wurden 
während des Kriegs jelbit durch verjchiedne Werke vervolljtändigt, deren Ge— 
jamtumfang aber nicht mehr als dreizehn oder vierzehn Kilometer betrug. Das 
neue befejtigte Lager mißt Hingegen zweiundfünfzig Kilometer im Umkreiſe. 
Von ganz bejonderm Intereſſe ift es nun aber im jegigen Augenblid, das 
Urteil Tenots über den Wert von Langres fennen zu lernen. "Er vertritt 
nämlich die Anficht, daß der jtrategische Wert nicht jehr bedeutend jei; die 
detachierten ;Fort3 feien jo weit voneinander entfernt, daß eine ſehr beträcht: 
liche Garnifon erforderlich fei, um fie zu verteidigen. Diefer Übeljtand werde 
aber dadurch) gemildert, daß das befeitigte Lager von Langres überhaupt nur 
als Bafis für eine große Operationsarmee dienen fünne. Auch als VBerteidi- 
gungspivot der zweiten Linie habe es nur einen jehr fraglichen Wert, da eine 
feindliche Armee, die die Mojel und die Maas überjchritten habe, jedenfalls nicht 
in die Sphäre von Langres fommen, jondern zwei bis drei Tagemärjche nörd- 
lid) davon vorübermarjchieren werde. Keine der großen Operationslinien 
werde durch Langres gejperrt. Durch dieje Betrachtungen des jachverftändigen 
Berfafjers erjcheint das Projekt, Langres aufzugeben, demmach nicht als ganz 
unberechtigt. 

Ein andrer franzöſiſcher Militärchriftiteller, der eine jtrategiiche Studie 
der Nordoftgrenze veröffentlichte,*) legt allerdings mehr Wert auf Langres; 
er Schreibt: „Die Stellung von Langres, als Bindeglied zwijchen den beiden 
Operationsgebieten des Nordens und des Ditens, ſperrt nicht allein einer 
Invafionsarmee den Weg, die durch die Lücke zwifchen Toul und Epinal ein: 
brechen würde, jondern jie beherrfcht auch die direkte VBerbindungslinie von 
Bafel auf Paris.“ Immerhin bezeichnet auch er Langres hauptſächlich als 
Depotplag und als Stügpunft für operierende Armeen. 

Für wejentlich wichtiger hält Tenot die Feſtung Lille, die den Teil der 
Nordgrenze zwifchen der Lys und der Scarpe bis zur Schelde det. Für einen 
von Belgien her in Franfreich eindringenden Gegner — eine Nolle, die auch 


*) Etude strategique de la frontiere nord-est ou franeo-allemande par le general X**", 
Paris, Charles⸗Lavauzelle. 
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Tenot dem rechten Flügel einer deutjchen Invajionsarmee zuteilt — würde 
Lille eine ftete Gefahr bedeuten, weil es Nücden und Flanke bedrohen würde. 
Bis zum Jahre 1870 hatte Lille nur eine Umwallung und eine alte Gitadelle; 
jegt fünnte es nicht nur einem ftarfen Angriff, jondern auch einer förmlichen 
Belagerung widerjtehn. Die baftionierte Enceinte ift jehr verſtärkt und er: 
weitert worden, und eine große Zahl von Außenforts wurde neu erbaut in 
einem Umkreis von beinahe fünfzig Kilometern. Lille iſt befonders wichtig als 


Knotenpunkt der Eijenbahnen, Straßen und Kanäle im Norden Frankreichs. 
v. W. 





Die Hypothekenbanken und das Tarweſen in Preußen 


Interm 29. Mai 1895 beſchwerte ſich der Zentralverband deutſcher 


7S Haus: und Grundbefigervereine beim Minifter darüber, daß eine 


MReihe von Hypothekenbanken die damals bejtehende Normativ- 
Wbejtimmung, daß nur drei Fünftel des Werts beliehen werden 

dürften, durch fchwindelhafte Taren umginge. Zum Beweiſe 
wurden einzelne grelle Fülle der Überfchägung geltend gemacht und noch) 
folgendes in der Bejchwerdejchrift ausgeführt, die im Berliner „Grundeigentum“ 
veröffentlicht worden it: 


Durch Hergabe von Baugeldern, zum Teil ſchon nad) der erjten Balkenlage, 
zu hohen Zinjen und jehr hohen Nebenkoften haben ſich beſonders ausgezeichnet: 
der Frankfurter Hypothefenkreditverein Frankfurt a. M., die Nationaldypothefen- 
freditgejellihaft zu Stettin, die Preußiſche Hypothefenaktienbant zu Berlin und die 
Pommerſche Hypothefenaftienbant Berlin. 

Es liegt auf der Hand, daß bei derartigen Taren der Baufchwindel aufblühn, 
der jolide Grundbefiß dagegen auf das ſchwerſte geichädigt werden muß. ... Dabei 
ift aud nicht außer acht zu lafjen, daß das Verhalten der Hypothekenbanken, wie 
e3 in Stettin umd in andern Städten zu beobachten ift, unter Umftänden für Die 
Beliger der Hypothelenzertifilate von gefährlichen Folgen begleitet jein und damit 
eine verhängnisvolle Rückwirkung auf den ſtädtiſchen Nealkredit überhaupt aus: 
üben muß. 






Hierauf antwortete der zuftändige Landwirtichaftsminifter folgendes: 
Berlin, 25. Februar 1896 


Auf die Eingabe vom 29. Mat v. %., betreffend die Beleihung ftädtiichen 
Grundbefiged in Deutſchland, insbejondre in Stettin, erwidre id) dem Zentral— 
verband, daß ich eine jorgfältige Unterfuchung der Beſchwerden, ſoweit fie ſich auf 
preußiiche Hypothelenbanken beziehn, angeordnet habe. Das Ergebnis der jeitherigen 
Ermittlungen hat mir feinen Anlaß geboten, gegen die beteiligten Banken wegen 
der in Frage fommenden Beleihungen einen Vorwurf zu erheben. Verkennen läßt 
ſich nicht, daß die von verjchiednen Seiten vorgebracdhten Klagen über Mißſtände 
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auf dem Gebiete des Tarweiens im allgemeinen, vor allem auch foweit es ſich um 
die Abſchätzung jtädtiichen Grundbejiges handelt, einer gewijfen Berechtigung nicht 
entbehren. Darüber, ob und in welcher Weije dieſen Beſchwerden abgeholfen werden 
fan, jind Verhandlungen unter den beteiligten Minifterien eingeleitet worden. 


Das preußiſche Ministerium hat diefe warnende Beſchwerde troß der der 
Form nad ablehnenden Antwort doch nicht ganz außer acht gelaflen. Sie 
bewirkte wenigitens, daß bei den Beratungen über das Reichshypothekenbank— 
gejeg Vertreter der Hausbefigervereine gehört wurden, und dieſe Ausſprache 
ſcheint herbeigeführt zu haben, daß die Nationalbank zu Stettin offenbar auf 
gewiſſe vorgebrachte Fülle hin jo revidiert wurde, da die Staatsbehörde ein: 
jchreiten konnte. Der Direktor der Anſtalt it ſchließlich beitraft worden, 
jedenfalls jind die Befiger der Pfandbriefe in Mitleidenschaft gezogen worden, 
ganz abgejehen davon, daß die Mitglieder der Nationalbank als Genofjen auf 
Grund des Genoſſenſchaftsgeſetzes jtark bluten mußten. Das Hypothekenbank— 
gejeb wurde darauf von den zujtändigen Körperfchaften beraten und jchließlid) 
in einer Form angenommen, die den Hypothefenbanfen zu große Freiheit in 
der Beleihung von Bauplägen, Hergabe von Baugeldern und Abjichägung der 
Grundſtücke ließ. Denn es wurde ihnen dies alles weiter überlajien, wenn 
man auch für die Beleihung der Baupläge gewiſſe Grenzen z0g. Es dürfen 
nämlich die Hypothefen an Bauplägen nicht mehr als den zehnten Teil aller 
Hypotheken betragen und den halben Betrag des eingezahlten Grundfapitals 
nicht überſteigen. Dieje Grenzen find jedoch weit gemug gezogen. 

Während der Beratungen des preußiichen Ausführungsgejeges zum Bürger- 
lichen Gejegbuch wies nun Voigt in feiner am Himmelfahrtstag 1899 erjchienenen 
Schrift über Hypothefenbanfen und Beleihungsgrenze nad), daß Hypotheken— 
banten bisweilen jogar bis zum gemeinen Wert Häufer beliehen hatten, jeden- 
falls häufig infolge unzutreffender Abſchätzung viel zu hoch. Dieſe Schrift 
bewirkte, daß der Antrag, den Pfandbriefen der Hypothekenbanken Mündel— 
jicherheit zu verleihen, in Preußen nicht durchging, was jetzt nad) dem Krach 
der Spielhagenbanten wohl von niemand mehr gemißbilligt werden wird. 
Man follte doch meinen, dat dies alles mehr ald ausreichen müßte, dem Tar: 
weſen der Hypothefenbanfen näher zu treten umd es zu verbeſſern. Indes 
das deutſche Hypothefenbantgejeg fchreibt nach diejer Richtung nur vor: 1. daß 
die Hypothekenbanken nur bis zu drei Fünfteln des Verkaufswerts beleihen 
dürfen; 2. daß jede fir jich eine Abjchägungsordnung (Anweifung) zu erlafien 
habe, die der Genehmigung des Minifteriums bedürfe. Als ob man in Preußen 
nicht wenigitens für die Hypothefenbanfen eine allgemeine Abſchätzungsordnung 
(Tarordnung) ausarbeiten könnte! Es bleibt jeder Hypothefenbanf überlaſſen, 
jich eine folche jelbit auszuarbeiten. Dabei vermag eine Taxordnung, die ſich 
mit allgemeinen Normen begnügt, die Überjchägungen überhaupt nicht zu ver- 
hindern. Will man dieſe der Hauptjache nach bejeitigen, jo wird man aud) 
andre Gewöhnungen der Taratoren herbeiführen müſſen, ſodaß diefe nicht — wie 
es jegt üblich ist — zumächit jich oder auch andre fragen, wozu die Taxe 
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gebraucht werde, und was jie bezwede, und danach) die Taxe einrichten, jondern 
daß die Tare immer gleich hoch ausfallen muß, zu welchem Zwed fie aud) 
Verwendung finden mag. 

Dabei find in Preußen bei andern Anstalten, wie 3. B. bei den Land— 
ichaften, derartige Targewöhnungen vorhanden und auch jtrenge Vorſchriften 
für die Taratoren jchon befannt, die jeit fait einem Jahrhundert 'mit ſolchem 
Erfolge geübt werden, daß eine landfchaftliche Tare in ihrem Endergebnis feine 
große Abweichung zeigen wird, auch wenn dasjelbe Gut von ganz verjchiednen 
Perſonen abgefchägt wird. Soll eine Tare zuverläffig fein, jo darf nicht alles 
der Willfür der Taratoren überlafien werden. Jede jogenannte Grundwerts— 
tare oder Tare des zu ermittelnden Verfaufswerts, von der das Reichs— 
hypothefengejeß ausgeht, läßt den Taratoren viel zu viel Spielraum, ſodaß 
bei diefen die Willkür jchlieglich doch ausschlaggebend iſt. 

Der Verfauföwert, von dem das Neichöhypothefenbanfgejeg ausgeht, läßt 
jich überhaupt nur ſehr fchwer feititellen und jelten zutreffend; es können in 
“ der einen Gegend Häufer oder Grumditüde zu guten Preifen verkauft worden 
jein, weil vielleicht beim Käufer ein Intereffe dafür vorhanden war. Deshalb 
it Diefer Preis für den Wert eines nicht allzumweit davon liegenden Grund: 
ſtücks noch nicht maßgebend, wenn für diefes feine Käufer mit jolchem Intereſſe 
vorhanden find und vorausfichtlich nicht vorhanden fein werden. Auch find 
die Grundjtücskäufe, wenn man auch den jtädtifchen Grundbefig wie eine be 
wegliche Sache betrachten mag, doch nicht immer jo zahlreich und gleichbleibend, 
daß man aus diejen wenigen Käufen der legten Jahre durchaus immer eimen 
gleichbleibenden Durchichnittspreis berechnen kann. Das ift alles mehr oder 
weniger Auffaſſungs- und Anfichtsjache, d. h. in der Hauptiache von dem Er: 
mejjen oder bejjer der Willkür der Taratoren abhängig. Der VBerfaufswert 
hängt eben von Angebot und Nachfrage ab und iſt deshalb jehr ſchwankend. 

Dies haben wohl auch die Landichaften erfannt. Sie kennen eine Wert: 
abſchätzung in der Art nicht, jondern jchägen nur den Reinertrag nach be- 
jtimmten feſtgelegten Grundjägen, der dann in bejtimmter Weile fapitalifiert 
wird, d. h. mit andern Worten, jte legen feine Werttaren, jondern nur Ertrags: 
taren ihrer Beleihung zu Grumde. Allerdings beleihen fie nur Güter; jedoch 
it bei jtädtiichen Häufern, Die in unfrer Zeit hauptfächlich durch Vermietung 
genügt werden, der Ertrag ebenjo zutreffend und wohl noch) leichter feitzuftellen 
als bei Gütern. Wenn Nachbarhäufer oder gegenüberliegende von ähnlicher 
Güte bejtimmte Mietpreife erzielen, jo wird man diejelben Mietpreife bei dem 
abzujchägenden Haufe zu Grunde legen müffen, auch wenn es noch nicht ver- 
mietet war. War es jchon vermietet, jo wird man zwecdmäßig wohl den 
während der letzten fünf Jahre feitgejtellten Durchichnitt der Miete dem zu 
berechnenden Ertrage zu Grunde legen. Dies alles find meist gegebne Zahlen 
und von dem Ermefjen der Taratoren gar nicht abhängig. Es find Zahlen, 
die lediglich durch Ermittlung gefunden werden, nicht aber oder doch nur er: 
gänzend durch Abjichägung. Der Jahresertrag läßt ſich alfo bei unfern Häuſern, 
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wenn für ſeine Ermittlung beſtimmte zu beobachtende Normen aufgeſtellt werden, 
mit ziemlicher Sicherheit und Genauigkeit feſtſtellen. Ebenſo die Laſten, die 
von dem Bruttoertrage abzuziehn ſind. 

Schwieriger iſt die Kapitaliſierung des Ertrags, d. h. die Feſtſtellung 
des Multiplikators, alſo mit welcher Zahl der Ertrag multipliziert werden muß, 
wenn man den Wert erhalten will. Da dieſe Zahl vom Zinsfuß abhängt und 
diefer in den legten Fahren mit dem Neichsbankdisfont ſchwankend war, fo 
müßte auch dementjprechend jedesmal anders fapitalifiert werden. 

Wenn es Sich jedoch um eine Beleihung handelt und der Zinsfuß der 
Hypothek feititeht, jo muß diefer Zinsfuß auch die Zahl beitimmen, womit der 
Ertrag zu multiplizieren ift, d. h. bei einer vierprozentigen Hypothek würde 
der Ertrag mit dem fünfundzwanzigfachen und bei einer fünfprozentigen mit 
dem zwanzigfachen zu vervielfältigen oder multiplizieren fein. Man gelangt 
dadurch jcheinbar zu einem logischen Widerjpruch infofern, als fich der Ertrags- 
wert des Haufes dann jehr verjchieden ergiebt, je nachdem das Haus mit 
einer vierprozentigen oder einer fünfprogentigen Hypothek belichen werden joll. 
Indes jo widerfpruchgvoll, ja unfinnig dies auf den erſten Blick erjcheint, fo 
iſt dies doch das einzig Richtige, ja auch Logische. Diefen fcheinbaren Wider: 
ſpruch vermeidet man übrigens jehr einfach dadurch, daß man durch die Tare 
nur den reinen Jahresertrag feititellen läßt, aus dem fich dann jeder felbjt 
den Kapitaldwert nach dem jedesmal zutreffenden Zinsfuß berechnen fann. 
Man hätte alfo im Reichshypothekenbankgeſetz bejler die Höhe der Beleihung 
nicht von dem nur felten mit Sicherheit feitzuftellenden Verkaufswerte, fondern 
von dem jicher und leicht zu ermittelnden Reinertrage in der Art abhängig 
gemacht, daß man die Beleihungsgrenze einfach dahin feitgejegt hätte, daß die 
Binfen einer auszuleihenden erjten Hypothek drei Fünftel des durchichnittlichen 
Sahresreinertrag$ nicht überjteigen dürfen. 

Damit hätte man alle die Fehler vermieden, die mit jedem Multiplifator 
des Reinertrags verbunden find und verbunden jein müſſen. Man wäre damit 
zu einfachen flaren Targrundfägen gelangt und hätte die Willfür der Be- 
rechnung des Verfaufswerts oder — um es greller zu jagen — den Schwindel 
vermieden, der mit deſſen Feſtſetzung meijt getrieben wird, und wie die an- 
geführte Beſchwerde und die Geichichte der Hypothekenbanken bemweijen, auch 
wirflich betrieben worden ijt. 

Die Zinſen der Hypotheken der Preußischen Hypothekenbank bringen ja 
zur Zeit vierteljährlich 697000 Mark weniger ein, als die Zinfen der dafür 
ausgegebnen Pfandbriefe betragen. Diefe erforderten am 1. Januar 1901 
einen Betrag von 3705993 Mark 5 Pfennigen, auf die Hypotheken gingen 
aber an Zinfen dafür nur ein 3019852 Mark 27 Pfennige. 

Eine Bauftelle, die feinen Ertrag bringt und brach daliegt, darf eben nicht 
mit einer Pfandbriefhypothef beliehen werden. Was nützt es den Inhabern 
der Pfandbriefe, deren Kündigung meist bejchränft, wenn nicht ganz aus- 
geichloffen it, daß die Baustelle möglicherweile, wenn fie nach einem Jahrzehnt 
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veräußert wird, dag Kapital ebenjo ficher decken wird, wie fie in der Zwiſchen— 
zeit feine Erträge abwirft. Den Pfandbriefinhabern liegt doch an erjter Stelle 
alles an einem regelmäßigen Bezug der Zinſen, diefer wird und kann von 
einer Baustelle niemals gewährleiftet werden, fie mag ihrem Werte nad) ab- 
geichägt fein, wie fie wolle. Es ijt darum fehlerhaft von dem Reichshypo— 
thefenbanfgejeg, daß es den Hypothefenbanfen das Beleihen von nicht nutz— 
bringenden Baujtellen erlaubt hat; diefen Fehler würde es vermieden Haben, 
wenn der Gejeßgeber nicht den VBerfaufswert, jondern den Ertrag eines Grund- 
ſtücks zur alleinigen Grundlage von WPfandbriefhypothefen gemacht hätte. 
Diefer eine Fehler erzeugte den andern. Man würde beide Fehler nicht be- 
gangen haben, wenn man die Erfahrungen gewürdigt hätte, die das Verkehrs— 
leben mit den Werttaren jchon zur Genüge gemacht hat. 

Nun kann man entgegnen, daß fich der Bauwert eines Hauſes doch 
einigermaßen ficher feititellen läßt. Im der That läht fich der Bauwert eines 
Haufes wohl genau fejtjtellen, weniger jicher jedoch der Wert der Bauſtelle. 
Der gemeine Wert ift auch gar nicht immer der Wert der Bauftelle plus dem 
Bauwert des Haujes, jondern hängt von der Nachfrage, insbejondre aber aud) 
von dem Ertrage des Haufes ab, und es ift eine irrige Auffafjung, ihn durch 
eine derartige Addition ermitteln zu können, wie die Bauhandwerker meiſt 
glauben. Wie umrichtig aber bei uns in Preußen jogar aud) der Bauwert 
allein abgejhägt wird, haben die Feuertaxen nachgerade zur Genüge er: 
wiejen. 

Für jede FFeuerverjicherungstare darf nur der Bauwert oder die Material: 
tage maßgebend fein, der Grund und Boden, aljo die Baujtelle kann gegen 
Feuersgefahr gar nicht verfichert werden. Nun ift es ein offnes Geheimnis 
und wird von allen Seiten offen zugegeben, daß die Feuertaxen der privaten 
‚Feuerverficherungsgefellichaften bei uns ganz unzuverläffig, in der Negel viel 
zu body find. Der Taxator der betreffenden Feuerverjicherungsgejellichaft 
jhäßt eben meijt jo hoch ab, als es der zu Verfichernde wünſcht. Brennt er 
ab, dann prüft allerdings die Verficherungsgejellichaft den Wert genau und 
meiſt auc) zutreffend und zahlt nicht mehr, al3 das Haus zu erbauen koſtet. 
Der Verficherte hat eben folange unnötig hohe Prämien gezahlt; vielleicht it 
es ihm jedoch gelungen, mit Hilfe der hohen Feuertaxe eine hohe Beleihung zu 
erlangen, und der Hypothefengläubiger hat dann möglicherweije das Nachjehen. 
Dies muß natürlich) den jtädtiichen Mealkredit auf die Dauer ungünftig be 
einfluffen. 

Alles dies weiß jeder Eingeweihte. Aber der Mißbrauch der hohen 
Feuertaxen bleibt nad) wie vor bejtehn, zumal da er den Verſicherungsgeſell— 
Ichaften zum Vorteil gereicht. Denn fie erhalten höhere Prämien bei einem 
thatjächlich geringern Riſiko. Die öffentlichen Sozietäten haben diejen Schwindel 
meiſt nicht mitgemacht, fie find leider oft in dem entgegengejegten Fehler ver: 
fallen, daß fie zu niedrig abjchägen. 

Der Feuertaxe müſſen nämlich die höchiten Materialpreife zu Grunde 
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gelegt werden, nicht Durchjchnittspreife. Denn das Haus fann zu einer Zeit 
abbrennen, wo die höchiten Preife gelten, aljo z. B. in einer Gründerzeit. 
Bar dann das Haus zu niedrigen Materialpreifen abgefchägt, jo kann der 
Abgebrannte empfindlichen Schaden leiden, es müßt ihm nichts, daß er den 
vollen Wert hat verfichern wollen; denn feine Verficherungsgefellichaft zahlt 
mehr, als die Feuertare beträgt. 

Wie aber eine Feuertaxe anzufertigen ift, dafür beſtehn feine befondern 
Vorfchriften. Es herricht die reine Willkür der Verficherungsgejellichaften und 
ihrer Taratoren, der bei jeder Police noch durch den Stempel der Polizei ein 
gewiſſer Schein der Richtigkeit unnötig verliehen wird. 

Mit Recht hat darum Geheimer Regierungsrat Hurgig in einer Verſamm— 
lung in Bojen 1898 vorgetragen, daß die Feuertaxen immer von denfelben Per- 
jonen, nämlich) von bejondern Tarämtern hergeftellt werden müßten, und er 
hat beantragt, dab zu dieſem Behufe befondre Tarämter gejchaffen werden. 
Es iſt dies durchaus zutreffend. Aber warum follen diefe Tarämter nicht auch 
die für die Hypothekenbanken mahgebenden Taren anfertigen? Warum joll 
ihnen nicht auch das gerichtliche Taxweſen übertragen werden? Das gericht: 
liche Tarwejen liegt nämlich in Preußen auc) feit langem im argen. 

Erbittet jemand bei Gericht die Anfertigung einer gerichtlichen Taxe, jo 
werden oft die Sacjverjtändigen genommen, die er vorjchlägt. Dieje jchägen 
wieder ab, jo hoch wie er es wünfcht, und das Gericht verleiht dann dieſer 
Tare durd) Ausfertigung mit Siegel und Unterjchrift einen höhern Glauben. 
Um diefem Unfug in etwas zu fteuern, ordnete der Justizminister an, daß die 
Gerichte die Höhe der Taxe felbit zu prüfen hätten und an die Abſchätzungen 
der Sadjverjtändigen gar nicht gebunden, im Gegenteil jelbit für die Höhe der 
Taxe verantwortlich jeien. Nun verfielen andre Gerichte in den entgegen- 
gejegten Fehler, indem fie aus übergroßer Ängitlichkeit einfach die Tare der 
Sachverftändigen auf etwa die Hälfte herabfegten. Daß ein derartiges gericht: 
liches Taxweſen die Hausbefiger ziemlich Freditlos macht, liegt auf der Hand, 
ganz abgejehen davon, daß es oft Monate dauert, che man eine derartige ge— 
richtliche Tare zu erhalten pflegt, ſodaß inzwifchen die Zeit zur Beichaffung 
der Hypothek abgelaufen: ift. 

Ganz anders läge die Sache, wenn man ein für alle mal derjelben Be: 
hörde die Anfertigung aller Taren, auch der jegigen gerichtlichen übertrüge. 
Eine folche Behörde kann und wird nicht das eine Haus mit 50000 Mark 
abſchätzen und das danebenliegende gleich wertvolle "etwa mit 100000 Mark; 
durch jo etwas würde jie im Widerjpruch mit fich felbft kommen, ganz ab: 
gefehen davon, daß dies im Wege der Beichwerde leicht abgeitellt werden 
könnte. Eine jolche Behörde würde nicht die FFenertaren bis ins Schwindel: 
hafte jteigern, fie würde auch allein geeignet fein, die Grundlage für die Be- 
leihung der Hypothefenbanfen abzugeben, denn jolange jede Hypothefenbant 
das Haus felbit abjchägt, folange ift die Vorfchrift des Hypothekenbankgeſetzes, 
daß nur bis zu drei Fünfteln des Werts beliehen werden darf, ziemlich illuſoriſch 
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und jteht nur auf dem Papier. Dabei können die Taren nicht etwa von 
einem Regierungskommiſſar jo ohne weiteres als faljch erfannt und am grünen 
Tische jicher nachgeprüft werden. Es muß aljo neben dem Hypothekenbank— 
gefeg und neben dem zu erwartenden Berficherungsgefeß eine Geſetzesvorſchrift 
des Inhalts erlaſſen werden, daß feine Hypothefenbanf höher beleihen darf, 
als die Beleihungstare des Taxamts ergiebt, und feine Verficherungsgejell: 
ichaft höher verfichern darf, als die Materialtare des Taramts lautet. Etwas 
ähnliches jcheint auch in der Schrift von Liman, Die Urfachen der Krifis bei 
der Nationalhypothefenfreditgejellihaft in Stettin und den Spielhagenbanfen 
in Berlin, Seite 22, gefordert zu werden. Jedenfalls hat der Verfafler die 
Übeljtände des Taxweſens richtig erfannt. Die Schaffung einer Zentralitelle 
allein, die nur den Sachverjtändigen zu benennen hat, tjt nicht genügend. Es 
muß weitergehend Vorforge dafür getroffen werden, daß alle Taren immer 
nur von einer und derjelben Behörde gefertigt werden. 

AS man dem Baufchwindel mit einem bejondern Geſetz zu Leibe gehn 
wollte, fand man, dak man eine Tare brauche, und daß in Preußen zur Zeit 
feine dafür geeignete Behörde vorhanden jei. Der Wallbrechtiche Entwurf jah 
deshalb die Schaffung eines Baujchöffenamts vor, und andre Entwürfe ver: 
langten von diejem Amt eine Tare nach mannigfacher Hinficht. 

Dedenfalls wird man einem jolchen Taramt noch manches andre über: 
tragen können, und deſſen Hilfe und Sachkunde fann von den Behörden auch 
ſonſt nüglich in Anfpruch genommen werden. 

Es fragt fi, wie eine folhe Behörde zuſammengeſetzt fein fol. Man 
hat davor geivarnt, ihre Aufgabe etwa ala Nebenbefchäftigung Bauhandwerfern, 
d. h. Handwerfsmeijtern (Maurer: und Zimmermeiſtern) zu übertragen, denn 
dieje haben als ausübende Meifter immer ein großes Intereffe an hohen Taren. 
Dadurch zeigen fie, wie billig fie gebaut haben, und erreichen meiſt auch eine 
günftige Beleihung des neuerrichteten Haufes. Man übertrage die Thätigfeit 
eines ſolchen Amts, das man in den Stadtkreijen dem Magiftrat, in den 
Landfreifen dem Kreisausſchuß angliedern mag, dem Stadtbaurat und dem 
Kreisbauinjpektor, dem die erforderlichen Hilfskräfte beigegeben werden mögen, 
oder ernenne auch, wenn der Umfang des Amts dies erfordert, dafür befondre 
Bauräte mit der nötigen Anzahl Schöffen oder Beiligern. Koſten wird dag 
Amt nicht erfordern, da ja die jetzt ſchon jehr hohen Gebühren für die Tare 
die Unkoſten des Amts ficherlich deden werden. 

Sedenfalls entbehrt Preußen ſchon viel zu lange der Wirkſamkeit einer 
derartigen Behörde. Mancher Schwindel, mancher Betrug, manche Übervor- 
teilung wäre beim Beſtehn eines Taxamts, das für alle Taren zuftändig tft, 
jo gut wie ausgefchlojfen. Man könnte dann nicht bloß dem Baujchwindel 
zu Leibe gehn, jondern die Auswüchle des Hypothekenbankweſens würden zum 
Vorteil der gefunden Entwidlung unfrer Städte bejchnitten, und für das 
Hypothekenbankweſen die Möglichkeit gejchaffen werden, zu gelunden. 

Sept jucht man ſich meift den Tarator ſelbſt aus. Will man cine hohe 
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Taxe, jo wählt man natürlich den, von dem man weiß, daß er hoch abjchäßt; 
braucht man eine niedrige, jo nimmt man einen Tarator, der geneigt ift, niedrig 
abzujchägen. Bisweilen ift dies auch gar nicht nötig. So habe ich es bei 
einem gerichtlichen Sacjverjtändigen erlebt, daß er heute ein Grundſtück jehr 
hoch abjchägte und einige Wochen, faum Monate jpäter dasjelbe unverändert 
gebliebne Grundſtück um mehr als ein Drittel niedriger, nämlich um mehr als 
100000 Mark geringer! Eine derartige Handhabung ergiebt leider dann Die 
Nichtigkeit des Sprichworts, daß Taren nur Faxen jeien! 
Spandau Georg Baumert 





Gedanken zur Reviſion des Rranfenverficherungs- 
gejeßes 
(Fortfegung) 


ee ergleiche ich nun die auf Grund einer uneingefchränften Selbit- 
AB verwaltung organifierte Kranfenverjicherung mit ihrer jüngern 
jozialpolitischen Schweiter, der Invalidenverjicherung, jo jcheinen 
mir Die Staatlichen Invaliditätsverficherungsanftalten mit jtaat- 
lichen Beamten an der Spige jowohl in der Gejchäftsführung 
als auch in der höhern Auffaffung ihrer Aufgabe überlegnere und beſſere 
Vertreter der Arbeiterverficherung zu fein. Gegen etwaige bureaukratiſche 
Neigungen ift da der aus Vertretern von Unternehmern und Arbeitern be- 
jtehende Ausschuß oder Vorjtand ein gutes Gegenmittel. Trog der kürzern 
Entwidlungszeit der Invalidenverjicherung, und obgleich die Krankenfürjorge 
nicht ihre eigentliche Aufgabe ijt, haben fie diefe doch mit weiten Blick in 
ihren Arbeitsbereich gezogen. Während anfangs die Verſicherungsanſtalten 
ihre Hauptaufgabe in der Bewilligung der Renten jahen, hat fi) von Jahr 
zu Jahr mehr die Überzeugung Bahn gebrochen, da die größere Aufgabe 
darin beitehe, eine durcchgreifende und früh einjegende Krankenfürſorge auszu- 
üben, und das nicht mur vom reinen Gejchäftsitandpunft aus, um Invaliden- 
renten zu fparen, jondern auch aus humanen Rückſichten, denen die jtaatliche 
Arbeiterfürforge ihre Entjtehung verdantft. 

Eine hochfinnige Erfafjung und gründliche, umfichtige Bethätigung ihres 
jozialpolitifchen Berufs leuchtet z. B. aus den VBerwaltungsgrundjäßen der 
Landesverficherungsanftalt in Hannover hervor. Dieſe Anjtalt jieht nicht nur 
ihre Aufgabe darin, das Geſetz anzınvenden, jondern auch Belehrung über 
diefes zu verbreiten. (Kürzlich find von ihr 10000 Eremplare der von Pro: 
feſſor Hige verfahten Brojchüre: „Was jedermann von der Invalidenverjiche- 
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rung wiſſen muß“ gefauft und in geeigneten Streifen verbreitet worden. Flug: 
ichriften hygienischen Inhalts jind von ihr den Krankenkaſſen zur Verteilung 
überwieſen worden.) Sie hat die Gemeindejchweitern in ihren Dienſt geitellt 
und belehrt fie über die Ziele und die Beitimmungen des Geſetzes. Sie jollen 
die Leute in geeigneten Fällen aufmerffam machen auf die Vorteile des Ge- 
jeges, ihnen an die Hand gehn mit Nat und That bei der Beſorgung der 
Karten und Marten; fie jollen die aus den Heilanftalten entlaffenen Leute im 
Auge behalten, ihnen raten und fie in ihren Lebensgewohnheiten kontrollieren. 
Die Anftalt jorgt auch für eine entjprechende Beichäftigung der Entlajjenen. 
Solchen Kranken, die nicht in der Lage find, fich die vorgefchriebnen Klei- 
dungsſtücke zu beforgen, verfchafft jie die Hilfe der freiwilligen Armenpflege. 
Der Vorjigende felbjt erläutert in öffentlichen Vorträgen die Arbeiterverfiche- 
rung und giebt Anregung, wo die freie Liebesthätigkeit noch einjegen kann 
außerhalb des Rahmens der Imvalidenverjicherung. Eine jolche wohlwollende 
Handhabung der Verficherungsgejege, die auc die Verficherten über die Be- 
jtimmungen und Motive des Gejeges, über ihr eignes Intereſſe aufklärt, dient 
wirklich dem Ziel einer fozialen Verföhnung. Da fühlt jeder: Man kommt 
mir entgegen, das Berficherungsintitut will mein Beſtes, es Flärt mich auf, 
wie ich für meine Gefundheit jorgen muß, es jcheut nicht vor großen frei- 
willigen Aufwendungen zurüd, es belehrt mich, was für Vorjchriften ich be 
folgen muß, um die Amwartichaft auf Nente zu erhalten ufw. Bei folcher 
Verwaltung kann der einzelne Verficherte tiefer eindringen in den Geiſt umd 
in die Vernünftigfeit der ſozialen Geſetze, fühlt fein Solidaritätsgefühl wachen 
und wird jich nicht jo leicht dazu verjtehn, ſich unberechtigteriveife eine Rente 
zu verichaffen. Das ift ein wohlthuenderes Bild, als die Kranfenverficherung 
durchgehends gewährt. 

„Wenn man nun 1883 mit Rückſicht auf die vorhandnen Kaſſen und die 
Berjchiedenheit der Bedürfniſſe, mit Rückſicht auf die bei der Krankenverſiche— 
rung häufig vorfommenden, vorübergehenden Unterjtügungen von relativ ge 
ringem Kapitalwert, die unverzüglich gewährt werden müſſen,“ eine Vielgeftaltig- 
feit der Verſicherung geichaffen hat, damit ich die einzelnen Kaſſen den 
jeweiligen Bedürfniſſen beſſer anpaſſen fünnen, wenn man mit Rüdficht auf 
die einfachen, formalen Geichäfte uneingejchränfte Selbftverwaltung gewährt 
hat, jo hat ſich doc) gezeigt, daß der Standpunft des laisser-faire auf dem 
Gebiete der Krankenverficherung den mit der umfafjenden Zwangsverſicherung 
vergrößerten Aufgaben nicht gerecht geworden iſt. Noch nicht einmal in der 
Höhe der Krankengeldunterjtügung zeigt fich eine jich den Verhältniſſen an: 
paſſende Entwidlung. In der Kranfenverjicherung herrſchen meines Erachtens 
zu viele Schreier und ehrgeizige Agitatoren, die durchaus nicht von ihrer Auf: 
gabe durchdrungen find, fondern nur eine Rolle jpielen und im Trüben fifchen 
wollen. Die Interefjen der großen Maſſe der Verficherten, die fich nicht um 
die gejegliche Lage der Dinge fümmern, fommen dabei am jchlechteften weg. 
So fommt es, daß die Krankenkaſſen nicht verfühnend wirken, nicht das Gefühl 
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der Zufriedenheit bei der großen Maſſe hervorrufen. Die Verſicherten haben 
vielfach die Empfindung, ala müßten fie den hart- und engherzigen, ihren 
Interefjen widerftrebenden Krankenkaſſen ihre Nechte erſt abringen. Die ge: 
planten Neugründungen von Krankenkaſſen, die wefentlich weibliche Mitglieder, 
d. 5. die zum Gefinde und der Hausinduftrie gehörenden Perſonen umfaflen 
würden, würden die Mißſtände noch mehr verfchärfen. Denn gerade die 
Krankenkaſſen mit weiblichen Mitgliedern find jegt jchon der ungeniertejte 
Tummelplatz für einzelne unlautere Elemente, da die weiblichen Verſicherten 
jelbjtverjtändlich die ihnen gewährte Selbitverwaltung mangels phyfiologischer 
Anlage nicht ausüben. 

Wegen des Fehlens geeigneter leitender Organe haben denn auch bie 
Krankenkaſſen die von der heutigen Wilfenfchaft gebotnen Fräftigern Maßregeln 
zur Bekämpfung der Krankheiten nicht angewandt und vielfach auch nicht an- 
wenden können. Der von der Wiſſenſchaft bewiefenen und anerfannten That- 
jache, daß man die auf der Bevölferung lajtenden Todesfälle und Krankheiten 
ſtark einfchränfen fann, haben die Krankenkaſſen noch nicht in ihrer Wirkjam- 
feit entiprochen. Der große Arzneifonfum hat ja feinen befjernden Einfluß 
auf die Erfranfungshäufigfeit und die Sterbeziffer auszuüben vermocht, der 
nachgewiejen werden könnte. Die moderne Medizin, die an die erjte Stelle 
aller Heilmittel die Hygiene jtellt und an die allerlegte die Arzneien, verlangt 
für die große Mafje der Lungenfranfen, Herz: und Nervenleidenden, für die 
Kranken mit Blut: und Konftitutionsanomalien, für die vielen Fälle von chro- 
nischen Bronchien- und Kehlfopffatarchen, für Staubinhalationgkranfe, für alle 
entfräfteten Refonvaleszenten Freiluftfuren, Sanatorien, Badeanftalten, Turm: 
anftalten, meditomechanifche Heilmaßnahmen und feine Arzneien, während heute 
alle diefe Kranken vielfach durch die kategoriſchen Anordnungen der Kafjen- 
vorjtände in Die engen Wohnungen gebannt werden und mit ihren von den 
Ürzten befürworteten Gefuchen, in benachbarten Dörfern verweilen zu dürfen, 
abjchlägig beichieden werden. Hygieniſch-diätetiſche, mechanotherapeutiſche Heil- 
maßnahmen fonnten allerdings von den fleinen, zerfplitterten Krankenkaſſen 
nicht angewandt werden, da das die Errichtung entjprechender Anjtalten, Er: 
holungsftätten im Freien, eines großen Heilapparats, d. h. leiltungsfähige 
große Krankenkaſſen vorausfegt. Die präventive Medizin verlangt vor allem, 
und da müßte die Kranfenverficherung ihre Kraft einjegen, daß die große Maſſe 
der jtädtifchen VBerficherten die unbewuht naturwidrigen Lebensgewohnheiten 
aufgiebt und zu maturgemäßer Lebensweife erzogen wird, daß die Gefahren, 
die das nun einmal in großen Städten notwendige enge Zufammenleben der 
Menjchen mit ſich bringt, durch Belehrung paralyfiert werden, durch Reinlich- 
feitöpflege der Wohnungen, der Häufer, der Höfe, der Straßen ufw. Ohne 
Belehrung und Erziehung geht ed nun einmal nicht. So dornenvoll dieſe 
Arbeit ift, fie muß gethan werden. Auch die Benugung von Bade: und Turn- 
gelegenheit, das Berwegungsipiel im Freien ujw. fann zur Abhärtung des 
Körpers viel beitragen. Darum foll die Kranfenverficherung auf Grund ihres 
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Materiald an die Gemeinden herantreten ımd auf notwendige Maßnahmen auf 
dem Gebiete der öffentlichen Gejundheitspflege aufmerffam machen, auf die 
Errichtung von Badeanjtalten, Turnhallen, auf Entfernung und Verwendung 
der Abfallftoffe, auf Straßenreinigung, wegen einer Wohnungsinfpeftion, in 
der Frage des Vertriebs der Nahrungsmittel Anregungen geben uſw. 

Auch gegenüber der heute in marftjchreierifcher Weije auftretenden, aber 
ſich mit einem wifjenfchaftlichen Mäntelchen umhüllenden Nahrungs- und 
Genufßmittelinduftrie, die gerade das großſtädtiſche Proletariat zum Abjagmarkt 
jucht und findet, müßten die Krankenkaſſen mit ihrer Autorität ein Gegen: 
gewicht fein und objektive Belehrung 3. B. über Nahrungs: und Genuß— 
mittel, über Kinderernährung, Über Nahrungsmittelverfäljchung uw. gewähren. 
Aber wo find die Hygienifer, die Ärzte, die Leute mit weitem Geſichtskreis 
in der Verwaltung der Krankenkaſſen? E3 giebt feine. 

Wenn man denn nun einmal veformieren joll, dann gründlich und feine 
Flickarbeit! Wenn man zwijchen der Kranken- und der Invalidenverjicherung eine 
Verbindung beritellen will, dann ſchaffe man nichts halbes, ſondern eine innere 
organische Verbindung, man übertrage der bejiern Organijation der Invaliden- 
verficherung auch die Krankenverjicherung! Dadurch würde man der von allen 
Seiten erjtrebten Einheit der VBerficherungsarten näher fommen. Denn die 
angebliche Lüde im Bezug von Krankengeld und von Invalidenrente, die aus- 
gefüllt werden joll, beiteht ja im der Regel nur auf dem Papier, wie aus 
folgenden Darlegungen hervorgeht. 

Borausgejegt, daß die beſtimmte Wartezeit zurücgelegt iſt, und die Bei- 
träge geleijtet find, jicht das Invalidenverjicherungsgejeg vor: 1. die Gewäh- 
rung einer Invalidenrente für den Fall dauernder Beeinträchtigung der Er: 
werbfähigfeit auf weniger als ein Drittel; 2. eine zeitweilige Rentengewährung 
für den Fall einer mehr als ſechsundzwanzig Wochen mit Erwerbunfähigfeit 
verbundnen Krankheit. Die vorübergehenden mit Erwerbunfähigfeit verbundnen 
Krankheiten jollen ja in der Regel durch die Kranfenverficherung gededt 
iverden. 

Weitaus die meiften Fälle von Imvalidenrentengewährung fallen auf 
Nummer 1. Die ganz jeltnen, durch Krankheiten von längerer als ſechsund— 
zwanzigwöchiger Dauer veranlaten Fälle vorübergehender Invalidität laſſen 
jih in zwei Unterabteilungen bringen: 

a) die Fälle, in demen jemand jechsundzwanzig Wochen ununterbrochen 
an Bett und Zimmer gefeflelt und feinen Tag und feine Stunde dazwilchen 
erwerbthätig war; 

b) die Fälle, in denen jemand wegen häufigen Kränfelns immer und 
immer wieder feine Bejchäftigung unterbrechen oder mit leichtern Arbeiten be- 
ichäftigt werden mußte, joda er jechsundzwanzig Wochen nur ein Drittel des 
normalen Arbeit3verdienjtes erreichen konnte, jei es, daß er während der ſechs— 
undzwanzig Wochen größtenteils befchäftigt war, aber bei geringer Entlohnung, 
jei es, daß er in zwei Perioden je neun Wochen oder in drei Perioden je 
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ſechs Wochen frank war, in der Zwijchenzeit aber feinen vollen Lohn verdiente. 
Für dieſe legte Gruppe 2b der Rentenammärter tritt nun eine Lüde im Bezuge 
von Krankengeld und Invalidenrente ebenjowenig praktisch zu Tage wie für 
Gruppe 1, jondern nur für die Fälle 2a, die aber fo fehr Ausnahme find, 
daß fie gar nicht in Betracht fommen. 

Gewöhnlich handelt es ich bei Invalidenrentenamwärtern um Berfonen, 
die wegen irgend welcher Gebrechen und Leiden auf dem allgemeinen Arbeits- 
markt jchlechter geitellt find, die nicht mehr imftande find, durch eine ihrer 
bisherigen Lebens- und Berufsitellung entjprechende Arbeit ein Drittel von 
dem zu verdienen, was ein Normalarbeiter des Berufs verdient, fei ed, daß 
er häufiger im Jahre für längere Zeit feine Thätigfeit unterbrechen muß, weil 
er ich vielleicht ald Lungenkranfer in den Übergangsjahreszeiten jchonen muß, 
jei es, daß er nicht mehr zu allen Arbeiten, fondern nur noch zu beftimmten 
feichtern Arbeiten fähig iſt infolge frühzeitigen Verfall der Kräfte. Solchen 
Leuten joll durch die Gewährung der Invalidenrente eine Erleichterung ge- 
währt werden, damit jie jich im Kampf um das tägliche Brot nicht über ihre 
Kräfte anzuftrengen brauchen und fich den Reſt ihrer Ermwerbfähigfeit noch 
länger erhalten. Im allen diefen Fällen, d. h. vielleicht in 99 Prozent, be- 
fteht feine vorangegangne ununterbrochne jechsundzwanzig Wochen dauernde 
abjolute, d. h. hundertprogentige Erwerbunfähigfeit. Die Grenzen zwifchen 
Ermwerbfähigfeit und Unfähigkeit find fließend und ſchwankend. Im praftijchen 
Leben geitalten fich Die Dinge gewöhnlich jo, daß die Zeit vor dem Bezug 
der Imvalidenrente durch häufige länger oder kürzer dauernde Arbeitöunter: 
brechungen charakterijiert ift. Sind folche ſchwächliche Perfonen längere Zeit 
franf gewejen, jo nehmen fie einmal wieder die Arbeit auf und find eine Zeit 
lang wieder ermwerbthätig, müfjen aber über kurz oder lang von neuem die zu: 
jtändige Krankenkaſſe in Anſpruch nehmen. Ein folcher Zuftand kann fich 
jahrelang hinziehn. So werden alle Borbedingungen für den Bezug der 
Invalidenrente erfüllt, ohne daß eine Lüde zwifchen dem Bezug von Kranken: 
geld und Invalidenrente entjteht. Wenn auch für die verwaltungstechnijche 
Gejchäftserledigung ein bejtimmter Tag für den Eintritt der Erwerbunfähigfeit 
zu Grunde gelegt werden muß, jo fann ein jolcher Termin nur aus der Ge— 
jamterwerbfähigfeit des Antragſtellers während der legten Jahre hergeleitet 
werden. Eine gewifje Erwerbfähigfeit und Ertverbthätigfeit kann ja auch nad 
Gewährung der Invalidenrente bejtehn bleiben, und das ift bei der Mehrzahl 
der Fall. Nach der Gewährung der Invalidenrente iſt jogar eine Doppel: 
versicherung der Inpalidenrentner gegeben. Denn mit der Beichäftigung wird 
er wieder der Zwangsfranfenverficherung unterworfen, und bejchäftigt der 
Invalidenrentner fich nicht, jo ſteht es ihm geſetzlich frei, Freiwilliges Mitglied 
der Krankenkaſſe zu bleiben. Die damit verbundnen Rechte werden von jolchen 
Mitgliedern jehr häufig geltend gemacht, da ja die verbliebnen 33 Prozent 
leicht und Häufig auf O Prozent finken, und damit Erwerbunfähigfeit im Sinne 
des Krankenverſicherungsgeſetzes, d. h. aud) die Gewährung von Kranfenunter- 
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ftügung, herbeigeführt wird. Thatſächlich beziehn auch die Invalidenrentner 
noch anjehnliche Unterftügungen aus den Kranfenkafien, und die Krankenkaſſen 
müſſen ihre Unterjtügung gewähren, ob es jich um ein dauernd invalides Mit- 
glied handelt oder nicht, und jogar bei wiederholter Erkrankung muß aud) die 
Kranfenunterjtügung wiederholt gewährt werden, ganz unbefümmert darum, 
wie oft ein neuer VBedürfnisfall eintritt. Wie weit von dem $ 6a 1, Ziffer 3 
und $ 26a 2, Ziffer 3 des Krankenverficherungsgeieges Gebrauch gemacht iſt, 
die den Kaſſen erlauben, ftatutarifch die Geſamtkrankengeldunterſtützungsdauer 
für das Jahr auf dreizehn Wochen zu bejchränfen, jotern der Bedürfnisfall 
immer wieder auf derjelben nicht gehobnen Krankheitöurjache beruht, iſt mir 
nicht befannt. Immerhin hindert der Paragraph nicht, daß die Krankenver— 
jiherung den Invaliden noch jehr zu gute kommt, was ihnen wohl zu gönnen 
it. Mit dem Geſagten möchte ich nur erläutern, daß die oben erwähnte Lüde 
zwilchen Kranken- und Imvalidengeld nur theoretisch, nicht in nennenswertem 
Maße praftifch beiteht. Um jo Elaffendere Lüden giebt es jedoch bei den 
innern Beziehungen dieſer beiden Verjicherungseinrichtungen, die fich in ihren 
Aufgaben und Zielen doc ergänzen und deden jollen. 

Barum geht man nicht an die Aufgabe heran, die beiden Verſicherungen 
zufammenzulegen? Das wäre eine reformatio in capite et membris. Würde 
die Kranfenverjicherung territorial den Verficherungsanftalten angegliedert, jo 
fönnten ihre Aufgaben in ganz andrer Weile in Angriff genommen werden. 
Die Anftalten, die alle Beobachtungen und Erfahrungen an den verjchiednen 
Orten jammeln und fichten, würden fich den örtlichen Verhältniſſen und den 
verſchiednen Intereffen der Berufsfategorien mehr anpaflen, als es die zer- 
jplitterten Krankenkaſſen thun. Im feinen Städten und auf dem Lande 
würden fie andre Einrichtungen treffen als in den Großſtädten. Im dieſen 
fönnten fie entiprechend den heutigen Ortskrankenkaſſen die Verficherten in 
einer Reihe verwandter Berufe mit gleicher Gefahrenflaffe unterbringen. An: 
genommen, in einer Großftadt würden die etwa vorhandnen hunderttaufend 
Berficherten in zehn verfchiedne Sektionen verwandter Berufsarten geteilt. In 
einer für die Verficherten und für die Ärzte beguemern Weije ließen ſich da 
zehn Ärzte für die zehntauſend Verjicherten der Sektion in zehn verſchiednen 
Diſtrikten anjtellen. Unter diefen zehn Sektionsärzten könnte auch je nad 
den Berhältnifien freie Arztwahl eingeführt werden, die häufig von den Kaſſen— 
mitgliedern gefordert wird, von der die meiften Verficherten aber feinen Ge: 
brauch machen. Sie wenden ſich in der Regel doch an den zunächit mwohnenden 
Arzt. So würde jemand z. B. dreißig Jahre lang Arzt fein können für den: 
jelben Bezirk und diefelben Verſicherten. Eine folche Stetigfeit läge im 
Interefie der Sranfenverficherung eben jo jehr, wie im Intereſſe der Invaliden- 
verficherung. Denn wenn man als Arzt jahrelang, jahrzehntelang die Mehr: 
zahl der in dem Bezirk wohnenden,; in die betreffende Sektion gehörenden 
Verſicherten behandelt hat, die ganze Konjunktur und Lage der Berufe fennen 
gelernt Hat, jo wird man auch gerecht urteilen fünnen wegen des Zeitpunkts, 
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wo für den Einzelnen Invalidenrente beantragt werden kann. Das ärztliche 
Gutachten iſt ja die wichtigjte Unterlage bei der srage der Gewährung von 
Invalidenrenten. Und wenn man jich vergegemwärtigt, wie heifle Fragen bei 
einem jolchen Invaliditätsatteft beantwortet werden jollen, 3. B. zu welchen 
Arbeiten des Berufs (ſchweren, mittelſchweren, leichten, mit oder ohne Unter: 
brechung, im Sigen, im Stehn) der oder die zu Unterjtügende noch fähig it, 
oder ob er zu bejtimmten Jahreszeiten noch fähig ift, vollen Tagelohn zu 
verdienen, aber in den rauhern Jahreszeiten der Natur jeines Leidens wegen 
genötigt ift, jich monatelang zu fchonen und das Zimmer zu hüten, wie die 
häufig an Gicht, Aheumatismus, Tuberkuloje leidenden Maurer, Zimmerleute, 
Dachdecker ufw., jo leuchtet es ein, daß jachverjtändige Ärzte nötig find, die 
gerade die bejondern Berufskrankheiten, Berufsarbeiten, Berufsgefahren genau 
beurteilen fünnen. Und ebenſo nötig it e8, daß der begutachtende Arzt ent- 
weder eine Kranfheitsstatijtif zur Verfügung hat, oder noch bejjer, daß er den 
Antragfteller feit Jahren kennt und behandelt hat. Bei jo vielen Gebrechen 
und Leiden iſt ja ein Urteil auf Grund einer Unterfuchung zu fällen nicht 
möglih. Das ganze Heer der Nheumatifer und Gichtkranfen, der chroniſch 
Magen: und Darmleidenden, der Neuraftheniker ufw. läßt jich nur von dem 
Arzt beurteilen, der jahrelang den Kranken behandelt hat, oder auf Grund 
einer Morbibitätsftatiftif. Wie kann ich einen Untragiteller, den ich heute 
zum eritenmal fehe, und der mir 3. B. über Schwindel und Srampfanfälle 
flagt, bei dem ich aber Feine objektiven Symptome fejtitellen kann, gerecht be- 
urteilen? Bei den heute üblichen Methoden der Begutachtung ift immer eine 
Ungleichheit und Ungerechtigfeit der Gutachten die Folge. Daß bei dem heute 
noch vielfach befolgten Modus, das Gutachten eines jeden approbierten Arztes, 
mit dem die Anjtalt jonjt feine Fühlung hat, als Unterlage für die Beurteilung 
der Frage anzuerkennen, feine gleichmäßige Handhabung der Invalidenver- 
fiherung erreicht werden fann, haben jchon mehrere Anftalten feftitellen müfien, 
und jie find dazu übergegangen, auch für die erjte Invaliditätsunterfuchung 
Bertrauensärzte anzuftellen, zum großen Leidweſen der Allgemeinheit der Ärzte, 
weil dadurch wieder einzelne Ärzte, gewöhnlich die Medizinalbeamten, bevor: 
zugt werden. Die Berhältnifje mögen vielleicht einen jolchen Ausweg not- 
wendig gemacht haben. Denn wenn jeder um feine Exiſtenz vingende, unver— 
antwortliche Arzt, der vielleicht gar feine Ahnung von den großen Zielen der 
Invalidenverjicherung hat und vielleicht ohne jittlichen Ernſt an feine Aufgabe 
herangeht, auf Grund einer einmaligen Unterfuchung ein maßgebendes Urteil 
darüber abgeben kann, ob der Antragsteller in jeiner Berufserwerbfähigfeit, nicht 
wegen der allgemeinen Lage des Arbeitsmarkts, mehr als zwei Drittel beein: 
trächtigt it, jo wird natürlich die durch feine Kontrolle und Anftruftion ein- 
geichränkte Subjeftivität und die daraus folgende Ungleichheit in der Rentenge— 
währung eine Rechtöverwirrung im Empfinden des Volks zur Folge haben. Daß 
ſich eine gewifje Oberflächlichkeit in der Begutachtung zeigt, wird auch verjtändlich, 
wenn man ſich vergegenmärtigt, daß ein und derjelbe Arzt ein den gejeglichen 
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Beitimmungen gerecht werdendes Gutachten abgeben joll, heute bei einer Auf- 
wartefran, morgen bei einem Straßenfehrer, übermorgen bei einem Zimmer: 
mann, dann bei einer Haushälterin. Der Arzt jteht da immer vor der Frage: 
Wo liegt die Grenze der auf ein Drittel bejchränften Erwerbfähigfeit für jeden 
einzelnen Beruf? Wie fann das jeder Arzt im ficherer Weije beantworten? 
Das ift unmöglich. Aber der einzelne Klient erjucht darum, und der Arzt 
mag fich nicht die Blöße geben, fich für unzuftändig zu erklären. Ein Beifpiel 
möge die Sache illuftrieren. Seit Jahren war in meiner Behandlung ein 
Zimmermann, den ich als Krankenkaſſenarzt niemals erwerbunfähig gefchrieben 
hatte, und der fich nur wegen allgemeiner VBollblütigfeit und Neigung zu 
rettfucht häufig Dampfbäder verordnen ließ. Er verdiente feit Jahrzehnten 
den vollen Lohn von 4 Mark 50 Pfennigen täglich, ift nebenbei Kirchendiener 
und befteigt mehrmals wöchentlich den Kirchtum zum Glodenläuten; unter 
diefen Umftänden habe ich dem Manne auf ein Erjuchen geantwortet, daß ich 
ihm jchlechterdings fein Invaliditätsatteit ausstellen fünne. Einige Zeit jpäter 
fam der Mann durch Veränderung feiner Arbeitsitelle in eine andre Kranken— 
fafje. Jüngſt hatte ich num das Vergnügen, dab derjelbe Mann zu mir fam, 
um mir Vorhaltungen zu machen, daß ich ihm gegenüber eine unnötige Härte 
gezeigt hätte; fein jeßiger Arzt habe ihm anſtandslos ein Attejt ausgeftellt, 
und er beziehe nun jchon ein halbes Jahr die Rente. In einem andern mir 
befannten Falle bezieht eine Haushälterin in den beiten Jahren eine Invaliden: 
vente wegen eines Magenleidend und erregt dabei alle Tage dag Entſetzen 
ihrer Herrfchaft durch ihre Leiftungsfähigfeit im Efjen und Trinfen. Wie ift 
das möglich? Weil die Imvalidenverficherung feine Überficht hat über die 
frühern Erkrankungen, und weil die Ärzte die Antragfteller auch zu wenig 
fennen und jo den fubjeftiven Angaben zu viel Wert beilegen. Auch im 
Zweifel enticheidet der Gutachter eher zu Gunften des Antragftellers. Ein 
Arzt wird leichter geneigt fein, einen Fall milder zu beurteilen, wenn ein 
andre Handeln das Mipfallen eines gewichtigen Patienten erregen fünnte, 
wenn 3. B. die gnädige Frau für ihre Magd ein gutes Wort einlegt. Für 
einen ablehnenden Beſcheid der Anjtalt wird doch in der Regel der Arzt ver: 
antwortlic; gemacht. Andrerfeits fann man die Einrichtung der augfchliek: 
lichen Begutachtung durch Vertrauensärzte auch nicht als vollkommne Löfung 
der Frage betrachten. Ohne SKrankheitsitatiftif und ohne den Antragiteller 
jeit Jahren beobachtet zu haben, ift es den einzelnen Vertrauensärzten un: 
möglich, eine humane, den jo verjchieden liegenden Verhältniffen gerecht 
werdende Beurteilung zu haben. 

Die Invalidenrenten werden immer beliebter, und die Anzahl der Fälle, 
wo Leute mit geringen Schäden Anträge jtellen, wird immer größer. Wie ift 
da eine gleichmäßige, gerechte ärztliche Begutachtung und Überwachung einzu: 
richten? Dieje Frage ift viel leichter zu beantworten, wenn die Invaliditäts: 
anjtalt felbit Trägerin der Krankenverficherung ist, eine Krankheitsſtatiſtik von 
Jahrzehnten hat und prinzipiell die Ärzte zur Begutachtung heranzieht, denen 
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die Antragfteller bei der Kranfenverficherung zugehörten, umd die mit feinen 
Krankheits- und Berufsverhältnifien vertraut find. So kann der Ungleichheit 
der Nechtiprechung und der daraus folgenden Unzufriedenheit, dem Miptrauen, 
dem Neid bejjer vorgebeugt werden. 

Bei einer ſolchen einheitlichen Organifation der Kranken- und Invaliden- 
verjicherung eröffnet fich die ſchöne Ausficht, daß die wichtigen hygienischen, 
mechanotherapeutifchen Maßnahmen, die allein die Krankheitszahl herabzudrüden 
vermögen, in Angriff genommen werden, daß die vorbeugende Medizin zu 
ihrem Rechte fommt. Denn die weitjichtigern Invalidenverjicherungsanitalten 
find ja jetzt ſchon über die Auffaflung, als hätten fie bloß die Verpflichtung 
materieller Leiftungen, hinausgegangen. Nach einer innern Verbindung beider 
Verjicherungsarten werden die Anjtalten ihre Aufgabe, eine hygieniſche Er- 
ziehung der Berficherten zu fördern, in verjchiedner Hinficht noch vertiefen 
wollen. Die Hygiene fordert z.B. einen Verwendungsſchutz. Ich denfe mir 
nun, eine weitfichtige Verficherungsanjtalt ift in der Lage, auch auf die Art 
der Beichäftigung der Verficherten, auch auf die Berufswahl einzuwirfen. Durch 
ihren weitreichenden machtvollen Einfluß wird fie z. B. blutarıne Näherinnen, 
lungenkranke Fabrifarbeiter und Arbeiterinnen zur Beichäftigung in andern für 
fie paffenden Berufsarten veranlajien und ihnen mit Hilfe von Arbeitsnachweis- 
ämtern behilflich fein fünnen. Der Gedanke Liegt gar nicht fern, daß dadurd) 
ein Rückfluß der ftädtischen Arbeiterbevölferung nad) dem Lande wohlverjtanden 
im Intereſſe des Verficherten, eintreten fünnte. Man wende nicht ein, daß 
ein fo weit reichender Machtbereich der Anjtalten das Heilige Recht der Per- 
jönlichkeit antafte, in die freie Selbftbeitimmung eingreife. Die Thatjache, 
daß wir eine Zmangsverficherung haben, beweiſt ja, daß dieſen Bevölke— 
rungsfreifen die fittlichen und wirtichaftlichen Kräfte und Einfichten fehlen, 
ſich jelbit zu helfen. Da hat der Staat eingegriffen mit feinem Zwang im 
Intereffe derer ſelbſt, deren Perfönlichfeitsrechte eingeſchränkt jind. Im 
Intereffe des von der Hygiene geforderten Verwendungsichuges müßte auch) 
ein Zwang von den Anjtalten ausgeübt werden fönnen. Sch Habe jchon 
manchem Fabrifarbeiter und mancher Arbeiterin, bei Denen die Symptome eines 
beginnenden chronischen Lungenleidens vorhanden waren, und denen die Inva— 
liditätsanſtalt ein Heilverfahren gewährte, eindringlich geraten, die Fabrikarbeit 
aufzugeben, wieder in ihre ländliche Heimat zu gehn oder ſich in einer Dienft- 
botenftellung in hygienisch günstigere Lebensverhältniffe zu bringen. Aber ohne 
Erfolg. In folchen Fällen muß ein Zwang ausgeübt werden. 

(Schluß folgt) 








Mit den Buren im Felde 


Nach dem Tagebuche eines Mitfämpfers wiedergegeben von Eugen Wagner 
in $riedberg (Heſſen) 


. RE och im Frühjahr 1899 glaubte niemand bei uns im Norden der 

Kapkolonie ernſtlich an Krieg. Mit Engländern und Kapburen 
ja ich manchmal des Abends nad) vollbrachtem Tagewerk vor 
a a Häuschen, und das Gejpräc wandte fich oft der Politik 
vn und den Beichwerden der Uitlander. Diefe Fragen wurden 
nad in Buren Art in einer für europäifche Begriffe faſt mehr als jchleppenden 
Unterhaltung behandelt, ohne Erregtheit und ohne eine Spur von Leidenjchaft. 
Dem Lärm der von und gelefenen englifchen Prefje legten wir nicht mehr Be- 
deutung bei als dem Gejchrei der Schafale, wenn dieſe ſich nach einem von 
uns beendeten Jagdzuge des Nachts abfeits von unferm Wachtfeuer um ein 
verendetes Wild oder um ein gefallnes Schaf ftritten. Man fah im den 
Klagen über wirtichaftliche Erjchwernifje nur das Gefchrei von Finanzleuten, 
die darüber ärgerlich find, daß fie nicht rafch gemug reich werden können. So 
wenig dachte ich felbjt an Krieg, daß ich noch im Monat Juni 1899 einen 
auf drei Monate berechneten Jagdausflug in die Kalahariwülte unternahm. 
Wie verändert fand ich die Verhältniffe bei meiner Rückkehr! Der Krieg war 
unvermeidlich geworden, und ich jtand num vor einer ſchweren Entjcheidung. 
Mein Freund G., ein Kapbure, und ich hatten erſt Fürzlich einen eignen store, 
ein Handlungshaus, das im beiten Gedeihen war, in der Südafrifanijchen 
Republik eröffnet. Wegen des gefährdeten Anlagekapitals erſchien mein perjön- 
(iches Eingreifen während des zu erwartenden Kriegs dort notwendiger als 
hier auf englischen Gebiet, das nach unjrer aller Anficht unberührt bleiben 
würde. Ich bat darum meinen Chef, einen Engländer, mich nach der Süd— 
afrikanischen Nepublif entlajfen zu wollen. Dringend riet er mir davon ab, 
mich in umfichere Verhältnifje zu begeben, und dieſes nicht etwa aus Gegner: 
ichaft für die Sache der Buren, mit denen ich, wie er wohl wußte, jympathi- 
fierte. Die materiellen Intereffen waren jchließlich ausjchlaggebend. Am 
25. September 1899 wurde ich von meinem Chef entlaffen. Mit jeinem 
Wagen ließ er mich auf die Eifenbahnftation bringen, rechtzeitig zum nächiten 
Zuge nad) Norden. Wir fchieden als Freunde, obgleich er wohl wußte, daß 
ih faum nur ein Zufchauer des Kriegs bleiben würde. Er verftand den 
Charakter der Buren umd meine Zuneigung zu diefem Volke jehr gut, und 
unfre Freundſchaft hat durch den Krieg feinen Riß erlitten. Ich verdanfe ihm 
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die erſte Unterſtützung in meiner ſpätern Gefangenſchaft. Er erfuhr dieſe von 
einem ſeiner Handlungsgehilfen, der mich zufällig auf dem Gefangnentransport 
geſehen hatte. In wirklicher Not, als ich kaum noch einen ganzen Lappen 
auf dem Leibe trug, hat er mich auf ſeine Koſten — denn alles Geld war 
uns abgenommen worden — gekleidet; er hat als wahrer Freund an mir ge— 
handelt und mein Los zu erleichtern geſucht, ſoviel in ſeiner Macht ſtand. 

Es war Mittag, als ich auf der unſrer Farm zunächſtliegenden Station 
eintraf. Ein Wägelchen mit unſerm „Boy“ (Kaffernjungen) als Kutſcher er— 
wartete mich, ſodaß ich ſchon nach dreiſtündiger Wagenfahrt auf der Farm 
eintraf, gerade vierundzwanzig Stunden vor der Einſtellung des Bahnverkehrs 
zwiſchen der Kolonie und dem Freiſtaat. Noch war der Krieg nicht erklärt 
worden, und mein Freund G. und ich hatten für den Fall ſeines Ausbruchs 
Zeit, unſre geſchäftlichen Angelegenheiten bis ins einzelne zu beſprechen. Als 
Koloniebure war er ebenjowenig wie ich als Deutjcher dienftpflichtig, er be- 
abjichtigte aber freiwillig mitzugehn, während ich das Gejchäft überwachen follte. 

Am Morgen des 29. September gegen acht Uhr erhielt der Fecht-Feld— 
fornett unfers Bezirks, der auf unfrer Farm wohnte und als Dom T. überall 
befiebt war, den Befehl der Regierung, mobil zu machen. Er lieh ihn jofort 
an die elf Familien unfrer Farm und auf den armen feines Bezirks durch 
einen berittnen Boten herumjagen. Um zehn Uhr jollten die Mannjchaften 
abrüden. Die Pferde wurden raſch gefüttert, getränft und gefattelt. Für 
etwa ſechs Tage Proviant wurde zufammengepadt und in der Satteltafche 
untergebracht. Eine wollne Dede und ein Gummimantel, beide gerollt und 
über den Sattelfopf feitgefchnallt, vervollitändigten die feldmarjchmähige Aus: 
rüftung. Mit einem Patronenband von fechzig Patronen um die eine Schulter, 
um die andre das vor Jahresfrift von der Regierung dem Bürger gelieferte 
Maufergewehr gehängt, war man zum Abmarſch fertig. Der Abjchied war 
kurz und ftill. Zehn Männer zwifchen dreiundfechzig und zwanzig Jahren 
fanden fich Punkt zehn Uhr des Vormittags vor dem Schulhaufe der Farm 
zujammen. Ein Kuß, eine zerdrüdte Thräne, und im Galopp ging es in das 
weite Feld gegen Weiten zum Sammelplag des Diftrifts, wo deſſen ganzes 
Kommando von fünfhundert Mann mobil zur Verfügung des Oberfommandos 
ſtehn jollte. 

Auf unſrer Farm war e8 nod) jtiller getvorden, als es die ländlichen Ver— 
hältniffe ohnehin mit jich brachten. Zwei Männer von fünfundjechzig und 
jiebzig Jahren und ich, dabei einige Jungen von zwölf Jahren, die jpäter und 
bald nach mir unter die Kämpfenden gegangen find, waren bei den Frauen 
und Kindern zurücdgeblieben. Nachrichten gingen nur jpärlich ein. Aus 
Briefen erfuhren wir, dat das Kommando unſers Bezirk! nach fünfundzwanzig- 
jtündigem Ritt an der Grenze gegen Mafefing zu eingetroffen war und vorerft 
dort bleiben werde. Uns Zurüdgebliebnen lag es nun ob, den für die Leute 
unfrer Farm notwendigen Ochjenwagen auszurüften und zum Kommando ftoßen 
zu laſſen. Der befte Wagen wurde herausgejucht und mit Kleidern und gut 
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getrocknetem Brot beladen. Nach zehn Tagen fonnte er, mit jechzehn Ochjen 
bejpannt und von zwei Kaffern geführt, abgehn. Kaum war er fort, als bei 
ung die Nachricht von dem vierundzwanzigjtündigen Ultimatum der Republifen 
an die englijche Negierung eintraf. Obgleich diejes den Ausbruch des Kriegs 
bedeutete, machte die Nachricht weiter feinen Eindrud. So jehr Hatte man fie 
jtündlich erwartet. 

Das Geichäft hatte ganz aufgehört. Man bejuchte die Nachbarn und 
beiprach mit Gleichmut die Ausjichten des Kriegs, die Buren Hoffnungsvoller 
als ich. Ein Nachrichtendienft wurde eingerichtet in der Weife, daß ein be- 
rittner Junge von uns immer auf der Eijenbahnftation, wo allein ein Telegraph 
durchging, hielt, um ung die eingehenden Depejchen zu überbringen. Die Glocke 
des Schulhaufes jollte jedesmal die Ankunft des Boten anzeigen und die Leute 
herbeirufen, damit diefen der Inhalt der Depeichen durch Verleſen befannt ge- 
geben werde. Bald traf die erjte Nachricht von dem Beginn der Feindſelig— 
feiten ein, zugleich von unjerm Kommando. Sie lautete günjtig. Den Eng- 
ländern war vor Mafefing ein gepanzerter Eifenbahnzug abgefangen worden. 
Brieflich erfuhr ich jpäter den fonderbaren Zufall, daß ein Angeftellter unjers 
Geſchäfts in der Kolonie, zugleich ein Freund von uns, in dem Zuge gewefen 
und gefangen genommen worden war. Er freute fich nicht wenig, als er dem 
mit Kugeln durchlöcherten gepanzerten Kaſten entjtieg, die Hände von Freunden 
Ichütteln zu können. Die nächjten Nachrichten famen von Elandglaagte und 
Dumdee, die legte für uns unerwartet günftig. Die Freude hierüber war all- 
gemein, äußerte jich aber niemals laut. Stillvergrügt ging man in den 
Häufern umher. Auch dann fam es nicht zu FFreudenkundgebungen irgend 
welcher Art, als Ladyjmith, Kimberley und Mafefing eingejchloffen werden 
konnten. Nach der während meiner Dienjtzeit in Deutjchland uns als Reſerve— 
offizierafpiranten zu teil gewordnen Inftruftion über die allgemeinjten ſtrate— 
gischen Grundjäge fiel mir während diefer Zeit nur auf, dak unfre Truppen 
nach vier Seiten in ungefähr gleicher Stärfe verteilt waren. Nach meinen 
allerdings ſehr geringen Kenntniſſen von Strategie hätte die Haupttruppen- 
macht dort zufammengezogen fein müſſen, wo man als Angreifer die Ent: 
ſcheidung juchen wollte. In diefer Annahme hatte ich eriwartet, man werde 
die Gebirgspäfle an der Natalgrenze mit wenig Truppen fperren und mit der 
ganzen übrigen Macht vereint in die Kapkolonie einbrechen. Dort Fannte ich 
die Stimmung unter den Kapburen und die unter ihnen herrjchende Begeiite- 
rung für ein „Frei-Südafrika.“ Bei diefer Stimmung mußte den Burenrepubli- 
fanern nach ihren erſten Erfolgen alles zuftrömen; die Entjcheidungen würden 
vor Kapitadt gefallen, und Pläge wie Mafeking und Kimberley für die Eng- 
(änder verlorne Plätze geweſen fein. 

Noc vierzehn Tage hielt ich e8 auf unfrer Farm aus. Dann padte 
mich die Langeweile, dazu das drüdende Gefühl, unter Frauen, alten Männern 
und Knaben zu Haufe figen zu müſſen, anftatt für die Allgemeinheit mitzu— 
wirken. Mit diefen Gefühlen fchrieb ich an ©., wir wollten monatsweiſe ab: 





wechjelnd zu Felde ziehn, ein Vorjchlag, der feine Billigung fand. Ich rüftete 
mich fchleunigit aus, d. h. ich zog die beiten Ober- und Unterkleider an, dazu 
die ſtärkſten Stiefel, padte einige weitere Kleidungsſtücke zum Wechjeln zu: 
jammen und ließ unfer leichteftes zweirädriges Wägelchen anjpannen. Die 
vier vorgejpannten Maultiere lenkte unjer Boy, dem auch der Weg befannt 
war. Nebeneinander figend legten wir die bis Mafeling etwa 190 Kilometer 
betragende Strede von morgens acht Uhr bis zum Mittag des folgenden Tags, 
alfo etwa in dreißig Stunden zurüd. Wir fuhren Tag und Nacht, zwiſchen 
je zwei Stunden Fahrt nur zehn Minuten Paufe. Unſer Weg führte uns 
vielfacd, durch armen, wo man uns des Tags freundlichit Kaffee und unfern 
Tieren Futter verabreichte; des Nacht3 waren wir auf und und unjre Borräte 
angewiefen. Die Nähe des Lagers Mafeking fündigte ſich durch zahlreiche 
weidende Ochſen und Pferde an. Schon auf große Entfernung jahen wir in 
dem ganz leicht welligen Gelände die Wagen des Lagers jelbit und die 
leuchtende Leinwand der Wagenüberdachungen. Dorthin ließ ich lenken. Auf 
die Frage nach meiner Feldfornettichaft (Gatsrand) wies man mich nach dem 
linken Flügel des Lagers, wo ich mich, von den Freunden herzlich begrüßt, 
zunächit bei Dom T., der inzwifchen ommandant geworden war, meldete. Er 
bot mir, nachdem er den Zwed meines Kommens erfahren Hatte, die Stelle 
jeines Adjutanten an, die durch den Weggang von G. frei werden würde. 
Diefe Stellung verdankten G. wie ich der Beherrjchung der engliichen Sprache, 
jowie unjrer Gewandtheit im Schreiben, nicht etiwa militärtiichen Eigenfchaften. 
Erleichterungen waren damit nicht verbunden. Mein Dienft unterjchied ſich 
in nichts von dem eines Gemeinen; in der für dieſen ſonſt freien Zeit lag es 
mir ob, den Zu: und Abgang des Proviants zu fontrollieren, ihn zu buchen 
und den monatlichen Abſchluß an die Generalfanzlei abzuliefern. Außerdem 
hatte ich den Kommandanten bei der Befehldausgabe zu unterjtügen. Freund G., 
der Anteil an einem Zelt Hatte, trat mir diefen ab, überließ mir auch jeine 
zwei Pferde und ging mit Urlaubspaß auf die Farm zurüd in demjelben 
Wägelchen, das mic gebracht hatte. Meine Abjicht, mich nicht wieder ablöfen 
zu laflen, hatte ich ihm natürlich verheimlicht; ich verjprach, den Tag der 
Rückkehr zeitig anzuzeigen. 

Noch am Tage meiner Ankunft traf mich die Reihe, auf Vorpoſten auf: 
zuziehn in ein jogenanntes Fort, ein Erdwerk, das gegen Mafeling fo weit 
vorgefchoben war, dak man mit dem Achthundertmetervifier in die engliſchen 
Forts hineinfchiegen konnte. Gegen Abend ritten die zu Vorpojten beitimmten 
hundert Mann, fünfundzwanzig Mann aus jeder der vier Feldfornettichaften 
des Kommandos, vom Lager ab. Bei Dunkelheit wurde das Erdwerk erreicht, 
und die Mannjchaft darin abgelöft. Fünf Doppelpoften frochen etwa vierzig 
Meter vor das Werk und blieben dort je eine Stunde liegen. 

Sehen konnte man des Nachts troß der jehr hellen Nächte nicht weit; 
die Kunft beitand im Erhorchen. Es war erjtaunlich, welche Fähigkeiten die 
Buren hierin entwidelten. Das Ohr auf einen Fels auflegend konnten jie 
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auf Entfernungen von Kilometern das Nahen von Pferden und Wagen, ja 
ſogar mit ziemlicher Gewißheit die Art und die Zahl der Geſpanne angeben. Die 
im Erdwerk zurückgebliebne Ablöſung der Doppelpoſten ſchlief ſo gut und ſchlecht 
es eben ging, Gewehr im Arm, bis einen die Reihenfolge aufzuziehn traf. 
Bor Tagesanbruch wurden die Poſten vor dem Fort eingezogen und darin 
aufgeitellt. Am Abend ging es dann ins Lager zurüd. 

Die Zeit vor Mafeking war eintönig und reizlod. Nachdem ein unbe- 
deutender Ausfall der Engländer auf unjer Erdwerk von der dort liegenden 
Mannichaft ohne Unterftügung aus dem Lager abgejchlagen worden war, 
wurde ein zweiter Verſuch während meiner Anweſenheit nicht mehr unter: 
nommen. Unfre wenigen Kanonen beichoffen in langen Zeiträumen die feind- 
lichen Forts, während wir für die feindliche Artillerie unerreichbar waren. Des 
Sonntags herrjchte vollkommne Ruhe, und diefe wurde fo ftreng gehalten, daß 
in den Straßen Mafefingg Männer und Frauen, Soldaten und Kinder 
Ipazieren gehn konnten, ohne daß wir fie in diefem Vergnügen, das an den 
MWochentagen jehr gefährlich war, jtörten. Das einzige Vergnügen, das ſich 
uns bei diefem ewigen Einerlei bot, war die fogar für Burenbegriffe hervor: 
ragende Leiltung eines englifchen Schügen. Ich denke noch immer mit Ver: 
gnügen daran, wie wir auf Vorpoſten mit großer Sorgfalt und künſtleriſcher 
Ausführung für ihn eine Puppe herjtellten, ihr den Burenjchlapphut aufjegten 
und jie dann über die Sandjäde unfers Erdwerks hervorichauen ließen. Dann 
bligte ein Schuß, umd eine Kugel pfiff fo dicht über die Krone des Walles, 
daß regelmäßig entweder der Strohmann getroffen oder der davor liegende 
Sandſack an der Oberfläche aufgefchligt worden war. Der englifche Schüße 
erntete dafür ein lautes Bravo. 

Wir gedachten die Engländer auszuhungern und lebten ohne Sorge um 
die Zukunft Tag um Tag dahin. Da fam plöglich eine Änderung. Ich war 
auf Vorpojten geweſen, als wir des Morgens um neun Uhr ganz gegen die 
Ordnung unfre Ablöjung heranfommen jahen. Mit Betrübnig erfuhren wir, 
dag ungünftige Nachrichten vom füdlichen Kriegsfchauplag über Gefechte von 
Graspan und Belmont eingelaufen jeien, und daß 2500 Mann, darunter unfer 
Kommando, nach Süden zur Unterftügung der Oranjeburen abgerüdt ſeien. 
ALS wir ind Lager zurücgefehrt waren, ließ man uns eine halbe Stunde Zeit, 
die Pferde zu füttern; abjatteln durften wir nicht. Punkt zehn Uhr vormittags 
— es war ein Samstag — feßte fich unfer Trupp von Hundert Reitern in 
jogenannten Trippelgang, eine Art Trab, nach) der Eifenbahnftation Vereenigung, 
von wo aus der Transport der Truppen nad) Edenburg, der nächiten Station 
unſers künftigen Wirkungsfreijes, geſchehen jollte. Wir ritten, jeder jo ſchnell 
er wollte, und ohne im Trupp beifanmen zu bleiben. Wer befjere Pferde oder 
folche zum Wechjeln hatte, Fam fchneller vorwärts und verjuchte das Kommando 
einzuholen. Wir ritten Tag und Nacht über Sonntag bi8 Montag früh, 
fünfundvierzig Stunden lang, ohne zu jchlafen, und gönnten nur den Pferden 
die nötigjten Ruhepauſen. Die Anftrengungen diejes Nittes waren ungeheuer 
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und werden mir unvergeßlich bleiben; er bot mir jedoch manches Intereſſante, 
namentlich über die erſtaunliche Orientierungsgabe der Buren. Wenn wir des 
Nachts ſo dahin trabten über die meinen Augen keine Merkmale bietende 
Ebene, wußte mein Nebenmann ganz genau, wo wir waren. Zeit und Rich— 
tung beſtimmte er nach den Sternen, und ich habe mich manchmal auf meiner 
Uhr überzeugt, wie genau er die Zeit nach dem Aufgang einzelner Sterne zu 
beſtimmen wußte; einſame Farmhäuſer fand er in tiefſter Dunkelheit und ohne 
von einem Lichte geleitet zu ſein, immer zur vorhergeſagten Zeit. Ich pflegte 
die Häuſer erſt dann zu erblicken, wenn mein Pferd vor der Hausthür ſtehn 
blieb. Dabei ritten wir querfeldein, nicht etwa auf Wegen. 

Teile unſers Kommandos holten wir unterwegs ein, den Reſt trafen wir 
auf der Station Vereenigung, wo mir unſer Kommandant mitteilte, daß er 
mich zu dem Sekretär unſers Kommandos auserſehen habe. Als ſolchem lag 
es mir ob, alle wichtigern Verhandlungen des Kriegsrats in das Protokollbuch, 
ein gewöhnliches Schreibheft, einzutragen. Mehr als das Amt freute es mich, 
damit Gelegenheit gefunden zu haben, Einblick in die Kriegsoperationen zu 
gewinnen, eine Erwartung, die ſich nur zum Teil erfüllte. In Vereenigung 
gewährte man uns den ſehr notwendigen vollen Ruhetag. Dann wurde unſer 
Kommando in vier Eiſenbahnzügen untergebracht, die uns nur mit mäßiger 
Geſchwindigkeit in ſechsunddreißigſtündiger Fahrt nach Edenburg brachten. 
Dort beſtiegen wir wieder die Pferde, und weiter ging es dreißig Stunden 
lang im Sattel bis nach Jakobsdaal. Jenſeits dieſes Ortes war es am Tage 
vor unſrer Ankunft zu einem für uns ungünſtigen Gefecht gekommen. Den 
Kanonendonner der engliſchen Artillerie hatten wir gehört, aber wir hatten vor 
Ermüdung nicht rechtzeitig zur Unterſtützung der Unſrigen eintreffen können. 

In Jakobsdaal erhielten wir eine Ruhepauſe von fünf Stunden, bevor 
uns der Befehl des zum Höchſtkommandierenden ernannten Generals Cronje 
traf, gegen die unter Methuen vordringende engliſche Armee in Stellung bei 
Scholtznek zu gehn. Im Kriegsrat wurde dieſe Stellung vom Kommandanten 
Delarey, der aus den vorausgegangnen Gefechten Erfahrungen geſammelt hatte, 
als ungünſtig angegriffen, weil ſie in ſteinigem Gelände lag. Solche Stel— 
lungen hatten ſich im feindlichen Artilleriefeuer beſonders wegen der umher— 
ſpringenden Steinſplitter als äußerſt gefährlich erwieſen. Delarey ſchlug deshalb 
eine Stellung vorwärts von Scholtznek in ſandigem und möglichſt ebenem 
Gelände vor, wo ſich auch der engliſchen Artillerie keine Gelegenheit bot, er— 
höhte Poſitionen einzunehmen. Der Kriegsrat trat Delareys Vorſchlag bei, 
und demgemäß befahl Cronje, die Stellung von Magersfontein einzunehmen. 

Als wir in diefe Stellung eingerücdt waren, erblidten wir in dem nur 
ganz leicht welligen Gelände den Modderfluß und dahinter das wohlbefeitigte 
englifche Lager. Die engliichen Truppen und die Artillerie waren jchon Dies: 
jeit8 des Fluffes und hatten dort Erdbefeitigungen errichtet. Eine Ponton— 
brüde und die mwiederhergeitellte Eijenbahnbrüde vermittelten den Verkehr 
zwilchen beiden Ufern. Unſre Stellung, halbfreisförmig und von außerordent— 
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licher Ausdehnung, überholte die englifche. Sie war infofern für die Schup- 
wirkung ſehr günftig, als etwas Hinter und eine ganze Reihe von 30 bis 
40 Meter hohen Kopjes lag, von denen aus fich das Gelände bis zu den 
Engländern hin ganz allmählich fenkte, aljo eine Art ſanft abfallenden Glacis 
bildete. 

In drei Abjchnitten jollte diefe Stellung befegt werden; auf je tauſend 
Mann fiel ein Abfchnitt. Uns wurde die Mitte zugeteilt. Während der noch 
herrfchenden Feuerruhe juchten wir diefe Stellung möglichit ficher und uns 
einnehmbar zu machen. Nach Anweifung des Kommandanten wurde bei Tag 
und bei Nacht mit den Spaten der Feldkornettſchaften ein Schügengraben aus— 
gehoben, und zwar jo tief, daß jeder Mann darin ftehn konnte. Seine Breite 
war etwa 75 Gentimeter. Die Grabenwand nad) dem Feinde zu wurde aus: 
gehöhlt, damit man ſich in der Höhlung gegen Schrapnellfeuer deden könnte. 
Der ausgehobne Grund wurde möglichjt auseinandergewworfen und mit trodnem 
Gras und Zweigen bededt. Der einzelne Mann forgte für eine Gemwehrauf: 
fage und vertiefte den Schüßengraben, wo er ihm für jeine Geftalt nicht tief 
genug erichien, wie e8 ihm paßte. Auch fanden wir noch Zeit, einen Stachel- 
draht in einer Entfernung von 30 bis 60 Metern vor unjerm Graben ein bis 
zwei Fuß über der Erde durch niedriges Buſchwerk zu ziehn und an einzelnen 
Bäumen und eingejchlagnen Stangen fejtzumachen. Der Draht wurde den 
Augen forgfältig verborgen, damit er Pferde und Menjchen, die dort gehn 
wollten, zu Fall brächte. Auch Blechitüdchen hängten wir am Draht auf, die 
bei Berührung des Drahtes aneinanderjchlugen und durch ihren hellen Klang 
uns vor Überrafchungen des Feindes fichern follten. Als Hindernis gegen 
anrüdende Truppen unterjtüßte ung teilweije ein mannshoher Zaun, gleich: 
falls aus Stacheldraht, ein Überbleibjel aus der Zeit der Rinderpeft, der längs 
der Freiftaatgrenze etwa 70 Meter vor ung her zog. Hinter den Kopjes waren 
die Pferde angepflocdt und graften, bewacht von Saffernjungen, die auch für 
uns fochen mußten. 

Nach drei Tagen Arbeit eröffneten die Engländer das Artilleriefeuer. Ich 
fag gerade in der Morgendämmerung jchlafend, das Gewehr im Arm und in 
meine Dede gehüllt hinter dem Schüßengraben, als der erfte Schuß dicht über 
mich hinausflog. Halbwach hatte ich gemeint, mein Nebenmann ſei mir mit 
der Hand über den Rüden gejtrichen, als mich die etwa hundertachtzig Schritte 
hinter mir frepierende Granate belehrte, daß der Morgengruß ernfter gemeint 
war. „Paß op!“ rief mir mein Nachbar zu und fprang jo eilig auf und in 
den Schüßengraben hinein, daß er mit feinem Gewehrfolben mir die Brille 
— die einzige, die ich hatte — von der Naſe und beinahe das Auge ausfchlug. 
Hilflos taftend fuchte ich mit den Händen den Boden ab, gottfroh, bald die 
mir unerjegbare Brille mit unbejchädigtem Glaſe und damit das Geficht wieder 
gefunden zu haben. 

Un diefem Tage war das Artilleriefeuer nur langſam, immerhin war es 
für uns deprimierend genug, nicht? dagegen thun zu können. Wir hatten 
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nur ein veraltetes Kruppgeſchütz für rauchſtarkes Pulver, ſodaß es beinahe 
unverwendbar war, und eine Maximkanone. Schoß es einmal, dann kon— 
zentrierte ſich das feindliche Artilleriefeuer ſofort nach der Stelle, wo der 
Rauch aufſtieg, und machte eine Bedienung des Geſchützes unmöglich. Am 
ſiebenten Tage unſrer Beſchießung, einem Sonntage, wurde das Artilleriefeuer 
furchtbar. Von einem Ballon aus wurde es geleitet und konzentrierte ſich 
hauptſächlich auf die Gipfel der Kopjes, wo wir zu unſrer größten über— 
raſchung — denn wir hatten jtrengen Befehl, erſt auf das Zeichen unfers 
Kommandanten zu ſchießen — ein jchwaches Schügenfeuer der Unfrigen mit 
rauchjtarfem Pulver wahrnahmen. Später hörten wir, Eronje habe diejes an- 
geordnet, umd es war zweifellos eine glücdliche Idee — vielleicht die einzige 
glückliche, die er gehabt hat —, fo den Feind über Stärke und Stellung zu 
täufchen. Gegen Abend hörte das Feuer auf, und wir eilten, unjre Pferde zu 
tränfen, was die Engländer wohl für Flucht halten mochten. Die Artillerie 
hatte furchtbar gewirkt; war auch im Schügengraben fein einziger Mann ge- 
troffen worden, jo war die Verwüjtung hinter den. Kopjes unter den Pferden 
um jo jchlimmer. Cine einzige Granate hatte 3. B. fünfunddreißig Pferde, 
darunter meine beiden, zerriffen, merkwürdigerweiſe ohne den Pferdejungen im 
mindejten zu verlegen. Unſre Lebensmittel, befonders aber unjre Wafjerjäde aus 
Leinwand, waren mit einem grüngelben, mißfarbnen Nieberichlag, der von dem 
Lyddite der Gejchofje herrührte, überzogen, und alles ungenießbar geworden. 

Bei den großen Verluſten an Pferden fiel es mir ſchwer, noch an dem- 
jelben Abend den dringend notwendigen Erjag zu erhalten; nad) langem Be- 
mühen erjtand ich einen Braunen für zehn Pfund Sterling, den ich unferm 
Boy, der jich nad) dem Verluft der ihm anvertrauten fünfunddreißig Pferde 
fortgemacht hatte, jetzt aber zurüd war, zur Wartung übergab. Dann kehrten 
wir in die Stellung zurüd. 


(Fortfegung folgt) 
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St. Waudrille 


gg ährend des Kriegs war uns der Name St. Waubrille unzähligemat 
er N :,y zu Ohren gefommen, aber gejehen hatte e8 niemand. Unſre Dragoner 
refognoßzierten nur bis zur jegigen Eijenbahnhalteftele Jumieges, 
weiter nad) Caudebec hinunter konnten fie fich nicht wagen, weil fie 
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A hier auf dem Wege eine Stunde lang zwiſchen ſenkrecht abfallenden 





NN) Felſen und dem breiten Fluß hätten reiten müffen und zivei Kanonen— 
booten, die dort lagen, zur ungebedten Zieljheibe gedient hätten. Jetzt nad) dreißig 
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Jahren Hatte ich Gelegenheit, die alte Kulturftätte aus der Meromingerzeit zu jehen 
und die jo lange zurüdgehaltne Wißbegierde zu befriedigen. 

Der Nebel lag noch auf der Eeine und dem meiten Werber jenfeit3 bes 
Fluſſes, als ich von meinem Hotel aufbrad und durch Caudebec wanderte. Caudebec 
ift in feinem Kern ein uralte8 Städtchen mit einer herrlichen gotijchen Kirche und 
liegt lieblich zwiſchen Höhen und Fluß eingebettet wie ein rheinifher Ort. Dann 
ihließen fih an die alte Stadt die Heinen reizenden Villen, die eine Spezialität 
der Franzojen find, mit ihren hellen großen Fenſterſcheiben und den jorgfältig ge- 
pflegten Heinen Gärten mit dem Spalierobjt und den Heinen Treibhäujern. Auch 
diefe Villen gehn zu Ende, und id) wanderte weiter auf der ſich zwijchen Felſen 
und Fluß hinziehenden Chauſſee. Wie ich jchon erwähnt habe, iſt ein Fußgänger 
in Frankreich etwas ungewöhnliches; ein Bauer, der mir mit jeinem Fuhrwerk nad) 
fam, bot mir mit franzöfiicher Liebenswürdigfeit einen Plaß auf feinem Wagen an. 
Ich dankte Herzlich, denn ich wollte laufen, der Morgen war zu entzüdend. Bei 
der Station St. Waudrille öffnet fich lin ein Thal. Der Thalgrund ift eine 
breite Wiejenflähe, au8 der fi) wie in einem Park Gruppen von NRüftern, Ejchen 
und Ahorn herausheben. An dem Thalrande dann und wann ein Haus, von 
Bäumen bejchattet, das Strohdach von Moos überzogen. Die Berghänge lagen 
umjchleiert, man fonnte nur undeutlid) erkennen, daß fie bewaldet waren. Am Ende 
des Thals zeigt fi) zunächſt der plumpe Turm der Pfarrkirche und dieje jelbit, in 
Kreuzform gebaut mit Rundbogenfenjtern. Im Innern tragen Säulen auß den 
älteften Zeiten ded romanijchen Stil das gemölbte Hauptſchiff, die halbhohen 
Seitenihiffe haben ein einfaches jchräges Holzdach. Es muß eine der älteften 
Kirchen des Landes jein. 

Einige Schritte weiter, und man kommt zur Ruine der alten Benediktinerabtei, 
deren Grundftein jchon im fiebenten Jahrhundert gelegt worben ift, als ein Teil 
der Franken vom Chriftentum noch nichts wifjen wollte. Won der Abteifirche, bie 
im vierzehnten Jahrhundert in gotijchen Formen erbaut wurde, jtehn nur noch auf 
einer Seite die Mauern und Flügel des Kreuzichiffs, Herrliche hohe Pfeiler mit 
hochſtrebenden Bogen. Ich trete durch die Thüre in das Kloſtergebäude. Rechts 
eine Heine Kapelle, links der Kreuzgang aus dem dreizehnten bis jechzehnten Jahr: 
Hundert. Niemand jtört mid), meine Schritte machen das einzige Geräuſch, ich 
habe Mufe, mich umzufehen. Welche Verwüſtung! Von den Sarlophagen find 
die Figuren herabgejtürzt, von den Grabplatten die Wappen weggeſchlagen, einer 
weiblichen ZTotenfigur it die Gewandung abgemeißelt, um fie nadt erſcheinen zu 
laffen. Köpfe, Arme, abgebrochne Steinverzierungen liegen aufgejchichtet, die einzige 
Spur einer menjchlihen Fürſorge. Sonft fünnte man glauben, daß die Sand 
culotten, die vor hundert Jahren diefe Zerſtörung verübten, vor kurzem erjt ihre 
Gräberſchändung verübt hätten. Dieje Art ded Vandalismus jcheint eine frans 
zöfifche Eigentümlichkeit zu fein; in Speier haben Melacs Soldaten die Grüfte der 
deutjchen Kaijer, in Caen Hugenotten das Grab Wilhelms des Eroberers, in 
St. Denys Revolutionshorden die legten Ruheſtätten der franzöfiihen Könige ver- 
nichtet. 

Aber wieviel Schönheit iſt troß alledem noch in dem Kreuzgang erhalten. 
Die Arme find den Zerjtörern müde geworden, der Stein war zäher ald die menſch— 
liche Kraft. Die jepige franzöfiiche Regierung jucht aud) Hier zu verwiſchen, was ver- 
wüſtet ift. Seit fieben Jahren hat fie Benediktinern die Ruine eingeräumt, und dieje 
wollen jet, nachdem fie fi die notwendigen Wohnungen eingerichtet Haben, an die 
Aufräumung gehn. Vorläufig haben fie alles, was jpäter vielleicht gebraucht werden 
fann, zufammengehäuft und unter Dad und Fach gebracht. Im Kloftergarten traf 
id) einen Benebdiftiner. Er ſprach mid an, fragte, al8 ich ihm jagte, daß ich ein 


Altes und Neues aus der Normandie 225 











Deutjcher wäre, nad Kloſter Laach und Beuron und erzählte mir, daß einer feiner 
Kloſterbrüder deutſch jpreche. Ich mußte meinen Namen in das Fremdenbuch ein- 
tragen und jchied von ihm mit einem Händedrud. 

Von St. Waudrille führte mid) mein Weg nad) Sumteges, das ebenfalld berühmt 
ift als Kulturftätte aus der fränfijchen Zeit. Es war Nachmittag geworden, der 
Himmel wollenlos, die Temperatur etwas warm, aber durch die Seewinde gemildert. 
Die Straße führt auf eine Erhebung des Bodens hinauf mit weiter Überſicht. Zu beiden 
Seiten der Straße liegen Felder, der Weizen jtand noch in Hoden, obgleich es jchon 
Mitte Auguft war. Schwere normännijche Pferde zogen zweirädrige Erntefarren, es 
wurde aufgeladen und zur Scheune gefahren. Es war ein anheimelndes Exrntebild. 
Hinter den Feldern ziehn ſich dunkle Forſten wellenförmig hin, nad) allen Seiten 
fallen jie zur Seine ab. Das Silberband des Flufjes ſchimmert Hier und dort herauf, 
und dahinter ringsum eine weite jonnige Landichaft. Diefen freien Bli behält man 
bis kurz vor Jumiêges. Dort ragen über die Wipfel der alten Bäume des Hlofter- 
gartend die beiden mächtigen Turmruinen der Abtei auf. Auch hier war es die 
Revolution, die die Abtei der Zeritörung preisgab, indem fie die Kirche und das 
Klojter auf Abbruch verkaufte Die Pfeiler der Kirche und ein Teil des Chors 
ftehn noch, auch die Mauern find noch in großen Bruchitüden vorhanden, aber die 
Bedahung und die Gewölbe find verſchwunden, und aus dem zerjtörten Flieſen— 
belag des Boden? wächſt Gras und Geſträuch. Dagegen iſt ein abjeit3 liegender 
Bau erhalten, weil er zu Wohnungen hat eingerichtet werden können; es ijt dieſes 
gerade der ältefte Teil der Ordensniederlaſſung. In ihm jcheinen die fränkiſchen 
Fürften, wenn jie hierher kamen, und jpäter die weltlichen Gäſte der Abtei ge— 
wohnt zu haben. Der jehige Beliger des Kloftergut3 hat diefen Bau aus frän— 
fiicher Zeit teilweije zur Aufbewahrung von Erinnerungsftüden an die Abtei be- 
ftimmt. Eine Steinplatte von der Grabftelle zweier Meromwingerprinzen, die von 
ihren Verwandten hier unjchädlicd gemacht wurden, giebt Zeugnid von der Mord— 
luft diejes deutjchen Atridengeichledht3, von Weiberhaß und Blutfhuld. Eine andre 
Grabfteinplatte verkündet, daß Agnes Sorel, die Geliebte Karla VII. und Zeit- 
genoffin der Jungfrau von Drleand, unter derjelben gebettet gewejen iſt. So haben 
Menſchen der Liebe und Menſchen des Haſſes an derjelben Stelle geendet, aber 
niemand weiß, wo ihre Gebeine ruhn, nur die Erinnerung ruft ihre Gejtalten 
zurüd. Ein uralter herrlicher Eibenbaum, wie ich noch feinen gejehen habe, jteht neben 
der Abtei; in feinen Zweigen raucht e8 heute wie vor vielen hundert Jahren. Hat 
er ſchon die Blutthaten von Fredegunde und Brunhild erlebt, die Liebesherrichaft 
der Agnes Sorel gejehen? Wer jein Naufchen zu deuten verftünde! Oder iſt jein 
Raufhen von dem Sänger des Nibelungenlieds verjtanden, als dieſer die Geſtalten 
von Brunhild und Krimhild jchuf, und zu Schiller gedrungen, als er die Jungfrau 
von Drleand und Agnes Sorel für alle Zeiten der Nachwelt wiedergab ? 


Duclair 


Im November und Dezember 1870 war aus Rekruten und Mobilgarden in 
le Hävre von den Franzofen ein Armeekorps gebildet worden, dejjen Stärke etwa 
25000 Mann betrug, und das anjcheinend dazu beftimmt war, bei einem glüd- 
lichen Ausfall aus Paris nad) dem Weiten unterjtügend einzugreifen und zugleid) 
drohend eine Flankenjtellung gegen die deutſchen Truppen bei Amiens und Orleans 
einzunehmen. Sache der deutichen Heeresleitung war es, dieje Aufgaben zu ver- 
eiteln, und jo erfolgte der Vorftoß gegen Rouen und die Säuberung des öjtlichen 
Teild der Normandie von Franktireurs und Mobilgarden. Wie jchon erwähnt 
worden iſt, ift die Lage Rouens jo, daß die Stadt jchwer zu halten iſt. Die 
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deutjhen Truppen mußten deshalb weiter vorgeihoben werben, Rouen jelbjt aber 
blieb infolge jeiner feſten Brüden der Punkt, von dem aus je nad) Bedürfnis vom 
linken nad) dem rechten Seineufer oder umgelehrt den vorgeſchobnen Teilen Unter: 
jtügung gebracht werden konnte und folltee Denn die Franzoſen in fe Hävre 
waren in der Lage, durch ihre Schiffe und Eifenbahnen ihre Hauptmafje jederzeit 
auf dem einen oder dem andern Ufer des Fluffes zu konzentrieren, und mit dieſer 
Möglichkeit mußte die deutjche Heeresleitung rechnen. Stromabwärts von Rouen 
gab es feinen feiten Flußübergang mehr. 

Mich führte das Kriegsgeſchick auf das redhte Ufer der Seine, nad) Duclair. 
Dort mündet das Auftreberthethal. Es zieht fich hinauf nad) Barentin, der Station 
an der Eijenbahnlinie Rouen-le Hävre, und noch etwa ſechs Kilometer weiter nörd— 
lid in das Kreideplateau der haute Normandie hinein. Die Niederſchläge, die vor 
Jahrtaujenden Hier einen Abfluß gefucht hatten, hatten im Laufe der Zeit eine tiefe 
Schlucht außgerifjen, deren fteile Ränder den March größerer Truppenmafjen jehr 
erihwerten, für uns aljo eine vorzügliche Verteidigungsftellung boten. Bei der ge- 
ringen Anzahl unjrer Truppen waren wir vorläufig auf diefe Verteidigung anges 
wiejen, und die Folge davon war wieder, daß wir faft einen Monat an derjelben 
Stelle blieben. Eine fo lange Sefhaftigkeit an einer Stelle führt natürlich dazu, 
daß fich zwiſchen den unfreiwilligen Quartiergebern und den Zwangsgäſten entweder 
ein jehr jcharfer Gegenſatz zufpigt, der zum Konflikt führt, oder ſchließlich ein Ver— 
fehr eintritt, bei dem die bonhomie und die Formen der guten Gejellihaft zur Gel- 
tung kommen. 

Bei und trat der legte Fall ein. Es entwidelte fich zwijchen den Bewohnern 
von Duclair und den Soldaten ein Verhältnis, wie es zwiſchen Siegern und Be— 
fiegten nicht befjer gedacht werden fonnte. Wenn ich in meinem Quartier, dad am 
Duai lag, zum Fenfter hinaus jah, fand ich ein ganz friedliche Bild. Unter 
meinem Fenſter flo die Seine, jenjeit3 lagen die Häufer von Berville, halb zwiſchen 
Bäumen verſteckt, und ein weites reiches Werder; oberhalb und unterhalb des 
Städtchens jchloffen die ſteil aus dem Fluſſe aufiteigenden Kreidefeljen mit waldigen 
Kuppen den Blid ab. Auf dem Duai bummelten unſre Soldaten herum und wun— 
derten fi über Ebbe und Flut. Einige von ihnen hatten die Nachen bejtiegen 
und trieben auf ihnen Unfug. Die Männer ded Landes hatten, wie immer, die 
Hände in den Hofentafhen und jahen bedächtig dem mutwilligen Treiben der 
Deutihen zu, die Frauen ſaßen auf den Bänken an ihrem Haufe und juchten aus 
diejer gededten Stellung ihre Neugierde zu befriedigen. Dann und wann freilich 
veränderte ſich plötzlich das Bild, dafür jorgten die beiden Kanonenboote, die bei 
Caudebec auf Vorpojten lagen. Sie fühlten während der Flut in der erjten Zeit 
täglih das Bedürfnis, die Seine hinaufzugehn und auf unjre Patrouillen einige 
Schüfje abzugeben. Dann dröhnte die Alarmtrommel, die Bewohner jhlofjen die 
Thüren und Fenfter, wir jammelten uns auf dem Markt, luden die Gewehre, Kom— 
mandos ertünten, und eilig bejegten wir die vorher bejtimmten Verteidigungs— 
ftellungen. Hier ftedte man fich jeine Cigarre an und wartete, ob die Franzojen 
ernft machen würden. Nach ein bis zwei Stunden brachten die Patrouillen dann 
die Meldung, daß die Franzoſen kehrt gemacht hätten, die Leute wurden entlafjen, 
und durch einen Schoppen Rotwein juchten wir die verloren gegangne Körperwärme 
zu erjegen. 

Unfre Armeeleitung muß diefem Seekrieg eine größere Bedeutung beigelegt 
haben, als wir es thaten. Eines Tags wurden vier engliſche Schiffe aus Rouen 
ftromabwärts gejchafft, bei Duclair verankert, angebohrt und verjenft, um als 
Barriere gegen die franzöfiichen Kanonenboote zu dienen. Es gab zunächſt in den 
franzöfijchen Zeitungen viel Gejchrei. Das Journal du Hävre bradte einen Hetz— 
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artitel an die Adreſſe Englands und fragte darin, ob es noch eine engliſche Ehre 
gebe. Die Flagge wäre von den Schiffen herunter geriffen, die engliſchen Ma: 
trofen wären mißhandelt, ihre Habe wäre verjenft worden, ob dies für Geld bei 
den Engländern feil jei? 

Die Engländer ſchwiegen zuerft, denn ihnen waren die Schiffe gut bezahlt 
worden. Da führte das Gejchid den Korreipondenten der Times zu unſern Bor: 
pojten, angeblich, um englijche Familien aus Rouen noch le Hävre zu bringen. Der 
Engländer redete natürlich unjern Major engliid an. Diejer ließ ihm jagen, engliſch 
verftehe er nicht. Als der Engländer nun franzöfiich jeinen Wunſch vortrug, unjre 
Linien paifieren zu dürfen, antwortete diejer, franzöſiſch ſpreche er nicht. Als endlich 
der Engländer ſich bequemte, deutjch zu reden, erwiderte ihm unjer grober Major, 
“er jolle fich zum Teufel jcheren, durchgelaffen würde er nit. Wütend fehrte der 
Engländer um, und einige Tage fpäter brachten die Times eine Schilderung von dem 
„Heinen unmanierlihen“ Kommandanten von Duclair und jeinen Thaten, wie 
roh er die engliſchen Matrojen behandelt hätte, demen nicht einmal Zeit gelafjen 
worden jet, von den gegen alles Völkerrecht verjenkten Schiffen ihr Hab und Gut zu 
retten uſw. 

Am Weihnachtsabend machten wir ung den Scherz, eine Überjegung diejes 
Artifel3, der gejalzen war und auch die Diplomatie auf die Beine gebracht Hatte, 
als Geſchenk dem groben Major unter den Weihnachtsbaum zu legen. Weih— 
nachten 1870! 

Unfre Mannfchaften erhielten aus den vequirierten Beſtänden je eine Flaſche 
Wein, auß den Liebeögaben wurden Cigarren und wollne Unterkleider verteilt, 
auf der Mairie wurde ein Weihnachtsbaum angeftedt. Unjre Wirtöleute, die noch 
nie eine Weihnachtöfeter gejehen, aber viel davon gehört hatten, durften zufehen. 
Dann zogen wir Offiziere zum Hotel, und bei einem guten Souper und Champagner 
juchten wir zu vergefjen, was wir in biefem Jahre entbehrten. 

Mit dem alten Jahre 1870 ſollte auch unſre Ruhe zu Ende gehn; einen 
ſolchen Jahreswechſel, wie wir ihn feierten, werden wenige gehabt haben. Wir jaßen 
am Spylvefterabend beim Souper, als unvermutet die Ordre einging, und gefechtd- 
bereit zu Halten, da die Franzoſen auf beiden Seiten der Seine vorzugehn ge— 
dächten. Im aller Haft wurde alarmiert. Kaum war dies geſchehn, ald auf der 
andern Seite bes Fluſſes Kleingewehrfeuer begann. Bald fingen auch die Kanonen 
an zu brummen, und es entwidelte ſich ein vegelrechtes Gefecht. Auf die Möglich: 
feit hin, jeden Augenblid aufjpringen zu müſſen, feßten wir uns wieder zu unjerm 
Souper, das in dem nach dem Fluffe zu liegenden Eßſaal des Hotels jerviert war, 
und verfolgten nun mit Spannung die weitere Entwidlung. Bu jehen war nichts, 
man mußte fich auf fein Gehör verlaffen. Zwiſchen acht und neun Uhr abends 
wurde dann der Lärm ſchwächer und ſchwächer, und gegen neum Uhr jhidten uns 
unfre Kameraden von drüben dur das Eistreiben ein Boot mit der Nachricht, 
daß der verfuchte Überfall der Franzoſen mit Erfolg zurüdgeichlagen fei. Inzwifchen 
war bei und Drdre eingegangen, am Neujahrötage in der Frühe in Barentin ein- 
zutreffen, da die Franzojen auf unfrer Seite bis Ywetot auf der Strafe nad) Rouen 
vorgerüdt waren. Noch ein volled Glas auf den Erfolg unjrer Kameraden auf 
dem linten Seineufer, und ein zweites auf ein glüdliches neues Jahr, dann eilte 
jeder von uns nad Haufe, um noch einige Stunden Schlaf zu gewinnen. 

So ſchloß für mich das alte Jahr ab. Das neue Jahr 1871 jah uns im 
eriten Morgengrauen auf dem Marſch nad) Barentin. Etwa 2000 Mann jammelten 
wir uns dort, um 12000 Mann Franzoſen aufzuhalten. Es war einer der falten 
Tage jened Winters, die Sonne fümpfte mit dem Nebel, konnte aber nicht durch— 
dringen. Bon der andern Seite der Seine begann wieder Kanonendonner herüber 
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zu tönen, wir wußten daraus, daß die Franzoſen ihren Angriff erneuert hatten. 
Vor Meb hatten wir zeitweiſe täglich fo gefechtöbereit ftehn müſſen, aber ed war 
im Sommer oder Herbjt gewejen, der eifige Wind trieb da nicht durch den Körper. 
Hier ftanden wir im Schnee, die Körperwärme wurde weniger und meniger, und 
immer warten und warten. Was wäre ein Kanonenſchuß für eine Erlöſung ges 
wejen! Aber nichts regte fi; um elf Uhr verſtummte auch drüben der Kanonen— 
donner, und zwei Stunden jpäter kam eine Nachricht, daß fich die Franzojen von 
Yetot rüdwärt3 konzentrierten. War die Wahrnehmung unfrer PBatrouillen richtig 
gewejen? Es wurde drei Uhr, vier Uhr, die geringe Tageöhelle verſchwand, und 
wir jtanden noch auf demjelben Fled. Endlid Befehl, Alarmquartier zu beziehn 
in zwei Fermen und vier elenden Häufern. Es war doch ein Schuß gegen die 
nafje Kälte. Das war der Neujahrstag. In der Nacht hatten unſre vorgejhobnen 
Ertundungstruppen Ypetot bejeßt und geräumt gefunden, infolgedeijen kam Befehl, 
in unjre Standquartiere zurüdzugehn. 

Der Neujahrdtag iſt in Frankreich; der größte Familienfeittag; meine Wirtäleute 
in Duclair waren deshalb zu ihren Eltern nad) Rouen gefahren. Als ich am 2. Januar 
mein Quartier betrat, war das Haus noch leer, nur die Bonne war zurüdgeblieben. 
Ih nahm aus der Bücherei des Hauſes einen Band Walter Scott, jegte mich in den 
behaglid; warmen Salon und gab mich in angenehmer Müdigkeit dem Genuß des 
Leſens hin. Da fallen plötzlich Schüffe, die Bonne ftürzt bleid) ins Zimmer und jchreit: 
Ils tirent, ils tirent, un bal a traversé la fenötre! Ein Blid aus dem Fenſter belehrt 
mid, daß fid) auf dem andern Ufer der Seine eine Schar Franktireurd das Vergnügen 
macht, uns in dieſer etwas ungewöhnlichen Form ihre veripäteten Neujahrsgrüße 
herüberzufenden. Da wir uns nicht al3 die Barbaren zeigen wollten, für die wir 
von ihnen verichrieen wurden, beeilten wir uns, ihnen dieſe Neujahrögrüße in 
gleicher Weile dankend zu eriwidern. Das beruhigte jie, und fie verzogen ſich. 
Ein Dragoner und ein Pferd waren verwundet, einige Thüren und Fenſter waren 
bejchädigt. Am nächiten Tage gab es denjelben Scherz. Aber einen guten Scherz 
wiederholt man nicht, er verliert dadurch. Wielleicht jahen das die Franzojen ein, 
zum brittenmale kamen fie nicht. Dafür zeigten fie jegt mehr Unternehmungsgeift 
auf der großen Straße le Hävre-Rouen, und ich befam Ordre nad Villers-Ecalles. 

Alle dieſe Erinnerungen wurden lebendig, als ich jet nach dreißig Jahren 
Duclair von den Höhen von St. Paul wiederfah. Die alten Königspappeln jen- 
jeits des Fluffes, hinter denen ſich die Franktireurs gedeckt hatten, ſpiegelten fich 
im Wajjer wie einjt, die niedlichen Häuſer von Berville verjtedten fi im Grün 
der Gärten, aus dem Städten grüßte, wie ein alter Belannter, der Kirchturm, 
da, wo wir die engliichen Schiffe verienkt hatten, z0g die Fähre herüber und 
hinüber. Die Sonne des ſchönen Sommertagd war im Untergehn und warf ihr 
goldiges Licht auf die Häujer am Quai. Dort ftanden die Männer auch jept 
wieder mit den Händen in den Hojentajchen, und die Frauen jaßen mit und ohne 
Handarbeit auf den Bänken vor ihren Thüren und jchwaßten. Werändert hatte 
fi nur zweierlei: id fühlte mid) als Fremder, die Häufer ftanden mir nicht 
mehr offen wie damals, als man ald Feind jedes Haus betreten fonnte. Und 
woher waren die vielen hübjchen Gefichter nach Duclair gelommen? Waren ihre 
Mütter vor dreißig Jahren nicht hübſch geweſen, oder waren dieſe damals von den 
bejorgten Eltern weggeſchafft worden? 

Der Name des Hoteld, worin wir Weihnachten gefeiert und am Sylveiter- 
abend dem jcheidenden Jahre den Abjchiedstrunf getrunken hatten, war mir ent— 
fallen, meine Notizen aus dem Feldzuge hatte ich nicht zur Hand, ich ging alfo 
in das erjte Hotel des Stäbtchend. Als ich zum Diner in das Ehzimmer hinab: 
ging, fam mir biejes befannt vor. Aber war es nicht eine GSuggeftion, anzu: 
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nehmen, daß ich dort ſchon einmal geweſen jei? An Frankreich repräfentiert in 
den Hotel8 meijtens die Wirtin, nicht der Wirt. Ich holte mir aljo die Wirtin 
und fragte fie, ob fie ſchon vor dreißig Jahren hier geweſen wäre, Sie verneinte 
es, fie hätte erſt vor fünfzehn Jahren hierher geheiratet. Ich erzählte ihr, daß ich 
vor dreißig Jahren jchon einmal in Duclair geweſen fei als preußiicher Offizier. 
Dann müfje fie ihren Dann rufen, jagte fie, der fünne mir Auskunft geben, und 
holte ihren Ehemann herbei. Der fam ganz freudig erregt und fragte mich gleid: 
„Dann haben Sie ja bei uns Weihnachten gefeiert? Hier in dieſem Eßzimmer 
jtand der Tannenbaum. Sehen Sie nur diejen großen Tifh, ich habe ihm mit 
Wachsleinwand überziehn laſſen, wenn ich die abriffe, würden wahrſcheinlich noch 
Spuren von den Linien zu jehen jein, die die Herren darauf gezogen hatten, um 
zu bazardieren. Sch war damals ein fünfzehnjähriger Junge und half meiner 
Mutter beim Servieren.“ Und nun fragte er nad) dem Kameraden, der Champagner 
immer mit Stout gemifcht getrunfen, und dem, ber an einem Abend jo viel Geld 
verjpielt hatte, daß er ſich von dem franzöfiichen Hotelbefißer 500 Franfen habe 
borgen müfjen. Der Offizier war ein ehrlicher Mann, fügte mein Wirt hinzu, nad) 
einer Woche babe er pünktlich feine Schuld bezahlt, obgleich er nicht mehr in 
Duclair gewejen war. Vos soldats n'ötaient pas möchants, jo ſchloß er jeine vielen 
Fragen und Erinnerungen. Dann fragte ic) nad) dem und jenem. Tot! Uber 
zwei Damen lebten noch, die id) einft, wenn auch nur flüchtig, kennen gelernt hatte, 
Mutter und Tochter. Die Mutter und ihr damals noch lebender Gatte galten ala 
die reichiten Leute in Duclair, ihre Tochter, meiner Erinnerung nad eine hübiche 
dunkle Blondine, mittelgroß, war mit einem Franzofen verlobt. Zwei Kameraden 
famen dort ind Quartier. Der eine war bald jterblich in die Tochter verliebt, aber 
feine Bemühungen, ihr Herz zu erweichen, waren vergeblih. Denn fie hatte ihr Herz 
verloren, aber nicht mehr an ihren Verlobten, jondern an den zweiten Kameraden, 
deffen leichter Sinn und lebhaftes Temperament fie gefeflelt hatte. E8 war wieder 
einmal die alte Heinifche Geichichte, die ewig neu bleibt. Aus allen diefen Herzens- 
beziehungen wurde nichts, nad) dem Frieden hatte Die junge Dame jchließlich ihren 
franzöfiichen Verlobten geheiratet. Jetzt war fie ald Witwe wieder zu haben. 


An der Auftreberthe 


In der Kinderzeit hörte ich fo manches Märchen von einem verwünjchten 
Schloß, das ftill und vergeffen mitten im Walde liegt. Der Epheu ranft bis an 
das Dad und umjpinnt die Mauern, der Bad) fließt träumerijch zwijchen den mit 
Moos bewachienen Felsblöden dahin, die alten dunfeln Tannen jtreden ihre Äfte 
durcheinander und fperren den neugierigen Menjchen den Zugang. Dieſes Märchen 
wurde an der Auftreberthe zur Wirklichkeit, Ichöner als meine Phantafie es ges 
träumt Hatte. Als einziger Gebieter zog ich im ein menjchenleeres Schlößchen in 
einer zaubervollen Tannentoildnid. Auf den grünen Tannennadeln gligerte der 
Reif mit Millionen Refleren im Sonnenlicht. Kein Laut unterbrach die Waldesitille. 

E3 mutet einen wunderbar an, unbelannte Wohnräume zu betreten, in denen 
alles fteht und liegt, wie e8 vor wenig Tagen von den Befigern hingeftellt oder 
hingelegt if. Man jucht fich ein Bild von den Bewohnern zu machen, man glaubt 
noch die Wärme der Hand zu empfinden, in der ein Gegenftand geruht hat, man 
haut fich bei jedem Geräuſch um, als müßte ein Bewohner zum Vorſchein kommen. 
Ih ließ von meinen Leuten Feuer im Kamin machen, gab die erforderlichen Be— 
fehle und ließ meiner Einbildungstraft freien Lauf. Da brachte ein ländliches 
Fuhrwerk den Befiger. E3 war ein fabelhaft beſcheidner Menjch, deſſen ganzes 
Auftreten eine Entjhuldigung war, daß er eriftierte. Allmählich taute er auf und 
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erzählte mir feine Lage. Sein Schwiegervater war ein Mann mit 30000 Franken 
Rente geweſen, er baute dad Schlößchen. Als diejes fertig war, war der Schwieger: 
bater auch mit der Rente bis auf einen Reſt von 6000 Franken jährlich fertig, 
er ftarb zur rechten Zeit. Das jchöne Gebäude mußte entiprechend im Innern 
ausgeftattet werden, die Frau meines Wirt gab den Reft des ererbten Vermögens " 
dazu ber. So blieb nichts übrig, als die Farm aufzubefjern, die zu der Befigung 
gehörte. Da kam der Krieg, zur Verproviantierung von Parid mußte alle8 ge— 
liefert werden, wad an Nahrungsmitteln und Vieh entbehrlih war. Won ben ver- 
bliebnen zwei Pferden nahmen unjre Truppen das befjere, Kühe und Wein mußten 
zur Verpflegung unfrer Mannjchaften hergegeben werden, der Uder war unbejtellt 
geblieben. Die Geſchichte diejes einen Mannes war typiſch. Wo auf dem Lande 
unfre Truppen längere Zeit lagen, herrſchte bald Mangel an lebendem Jnventar, 
der Krieg tit eben hart. Als mein Wirt jah, daß unfre Truppen im übrigen ganz 
gute Kerle waren, ließ er auch jeine Frau kommen. Warum dieſe bei ihrer Häßlich— 
feit geflüchtet war, ift mir unverſtändlich geblieben. 

Ih war nad Villers-Ecalles geihidt worden, um dort einen Feldweg zu 
beobachten und zu jperren, der einen Abjtieg in das Auftreberthethal ermöglichte 
und aus diefem nad) Rouen führte, ohne unſre Pojten bei Duclair und Barentin 
zu berühren. Ich hatte die Aufgabe, mid über die Terrainverhältniffe zu orien- 
tieren, und lernte auf dieje Weiſe das Auftreberthethal kennen, ein herrliches Stüd 
Erbe. Es iſt ein breiter Thalgrund zwiſchen teilen Abhängen. Auf den Höhen 
ziehn fich weite Forften ins Land, es find Reſte der Wälder, in denen Robert le 
diable jein Jagdhorn hat ertönen laffen und feine Meute auf das Wild gehebt hat. 
In dem Thalgrunde windet fich jchlangenartig der Heine Fluß durch die Wieſen, 
zwifchen ihm und der Fahrſtraße liegen Farmen und Dörfer, Villen und Mühlen. 
Die Feuer in den Fabrifen bei Barentin waren audgelöfcht, die Arbeiter jagen in 
ihren Häufern, jede Thätigfeit hatte aufgehört. Frau Sorge war in dad Thal 
gelommen. 

Da, wo der erwähnte Weg aus dem Thal nad) Rouen zu aufitieg, lag eine 
Mühle. Wie ich die Belanntichaft des Müllers gemacht Hatte, weiß ich nicht mehr, 
vielleicht war ich dadurch in fein Haus gefommen, daß id) dort einen Beobachtungs— 
poften hingeftellt Hatte. Feſt fteht, daß, wenn id; abends meine Munde machte, id) 
bei dem alten Müller einkehrte, da er eine originelle biedere Haut war, wie Möller 
Voß aus Reuters Franzofentid. Er hatte feine befondern Anfichten von der Welt 
und ihrem Getriebe. Die einzige Zeitung, die bei ihm Glauben fand, waren die 
Marlthallenberichte mit den Getreide- und Mehlpreiſen, die Nepublif verwünjchte 
er, der Öetreideerport von Stettin, Danzig und Königsberg war ihm wichtiger 
al8 alle großiprecheriichen Reden Gambettas, Frieden wollte er, um arbeiten zu 
fönnen. Beim Scoppen Rotwein, den jeine Tochter fleißig heraufholen mußte, 
fam er dann auf feine Müller und Lebensfahrten zu jprechen, und jchließlich jegten 
fih Mutter und Tochter zu und, um „Batern“ zu fontrollieren. Eine Flache 
guten Wein jegt Mutter noch auf den Tiſch zum Zeichen für den Alten, daß Schluß 
gemacht werben fol. Sie gieft mir und ihrem Alten ein und trinkt dieſem bie 
Hälfte Wein ab, damit er fich ded Guten nicht zu viel thut. Aus dem Seufzen 
über da8 Malheur, das über Frankreich gekommen ſei, gelangt fie beim zweiten 
halben Glaſe jchon in eine behaglichere Stimmung, und beim dritten halben Glaje 
fügt fie ſich ſchon ganz willig in den Befehl des terrible Prussien, funditus zu 
trinken. Bleibt noch ein Neft zu einem vierten Glaſe, jo trinkt fie ihn auch ohne 
Befehl aus, zärtlich fat fie ihren Alten beim Kragen, und ich bummle durch die 
helfe winterliche Mondjcheinlandichaft nad) meinem verwunſchnen Schlößchen. 

Die alten gemütlichen Müllersleute haben längft von der Erde Abjchied ge- 
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nonımen, die Tochter hat wahrſcheinlich ſchon die Würde einer Großmutter erreicht. 
Im jonnigen Olanze liegt jegt da8 Thal mit feinen grünen Wieſen, ftatt Schnee 
und Reif bededen Blättermafjen die Zweige der Büjche und Bäume, und die jungen 
Linden an der Straße find prächtige ſtarke Stämme geworden. Die Forften find 
ſtark gelichtet, grell jendet die Sonne ihre Strahlen auf den Weg, zu deſſen 
Sperrung id in das Thal gelommen war. Verſchiedne Fabriken find entitanden, 
man hört das Getriebe der Mafchinen, man fieht aus den hohen Schornfteinen 
den Raud in die Quft fteigen. Ruheloſes Leben ift eingezogen. Und du, jchöne 
Auftreberthe, was iſt auß dir geworden? Ein blitzſaubres Ding warjt du einft, 
und jegt jo jhmußig? Das kommt davon, wenn man in die Fabriken läuft. 


Dovetot 


Zur Ablöſung unfrer Kameraden, die bis dahin den Aufflärungsdienjt gegen 
le Hävre gehabt hatten, wurden wir, zwei Kompagnien, eine Schwadron und vier 
Gejhüge, in der zweiten Hälfte des Januar 1871 vorgeſchickt. Wir ließen ung 
von ihnen jagen, wer gefallen fei, und erzählten, was wir inzwifchen erlebt hatten, 
dann ging ed vorwärts auf Ppetot zu. Il 6tait un roi d’Yvetot, diefe Worte 
Berangerd waren das einzig Belannte an der Gegend, die wir beobachten jollten, 
alle andern Kenntniſſe jollten wir uns erſt holen. 

Die Ausführung diejer Aufgabe wurde durch zwei Umstände erſchwert. Tag 
für Tag lagerte dichter Nebel über der Landſchaft, zeitweife jo dicht, daß man auf 
fünfzig Schritt nicht ein Haus erkennen konnte. Dann hatte die Umgegend von 
Yvetot feine gejchlofjenen Dörfer. Man wurde immer und immer wieder an die 
Stelle des Tacituß erinnert, in der es heißt, daß der Germane nicht aneinander 
gebaute Wohnfige duldet, jondern fein Haus dahin baut, wo ein Duell aus der 
Erde kommt und Bäume Schatten jpenden. Innerhalb der Erdwälle lagen die 
Einzelhöfe, die dicht aneinander gereihten Bäume auf den Wällen gewährten 
mindeftend jo gut wie Paliſſaden trefflihe Dedung und verhinderten zugleich 
einen vollen Einblid. Ein unternehmender Befehlshaber in le Hävre hätte mit 
Hilfe der Bevölkerung unſre Erkundungdtruppen nacheinander abfangen können. 
Statt defjen gingen die Franzojen nur auf der großen Straße le Hävre-Rouen 
vor und zurüd und aud nur in geichloffenen Verbänden, obgleih ihnen unfre 
ſchwache Zahl befannt geworden war. Und die Bevölkerung verhielt ſich voll« 
ftändig paffiv, nachdem wir glei) am zweiten Tage in Bolbec zwei Häujer an— 
gezündet hatten, aus denen auf unjre Truppen gejchoffen worden war, wobei ein 
Offizier getötet wurde. Drei Meilen vor le Hävre befamen wir Fühlung mit den 
Franzoſen durch ein kleines Gefecht und gingen dann, da wir von den nädhiten 
deutſchen Truppen etwa acht bis neun Meilen entfernt waren, am dritten Tage 
nach Yvetot zurüd, 

Hier hatte fi) die Kunde verbreitet, daß wir aufgerieben wären und bie 
franzöfiihen Truppen jeden Augenblid einrüden müßten. Welche Enttäufhung für 
die Bevölferung! Statt der „fiegreichen Armee“ von le Hävre zogen wir frohen 
Mut ein und legten und ruhig jchlafen, nachdem wir noch eine fidele Kneiperei 
veranftaltet hatten. Ach war bei dem Soußpräfeften in Ypetot einquartiert. Als 
das Kaiſerreich zufammenbrad, war der napoleoniſche Souspräfekt durch einen 
republifaniichen erjeßt worden. Als wir dann in die Normandie famen, war der 
republifantiche Souspräfekt ausgeriſſen, und Ypetot wählte fich jebt jelbft fein Ober- 
haupt, e8 war mein Gajtgeber. 

Eine befjere Wahl hätte die Stadt nicht treffen können. Raſtlos war der 
Meine fiebzigjährige Mann thätig, feine Stadt vor Schaden zu bewahren, die bald 
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von Franzofen, bald von Deutjchen bejegt war. Keinem Teile durfte er Ber- 
anlafjung zum Einfchreiten geben, und ich babe feine Klugheit bewundert, mit der 
er jeden Anlaß zu einem Konflikt vermied. Gelegenheit dazu gab e3 ja genügend. 
Denn wenn man nod) weniger als jonft weiß, ob man am nächſten Tage lebt, jo 
it man nicht geneigt, große Nücdiichten zu nehmen. Und die in der Stadt 
wohnende zahlreiche Fabrikbevölferung, die nun ſchon wochenlang beſchäftigungslos 
war und mit dem Hunger kämpfte, hatte nichts zu verlieren. Mein Souspräfelt 
unterhielt au eignen Mitteln dreihundert feiner Arbeiter. Die franzöſiſche Regie— 
rung drängte ihn vergeblich, auf die Bevölkerung einzumirken, bei einem etwaigen 
Angriff die franzöfiihen Truppen zu unterftügen, und jandte Spione an ihn, um 
Auskunft über und zu erhalten. Durch alle Klippen wußte der Souspräfekt das 
ſtädtiſche Schiff glücklich hindurchzuſteuern mit jugendlihem Mut und männlicher 
Überlegung. 

Wenn ih nicht auf dem Erkundungsmarſch war oder die Stadtwache hatte, 
jo jaß id) mit dem alten alleinftehenden Herrin am Kamin, und wir taujchten unjre 
Gedanken aus. Er lad damald die Schriften ſeines Gegner Louis Blanc, und 
an dieje anknüpfend jchilderte er mir die jozialen Zuftände in Frankreich. Ich 
mußte ihm dafür von deutichen Einrihtungen und politischen Parteiverhältniffen in 
Deutjhland erzählen. Daran jchloffen fi) dann Erörterungen und Diskuffionen, 
und wir traten einander jo nahe, wie es bei dem gewaltigen AlterSunterjchied, der 
verichiednen Nationalität und jeiner großen und meiner geringen Lebenserfahrung 
möglih war. Aus vollem Herzen jagte ich ihm, ich wünjchte Frankreich in Zukunft 
viele jo prächtige Menjchen und gute Patrioten, wie er wäre, damit daß uns 
Deutihe anmidernde Parteimejen in Frankreich; ein Ende erreihe. So vergingen 
zehn Tage zwiſchen anftrengenden Märchen, Frontmachen gegen die Franzoſen, 
wenn fie und zu nahe famen, und Ausruhen in Yvetot. Was fonjt in der Welt 
paffierte, wußten wir nicht, nicht einmal davon war uns Kunde geworden, daß in- 
zwiichen in Berjailles das deutjche Kaiſerreich neu aufgerichtet worden war. Unſre 
Leute waren faſt die ganze Zeit nicht aus den feuchten Kleidern herausgekommen, 
die Uniform war defeft geworden, die Infanterie hatte auf den fteinigen Straßen 
die Stiefeljohlen dur und ihre Füße mwundgelaufen. 

Um 28. Januar 1871 follten wir abgelöft werden. Ich jtand auf dem 
Markt vor der Wache, ald eine Ordonnanz angeritten fam. „Paris hat fapituliert, 
rief ſie. Auf meine Frage, ob es eine dienjtlihe Meldung wäre, erhielt ich zur 
Antwort, daß ein Hauptmann in Barentin es jeinen Leuten als bejtimmt mit: 
geteilt habe. Ich eilte zu den aufgejtellten Wahmannjhaften, Paris hat fapituliert, 
Hurra! rief ih ihnen zu. Ein Hurra aus vollem Herzen und mit aller Kraft 
der Junge gerufen antwortete mir. Die umftehenden gamins hatten nur die Worte 
„Paris,“ „Fapituliert“ und „hurra“ verjtanden, fie jtoben nad) allen Richtungen 
aueinander, und wie ein Zauffeuer war in fünf Minuten durch die Stadt die 
Nachricht verbreitet, daß Frankreichs Hauptftadt gefallen jei. Mein Soußpräfelt 
fam angelaufen, er wollte nicht daran glauben und verlangte Einzelheiten zu wifjen. 
Als ich ihm aber jagte, was ich wußte, da fingen die hellen Thränen an ihm über 
die Wangen zu laufen, und der fiebzigjährige Mann weinte wie ein Kind. Soyez 
heureux, monsieur, jagte er zu mir, et excusez un homme, qui aime sa patrie. 

Nachdem er ſich gefaßt hatte, war er auch wieder der thatkräftige Mann, der 
liebenswürdige Franzoje. Ohne nad Haufe zurüczufehren, vequirierte er einen 
Wagen, ließ feinen Mantel holen und den Maire rufen, mit ihm nad) Rouen zu 
fahren. Dann trat er an mich noch einmal heran und jagte: „Ich kann Ihnen 
heute bei Tiſch nicht mehr Gejellichaft leijten, ich habe meine beiden Schwieger- 
Jöhne beauftragt, Ihnen Gejellihaft zu leiften, und nehme jeßt von Ihnen Abjchied. 
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Unjre Lage iſt feine glückliche, und ich eile nad) Rouen, um die Einleitung zu ben 
Wahlen zu treffen, damit endlich durch vernünftige Männer dieſem Kriege ein Ziel 
gejegt wird. Sollten wir und nicht wiederjehen, fo leben Sie glüdlic), und be- 
halten Sie mid ein wenig in Shrer Erinnerung. Sollten Sie aber je nad) 
Frankreich fommen, und jei es mit Gattin und Kindern, jo kommen Sie zu mir, 
ic) werde glüdlih jein, Sie wiederzufehen.“ So trennten wir ung, 

Id bin wiedergelommen, aber zu fpät. 


Echluß folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dad Deutihe Reid in China. In der Voſſiſchen Zeitung jtand kürzlich 
folgender Herzengerguß, den der Fürſt Uchtomski, der „Vertrauensmann der ruſſiſchen 
Regierung in chineſiſchen Angelegenheiten,“ wie die Zeitung ihn nennt, in jeinem 
Blatt, dem Peteröburger Wjedomojti, zum beften zu geben von der gejtrengen 
Zenſur die Erlaubnis erhalten hat: „Die Ermordung eines deutſchen Dffizierd durch 
die Ehinejen, die nad den Terrorismus, den Walderjee einzuführen juchte, dicht 
unter den Mauern von Peking erfolgt iſt. . . Der Einmarjch chinefiiher Truppen 
in die für fie verbotne Provinz Tichili, der offenbar den Zwed hat, einen neuen 
blutigen Zuſammenſtoß mit den Verbiindeten zu veranlaſſen. . . Der Verſuch, den 
Feldmarſchall jelbit in den Flammen des von den Ankömmlingen geſchändeten 
Ralaftes der Kaijerin umkommen zu lafjen — alle das bringt auf den Gedanten, 
daß diejer Sommer den Europäern nicht weniger gefährlich zu werben verjpricht 
als der vorige. Bei dem weiſen Entſchluß unjrer Negierung, den weitern Gang 
der Ereignifje ruhig abzuwarten, kaun man ſich nur darüber freuen, daß die frechen, 
nur von ſataniſcher Bosheit und maßloſer Habjucht verblendeten Ausländer all: 
mählih in die Gruben zu fallen beginnen, die fie andern gegraben haben. . .. 
Augenjcheinlih naht die Stunde der Buße für die unerhörten Verbrechen, mit 
denen fi der »chrijtlihe« Weſten gebrandmarft hat, der überd Meer gekommen 
ift, um die unfchuldige chinefiiche Bevölkerung zu martern. Auch in China wird 
das Jahr 12 (wie 1812, wo Moskau von den Nufjen in Brand geftedt wurde) 
in der einen oder der andern Form fommen! Mit der Hilfe von Epidemien unter 
Ausnüßung jeglicher Mittel des Selbitihuges wird der Eingeborne dem vertierten 
weißen Mann einmal zeigen, daß e8 ein höheres Gericht über ihn und die ganze 
Erde giebt. Mit einem jolhen Finale muß man geredjtermaßen von Herzen 
ſympathiſieren.“ 

Man wird gegenüber den Hetzereien in der ruſſiſchen Preſſe immer daran 
denfen müſſen, daß fie, wie Fürſt Bismarck ſagte, ſehr häufig vom Ausland beſtellt 
und bezahlt werden. Uber gerade in diefem Falle, bei dem notorischen Vertrauens— 
verhältnis, worin Fürſt Uchtomsli zur ruffiihen Regierung fteht, müffen wir in 
Deutjchland dieſes Uberlaufen von Gift und Galle immerhin jehr ernft nehmen. Es 
wäre ja wohl möglid, daß engliſches oder amertlantiches Negierungdgeld — an 
die franzöfiiche Negierung könnte dabei vorläufig nicht gedacht werden, höchſtens 
an nationaliftiiche und imperialijtiiche Agitationsfonde — das fürftliche Blatt dazu 
benußen wollte, einen unüberbrüdbaren Zwieipalt zwiſchen der Berliner und der 
Veteröburger Politik zu ſchaffen. Aber nach allem, was über die in ben leitenden 

Grenaboten II 1901 30 


234 Waßgebliches und Unmaßgebliche 





Kreiſen der ruſſiſchen Politik herrſchende Strömung bekannt iſt, ſcheint Fürſt 
Uchtomski bier doch nicht in ausländiſchem Solde zu hetzen, ſondern die wirkliche 
Herzensitimmung und die Herzenswünfche der Peteröburger Herrihaften zum Aus— 
drud zu bringen. Jedenfalls Haben unſre Ruſſophilen, die dem Kaiſer und dem 
Grafen Bülow fortgefeßt mit den jchwerjten Vorwürfen darüber in den Ohren 
liegen, daß fie nicht unbedingt im ruffiihen Sinne Politik machen, daraus zu ent- 
nehmen, wie jehr fie im Unrecht find. Wenn wir vor einem halben Jahre noch 
Zweifel darüber äußern konnten, ob die tolle Zumutung, die Rußland damals in 
dem Vorichlag, Peking zu räumen, den vereinigten Mächten jtellte, vielleicht nur 
als eine Ungejchicdlichfeit des Grafen Lambsdorff angejehen werden müßte, oder ob 
man darin einen wohl überlegten Verrat der ruſſiſchen Politit an dem bisherigen 
gemeinjamen Einjchreiten der zivilifierten Mächte gegen den unerhörten, jeden 
modus vivendi aufhebenden chineſiſchen Völkerrechtsbruch mit einer befondern, gegen 
das Deutiche Reich gerichteten Spige ſehen jolle, jo iſt heute der ruſſiſche Verrat 
an den Mächten und vor allem am Deutſchen Neid eine Thatſache, an der gar 
nicht mehr gezweifelt werden kann. Wir jagen nicht, daß der Bar jelbit zum Ver— 
räter geworden jei, nachdem er dem deutichen Kaiſer perjönlich jein volle Ein— 
verjtändniß mit dem deutichen Oberkommando erklärt hatte. Der Zar ift in der 
ruffiichen Politik augenjcheinlih zur Zeit mehr Strohmann als irgend ein kon— 
ftitutioneller Monarch in der Politik jeined Landes und verdient nur Mitleid, 
nicht Tadel. Die Ruſſen jelbft haben ihn ſchmählich bloßgeftellt, indem fie es 
waren, die da8 gemeinfame Oberflommando in Petichili ſyſtematiſch zu lähmen juchten, 
obgleich das Deutſche Reich jo weit ging, ihnen in der Mandjchuret freie Hand zu 
lafjen, troß alles Drängeng Englands und Japans in der entgegengejeßten Richtung. 
Wer von uns Deutichen nur mit etwas Unbefangenheit den Gang der dhinefijchen 
Wirren im legten halben Jahre beobachtet Hat, der muß ſich nad) diefer Uchtomskiſchen 
Beurkundung des ruſſiſchen Hafjed gegen die Deutichen doch endlich nicht nur von 
der Unhaltbarfeit der Vorwürfe gegen unjre Regierung überzeugt haben, jondern 
au) von der unabweisbaren Notwendigkeit, gegen die ruffiiche Gefahr dort eine 
Nüdendedung zu juchen, wo fie allein gefunden werden fonnte. 

Wir find fehr weit davon entfernt, von der deutſchen Preſſe zu verlangen, 
daß fie fi) mit Drohartifeln gegen Rußland wende. Die „Dummheit? — um 
mit Bismard zu ſprechen — jollen wir lieber bleiben laffen. Wer den deutichen 
Kaiſer kennt, wird überzeugt fein, daß unjre Politik auß der Uchtomskiſchen Offen- 
herzigkeit und der ihr zu Grunde liegenden Gefinnung der herrjchenden Klaſſe in 
Rußland die nötigen Konjequenzen zu ziehn wifjen wird. Aber was wir von der 
deutjchen Prefje verlangen, ift, daß fie endlich von der bis zur Karikatur gediehenen 
falihen Beurteilung unjrer Stellung in China im Petersburger Wiedomoſti zu 
einer unbefangnen, ernjten und patriotiichen Beurteilung veranlaßt wird, wie fie 
politijch reifen Männern ziemt, jtatt Alte-Weiber-Politik zu treiben. Denn wahr- 
baftig: je länger der Krieg in China dauert, um fo mehr jcheint die öffentliche 
Meinung über ihn zum alten Weibe zu werden. 

Graf Bülow hat in feinem Rundſchreiben vom 11. Zuli 1900 an die deutichen 
Regierungen das politiiche Ziel der gemeinjamen Aktion mit den Mächten in China 
Har dargelegt. ES beiteht, wie er jagte, in der Wiederherftellung der Sicherheit 
von Perſon, Eigentum und Thätigleit der Reichsangehörigen in China, in der 
Sicheritellung geregelter Zuftände unter einer geordneten chineſiſchen Regierung, in 
der Sühne und der Genugthuung für die verübten Unthaten. Wir wünſchen feine 
Aufteilung Chinas, wir eritreben feine Sondervorteile. — Die deuten Regierungen 
waren einig in der Überzeugung, daß ohne nahdrüdlich Eriegerifche Machtentfaltung 
diejed politische Ziel für uns nicht erreicht werden könne, und das Ausland ijt in 
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jeinen öffentlichen Kundgebungen diejer Auffafjung beigetreten. Klar war von vorn- 
herein, daß jchnellen, Fräftigen militäriichen Erfolgen bejondre Schwierigkeiten er— 
wachjen würden nicht nur aus den Verhältnifjen beim Feinde und auf dem Kriegs— 
Ihauplag, jondern ebenjo jehr aus dem Neid und der Zwietracht der verbündeten 
Mächte. Die Filtion, zu der ſich die überjchlaue Diplomatie vereinigte, daß gar 
fein Krieg gegen die chinefijche Regierung und überhaupt gegen China als Reid) 
geführt werde, jondern nur ein bewaffnete Einjchreiten gegen Rebellen, die an— 
geblich die Regierung vergemwaltigten, dieje umglüdjelige, gleich nach der Rettung 
der Gejandten von diejen al8 durchaus den Thatjadhen widerjprechend nachgewiejene 
Fiktion hat natürlich die Eriegeriichen Operationen ganz bejonders gelähmt. That» 
ſächlich iſt es ſeit der Einnahme von Peking unmöglic; gemacht worden, irgend 
welche militärischen Erfolge zu erzielen, die auch nur das geringite zur Bejchleunigung 
des jogenannten Friedensichluffes und zur Erreichung des anerkannten politischen 
Zield hätten beitragen Fünnen. Sehr treffend urteilte Fürzlih auf Grund jeiner 
an Drt und Stelle gemachten Erfahrungen der Berichteritatter einer Berliner 
Zeitung — es war wieder eine freifinnige, das Berliner Tageblatt — über bie 
Lage der Dinge wie folgt: Bei all dem Unterhandeln und Paltieren und bei den 
täglichen Konferenzen und Sigungen ſei man im Grunde genommen mit den Ehinejen 
auf dem bisherigen gütlihen Wege nicht um einen Finger breit weiter gekommen. 
Und wie die Verhältnifje zur Zeit lägen, jei auch nicht die geringſte Ausficht vor- 
handen, auf dieje Weije mit den Chinejen zu einem Abſchluß zu gelangen, wie ihn 
die Zukunft dringend fordre, damit einer Wiederholung der traurigen Ereignifje 
des vorigen Jahres ein für allemal vorgebeugt wird. Im Guten jei num einmal 
mit den Chineſen nicht zum Ziel zu kommen, und endlich dieje Überzeugung zu 
erlangen, dafür jei doch wirklich Zeit und Geld genügend geopfert worden. Wenn 
e3 den chinefiihen Diplomaten gelingen jollte, die Sache noch länger hinzuziehn, 
jo liege die Gefahr nahe, daß die Uneinigfeit der Mächte den Chineſen allein zu 
einem befriedigenden Ausgang verhelfen werde, und das jei doch wirklich eine 
Dlamage. Nur dur ein ganz emergijche8 Vorgehn, nicht mit Worten — die 
machten auf den Chinejen nicht den geringiten Eindrud — fondern nur mit Thaten 
fönne der bisher langweilige und dabei recht Koftipielige bewaffnete Ausflug nad) 
Dftafien zu einem gedeihlichen Ende gebracht werden. 

Man jollte glauben, daß wenigjtend in Deutſchland die öffentliche Meinung 
erkannt haben und einjehen jollte, daß ſich die Politik des Deutjchen Reichs gerade 
in der bier verſtändigerweiſe als allein richtig bezeichneten Richtung von vornherein 
und bis heute bewegt hat, und da fie nad) den bisherigen Erfahrungen ver: 
juhen muß, dieſe Richtung feit einzuhalten. Es iſt Har, daß die Blamage, in 
die die ganze Aktion auszulaufen droht, daS Deutſche Reich, das ſich nicht blamiert 
hat, doch am meiften jchädigen würde. Es ift von einem Teil der Mächte mit 
Erfolg dahin gearbeitet worden, daß die Chinefen ganz bejonder und Deutjchen 
die Schuld an den Unbilden geben, die der Krieg ihnen gebradht hat. Sind doch 
ſogar deutjche Politifer und deutjche Zeitungen fo dumm und vaterlandslos gewejen, 
dieſen Heßereien Vorſchub zu leiften. Schon dadurch erwächſt der deutjchen Politik 
die doppelte Pflicht, alles aufzubieten, daß der Krieg nicht mit einer Blamage aus— 
läuft, nicht wie das Hornberger Schießen endet. Mögen andre ſich blamieren, wir 
dürfens nicht, und wir dürfen und am wenigjten für die Blamage der andern zu den 
Prügeljungen machen lafjen, auf denen der Haß, die Rachſucht und womöglid gar 
die hochmütige Verachtung der Chineſen figen bleiben. Dazu fommt aber noch, was 
wir ſchon vor einem halben Jahre an diefer Stelle jharf betont haben, der Um— 
ftand, der gar nicht Hoch genug angejchlagen werden fan, daß unjre Teilnahme 
an dieſem Kriege unjer erſtes Debüt als Welt- und Seemacht ift, die fi auch 
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außerhalb des Rahmens der fontinentalen europäiſchen Politif unter feinen Um: 
ftänden mehr als quantité nögligeable behandeln laffen darf, wo immer fie ben 
Anipruc auf Wahrung nationaler Interefjen erhebt. Vollends deshalb dürfen wir 
nicht als die blamierten Europäer aus. der Affaire abziehn. Der Schaden wäre 
gar nicht wieder gut zu machen. Die deutjchen Negierungen und auch der deutſche 
Neichdtag haben die Politif des Reichs in China gebilligt, fie werden aud Hinter 
Kaijer und Reich jtehn müſſen, wenn es gilt, die weitern Schwierigfeiten zu über- 
winden, die fich der Erreichung des gewollten Ziels noch immer entgegenitellen, 
zumal da man darauf von vornherein gefaßt jein mußte. Aber auch das deutiche 
Volt und vor allem die deutiche Preſſe jollen ſich endlid von den jämmerlichen 
Flaumachern und Nörglern emanzipieren, die bei jeder Nachricht, daß ein deutjcher 
Oberſt erjtidt, ein General verbrannt, ein Hauptmann meuchlings erſchoſſen ift, oder 
daß zwei Reiter, die fich pflichtwidrig unbewaffnet in Gefahr begeben haben, darin 
umgefommen find, immer wieder zu lamentieren anfangen: Ach wären wir doc) endlic) 
aus China raus, wären unfre Soldaten endlich wieder auf dem Paradeplag, in 
der Kajerne, Hinterm Ofen! Wenn die jozialdemokratifchen Blätter ſolches Zeug 
ichreiben, jo nimmt und das nicht wunder. Aber wenn fi jogar in fonjervativen 
Blättern dieſe Hägliche Wajchlapperei herauswagt, dann möchte man wahrhaftig an 
eine bedenkliche Entartung des patriotiihen Sinns und des militärijchen Geifts in 
Deutjchland zu glauben anfangen. Und wenn ſolche Erbärmlichkeiten noch dazu 
vor der Mafje der deutjchen Bauern und Kleinbürger breitgetreten werben, um den 
Leuten das Vertrauen zum Kaiſer und zu feiner Politik zu rauben, fo iſt das eine 
Schuftigkeit, die feine Nüdfiht und feine Bemäntelung verdient, mag ſich ihrer 
Ihuldig machen, wer e8 auch jei. Dieje traurigen, an ſich unfriegerijchen Unfälle, 
die gerade die Deutjchen neuerdings in China erlitten haben, dürfen, jo ſchmerzlich fie 
den Kaiſer und und alle berühren müfjen, jelbjtverftändlich gar feinen Einfluß auf das 
Urteil darüber gewinnen, was politiſch und militärifch zu thun tft und was nicht. 
Auch nit im Volle. Damit Stimmung für einen jchleunigen übers nie ge- 
brocdhnen Abzug aus China machen zu wollen, ift eben jo tadelnswert, wie es 
tadelnswert war, daß einzelne Roheiten deutjcher Soldaten zu dem Zweck über: 
mäßig aufgebaufcht wurden, die moraliſch jhädliche Einwirkung eines ſolchen Kriegs 
auf die Mannſchaften gegen unfre Politif ausjpielen zu können. Won der jozial- 
demofratiichen Ausbeutung der „Hunnenbriefe“ ganz zu jchweigen. Es iſt jehr er: 
freulih, daß in neuer Zeit zahlreiche Berichte von ganz unabhängigen Männern, 
die der Schönfärberei im nterefje der Truppen von niemand verdächtigt werden 
lönnen, veröffentlicht worden find, in denen der deutjchen Disziplin und Humanität 
daß bejte Zeugnis ausgeftellt und ausdrüdlic, gejagt wird — z. B. von dem vorhin 
zitierten Berichterjtatter —, daß in China eigentlich mit einer fait underjtändlichen 
Humanität und Rückſicht Krieg geführt werde. 

Wir begeiftern und wahrlicd nicht für den chinefifhen Krieg und glauben, 
daß die Zorbeeren, die dort geholt werden fünnen, niemals ſehr reich jein werden. 
Das ift auch nicht der Zwed, zu dem man Krieg führt. Ganz gewiß ſoll man 
darauf bedacht jein, daß unſre Soldaten möglichſt bald zurüdtommen können. Aber 
dod nicht ehe dad Ziel erreicht ift, nicht nach zwedlos vergofjenem Blut und 
zwedlo8 geopferten Leben. Muß das Deutſche Neich dem Drängen der übrigen 
Mächte auf Vereitlung des gemeinfamen Zwecks nachgeben, jo wird es die Auf- 
gabe unjrer Diplomatie fein, vor der ganzen Welt diefe dem heutigen Rulturftand 
zur Schande gereihende Blamage möglichit oftenfibel ins Unrecht zu feßen, wobei 
natürlich die deutiche Prefje jehr viel wird helfen fünnen und müſſen. Das 
Deutihe Reid) wird dann aber um jo mehr auf jelbftändige Maßnahmen zur 
Sicherung defjen, was es ſchon hat, bedacht fein müſſen, vor allem in Kiautſchou 
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und Schantung. Vereiteln die Mächte den gemeinjamen Zwed, dann werden wir 
unfre deutjchen Sonderzwede und Sonderintereffen verfolgen müſſen, ohne Über- 
ftürzung, mit aller Mäßigung, aber mit der größten, zähejten Energie. Bejonderd 
lächerlich jcheint fi das Konzert der Mächte in der frage der Kriegs- und jonjtigen 
Entihädigung machen zu wollen. Man jcheint fich gegenfeitig unterbieten, vor den 
Ehinejen beinahe wetttriechen zu wollen. Das Deutjche Reich wird dafür Hoffent- 
lic} nicht zu haben fein, fondern auf voller, jehr reichlicher Entihädigung beftehn. — 
Mit großer Freude muß man den Sieg unſrer Truppen unter General von Retteler 
über die regulären Chinefen unter General Liu am 23. April und an den folgenden 
Tagen begrüßen. Hoffentlich wird endlich einmal erfolgreich Blut geflofjen fein. 4 





Sitteratur 


Zeitſchrift für nn Wortforfhung, herausgegeben von Friedrich Kluge. 1. Band, 
4. Heft. Straßburg, Karl 3. Trübner, 1901 

Der nun abgeſchloſſene erſte Band der von vielen Seiten freudig begrüßten 
Zeitichrift darf als eine vollgiltige Probe deſſen angejehen werden, was der Heraus— 
geber danf der fürdernden Teilnahme tüchtiger Fachgenoſſen zu leiften vermag. Die 
nach dem Erjcheinen der erjten Hefte von uns außgeiprochne Hoffnung (Örenz- 
boten 1901, 1, ©. 55), daß der mannigfaltige und vieljeitige Inhalt jowie die ge- 
ichidte Leitung dem neuen Blatte den Dank der Gelehrten und die Gunſt ernjterer 
Freunde unjrer Mutterfprache gewinnen würden, hat ji jchon erfüllt, und es wird 
dem jungen Unternehmen hoffentlich; auch nicht an einer tiefer gehenden Wirkung 
und an dauernder Anerkennung fehlen. Obwohl den Hauptbejtand des Schlußheftes 
einige jtreng wifjenjchaftliche Unterjuchungen, zum Teil vorwiegend jtattjtiicher Art, 
ausmachen, jo bieten body diefe auch dem nadjdenfenden Laien des nterefjanten 
und Lehrreihen genug, da fie Fragen beantworten, die jedem, der deutſch redet 
und jchreibt, gelegentlich auf den Leib rücken. So dürfen gefchichtliche Betrachtungen 
von Schwankungen des Spracdhgebrauchs, wie 3. B. die auch in der Alltagdrede der 
Gebildeten miteinander fämpfenden Formen „(ich habe ihm) gewiltfahrt“ und „(ich 
babe ihm) willfahrt“ oder „(er hat das) mißdeutet“ und „(er hat es) gemißdeutet“ 
auf bie Teilnahme wohl noch andrer als der ftreng gelehrten Lejer rechnen, wenn 
nur die Verfaffer durch ein gemeinverftändliches Deutih auch dem guten Willen 
ber Leſer entgegenfommen und fich nicht in einem Kauderwelſch gelehrter Terminos 
fogien zu bewegen belieben. Übrigens weiß ja jeder ernfthaftere Dilettant, daß von 
der Aneignung wiſſenſchaftlicher Forſchungen andrer das alte Wort auch für ihn 
gilt, daß die Wurzel der Arbeit bitter, ihre Frucht ſüß ift. Wort- und Sachforſchung, 
die in der richtig betriebnen Etymologie meift Hand in Hand gehn, lommen dieſes— 
mal in einem unterhaltenden Auffag über „Germaniſche Völkerſchaften in fagen- 
bafter Deutung“ gleiherweiie zu ihrem Rechte. Der Verfaſſer, R. Much, dem wir 
auch das hübſche, in die Sache vortrefflic einführende und über den gegenwärtigen 
Stand der wifjenfchaftlichen Forſchung zuverläffig unterrichtende Büchlein „Deutjche 
Stammestunde* (Nr. 126 der Sammlung Göfchen) verdanken, zeigt an charakte— 
riftifchen, die Langobarden, Burgunden, Gepiden und Sachlen betreffenden Sagen, 
wie fi) unfre germaniſchen Vorfahren nicht mit der nächſt liegenden Erklärung 
eine® Stammesnamend begnügten, zum Beilpiel bei dem Namen der Sadjjen nicht 
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etwa mit der einfachen Herleitung von sahs, d. h. Meſſer, ſondern nad) einer Be— 
gründung des Namens durch einen beftimmten Vorfall verlangten; ein ſolcher Vorfall 
war die von Widufind (zehntes Jahrhundert) erzählte Zufammenkunft zwiſchen Sachſen 
und Thüringern. Diejer Bericht, der der naiven Denkweife unfrer Altvordern jo ſehr 
zufagte, ging auch in jpätere Überlieferung, wie in die Kaiſerchronik und das Anno— 
lied (elfte8 Jahrhundert), über. — Daß die neue Zeitichrift im Ernſt einem „Längit 
gefühlten Bedürfnis“ entjpricht und fich vorausfichtlicd bald bei vielen das Anjehen 
einer maßgebenden Auslunftsſtelle für entſcheidende Anliegen im Bereiche der deutſchen 
Wortforſchung erringen wird, darauf weiſen ſchon jetzt die An- und Umfragen ſowie 
zahlreiche Nachträge zu verſchiednen Artikeln der frühern Hefte hin. So iſt jetzt 
die Annahme, Goethe habe dem modiſchen Schlagwort Übermenſch den Zutritt in 
unfre Litteratur geöffnet, widerlegt und höchſt wahricheinlich gemadt worden, daß 
er das Wort Herdern verdankte, der es aus der theologijchen Litteratur empfing 
und ihm wohl den jeitdem verbliebnen Bedeutungsinhalt verlieh. Ebenjo bringt 
dieſes Heft neue Zeugnifje zu vielumftrittnen Wörtern, über deren urjprünglichen Sinn 
oder deren Herkunft noch jet Zweifel walten, wie Philifter, böje Sieben u. a. 
über die ſich freilich die Akten nicht jo bald werden gejchlojfen haben. Sehr einleuchtend 
aber iſt eine neue Erklärung, die den alten, an manchen Orten noch vollsmäßigen 
Namen des Februars, den Hornung aufzuhellen ſcheint, den man bisher al3 Heinen 
Horn, d. h. Sohn des Januars, gedeutet hat. ©. Bilfinger bejtätigt und begründet 
eine Vermutung Kluges, die diejer ſchon in der vierten Auflage jeines Etymologiſchen 
Wörterbuchs fragweije aufgeworfen Hatte, nämlich daß das deutjche Wort mit dem 
altnordijchen hornungr verwandt fei. Dies tft al3 Adjektiv in dem Ginn „einer 
Sache beraubt“ nachgewielen: aus der urjprünglichen Bedeutung „der, der in ber 
Ede (horn) fit“ entwidelte fi) die von „uneheliher Sohn,“ weiterhin überhaupt 
„der, der zurüdgejegt, in feinem Erbteil verkürzt ift,“ und ſchließlich verallgemeinert 
in der zuerit angeführten Bedeutung spoliatus aliqua re. Mit gemütlichem Humor 
wäre denn der Februar mit feinen achtundzwanzig Tagen im Gegenjag zu dem 
unmittelbar voraufgehenden Bruder, dem Januar, der einunddreißig Tage hat und 
darum auch den Namen „WVollboren“ führt, als nicht Vollbürtiger, ald einer, der 
nicht ein volles, ungejchmälertes Erbteil angetreten hat, furz als Baftard bezeichnet 
worden. Unterftüßt wird diefe Auffaffung durch Benennung des Februars in andern 
Spraden: jo heißt er im Vlämiſchen mit Anfpielung auf die verkürzte Zahl der 
Tage het kort mandeken (da8 furze Monatchen) und im Walloniichen le petit men 
(S le petit mois). ‘Freilich bleibt bei diejer einfachen und ſonſt jo plaufibeln Er: 
Härung die Benennung des Januard ald des großen Horn unergründet. — Neu 
hinzugetreten ift in diefem Hefte eine Bücherichau, und gejchmüct wird der Band 
durd) dad Bildnis des von Kluge als „erjten Kenners unſrer mittelalterlihen Sprache“ 
gerühmten Fedor Bed, der im Dftober vorigen Jahres als ehrwürdiger Achtzig- 
jähriger in Zeit geftorben tft. 


Das deutſche Volkslied. Ausgewählt und erläutert von Dr. Julius Sahr. Xeipzig, 
G. J. Göſchenſche Verlagshandlung, 1901 


Dieſes Bändchen iſt, wie wenig andre Bücher, die einen ähnlichen Zweck im 
Auge haben, geeignet, zu einem tiefern Verſtändnis des deutſchen Volkslieds hin— 
zuführen. Es bietet ein halbes Hundert der ſchönſten, mit feinem Sinn aus der 
faſt unüberſehbaren Fülle ſchon gedruckter Sammlungen ausgewählten Lieder, die 
der Herausgeber mit dem erforderlichen Spracherklärungen verſehen und nach der 
hiſtoriſchen ſowie der äfthetiichen Seite in vorzüglichen Einleitungen erläutert hat. 
Eine gehaltvolle allgemeine Einleitung handelt über Gejchichte und Wejen, Form 
und Inhalt des deutichen Volkslieds, und die mufterhaft abgerundeten, den ver— 
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ſchiednen Gruppen der Lieder vorangeſchickten Charakteriſtiken zeigen, wie bewandert 
der Herausgeber auf dieſem Gebiete iſt, und daß er bei aller Begeiſterung für den 
Gegenſtand ſich doch die Selbſtändigkeit und Unbefangenheit des Urteils bewahrt 
hat. Die Würdigungen der einzelnen Lieder zeigen eine bewundernswerte Gabe des 
Anempfindens und verraten, außer den pietätvollen Hinweiſen, den würdigen Schüler 
Rudolf Hildebrands: deſſen Geiſt atmet auch die gemütsinnige Auffaffung und 
Wärme, und die Fähigkeit, den Lejern die aus den alten Liedern redende Fühl- 
und Denkweiſe unſers Volkes gleihjam durch Vorfühlen verftändlich zu machen, 
erinnert an jene Meifterd Art, der, Herderd und Uhlands Spuren folgend, in der 
Ausdeutung der jchlichten Schönheit unſrer Volksdichtung unter jeinen gelehrten 
Genofjen nicht jeinesgleichen hatte und ganzen Generationen von Studenten durch 
das zündende Wort der lebendigen Nede „die edle Einfalt und ftille Größe“ unjerd 
alten Volksliedes erichlojien hat. Wer fich bequem und doc gründlich über Werden 
und Wejen des Vollslieds belehren und fich in das jeit Friedrich Nicolais „feynem 
Heynem Almanach“ oft ebenjo thöricht verjpottete, wie von Goethe, Uhland, Mörike 
und andern bewunderte und nacd)geahmte, auf die ermüdete Kunſtlyrik feinerzeit wie 
ein erfrijchender Jungbrunnen wirkende Erzeugnis der dichtenden Vollsjeele zu Er- 
quidung des eignen Gemütes vertiefen will, der greife zu dieſem fleinen Bud), 
dejjen Verleger wegen der Beigabe von fünfzehn Muſilbeilagen — gern ſähe man 
ja alle Lieder damit ausgejtattet — noch ganz bejondern Dank verdient. Alles 
auf 180 Seiten in der netten Ausjtattung der Sammlung Göſchen für den Spott- 
preis von 80 Pfennigen! 


Nom und die GCampagna von Dr. Th. Gfell:Fels. Fünfte Auflage. Mit 6 Karten, 
53 Plänen und Grundriffen, 61 Anfichten. Leipzig und Wien, Bibliographijches Inftitut, 1901. 
XIV ©. und 1256 Spalten. 

Das bewährte Reiſehandbuch ift nach dem Tode des verdienten Verfaſſers 
(1898) befonder8 von den Profefjoren H. Blümner und V. Ryſſel in Züri) mit 
jorgfältigiter Benußung aller jeit dem Erfcheinen der vierten Auflage (1895) ver- 
öffentlichten Arbeiten und mit der Berüdjichtigung der jo höchſt wichtigen neuen 
Ausgrabungen in Rom (bi8 Ende des Jahres 1900), die das Bild des Forums jo 
vielfach verändert haben, auf den Stand der gegenwärtigen Kenntnis gebracht worden, 
ohne daß der jchon beträchtliche Umfang des Werkes ſtark vermehrt worden wäre. 
Das tritt auch in der Vermehrung und Verichtigung der Pläne hervor. Wir er- 
wähnen davon bejonder den großen Plan der Fora, des Kapitols und des Palatins, 
der dieje antiquarijch wichtigite Stadtgegend auf einem Blatte höchſt überfichtlich 
und Mar zujammenfaßt (die antiten Reſte jchwarz, die heutigen Straßenzüge und 
Gebäude in blafrotem Unterdrud), da8 Plänen des Forums und des Comitiums 
zur Beit der Nepublit und die Eintragungen der erſt 1899/1900 zu Tage ge: 
fommnen Denkmäler auf dem und an dem Forum romanum: die Bafilica Amilia, 
den Fond Juturnae, den Lapis niger und die Santa Maria antiqua hinter dem 
Kaftortempel, ferner die beiden vorzüglichen Karten der nähern und der weitern Um— 
gebung Roms. Ganz neu und jehr vervollitändigt ift der Bilderſchmuck des Buches. 
An Stelle der alten, einen frühern Zuftand darftellenden Stahljtiche find Lichtdrude 
nad guten Photographien getreten. Neu hinzugelommen find hier u. a. zwei An— 
fichten de8 Forum romanım nach der Nekonftruftion von Ch. Hülfen, ” 


Der Palatin, feine Gefhichte und feine Nuinen von Eberhard Graf Haugmig. Mit 
einem Borwort von Chr. Hülfen. Rom, Löfcher und Comp., 1901. VIII und 182 Geiten 
(mit 4 Plänen und 13 Anfichten) 

Der Berfafjer, wohl fein Archäologe von Fach, bietet dem gebildeten Laien in 
diejem handlichen Bändchen zunächit eine Gefchichte des Palatins von den ältejten Zeiten 
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bis zu den modernen Ausgrabungen und führt im zweiten Teile den Belucher durch 
die heutigen Ruinen. Ein Verzeichnis der auf dem Palatin gefundnen bildlichen 
Reſte mit ihren jegigen Aufftellungsorten, der antifen Schriftiteller, die den Palatin 
erwähnen oder behandeln, und der modernen Litteratur, fowie ein Namensregijter 
erleichtern die Benutzung ded Buches. Die neuern Forſchungen, befonderd Chriftian 
Hülfens, find jorgfältig verwertet, ſodaß e8 mit Hilfe der zahlreichen guten und 
geichict gewählten Abbildungen, von denen die drei Nelonftruftionen der Kaijer- 
paläjte (der Anfiht von der Aren Palatina aus, des [allein bis jetzt größtenteils 
ausgegrabnen] Flavierpalaftes und des jogenannten Hippodroms) vor allem inftruftiv 
find, nicht ſchwer ift, fich ungefähr ein Bild von dem BZuftande des Hügels in 
der Kaiſerzeit zu machen. Die Darftellung ift zuweilen etwas breit und bringt den 
Überlieferungen aus der ältejten Zeit Roms eine allzu naive Gläubigkeit entgegen, 
die eingefügten Verſe des Verfaſſers hätten ohne Schaden wegbleiben Fünnen. Die 
Ausftattung ift gut, und der Sa in fchöner klarer Antiqua in Anbetracht des 
Drudorts auffallend Forreft. 


Im Anſchluß daran machen wir noch auf ein fachlich vortreffliches populäres 
Bud über Rom aufmerffam: Bom alten Rom. Bon Eugen Peterſen. Mit 
120 Abbildungen. Leipzig, E. A. Seemann, 1898. 142 Seiten (auß der verbienit- 
lihen Sammlung: Berühmte Kunftftätten).. Der VBerfaffer, einer der Leiter des 
faijerlihen Archäologiſchen Inſtituts auf dem Kapitol und einer der beiten Kenner des 
antifen Roms, giebt darin eine Schilderung der Baurefte des Altertumß, indem er 
überall auf die Baugejchichte eingeht und aus den Trümmern da8 Ganze wieder 
heritellt. Daran ſchließt fi) eine Überficht über die in den römiſchen Mufeen aufs 
bewahrten Bildwerke. Zwar fehlen Pläne der beſprochnen Gebäude, die man aller= 
dings in jedem guten Neifehandbuche findet, aber die Abbildungen find gut aus— 
gewählt, jehr reichlich und ganz vortrefflich ausgeführt; man kann fie mit den oft jo 
Ihauderhaften, jchmierigen Autotypien, die jeßt die Seiten unſrer illuſtrierten Zeit— 
Ichriften verunzieren, und die fi) das liebe deutſche Publikum in feinem ftumpfen 
Geſchmack ruhig, ja mit Genuß gefallen läßt, gar nicht vergleichen. Leider birgt ſich 
diejer vortreffliche Kern in einem Sprachgewande von oft erftaunlicher Formlofigkeit. 
Schadteljäge, Parenthejen, lange, ganz undeutjche Partizipialtonftruktionen, ſchwer— 
fällige Subjtantivierungen, Täjfig angehängte Appofitionen und dergleichen kommen 
faft auf jeder Ceite vor. Wann werden endlich die deutjchen Gelehrten lernen, gut 
und elegant zu jchreiben! Nein andres Kulturvolk mißhandelt feine Sprache jo 
Ihändlich, wie wir Deutjchen es nicht nur in dem oft jo jämmerlichen Geftammel unfrer 
gewöhnlichen Zeitungen thun. Mit dem Rüdgange der Haffiichen Bildung hat diejer 
Mangel an Formenfinn offenbar zugenommen; wohin werden wir erft geraten, wenn 
fie noch weiter zurüdgedrängt wird! Und dabei bilden wir und ein, unjre Kultur 
werde einen Siegedlauf durch die Welt antreten. Dazu gehört vor allem auch 
Anmut der Form. ni 
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Die unheimliche Kluft 


zb uns die neuerlich aufgetauchten Meldungen von einer Kluft 
* Ay zwiichen dem deutschen Kaifer und dem deutjchen Volke ernjtlich 
Re} beunrubhigen? Gleichgiltig find fie uns nicht; aber wenn man 
Zghden ziemlich kunſtloſen und plumpen, und dennoch wirfjamen 
Mechanismus von Drähten und Rädern fennt, mit dem die 
Parteien hinter den Kuliffen arbeiten, wenn man das Leben während eines 
längern Zeitlaufs an fich hat vorüberziehn laſſen, jo wird man für Schred- 
ſchüſſe minder empfindlich, und wenn irgendwo ein bedrohliches Geſpenſt er- 
jcheint, geht man ihm zu Leibe. 

Es iſt zwar unjre Überzeugung, daß für die Handlungsweile derer, Die 
in gutem oder jchlechtem Glauben die Nation ihrem Führer zu entfremden 
juchen, Fein Tadel zu ftreng ijt, aber wir glauben und hoffen, daß gegen- 
märtig in Deutjchland trog ultramontaner und fozialdemofratifcher Umtriebe 
noch eine Anzahl thatjächlicher Umjtände zuſammenwirkt, die einer wirklichen 
Untergrabung des faijerlichen Anfehns hemmend entgegentreten. Was in diejer 
Richtung Leichtjinn, Verſchrobenheit, Anmaßung und landesverräterifche Abficht 
verjchulden, wird, denken wir, durch die alte Anhänglichkeit der Preußen und die 
neuere aller Deutjchen an das Haus Hohenzollern, durch die perfönlichen Eigen- 
haften des gegenwärtigen Kaifers und durch die Erinnerung an Wilhelm J., 
‚sriedrich III., fowie an die Jahre 1870/71 wettgemacht. 

Es wäre aber doch vielleicht gut, wenn wir ung die, die jid) der Haltung 
der faiferlichen Regierung und des faiferlichen Herrn entfremdet fühlen oder 
entfremdet nennen, etwas genauer anjähen. Sie find an Energie und Ge— 
fährlichkeit jehr voneinander verjchieden. 

Da jind zunächit die, denen — eine Frage des fünftlerifchen Gejchmads — 
die tropenreiche und hochbegeifterte Sprache widerjteht, in der ſich der Kaijer 
bei feierlichen Anläſſen, oder wenn er es jonjt für gut hält, das Wolf mit jeinen 


Anschauungen befannt zu machen, auszudrüden pflegt. 
Grenzboten II 1901 31 
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Wir würden bei unjerm etwas altmodischen Standpunft nicht glauben, 
dak es einem Deutjchen zuftehe, fich anderswo als im engſten Belanntenkreife 
über diefen Punft auszusprechen; allein da dieje Anſchauung offenbar nicht 
allgemein geteilt wird, jo dürfte Hier ehrfurchtsvolles Schweigen nicht ratjam 
jein. Das Prinzip, daß es wünjchenswert ift, an gewiſſen Balladien, die wir 
für unfre Moral und gefellige wie ftaatliche Existenz als unentbehrlich anfehen, 
überhaupt feine Kritik zu üben, ift durchbrochen, und es ift darum vielleicht 
fein Schade, wenn die Sache in jchuldiger Ehrerbietung und — wir hätten 
im entgegengejegten Falle gejchtwiegen — in durchaus beifälliger Weife be- 
iprochen wird. 

Wer der Regierung und dem Kaiſer Beifall zollt, wird zwar — eine 
Errungenichaft der Neuzeit — meist von vornherein als Bedientenfeele be: 
zeichnet, wir wollen es aber darauf anfonımen laflen. An den Thatjachen wird 
doc ohnehin durch dergleichen kleine perjönliche Amönitäten nichts geändert. 

Es giebt aljo durchaus wohlgefinnte, höchit ehrenwerte und geiftig be- 
deutende Männer, denen die etwas grandiloquente Art der faiferlichen Bered- 
ſamkeit nicht zujagt. Sie verfünden mit einem wehmütigen Zug um den 
linfen Mundwinfel: die Beredjamfeit Seiner Majeftät fei nicht von der Art, 
wie fie der Deutjche wünfche und zu jchägen wifje. Bismarck & la bonne heure, 
der ſei ein Nedner geweſen, wie man jich ihn wünſche, fernig, originell, jedem 
Gemeinplatze feind, und vor allem Moltke, weil er jo überaus jelten das Wort 
genommen habe. 

Ein geiftreicher und feiner englischer Litterat hat von Macaulays Stil 
gejagt, er fei gorgeous, was man vielleicht durch prunkhaft, allzu prächtig 
wiedergeben fünnte. Mein Großvater oder — da jeder von uns zwei Groß— 
väter hat — einer meiner beiden Großväter pflegte von begeifterten Ideologen, 
die ihn mit ihrer Unterhaltung beehrten, im intimjten Kreife zu jagen, daß fie 
immer auf dem Kannrückchen herumrutichten; unter Kannrüdchen verjtand man 
in feiner Umgebung und wohl überhaupt in der ganzen Gegend ein Karnies, 
den obern Teil des Gefimfes, defjen Rüden, auf dem man Kannen, Pokale 
und Schüffeln aufzustellen pflegte. Ähnlich mag vielleicht der Eindrud fein, den 
die haben, die zu ihrem größten Schmerze zu bemerken glauben, daß die faijer- 
(iche Beredjamkeit in ihrer rhetorifchen Pracht und Fülle dem deutjchen Volke 
nicht zujage: fie glauben, man würde etwas Schlichteres vorziehn und es dem 
faiferlichen Nedner dank willen, wenn er ji) — sit venia verbis — etwas 
weniger auf dem Sannrüdchen zu thun machte. Es find, beiläufig gejagt, 
diefelben Leute, die an manchen das öffentliche Erjcheinen der faiferlichen 
Majeitäten begleitenden Zeremonien etwas auszujegen haben, fie als theatralifch 
bezeichnen, und denen namentlich die Fanfaren aus jilbernen und nichtjilbernen 
Trompeten, ohne die das Ericheinen des faijerlichen Paares bei feierlichen 
Gelegenheiten nahezu undenkbar geworden ijt, ein Greuel jind. 

De gustibus non est disputandum. Ein italienischer, für das Dekorative 
und Senfationelle begeiiterter Maler hatte für eine große amerikaniſche Lebens— 
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verficherungsgejellichaft ein NReflamebild zu entwerfen gehabt und darauf eine 
Fama dargeftellt, die mit weidlicher Anjpannung des Trompetermusfels (bucei- 
nator) in eine unglaublich dünne, dafür aber um jo längere Tuba blies. Nach 
meinem unmaßgeblichen Gefühle wirkte die in kühnem jtumpfem Winfel von 
der Figur abjpringende gerade Linie der Tuba außerordentlich gut. Der 
Beamte aber, der das ſpezielle Reſſort der Publizität unter fich hatte — bei 
einer amerikanischen Lebensverjicherungsgeiellichaft offenbar feine Sinefure —, 
war entgegengejegter Anſicht. Er jchrieb nach Rom, wo der Käünſtler lebte, 
und legte in feinem Brief dem PBarifer Bevollmächtigten des Unternehmens, 
der das Plakat beitellt hatte, eine Reihe für den Künſtler jchmeichelhafter und 
anerfennender Worte in den Mund, warf aber das Ganze durch den Zujag 
über den Haufen: je n’aime pas la trompette. Das Reflamedepartement 
einer amerikanischen Lebensverficherungsanitalt, dem die Trompete am Munde 
der Fama nicht behagte, das war jtarf. Der Künftler war gerade auf Die 
Trompete befonders jtolz; er jegte feinen Standpunft und wie die Trompete 
außerordentlich juggejtiv wirken werde, mit zahllofen, entzüctend Elingenden 
italtenischen Superlativen auseinander, und die Trompete blieb, nur einen bis 
anderthalb Gentimeter kürzer wurde fie gemacht. 

Solche Dinge find eben Geichmadjache, und es dünft ung nicht weile, 
einem Künſtler — wir bleiben vorerit abfichtlich ganz auf dem künſtleriſchen 
Gebiete — einen Vorwurf daraus zu machen, daß er nicht wie A oder B ift, 
A und B mögen jo vortrefflidh und unübertrefflich fein, wie fie wollen. 

Wer an der Beredjamkeit des Kaiſers auszufegen findet, n’aime evidem- 
ment pas la trompette. Als Gefchmadsrichtung ift das ja der Beweis eines 
überaus geläuterten Gefühls, his taste is very chaste indeed, wie ſich die 
Engländer ausdrüden; aber aus dem eignen höchſt perfönlichen Gefühl eine jo 
allgemeine Bemerkung herleiten zu wollen wie die, daß die faiferliche Bered— 
jamfeit dem deutichen Volke nicht zufage, ift doch jehr gewagt. 

On ne peut pas contenter tout le monde et son pere. Zu dem deutichen 
Volke gehören wir doc) Gott jei Dank auch, und wir könnten nicht behaupten, 
daß wir in den Rahmen der für die Deutfchen und ihr angebliches Mißfallen 
an der Beredjamfeit des Kaifers jchlechtweg aufgeitellten Behauptung paßten. 
Ein beurlaubter Matrofe, den wir ausgehorcht haben, noch weniger. Er war 
nicht nur bereit, jich auf dem Flecke für den Kaiſer Hände und Füße abhaden 
zu laffen — ein Umftand, den wir ungern als Beweis für die Beredjamfeit 
Seiner Majeftät anführen möchten —, er konnte auch die Ansprache, die der 
Kaijer in Stiel bei feiner, ded Matrojen, NRekrutenvereidung gehalten hatte, 
ziemlich auswendig und jagte fie mit demjelben überzeugungstreuen Pathos 
und Wonnegefühl her, mit der wir im Juni 1866 deflamierten: Selbjt der 
Mindermächtige würde fich entehren, wollte er nicht unberechtigten Forderungen 
mit männlichem Mute entgegentreten. 

Mein Gott, die Gejchmäder find einmal verſchieden. Morig Bujch fand 
an der Proflamation des Königs Johann feinen Gefallen und eilte rajtlos 
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von den Thoren Leipzigd nach der Börjenhalle, um in der Lektüre von De: 
peichen zu jchwelgen, die die Niederlage der Truppen jeines engern Bater- 
lands meldeten; wir jtrampelten ebenfo raſtlos mit diefen durch Böhmen und 
über die Kleinen Karpaten und fanden die Wendung von den unberechtigten 
‚Forderungen und dem männlichen Mute jchön. 

Die Achtung vor der Autorität des Herrichers iſt ein Gefühl, das zu 
fördern und zu hegen Pflicht iſt. Wohlgefinnte und einfichtige Leute, die 
ihrem litterarifchen oder ſonſt fünftlerifchen Gejchmad erlauben, auf dem Ge: 
biete eines folchen pflichtmäßigen Gefühls aufzuräumen, begehn damit einen 
großen Irrtum. Wir fünnen uns zu dejjen Vermeidung alle miteinander 
Bismard zum Beilpiel nehmen; denn jo viel von ihm auch im Privatleben 
gethane Außerungen befannt geworden find, die beweifen, daß er aud) in Bezug 
auf die Herricher, denen er diente, fein freies Urteil beivahrte, jo ijt doch alles, 
was er nach diefer Richtung Hin öffentlich geſagt hat, von der zartfühlenditen, 
fatferlich und königlich gefinnten Rüdjicht und Ehrerbietung durchdrungen; ein 
Vorzug, der um jo höher anzujchlagen it, als er auch in der Zeit feiner 
unbejtritteniten Machtfülle mitunter mit den Trägern der Krone feine liebe 
Not Hatte, von den letzten Jahren, two eine ſolche Rüdjicht doppelt jchön und 
verdienjtlich war, gar nicht zu reden. 

Nun find aber, abgejehen von der eben beiprochnen fünftlerifchen, das 
heit litterariſchen Kritif, der nur eine gegenfägliche Gejchmadsrichtung zu 
Grunde liegt, noch zwei andre Nebelitreifen vorhanden, die die Faiferliche 
Sonne verhindern, in ungetrübtem Glanze auf die deutschen Lande zu jcheinen: 
die Verdächtigungen, die von allen den Parteien ausgehn, denen der Einfluß 
eines Fräftigen und beliebten Herrfchers auf fein Volk im Wege ift, und das 
Unerquidliche der gegenwärtigen politifchen Lage, die einer unbehaglichen Wind-, 
oder wie Goethe jagt, Meeresitille gleicht. 

Von den Verdächtigungen wollen wir hier nicht reden: ein Blid auf einen 
Zeil der Tagespreſſe genügt. Da es jich bei den beiden ertremen Parteien unfers 
Bolfs, den Ultramontanen und den Sozialdemokraten, um einen prinzipiellen 
Kampf gegen den Staat handelt, jo wäre es ein Wunder, wenn man dabei deſſen 
Haupt und die von dieſem gewählten Regierungsorgane verichonte. Semper 
aliquid haeret, etwas von dem, was wir jagen, denken fie, bleibt doch figen. 
Wo fönnte da die Grenze fein, vor welcher ehrerbietigen, taftvollen, billigen 
Erwägung ſollte man halt machen? Vorwärts geht es, wie der Herbſtwind 
über die fahlen Stoppelfelder weht. Wenn nichts mehr da ift, was das Leben 
lebenswert macht, dann fommen wir ang Regiment, wir, die Schwarzen oder 
die Roten. Folgerecht ijt ja, wenn man die Anfchauungen diejer Parteien 
als zuläffige Prämiffe annimmt, ihre Handlungsweije, aber auf der andern 
Seite für uns alle, die wir nicht denfen wie fie, welche Mahnung, daß wir 
Kopf und Kragen daran jegen, fie vom Gerüfte zu werfen. Wenn man, wie 
Anno dazumal, feinen Kaiſer hätte, der jelbit ſieht und urteilt, der führt und 
antreibt, der warnt und ermahnt, hätte man im Falle eines trägen Zuwartens 
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die Entjchuldigung, die Truppen zugebilligt wird, wenn ihnen der rechte 
General fehlt. Man leistet nichts, weil man nicht recht weiß, wo man Hin 
joll; man gehorcht jchlecht, weil fchlecht befohlen wird. 

Eine ſolche Entjchuldigung — und hierin liegt unfrer Meinung nach der 
eigentliche Kern der Stellung Kaifer Wilhelms IL. im Staate — eine jolche 
Entjchuldigung haben wir nicht. Wir mögen in Bezug auf die zu verfolgenden 
Zwede und auf die zu wählenden Mittel andrer Meinung jein als er; die 
Preſſe mag fich über folche Meinungsverjchiedenheit noch jo unummwunden, 
wenn auch freilich immer fachlich ausjprechen — das eine bleibt doch feit und 
unumftößlich: wir haben einen Steuermann, einen General, einen Führer, der 
weiß, was er will, und das ift in der gegenwärtigen Weltlage ein großer 
Segen. Bor der Glanzperiode unfrer Gefchichte, in der Kaiſer Wilhelm I. und 
Bismard Hand in Hand gingen, hat diefer Segen unfrer Nation nur zu oft 
gefehlt. 

Und diefe Glanzperiode unſrer Gejchichte, die der Natur der Sache nad) 
nur eine vorübergehende fein fonnte, da die Bäume befanntlich nicht in den 
Himmel wachen, ift e8 denn auch, die im Gegenſatz zu der gegenwärtigen ge- 
drüdten Winditille dem Kaifer und der kaiſerlichen Regierung zum Vorwurf 
gemacht wird. Man jagt: Ia, Schöne Worte machen könnt ihr, uns find 
Thaten lieber; wir wollen große Erfolge jehen. Raſch ein zweites Sedan, 
Milliarden und dergleichen mehr. Und die Leute, die jo Sprechen, denken noch, 
jie haben wunder was männliches und jchneidiges gejagt, während ihr ganzes 
Gerede im Grunde doch nichts andres ijt als Mangel an Männlichkeit, Mangel 
an Schneide, weibifche Ungeduld, kindiſche Wünfche, daß Pflänzchen, die man 
heute in die Erde gräbt, morgen blühn und Früchte tragen. 

Die eriten Unzufriednen, wenn es im Feld, auf der See oder in der 
Wildnis nicht klappt, find immer die Schwächlinge, moralisch und körperlich. 
Die Ausdauernden, den Strapazen Gewachjenen haben auch die Eigenjchaft, 
die dem wahren Mute jederzeit eigen ift: ihr Vertrauen welkt nicht wie ein 
wurzellojes Pflänzchen im erjten Anfturm eines \widetwärtigen Schidjals 
dahin. Diefes mutige Vertrauen zum Führer, das nicht Zeichen und Wunder 
zu fehen begehrt, ift e8, was brauchbare Seeleute, gute Soldaten und verläf- 
liche Staatsbürger zeitigt. 

Der Haufen, die Stimme des Haufens imponiert uns nicht. Horaz mochte 
etwas ähnliches erfahren und empfunden haben, als er fein abjprechendes: odi 
profanum vulgus et arceo jchrieb. Es gehören ganz befondre Umjtände, mora= 
fische Vorbedingungen der jeltenjten Art dazu, daß der Menjc ala Herde nicht 
fleingläubig, mißtrauifch, ohne Murr und Schneide it. 

Wer zur See ähnliche Kataftrophen wie die,von Goethe bei jeiner Rückkehr 
von Sizilien überjtandne erlebt, wer im Feld auf der faljchen, wir meinen auf 
der nicht fieggefrönten Seite geftanden hat, der wird es ung bejtätigen, wie jehr 
auf den Sand fahren, widrige Winde und Niederlagen das Gemüt der Maſſen 
verändern: man erfennt jie faum wieder, und die Kluft, die zwiſchen ihnen 
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und den Führenden, Befehlenden wie durch böjen Zauber entjteht, muß in den 
meiften Fällen der moralischen Untüchtigfeit der Gehorchenden, nicht der faljchen 
Berfahrungsweife der Befehlenden zur Laft gelegt werden. Nur Ausnahme— 
naturen haben Spannfraft genug, in folchen Augenbfiden dem allgemeinen Sich: 
gehnlafjen entgegenzutreten. Ja, das Mißtrauen zur Führung fpielt bei jolchem 
aus dem Leime gehm recht eigentlich die Hauptrolle. Bei den Franzoſen war ja 
in den Jahren 1870 und 1871 das nous sommes trahis geradezu grotesf, 
aber ähnlich, nur weniger ungejtüm und durch allerhand, das den Franzoſen 
fehlte, mehr in Schranken gehalten war auch nad) Königgrätz auf der unter- 
legnen Seite die Heinlaute Verzagtheit, das barmende und murrende Mißtrauen 
gegen die Führung. 

Der Menſch ift nun einmal jo geſchaffen oder jo geworden, daß er Ver— 
trauenswechjel auf lange Sicht nicht zu bewilligen vermag: der Menge fehlt 
der Genius dazu. Man läßt den Kopf und die Arme hängen; der Kapitän, 
der General, der Fürſt, heißt es, verjteht jein Handwerk nicht. Du mein Gott, 
jagt man, wohin wird e3 mit und noch kommen, wenn das fo fortgeht. Und 
wer das jchredliche Mifgejchid, dem man fchließlich in vollem Ernte entgegen: 
zugehn glaubt, mit den grellften Farben zu jchildern verjteht, führt an; feiner 
Rede neigt fich willig jedes Ohr. Es ift, wie er jagt, unverantiwortlich, wie 
fie ung mitjpielen, und er giebt nicht ungern zu verjtehn, daß ers beſſer 
machen würde. So entjtehn die Meutereien, jo wird im Handumdrehn aus 
einer brauchbaren fampfesfreudigen Truppe ein rebellifcher, ungehorfamer, un: 
williger Haufe. 

Was in ſolchen Fällen fehlt, ift ein greifbarer Erfolg, ein günftiger Wind, 
ein Sonnenftrahl des Glüds. Kommt ein folcher, jo ift dann die Menge mit 
einemmal wie umgewandelt. Der Kapitän, der General, der vor wenig Stunden 
nicht3 von feinem Handiwerf verjtand, ift plöglich wieder ein ganzer Mann 
geworden, und maßlos, wie man verdächtigte und tadelte, lobt man nun und 
vergöttert. 

Der Durchſchnittsmenſch ift kurzfichtig, leicht verzagt, zu Miktrauen, Neid 
und Schabenfreude geneigt, und Doc ijt er es, dem die öffentliche Meinung, 
vor der man anbetend in den Staub jinfen ſoll, ihre Entftehung verdantt, 
und er ijt es vor allen Dingen, der fie und zum Gehör und Bewußtſein 
bringt. 

Liegt es nicht in der Natur der Sache, daß man in feinem Urteil gegen 
ein auf jo zweifelhaften Boden gewonnenes Produft die äußerſte Vorficht ge- 
brauchen muß? 

Was der Staat braucht, find Leute, die mutig und geduldig auf den Er: 
jolg zu warten, und bis ſich diejer einftellt, dem Führer Vertrauen zu ſchenken 
vermögen. Leute, die von dem Grundſatze ausgehn, daß wenn jich zwiſchen 
Kaijer und Volk wirklich eine Kluft aufgethan hätte, es die verfluchte Pflicht 
und Schuldigfeit eines jeden von uns wäre, fich Fieber hundertmal als einmal 
zu fragen, ob es, jtatt an dem Kaiſer zu mäfeln, nicht an der Zeit wäre, an 
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uns jelbft zu arbeiten, damit fich die Kluft, wenn es eine gäbe, je eher je 
lieber ſchlöſſe? 

Mit jelbjtbewußtem in den Tag hinein tadeln wird nichts gefördert; fich 
mit allen Kräften an den Karren jtemmen, an dem der Kaifer — von ihm 
fann man es wohl jagen — zieht, das ift echt jtaatsbürgerliche und patrio- 
tijche Gefinnung und Handlungsweiie. G. St. 
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um 19. März haben die preußiichen Minijter des Innern, des 
Kultus und des Handel3 an die Regierungspräfidenten einen 
J Erlaß über die Wohnungsfrage gerichtet, den man vielleicht als 
Adie Einleitung zu einer neuen Ara preußiicher Wohnungs» und 
Bodenpolitif betrachten darf. 

In vielen Teilen des Staatsgebiets, jo beginnt der Erlaß, in faſt allen 
größern und zahlreichen mittlern und kleinern Städten und namentlich in den 
Induſtriebezirken herrjchten zum Teil Mipftände im Wohnungswejen der minder 
bemittelten Bevölferungsflafien, deren Befeitigung ſowohl im Interejje der 
Gejundheit wie beſonders im fozialen und fittlichen Intereſſe dringend ge: 
boten erjcheine. Wenn fich auch ein durchgreifender Erfolg nach Lage der 
Verhältniſſe nur durch ein umfaſſendes gejegliches Vorgehn auf den verſchiednen 
Verwaltungszweigen erreichen lafjen würde, jo erſcheine es doc) wünjchens- 
wert, daß jchon vor den „in Vorbereitung befindlichen Änderungen der Gejeß- 
gebung“ im Verwaltungswege alle Maßnahmen getroffen würden, die jchon 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Gejeßgebung in befriedigender Weije 
durchgeführt werden fünnten und geeignet erichienen, den bejtehenden Wohnungs- 
mißjtänden wenigjtens zum Teil abzubelfen. 

Wenn nun auch bis jet weder über die grundjägliche Richtung, in der 
jich die Vorbereitung des im Ausficht genommnen umfafjenden gejeglichen Vor— 
gehens bewegt, noch über die Mittel und Wege, die dabei für praftifabel ge: 
halten werden, etwas befannt geworden ift, jo iſt doch jchon die in dieſer 
Form gemachte Ankündigung einer gejeßgeberifchen Aktion großen Stils auf 
einem jo überaus wichtigen und jchwierigen Gebiet von großer Bedeutung, 
und fie ift geeignet, die in der öffentlichen Meinung jchon jeit Jahren jehr 
eifrig betriebne Diskuffion über Wohn: und Bodenreform zu noch größerer 
Lebhaftigkeit anzufachen. Hoffentlich) wird der Gedanke, da nun bald mit 
jolchen Reformen Ernſt gemacht werden joll, dazu beitragen, daß die Reform: 
ideen ihrer theoretifchen und hypothetiichen Überjchwenglichkeit und Unklarheit 
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immer mehr entfleidet werden und zu der Abklärung, Nüchternheit und 
Mäßigung gelangen, die ihnen vorläufig noch fehlt, und ohne die ihre Über- 
jegung in die Praxis wahrjcheinlich ein unverantwortlich leichtfertiger Sprung 
ins Ungewiffe jein würde. 

Der Minifterialerlaß nennt unter den vorläufig auf dem Boden der 
geltenden Gejeßgebung ausführbaren Maßnahmen zur Beilerung der Wohn- 
verhältniffe zumächit die Beichaffung geeigneter Wohnungen zu angemejjenen 
Preijen durch den Staat und die Gemeinden für ihre eignen Arbeiter und 
Beamten, jei es in eigner Regie oder durch Unterftühung gemeinnügiger Bau- 
genofjenjchaften. Sodann joll von den Gemeinden auf eine vermehrte Her: 
itellung fleiner, gejunder und preiswerter Wohnungen für Die minder be- 
mittelten Klaſſen überhaupt durch die Unterftügung jolcher gemeinnüßigen 
Genoſſenſchaften und Gejellichaften hingewirft werden, die durch Statut die 
an die Gejellichafter zu verteilenden Dividenden auf höchitene 4 Prozent be- 
Ichränfen. Drittens ſei ein Mittel, wodurch ſchon jet mit Erfolg auf eine 
Verbeſſerung der Wohnungsverhältniffe Hingewirft werden fünne, „die Er: 
leihterung des Verkehrs nach den Außenbezirken der größern Gemeinden.“ 
Es werde deshalb überall dort, wo Mißſtände im Wohnungswefen beftehn, 
auf eine zwedentiprechende Entwidlung der „kommunalen Verkehrsmittel,“ 
zugleich aber namentlich auch darauf Bedacht genommen werden müſſen, daß 
für den Verkehr von und nach den Außenbezirken der Arbeiterbevölferung, 
insbeſondre auch für die Schulfinder, die erforderlichen Erleichterungen gewährt 
werden. Soweit die Gemeinden neue Genehmigungen für Straßenbahnen, 
Pierdebahnen und dergleichen erteilen, jollte grundfäglich eine entſprechende 
ausdrückliche Bedingung in den Vertrag aufgenommen werden. Endlich heißt 
es viertens: Bon durchgreifender Bedeutung für eine beſſere Geftaltung der 
Wohnungsverhältnifje jet eine zweckmäßige VBodenpolitif der Gemeinden. Die 
herrichenden Mißſtände hätten eben ihre Hauptquelle in der ungefunden Boden- 
jpefulation, die fich Freilich zum Teil mit Erfolg nur nad) Abänderung der 
Geſetzgebung befämpfen laſſen werde. Ein wirfjames Mittel, fie in Schranken 
zu halten, biete ſich aber auch jetzt jchon in der Erwerbung möglichit vieler 
Grundftüde durch die Gemeinden, deren jtetiges Anwachſen das umliegende 
Ader: und Gartenland in immer zunehmendem Maße in Bauland verwandle. 
In welcher Weije die Grundjtüce, die in der Regel dauernd im Eigentum der 
Gemeinde erhalten werden follten, für die Bebauung nugbar gemacht werden 
fünnten, ob insbejondre die Gemeinde jelbit, in eigner Negie oder durch 
Privatunternehmer, Wohnungen darauf errichten und diefe im Wege der Ber: 
mietung oder des Erbbaurechts abgeben wolle, oder ob die Bebauung im Wege 
des Erbbaurechts herbeigeführt werden jolle, werde der einzelnen Gemeinde 
überlafien bleiben fönnen. Einer gefunden Bodenpolitif entipreche es ins- 
bejondre, wenn auch) da, wo jet Wohnungsnot herriche, Die für billige Woh- 
nungen geeigneten Grundftüde im Eigentum der Stadt grundfäglich nicht ver- 
äußert würden. Eine Veräußerung von Gemeindegrundftücen zur Bekämpfung 
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der Wohnungsnot könne wohl vorübergehend den Erfolg haben, daß Woh— 
nungen in größerer Anzahl und zu billigern Preiſen hergeſtellt und angeboten 
würden; auf die Dauer aber nützte ſie nur der Terrainſpekulation. Nur 
dann werde die Veräußerung von Gemeindegrundſtücken zur Herſtellung kleiner 
Wohnungen zugelaſſen werden können, wenn der Gemeinde ein dingliches Vor— 
kaufsrecht vorbehalten werde, oder wenn ſonſt hinreichende Sicherheit dafür 
gegeben ſei, daß die Grundſtücke der Privatſpekulation entzogen blieben. 

Der Erlak an die Negierungspräfidenten hat, wie man jieht, mit dem 
Wohnungsweien der landwirtfchaftlichen Bevölkerung nichts zu thun. Auch 
der zugleich an die Dberpräfidenten unter Mitzeihnung des Landiwirtjchafts- 
minifters gerichtete Erlaß berührt die landwirtichaftlichen Verhältniſſe nur 
infoweit, als er die Ausarbeitung von Polizeiverordnungen über die Unter: 
bringung der Arbeiter verlangt, die in Gewerbe: oder Landwirtichaftsbetrieben, 
beim Bergbau oder bei Bauten bejchäftigt find, wobei an fogenannte Arbeiter- 
fafernen, Schlafhäufer ujw. gedacht tft, wie fie in der Landwirtfchaft haupt: 
jählih nur für die fogenannten Sacjjengänger und andre vorübergehend 
herangezogne ortsfremde Arbeiter gebraucht werden. Die dauernden Wohn: 
verhältniffe der Landwirtjchaftlichen Arbeiterbevölferung werden dadurch nicht 
berührt. Es fann danad) jo jcheinen, als ob die ganze Aktion, auch die um: 
faſſende gefeggeberiiche, Die vorbereitet wird, wejentlih auf die Wohnungs: 
und Bodenpolitif in Imduftrieorten, namentlich aber in den Großftäbten ab: 
zielte, und nicht zugleich auf Die des jogenannten platten Landes. Es würde 
das dem entjprechen, was die moderne nationalöfonomijche und foziologifche 
Schule zunächſt als die Wohn: und Bodenreform behandelt, indem fie dringend 
verlangt, daß von Staat? und Gemeinde wegen den arbeitenden Klaſſen in 
den Induftriezentren billigere und jehr viel beſſere Wohngelegenheit verjchafft 
werde, wozu eine die bisherige Grundeigentumsverfaffung mehr oder weniger 
radifal umgejtaltende Bodenpolitif unerläßlich jei. 

Bei aller Anerkennung der Berechtigung diejer Beitrebungen im all 
gemeinen fann ich mich doch der Befürchtung nicht verfchließen, daß eine 
durchgreifende gejegliche Neugeftaltung der großftädtiichen Wohnungs: und 
Bodenpolitif allein im Sinne diefer Sozialreformer ohne unausgejegte, ein— 
gehendite Berüdfichtigung der Verhältnifje des platten Landes und der ärmern 
landwirtfchaftlichen Bevölkerung, ja ohne daß zugleich eine fajt ebenjo um- 
fafjende Sozial-, Wohnungs: und Bodenreform in den Tandiwirtfchaftlichen Ge- 
meinden und Kreifen in Angriff genommen würde, feicht zum Schaden des 
Geſamtwohls ausjchlagen könnte. Je mehr man den Induftriearbeitern das 
Wohnen in der Großſtadt, oder was ihr gleichfommt, verbejjert, verſchönt, ver: 
billigt, um fo mehr wird wahrjcheinlich nicht nur das Zuftrömen der land: 
wirtfchaftlichen Arbeiterfchaft zur Imduftrie, jondern auch die örtliche Konzen- 
tration der Industrie felbit befördert werden, was beides doch wohl ſehr un- 
erwünfcht it, vollends jegt, wo die rapide Zunahme der Induftriebevölferung 
und der Großſtädte fchon in weiten Bezirken des Reichs zu afutem Arbeiter- 
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mangel in der Landwirtfchaft und zu einer Entvölferung des platten Landes 
geführt hat, die den nationalen Befigitand zu bedrohen anfüngt. Freilich 
haben wir mit der Thatjache zu rechnen, daß die Bevölkerung in Indujtrie, 
Handel und Verkehr und ganz bejonders die Arbeiterbevölferung zu einer ge— 
waltigen Maſſe angeſchwollen ift und dadurch eine nationale Wichtigkeit er: 
langt hat, die die Fürjorge für ihre wirtichaftliche, joztale, hygieniſche Ent— 
wicklung dem Staat in einem viel höhern Grade zur Pflicht macht als vor 
zwanzig Jahren, und auch damit ift num einmal zu rechnen, daß der Zudrang 
zur Induſtrie bis jegt faft völlig mit der Abtvandrung vom Lande nach der 
Stadt zujammengefallen it. Ja wir werden zugeben und jogar froh darüber 
fein müfjen, daß auch in Zufunft das Gewerbe eine jtarf wachjende Bevölfe- 
rung viel mehr und viel länger im Lande zu halten vermögen wird als Die 
Landwirtichaft. Wir wollen noch mehr Deutjche in der Welt und namentlich 
im Deutjchen Reiche haben. Aber das enthebt den Staat doch nicht der 
Pflicht, ſich zu fragen, ob nicht zeitweife, und zwar gerade jebt, das Anwachſen 
des Gewerbeperjonals zu rapid und ungefund geworden jei, und deshalb eher 
zurüdhaltende als fördernde Maßnahmen geboten jeien. Auch muß doch das 
Buftrömen zum Gewerbe nicht notivendig mit dem Zuftrömen vom Lande in 
die Stadt identifiziert werden, vielmehr kann eine Dezentralifation der Induftrie 
ins Auge gefaßt werden. Jedenfalls kann dem doch nur mit dem allergrößten 
Vorbehalt, ja in der Hauptjacje gar nicht, beigeftimmt werden, was Brentano 
in der Wiener „Zeit“ vom 29. Dezember 1900 wieder einmal in jeiner über- 
treibenden Manier gejagt hat: „Trotz aller romantischen Begeijterung für Land 
und Landwirtjchaft werden die Menjchen zur Stadt und Imduftrie getrieben. 
Und jo wird es bleiben, ſolange die dira necessitas des Menfchen Schidjal 
bejtimmt.* In Preußen und in Berlin wäre es heutigestags einfach unver: 
antiortlicher Leichtjinn, wenn man der zärtlichen Fürforge für die Induſtrie— 
arbeiter und nota bene auch den Fabrikherren gegenüber, die ſich natürlich ganz 
bejonder8 darüber freuen fönnten, das platte Land und die Landflucht im 
Diten als quantite negligeable behandeln wollte. Diefe ganze Frage — wie 
er es nennt: das Stadtproblem — hat Profejjor Rauchberg ganz neuerdings 
in einer Betrachtung über die „Entwidlungstendenzen der deutjchen Volks— 
wirtichaft“*) jehr Schön und lehrreich, aber freilich auch in mancher Beziehung 
jehr einfeitig bejprochen. Was er jagt, ift jo wichtig, daß etiwas näher darauf 
eingegangen werden muß. 

Die Umbildung der Berufsgliederung, jchreibt er, in der Nichtung nad) 
der Induftrie und die der Anfiedlungsverhältniffe in der Richtung nach der 
Stadt bedeute für Millionen Deutjcher einen „gefährlichen Afflimatifations- 
prozeß.“ Ihn planmäßig zu erleichtern und zu fördern ſei eine der wichtigiten 
aber auch der jchiwierigiten Aufgaben der Sozialpolitit. Aber es jei wichtig, 


*) Die Berufs: und Gemwerbezählung im Deutfchen Reih vom 14. Juni 1895. Berlin, 
Carl Heymann, 1901. 
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jich Ear darüber zu werden, wie notwendig der Zug nad) der Stadt mit der 
gefamten wirtjchaftlichen und ſozialen Entwidlung verknüpft ſei, und welche 
Aufgaben daraus erwüchjen. Sie machten zufammen das „Stadtproblem” aus. 
Es beſtehe darin, den jährlich anwachjenden Millionen jtädtifcher Bevölkerung 
die Bedingungen für die Wahrung und die Entwidlung voller phyfiicher Kraft, 
fittlicher und geijtiger Wohlfahrt zu jchaffen, um zu verhindern, daß die länd— 
lichen Kulturelemente, dem heimatlichen Nährboden entrüdt, verloren gingen, 
ohne durch eine andre Kultur abgelöjt zu werden. Nicht mit einem Schlage 
oder durch vereinzelte Maßnahmen könne diefes Problem gelöjt werden, jondern 
es durchdringe alle Gebiete des ſtädtiſchen Lebens und fordre, fie als Akkli— 
matifation der Volksmaſſen zu betrachten, die durch die Umbildung unſrer 
MWirtichaftsverfaffung „mit unmiderftehlicher Gewalt“ in neue Lebensverhält- 
niffe verjegt worden wären. 

Auch hier die dira necessitas, wenn auch in etwas beicheidnerm Sinne. 
Aber ſonſt liegt darin fehr viel Wahres und Belchrendes; der „Afklimatija- 
tionsprozeß“ fann gar nicht genug betont werden. Die Arbeiter, und vollends 
die Arbeiterfamilien, die aus oftdeutichen Dörfern auf das großftädtilche Pflafter 
und in die großitädtiichen Mietfajernen oder Mietpaläfte, jenachdem wie fie 
ihnen vorfommen, verjeßt werden, bedürfen in der That einer ganz bejondern 
Fürforge, wenn ihr Leben, namentlich ihr Familienleben und ihre Kinder: 
erziehung nicht verfommen fol. Wenn fie alles mit der Zeit‘ lernen, Kinder 
in der Großſtadt erziehn lernen fie faft nie, weder phyſiſch noch moralisch, 
und dadurch werden die böfen Folgen der vernachläfligten Afklimatifation ver- 
vielfacht. Weit entfernt, die ungeheuer ernjte Bedeutung des Stadtproblemd 
Rauchbergs zu unterjchägen, erfenne ich auch an, daß die Wohnungsfrage 
dabei eine wichtige Rolle fpielt, aber nicht die einzige, auch nicht die wichtigite. 
Das ganze Großjtadtleben thut es in feinem jcharfen Kontraft zu den Ber: 
hältniffen, in denen die Arbeiter im Dften aufgewachfen find. Wie ich jchon 
früher einmal in den Grenzboten gejagt habe, follte man nicht vergeijen, daß 
die Verbeſſerung der jozialen Lage der Landarbeiter in den Oſtprovinzen die 
Gefahren der Afklimatifation der in die altpreußifchen Großjtädte abwandernden 
Maſſen weſentlich mildern würde, vielleicht mehr als alle zärtliche Fürjorge, 
die die Großftadt den Zugewanderten angedeihen zu lafjen imftande ift. 

Das zwanzigjte Jahrhundert, meint Nauchberg, treffe jchon die größere 
Hälfte der Bevölkerung Deutjchlands in ftädtifchen Wohnplägen an. Dieſe 
Thatjache fei eine der wichtigjten in der Entwidlung des deutichen Volkes. 
Niemand könne überfehen, welche Fährlichfeiten mit der Verpflanzung jo ge: 
waltiger Volksmaſſen in neue Lebensbedingungen verbunden feten: jowohl vom 
Standpunft des Zuzug- wie des Wegzuggebiets aus müſſe fie die ernitejten 
Bedenken erweden. Er fieht alſo ſelbſt die Gefährlichfeit der Bewegung für 
das „Wegzugsgebiet“ ein, aber er unterjchägt den Umfang der Landflucht im 
Oſten doch ſtark, wenn er nicht nachdrüdlich genug hervorheben zu können 
glaubt, daß von einer Entvölferung des platten Landes nicht geiprochen werden 
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könne, weil die Abwandrung aus dem Geburtenüberſchuſſe ſchöpfe und mit 
geringfügigen Ausnahmen nirgends zu einem abſoluten Rückgang der Volks— 
zahl geführt habe. Das iſt ſchon für 1895 zu optimiſtiſch, zumal wenn man 
die vom Ausland zeitweiſe herangezognen Landarbeiter, die am 14. Juni mit— 
gezählt worden find, abrechnet, und erjt vecht für heute. An die Möglichkeit 
einer Abwendung oder auch nur einer Milderung der Gefahr für die Wegzugs- 
gebiete denkt er augenfcheinlich ebenjo wenig wie Brentano, Wie man aud) 
immer die Bewegung beurteilen möge, jchreibt er, das eine dürfe nicht über- 
jehen werden, daß fie die unvermeidliche Folge der Volfsentwidlung einerjeits 
und der modernen Wirtjchaftsentfaltung andrerjeits ei; die dadurch hervor: 
gerufnen Spannungsverhältniffe jeien e8, die durch den Zug nach) der Stadt 
ausgeglichen würden. Das fei unvermeidlich. Aber Tempo und Map der Be- 
wegung find nicht jo unvermeidlich, daß gegen ein Zuviel von vornherein von 
jedem Widerjtand abgefehen werden müßte, und feinerlei Beweis liegt vor, daß 
nicht rücdläufige Bervegungen das ganze Dogma, das ganze Axiom von der 
dira necessitas über den Haufen werfen könnten. Nauchberg ſelbſt weiſt ge 
legentlich auf fie hin. Gewiß hat er Recht, wenn er jagt, es heiße die Trag— 
weite und die Tiefe der Bewegung völlig verfennen, wenn man fie lediglich 
auf die Genußfucht des Arbeiters, auf den Hang nach der Ungebundenheit des 
jtädtifchen Lebens zurücdführt. Aber es ift ebenjo unrichtig, das maſſenhafte 
Zuftrömen von Landvolf zur Induftrie und vollends das gewaltige Anfchtwellen 
der Arbeitermaffen in unfern Großftädten, dad den Dften entvölfert, allein 
und ganz aus der unbejtreitbar der Imduftrie im Vergleich zur Landwirt: 
Ihaft natürlich gegebnen „potentiell unbejchränften Ausdehnungsfähigfeit,“ wie 
Rauchberg jagt, abzuleiten, oder mit Brentano aus dem zwiefachen „Geſetz“ 
vom zunehmenden Ertrage des auf die Herjtellung vermehrbarer Kapitalien ge- 
machten Mehraufmwands einerfeits und vom abnehmenden Bodenertrage andrer- 
jeitd. Wenn in den übervölferten Aderbaubezirfen de3 Südens und des Weftens, 
wo Schollenkleberei und Zwergmwirtichaft aufs höchſte gediehen find, die Land: 
wirtjchaft die Landleute nicht mehr ernährt, ſodaß fie endlich geziwungen find, 
ſich zur Induftrie und in die Stadt zu wenden, jo ift das eine dira necessitas, 
die wehe thut, aber gefund it. Im Dften kann die Landiwirtichaft noch viel 
mehr Leute reichlich nähren, jogar bei der heutigen Betriebsintenfität und den 
heutigen Bruttoerträgen. Nicht mangelnde Nahrung, nicht einmal zu geringer 
Lohn treibt die oftpreußifchen, pofenjchen, ſchleſiſchen Landarbeiter in die 
Großſtadt, wo fie unter Umſtänden vielleicht ein Drittel ihres Einkommens 
allein für die Wohnung verwenden müfjen, während fie zu Haufe ein Sechſtel 
dafür brauchten, ſondern es ift die ganze übrige joziale Lage, neben der rüd- 
ftändigen Arbeitsverfaffung ganz weſentlich auch die rüdjtändige landwirtſchaft— 
liche Wohnungs: und Bodenpolitit im Dften. Bon der erjt recht rüdftändigen 
jozialen Gefinnung und Pflichttreue der Tandwirtfchaftlichen Unternehmer gar 
nicht zu reden. 

Rauchberg felbit ist fich des großen Unterſchieds von Oft und Weft be- 
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wußt. „Der Großgrundbeſitz des Ditens, jagt er zum großen Teil mit Recht, 
und die geichlojfene Folge großer Bauerngüter des Nordens haben die Ent- 
widlung der Bevölkerung unterbunden, indem fie die Familiengründung er: 
jchweren und die Ausfichten auf Erlangung einer jelbftändigen Stellung herab- 
drücfen. Der Übergang zur Induftrie ift hier in der Regel nur möglich durch 
völlige Loslöfung von der Heimat, durch einen völligen Bruch mit der land- 
wirtichaftlichen Vergangenheit. Ohne Rücdhalt an eignem Grundbeſitz treten 
die Bevölferungsüberichüffe des Oſtens in die Neihen des Induftrieproletariats 
ein. Hingegen haben die Landesteile mit überwiegendem landwirtichaftlichem 
Kleinbetrieb oder mit gemifchter Grundbefigverteilung ſchon an und für fic) 
eine dichte landwirtſchaftliche Bevölkerung hervorgerufen, deren Überfchüffe zu: 
gleich das Menfchenmaterial für den gewverblichen Auffchwung jener Gegenden 
geben. Hier vollzieht fich der Übergang zur Imduftrie an Ort und Stelle, 
vielfach vorbereitet durch die Ausbildung der Hausinduftrie. Die eigentliche 
Induftrie zieht fi auf das Land und fucht dort anſäſſige Arbeitskräfte auf. 
Häufig findet eine glüdliche Mifchung von Landwirtichaft und Induftrie in der 
‚Form des Nebenerwerbs ftatt. Und felbit wo die Landwirtichaft die Bedeutung 
eines Berufs jchon verloren hat, bietet doch Heiner Grundbejig einen höchſt 
wertvollen Rückhalt nicht nur in wirtfchaftlicher, jondern auch in Hygienijcher 
und fittlicher Hinficht. Die Tradition wird nicht unterbrochen, die Lebenshaltung 
nicht plöglich auf eine neue Bafis geftellt. Sondern allmählich gleitet die 
Bevölkerung hinüber von der Landwirtichaft zur Induftrie, aus der alten in die 
neue Zeit.” Daran knüpft er dann noch die gleichfalls in der Hauptjache durch: 
aus zutreffende Bemerkung, dab hohe Spezififche Dichtigfeit der landwirtichaft: 
lichen Bevölkerung, kräftige Entfaltung von Gewerbe, Handel und Verkehr und 
infolge des induftriellen Überbaus auch eine ftarfe Steigerung der Befiedlung 
über die agrarische Bafis hinaus die Merkmale einer gefunden und kräftigen 
Volksentwicklung ſeien, wie jie im Welten der Elbe ganz überwiegend zuträfen 
und glücklicherweiſe beitimmend gewejen jeien für die Entwicklung des deutjchen 
Volks überhaupt. Dagegen habe fic die Arbeitsverfaffung öſtlich von der 
Elbe unfähig gezeigt, eine derartige Wirtjchaftsentfaltung zu zeitigen, ja auch 
nur die Überfchüffe der Bevölkerung feitzuhalten. Der Abftand zwifchen den 
Lebens- und Arbeitsbedingungen der öftlichen Landwirtichaft und der indu- 
ftriellen Kultur des Weſtens habe eine Spannung hervorgerufen, die ſchließlich 
zur Abwandrung führen mußte. 

Was bleibt denn da von der Notwendigkeit und der unmiderjtehlichen 
Gewalt Rauchbergs und von dem ehernen natürlichen Geſetz Brentanos übrig, 
wodurch zur Zeit die Leute vom Lande in die Stadt getrieben werden? Wejtlich 
von der Elbe gar nichts, und im Oſten die Arbeitsverfafjung auf dem Lande, die 
ſich unfähig gezeigt habe, die Arbeiter in der Heimat zu halten, aber doch wohl 
von Rauchberg wie von Brentano nicht für unfähig gehalten wird, verbeſſert zu 
werden. Man lieit ja alle Tage von neuen Plänen und auch neuen, nicht aus- 
ſichtsloſen Verfuchen, jie zu verbeffern. Je mehr man dem „Stadtproblem“ auf 


254 Wohnungs: und Bodenpolitif 


den Grund geht, um jo mehr wird man jich überzeugen müjjen, daß feine 
Löfung ebenfo auf dem Lande liegt wie in der Stadt. Man joll ſich hüten, durch 
fortgefegte einjeitige Fürſorge für die ſtädtiſche Arbeiterfchaft die „Spannung“ 
zwifchen Stadt und Land fortgejeßt zu verjchärfen. Es ift 3. B. ganz berechtigt, 
daß den Straßenbahnen die Verpflichtung auferlegt werden follte, die finder 
großjtädtischer Arbeiter jchnell, bequem und ficher zur Schule zu befördern, 
aber vergejien jollte man dabei nicht, wie es damit auf dem Lande im Diten 
noch jehr vielfach bejtellt ift, wo in Sturm, Regen und Schnee die Kinder oft 
ftundenlang über Feld und Wald auf grundlofen Wegen zur Schule gehn 
müſſen. Das iſt ein fleines Beiſpiel für viele und große. 

Ganz bejonders iſt es für die meines Erachtens einfeitige Auffaffung nicht 
allein Rauchbergs, jondern des ganzen nicht in einjeitig agrariicher Richtung 
jegelnden, ſozuſagen linken ‚Flügels der modernen Nationalöfonomen bezeichnend, 
wenn er ſich jchlieklich bei der in der Hauptſache berechtigten Zurückweiſung 
der Behauptung, die induftrielle Entwidlung vermindre die Wehrhaftigfeit der 
Nation, folgendermaßen äußert. Die Veränderungen der Berufsgliederung 
beruhten zumeift auf Verhältnifjen, die durch die ftaatliche Wirtjchafts- und 
Sozialpolitif faum geändert werden könnten: auf dem von dem Stande der 
Technik abhängenden Grad der Produktivität, auf der Beichränftheit des Grund 
und Bodens, auf der Grumdbefigverteilung und Arbeitöverfaffung, auf den 
freien und reichern Entwidlungsmöglichfeiten der Imdujtrie und der durch 
Lohnhöhe und Arbeitsbedingungen geregelten Ausgleichung der Bevölkerungs— 
ſpannungen. Wir hätten dabei feine freie Wahl. Wohl aber ſei es möglich, 
in die äußern Lebensverhältniffe der tinduftriellen und der ftädtifchen Bevölke— 
rung einzugreifen: den Akklimatiſationsprozeß der neu eintretenden Elemente 
zu fördern und planmäßig die Bedingungen herzuitellen, unter denen die volle 
förperliche Rüftigfeit auch auf dem Boden der ftädtifchen und der induftriellen 
Kultur gewahrt bleibe. Je weiter die praktische Sozialpolitif auf diefem Wege 
fortichreite, deito mehr werde jich die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit der industriellen 
und der ſtädtiſchen Bevölferung heben, und es jcheine ihm höchſt zweifelhaft 
zu fein, ob die Landwirtichaft ihre Überlegenheit in diefer Richtung auch 
fernerhin werde behaupten können. Jedenfalls werde diefer Weg eher zum 
Ziele führen ald „die phantaftischen Projekte innerer Kolonifation im größten 
Maßſtabe,“ fo ſympathiſch er auch „für feine Perſon“ allen Beitrebungen 
gegenüberjtehe, die eine weitere Verſtärkung des Bauernitandes zum Zweck 
hätten. 

Alſo eine Sozialreform auf dem Lande, joweit man darunter die Hebung 
der Arbeiterflaffe verjteht, gilt ihm gar nichts. AL fein praftifches Intereſſe 
fonzentriert ſich auf die induftrielle, ftädtifche Arbeiterjchaft, für das Land 
bleibt nur die platonijche Sympathie für die „Bauern,“ die doch feit ihrer 
Emanzipation nicht mehr mit der Landarbeiterjchaft zufammenfallen. Das 
heißt doch die Sache von einem doftrinären einjeitigen, die Wirklichkeit igno— 
rierenden Standpunkt beurteilen, der in der Praris zu jchlimmen Konjequenzen 
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führen würde. Man warte mit der Sozialreform auf dem Lande um Gottes 
willen nicht, bi8 die Sozialdemokratie dort das Feuer angezündet hat. Man 
jol das „Stadtproblem* anerkennen, aber das „Landproblem” nicht leugnen; 
man foll dieſes thun und jenes nicht lafjen. 

Und weiter: Iſt es denn wirklich jo ganz und unbedingt als recht und weije 
anzuerkennen, daß den vom Lande in die Induftriezentren und Großſtädte ab- 
wandernden Arbeitern mehr und mehr jedes Rififo, jede eigne Verantwortlichkeit 
dabei abgenommen wird? Unter dem unmittelbaren Eindrud der furchtbaren 
Wohnungsnot, die Berlin und andre deutjche Großſtädte zu Anfang der fiebziger 
Iahre in jeitdem nicht erlebtem Grade heimfuchte, hatte Ernſt Engel der befannten 
Eiſenacher Konferenz vom 6. und 7. Oftober 1872 über dieſe Frage den Be- 
richt zu erſtatten. Er befannte jich dabei im allgemeinen zu jcharf ftaats- 
ſozialiſtiſchen Grundjägen, aber das hielt ihn doch nicht ab, folgendes zu jagen: 
Bei dem Zufammendrängen jo vieler Menjchen in den großen Städten litten 
die Öffentliche Gejundheit, die Sittlichfeit, die Sicherheit der Perfon und des 
Eigentums zujehends mehr und mehr Schaden. Die betreffenden Städte fönnten 
jich infolgedejfen der Notwendigkeit eines enormen Anwachiens ihrer Ausgaben 
für die Polizei, für die Gefundheitspflege, für den Verkehr, für die Ent- und 
Bewäfjerung ufw. weder verjchliegen noch entziehn. Sie fünnten, jolange der 
Zudrang jtattfinde, auch nicht daran denken, durch Kontrahierung von Schulden 
der Zukunft die Opfer aufzubürden, die die Gegenwart erheifche, denn dieje 
Dpfer wüchſen mit dem Zudrange. Der ganze Bedarf für diefe unerläßlichen 
Einrichtungen müſſe jährlich aufgebracht werden, nicht aber durch Beſteuerung 
der notwendigiten Lebensmittel, jondern durch Direkte Steuern, wobei von einer 
Verſchonung der jogenannten unbemittelten Klafjen, aus denen fich der Zu— 
drang vorzugsweile refrutiere, und die zu der Teuerung und Unbehaglichkeit 
des Aufenthalts in großen Städten ihren vollen Teil beitrügen, nicht die Rede 
jein dürfe. Alle, die dahin zögen, müßten willen, welche Lajten ihrer dort 
harrten, und welche fie dauernd auf ihre Schultern nehmen mühten. Das 
Hinnehmen und die Verteilung der jelbjtgeichaffnen Konfequenzen auf alle 
Schultern, das jei das Korreftiv des ungeſunden Zudrangs nach den Groß— 
ftäbten. 

Wie jteht die Sache heute? Die zuftrömenden Arbeitermafien zahlen 
überhaupt feine Gemeindejteuern mehr, und was ihnen trogdem in der Groß— 
jtadt an jozialer Fürforge, d. h. für die Notdurft und die Annehmlichkeit des 
Lebens geboten wird, iſt im legten Menjchenalter vervielfacht worden. Daß 
fie die „jelbitgeichaffnen Konjequenzen“ zu tragen haben follten, der Gedanfe 
jcheint der Gegenwart ganz abhanden gekommen zu fein, und natürlich denkt 
man deshalb auch nicht mehr daran, in diejen Konſequenzen ein Korrektiv des 
ungejunden Zudrangs nach den Großjtädten zu ſehen. In einer Zeit, wo 
man jich mit dem Sag: Macht geht vor Recht, und mit der Verachtung der 
„mweichlichen individualistiichen Humanitätsideen“ brüftet, geht man in weich- 
lichem ſozialiſtiſchem Humanitätsdujel jo weit, daß man den Arbeitern jo gut 
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wie jede eigne Verantwortlichkeit erjparen möchte. Das iſt ganz gewiß auch 
im zwanzigiten Jahrhundert nicht recht und weile, jondern wahrjcheinlich jehr 
unrecht und unmeile. 

Nicht weniger zutreffend verlangte jchon damals Ernjt Engel für die 
Gemeinde das Recht, von den großen Erwerbsforporationen und Privatunter- 
nehmungen zu fordern, daß fie „wenigitens für den Stamm ihrer Arbeiter 
die Wohnungsfrage übernehmen und nicht auf die Kommune abwälzen.“ Im 
eignen Intereſſe hätten jchon einige Berliner Großunternehmer mit dem Bauen 
eigner Arbeiterwohnungen begonnen, aber die „weniger Humanen“ gedächten 
jchon aus dem, was andre thun, Vorteil für fich mit zu ziehn, weil ja, wie 
fie fi jagten, jede Abnahme der Wohnungfuchenden vermindernd auf Die 
Wohnungspreife eimvirfe. Jede Gemeinde müßte deshalb unbedingt ein Zwangs— 
recht auf dergleichen Pflichtſäumige zu üben imſtande fein, das äußeritenfalls 
bis zur Schließung der betreffenden Fabriken reichte. Leider ift bis jegt nichts . 
in der Richtung gejchehn, obgleich das, was Engel vor dreikig Jahren forderte, 
heute gar nicht mehr ausreicht für eine zeitgemäße großſtädtiſche Wohnungs- 
und Bobdenpolitif. Der großinduftrielle Betrieb muß zum großen Teil hinaus 
aus der Großitadt; nicht nur in die Vororte, jondern in die Provinz. Ich 
werde fpäter noch darauf zurüdfommen. Hier nur noch ein Beilpiel dafür, 
wie wenig man zur Beit an Engels Rat denkt: die Konzeffionierung der 
großen Berliner Straßenbahn durch die Regierung bis zur Mitte des Jahr: 
hundert3 ohne die Verpflichtung zum Bau ausreichender Beamten: und 
Arbeiterwohnungen. Diefe Unternehmung ift örtlich feftgelegt; um fo mehr 
erforderte eine richtige Wohnungs: und Bodenpolitif den Zwang zur Fürjorge 
für Wrbeitermohnungen. 

Den engen Zufammenhang und die Notwendigkeit größter, unausgefegter 
gegenfeitiger Rücjicht der Wohnungs: und Bodenpolitif in den Städten einer: 
jeit8 und auf dem platten Lande andrerfeit3 bejonders zu betonen, dafür liegt 
ein triftiger Grund namentlich auch darin, daß jett eine lebhafte Agitation, 
vielleicht auch jchon eine gejeßgeberijche Abficht auf tief eingreifende Reformen 
der Agrarverfaflung und der landwirtichaftlichen Bodenpolitif befteht. Wenn 
auf beiden Seiten einfeitig vorgegangen werden jollte, jo könnte um jo mehr 
gejchadet werden, und die Agitation wenigſtens neigt vorläufig noch auf beiden 
Seiten bedenklich zur Einfeitigfeit. Die wichtige Aktion der innern Kolonifation 
im Oſten ift fchon in Angriff genommen worden, aber über ein bejcheibnes 
Anfangs: und Verjuchsftadium nicht Hinausgefommen. Angefichts der Über: 
völferung der Großjtädte, die zu umfafjendem geſetzgeberiſchem Worgehn ver- 
anlaßt, follte die Dringlichkeit großer Maßnahmen zur Beichleunigung der 
Kolonifation der Regierung doppelt und dreifach zum Bewußtjein kommen. 
Wie die Sachen heute ftehn, heißt hier jchnell helfen überhaupt helfen. Eng 
damit zuſammen hängt die „Feſſelung“ der noch in der Heimat verbliebnen 
Landarbeiter und wenigſtens eines Teils ihres Nachwuchſes an den väter: 
lichen Beruf und an die Scholle, die leider nicht väterlich ift, ſondern herr: 
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ſchaftlich. Die einſeitige Behandlung dieſer Aufgabe durch „Repreſſionen“ 
gegen die Abwandrungsluſtigen ohne Beſeitigung des Grunds, der ſie fort- 
treibt, ſoweit er in der Heimat liegt und fich befeitigen läßt, überhaupt die 
einjeitige Feſſelung der Arbeiter im Intereffe der Arbeitgeber wird die Spannung 
zwijchen Stadt und Land den Arbeitern erit recht empfindlich machen und den 
Zudrang zu den Grofftädten und ihren Gewerben fteigern ftatt ihn zu Schwächen. 
Oder glaubt man, daß die Steigerung der Getreidepreife, die durch erhöhte 
Kornzölle überhaupt erreicht werden kann, dem Landarbeiter jo viel höhern 
Lohn verichaffen werde, daß er deshalb zu Haufe bleibt? Der Lohn macht, 
wie jchon gefagt worden ift, nicht allzuviel aus. Das Heine Plus, das im 
beiten Falle die Zollerhöhung dem Arbeiter zuwenden würde, wäre Doch nur 
ein Bruchteil von dem Plus, das er für die Wohnung in der Stadt gern 
aufivendet, wenn er nur fort fommt aus der ihm unleidlich gewordnen, ihn 
in der Heimat heimatlos machenden alten Arbeitsverfaffung in der Landwirt: 
ihaft. Es jcheint jo, daß hier Die Einfeitigfeit auf beiden Seiten, der jtädtifchen 
Arbeiterfreunde wie der agrarischen Unternehmerfreunde, hindert, die Hauptjache 
an dem gewaltigen fozialen Avancement zu erkennen, das der ojtdeutiche Hof- 
fnecht und Hofarbeiter zu erleben glaubt, wenn er vom Lande in die Grof- 
ſtadt zieht, von der Landwirtichaft zum jtädtifchen Gewerbe übertritt. Er fühlt 
ſich vom Knecht zum Herrn avanciert. Und das ijt ganz natürlich, troß aller 
Wohnungsnot, von der er liejt und hört, aber viel weniger fühlt. Auf beiden 
Seiten wird im Eifer der guten Sache oder auch des eignen Intereſſes das 
großftädtiiche Elend viel zu fchwarz gemalt, dort, um die Vorteile der Groß: 
jtadt für den Arbeiter wirklich noch größer zu machen, hier, um jie ihm kleiner 
zu ſchildern, als jie find. Nur eine große, umfaſſende, vom rechten jozialen 
Geiſt getragne Aktion wird die Arbeitsverfaffung in der öſtlichen Landwirt: 
Ichaft jo umformen, daß jte fähig wird, eine deutjche Arbeiterichaft ans platte 
Land zu fejleln. 

Man agitiert jest auch für tiefeinjchneidende Reformen des Erbrechts am 
landwirtichaftlichen Boden und des Rechts, ihn zu teilen, zu veräußern, hypo— 
thefarifch zu belajten. Manche wollen damit die Agrawerfafiung des Oftens 
davor bewahren, der des Weſtens ähnlich zu werden, jie wollen jie vor den 
zerjegenden Wirkungen der Stein-Hardenbergiichen Gejeggebung jchügen, die 
freilich ein ganzes Jahrhundert lang nicht eingetreten jind, aber dod) vielleicht 
im zwanzigſten eintreten könnten. Und die jtädtichen Wohnungs: und Boden: 
reformer jtiirmen auch gegen Stein-Hardenberg an, die allein Schuld trügen 
an der Bodenfpekulation, die allein wieder die hohen Bodenpreife und Wohnungs 
preife verurjacht habe. Der Bodenpreis joll überhaupt geftrichen werden aus 
den Faktoren, die den Wohnungspreis bejtimmen. Auf agrarifcher Seite will 
man ihn dagegen auf der Höhe erhalten, auf die er jich jeit der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts infolge außerordentlich glüdlicher Konjunfturen auf: 
geihwungen hat. Won der jtädtiichen Grundjtücjpefulation, ihren böſen 
Folgen und ihrem häflichen Charakter wird viel und zum großen Teil mit 
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Recht viel Schlimmes gejagt. Der landwirtfchaftlichen Bodenjpefulation wird 
faum mehr gedacht, obgleich fie den Notitand im Diten ganz wejentlich mit 
verschuldet hat. Überall wird, fo fcheint es, Wahres und Falſches durch- 
einander gemifcht, die Unbefangenheit des Urteils durch Vorurteile getrübt. 
Das kann wohl in den doftrinären Vorbereitungsftadien großer praftifcher 
Reformen nie ganz vermieden werden, und es braucht nicht zu tragijch ge- 
nommen zu werden. Aber vor der endgiltigen Feſtlegung folcher Reformen für 
lange Zeit hinaus ift Klärung nötig. Vorher würde man jich bejjer mit 
Palliativen und jymptomatifcher Behandlung im einzelnen begnügen, ohne jich 
den Weg zu verlegen und unter fteter Beachtung des non nocere. Die 
nationalöfonomifhe und joziologische Litteratur der jüngjten Zeit hat eine 
Reihe von Arbeiten über Wohnungs: und Bodenpolitif zu Markte gebradt. 
Darunter einige von hohem ntereffe und Wert. An ihrer Hand joll von 
dem in diefem Artikel deutlich geworden Standpunkt aus die frage im ein- 
zelnen noch etwas eingehender bejprochen werden. ß 


(Fortfegung folgt) 





Die römifche Raifergefchichte im Lehrplan 
des Gymnaſiums 
Don Johannes Kreuger 


er fönigliche Erlaß vom 26. November 1900, der der gegen- 
2 wärtigen, ihrem Abjchluß nahen Reform des preußiichen höhern 
Schulwejens Ziel und Richtung gab, wies darauf Hin, daß einige 
f Awichtige Abfchnitte der alten Gefchichte mehr gewürdigt werden 
8 jollten, eine Mahnung, deren Spite vor allem wohl gegen Die 
bisherige Behandlung der römischen Kaiferzeit gerichtet war. Wenn und 
joweit hier ein Verjchulden vorliegt, darf man die demnächjt ganz oder zum 
Teil außer Kurs tretenden Lehrpläne von 1892 nicht verantwortlich machen, 
denn. an diefem Punft erweifen ich die oft getadelten gegen alle Vorwürfe 
gededt. Sowohl auf der untern wie auf der obern Stufe haben jie eine aus- 
reichende Behandlung des Gegenſtands vorgejehen: auf der untern, wo das 
Penjum der Duarta mit dem Tode des Auguftus fchließt, beftimmen fie für 
Untertertia einen „kurzen Überblid über die weftrömifche Kaifergefchichte“ ale 
Einleitung in die mittelalterliche Geſchichte — mit gutem Bedacht, weil auf 
diefer Stufe aus der Kaiferzeit nur das hervorgehoben werden fann, was mit 
den Anfängen der deutjchen Gefchichte zufammenhängt; im obern Kurſus legen 
ſie die römische Gejchichte „bis zum Untergang des weftrömifchen Kaifertums“ 
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in das Penſum der Oberſekunda. Daß freilich trog diefer deutlichen Weifung 
in den Leitungen ein Defizit vorhanden war, fonnte nur dem entgehn, der 
zufrieden ift, wenn die gedrucdten Jahresberichte das vorgejchriebne Penſum 
als erledigt melden. Aber auch das Papier der Schulprogramme ift Papier 
und geduldig, und foweit Wahrnehmung und Umfrage eines Einzelnen den 
Wert einer Stichprobe haben können, erinnert die römische Kaiferzeit im Kopfe 
jehr vieler Durchfchnittsabiturienten an ein finfteres Gewölbe, worin nur hier 
und da in ungleichen Abjtänden ein kümmerliches Licht fladert. 

Mehrere Urfachen wirkten und wirken zufammen, die Abficht der Lehr: 
pläne zu vereiteln. Vor allem der Umstand, daß die alte Gejchichte, für die 
früher im obern Kurfus zwei Jahre, Unter und Oberfefunda, mit zufammen 
hundertjechzig Stunden zur Verfügung gejtanden hatten, feit 1892 in einem 
Jahre mit Hundertzwanzig Stunden erledigt werden muß. Natürlich hing der 
Erfolg davon ab, ob es gelingen würde, auf neuen Wegen den Zeitverluft zu 
einem Teile einzubringen. Am nächiten lag es — und die Lehrpläne jelbit 
forderten dazu auf —, den Unterrichtsftoff gründlich zu fichten. Wo man 
diefen Winf, jei ed aus Unmut über die für verfehlt gehaltne Neuerung oder 
in bloßer Anhänglichfeit an eine bequeme Gewohnheit, nicht ſofort beachtete, 
nicht jehr viel Beiwerk entjchloffen ausſchied, ergaben fich zwei Möglichkeiten: 
entweder die ganze Strede abzuhajten, um äußerlich ang Ziel zu fommen, oder 
irgendwo vorher jteden zu bleiben. Jenes wäre eine pädagogische Sünde der 
Ihlimmiten Art, weil jede Befrachtung mit haftig zugeführten und nur ober: 
flächlich begriffnen Vorjtellungen das Gedächtnis ſchwächt und abftumpft. Je 
mehr dieje Gefahr dem Lehrer bewußt war, um jo wahrfcheinlicher verfiel er 
der zweiten, das legte Stück des Penſums, aljo die Kaifergefchichte, unerledigt 
zu laſſen. Wirklich trat dies in den eriten Jahren jo jtarf hervor, daß die 
Unterrichtsverwaltung den Tod des Auguftus als Endziel erlaubte und die 
Behandlung der Kaiferzeit der Prima anheimgab, eine Änderung, die den wohl- 
überlegten und klaren Grundriß des Lehrplans verwifcht hat, ohne der Sache 
jelbjt viel zu frommen; wir lafjen fie deshalb hier ganz außer Betracht. 

Ein andrer Grund kommt Hinzu, weshalb gerade die Kaiſergeſchichte die 
Koiten der Neuerung zu tragen hatte, die Schwierigfeit des jtofflichen und des 
didaktischen Problems. Der Lehrer, dem nicht eigne Studien und Interefjen die 
Zeit vertraut gemacht haben, fieht fich hier von Hilfsmitteln, wie fie ihm für 
andre Zeitabjchnitte in ausreichender Zahl und Güte zur Hand find, jo ziem: 
lich verlafjen. Denn die Kaifergefchichte, die bei ſouveräner Beherrichung 
des Stoff und der Forſchung die Jahrhunderte von Auguftus bis Theo— 
dofius, ihre hervorragenden Perfönlichkeiten, den Stand und die Entwid- 
lung ihres politifchen, materiellen und geiftigen Lebens in großen, ſcharfen 
Zügen darjtellt und mit ficherm Augenmaß in das Gebäude der Univerjal- 
geſchichte einfügt — mit einem Wort, Theodor Mommſens vierter Band der 
römischen Gejchichte ift noch nicht gefchrieben. Aus der großen, beinahe täglich 
durch neue Entdefungen und Funde anjchwellenden Menge des Stoff? und 
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aus der verwirrenden Zahl der jtrittigen Fragen das hervorzuholen, was den 
Sweden der Schule und zugleich der Wiſſenſchaft gerecht wäre, ift nicht jeder: 
manns Sache. Überdies jind aus dem Altertum nur dürftige litterarifche 
Quellen erhalten, darunter die meiſten jo verjchüttet umd trübe, daß man ver: 
zweifeln muß, aus ihnen ein klares Bild zu jchöpfen. Sogar Tacitus, der 
mit den übrigen verglichen wie eine Eiche aus niedrigem Gejtrüpp hervorragt, 
giebt von einem der wichtigiten Abjchnitte, der bedeutjamen Regierung des 
zweiten Kaiſers, mur ein verzerrtes Bild! Auf die Schwierigkeiten des 
didaktischen Problems einzugehn, wäre hier nicht der Ort; das Gejagte reicht 
aus, die Haupturjachen des in dem allerhöchiten Erlaß vermerften Mangels 
zu erkennen. 

Gleichwohl hat die römtiche Kaijerzeit im Dienjte der Aufgabe, die im 
Organismus der Schule vornehmlich dem Gejchichtsunterricht zugewiejen ift, 
einen bejondern Wert. Den hiſtoriſchen Sinn weden — jo nennen es Die 
Lehrpläne —, heißt doch vor allem die Erkenntnis anbahnen, daß jede Gegen: 
wart in ihrer Vergangenheit wurzelt. Auf diefe Erkenntnis geht im Grunde 
alle ethische Wirkung des Geſchichtsunterrichts zurüd; denn jie erzeugt die 
fromme Scheu vor dem Beitehenden, diefe wahrhaft fonjervative Gefinnung, 
die fich auch dann, wenn am ftaatlichen Bau Änderungen unvermeidlich werden, 
bewußt bleibt, daß das Blut und der Schweiß der Väter daran Heben. Nun 
giebt es in der Vejchichte der drei Jahrtauſende, durch die die Schule ihre 
Sünglinge führt, feine Zeit, die jo vieljeitig und ſtark, jo nachhaltig und 
jichtbar auf die Entwidlung der folgenden eingewirkt hätte, wie die römische 
Kaiferzeit. Wie vieles von dem, was der mittelalterlichen Gejchichte ihr Gepräge 
giebt, geht in jeinen legten Gründen auf jie zurück! Wenn ſich im Jahre 800 
der große Frankenkönig zum römiſchen Kaijer krönen läßt, leben mit dem 
alten Titel auch die großen Tendenzen wieder auf, die das römifche Kaiſer— 
tum in fich ausgebildet hatte: der Anſpruch auf ein Weltregiment und auf die 
Schugherrichaft über die Chriftenheit; diefen Phantomen nachjagend verfprigen 
die Ottonen und die Staufer auf Italiens Boden das deutjche Blut, bis ihre 
Macht zerfällt, und das Weich zeriplittert. Und vollends die andre Macht, 
die unter, neben, zulegt über dem Kaiſertum die mittelalterliche Welt beherricht, 
die römische Kirche, ericheint fie nicht in ihrer Organifation und ihren An- 
jprüchen bis auf den heutigen Tag unter der Wirkung von Impuljen, die fie 
von dem tweltbeherrichenden römischen Imperium empfangen hat! Wenn jich 
jo die beiden Bentralgewalten des Mittelalters von Erinnerungen an die 
römische Kaiferzeit beherricht zeigen, wird man jich nicht wundern, auch auf 
vielen andern Gebieten ihre tiefen Spuren zu finden. Die Entjtehung der 
romanischen Sprachen, die Entwidlung der mittelalterlichen Litteratur und 
Kultur, die Einführung des römischen Nechts — an diefe und andre Er- 
Icheinungen erinnere man fich, um zu erfennen, wie mächtig und mannigfach 
das römische Kaiferreich, dieſe vieljeitigite und imponierendfte Kulturgemein- 
ſchaft, die jemals zu einem Staate verbunden war, auf die Gefchichte der 
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folgenden Jahrhunderte eingewirft hat. Daß die Schule auf jolche Zufanmen- 
hänge hinweiſen joll, bedarf feiner Worte; fruchtbringend aber werden dieje 
Hinweife dem Lernenden nur dann, wenn die römische Kaiſerzeit ihm nicht 
eine von Nacht und Nebel bededite Zone bedeutet, die regungs- und zwecklos 
zwißchen dem Altertum und dem Mittelalter liegt. 

Aber nicht allein zum Ausblid auf das Mittelalter beanjprucht die römische 
Kaiferzeit Raum im Gefchichtsunterricht, jondern auch wegen des Rüdblids, den 
fie auf die Gejchichte der alten Völker, vor allem der Römer felbit, eröffnet. 
Einrichtungen, Tugenden und Thaten fennen zu lernen, die dieſes Volf groß 
gemacht haben, ijt gewiß von hohem Wert; nicht weniger wertvoll aber und 
belehrend jind die Urjachen, die es von feiner Höhe herabführen. Die Ge: 
Ichichte des Berfalls ift Die notwendige Ergänzung zu der der Blüte, und die 
Lehren, die fie enthält, ftehn an Bedeutung und Eindringlichkeit hinter den 
andern wenig zurüd, am wenigiten für die Jünglinge eines Volks, das eben 
zur Konfolidation jeines Gemeinweſens gelangt ift und zu einer Macht, die 
ihnen, dem Nachwuchs, vor allem andern die Pflicht auflegt, das in ſchwerer 
Not und hartem Kampf Gewonnene zu verteidigen. 

Unterliegt e8 nad) dem Gejagten feinem Zweifel, dat die römische Kaifer- 
zeit auf der Schule ausgiebige Würdigung verdient, jo erhebt fich vor dem 
Was und Wie die Frage, woher angefichts der oben dargelegten Verhältniſſe 
die erforderliche Zeit genommen werden joll. An eine Wiederheritellung der 
frühern Stoffverteilung it natürlich nicht zu denfen. Auch wer von der Bor: 
trefflichfeit und der Notwendigfeit der vor neun Jahren erfolgten Neuerung 
noch nicht überzeugt jein jollte, wird doch im Ernite für die Rückkehr zu dem 
alten Lehrplan feine Lanze brechen wollen; das Intereſſe der eignen Sache 
müßte es ihm verbieten. Denn unter den Anklagen, mit denen die Wortführer 
einer jogenannten modernen Jugendbildung das humaniſtiſche Gymnafium be- 
fämpften, war vielleicht feine gefährlicher — denn jie war berechtigt — als 
der Hinweis auf die jtiefmütterliche Kargheit, womit es die vaterländifche Ge— 
jchichte behandelte — behandeln mußte, ſolange e8 auf der obern Stufe den 
Griechen und Römern zivei Jahre widmete. Dieſes Mipverhältnis zurüd- 
wünjchen hieße die gegenwärtig dem Gymnaſium günstige Konjunktur nicht 
verwerten, jondern verjpielen, der kleinſte Schritt zur Erfüllung diejes Wunjches 
wäre für das Gymnafium das Schlimmfte, was jeine Feinde ihm wünſchen 
fönnten. 

Bon zwei Seiten find ernjtere Vorjchläge gemacht worden, Raum für Die 
Kaifergefchichte zu Ichaffen, ohne den Rahmen der gegenwärtigen Stoffver- 
teilung ganz durchbrechen zu müſſen. Profeſſor Harnad hat auf der vor: 
jährigen Berliner Schulfonferenz angeregt, auf der Oberjefunda die der vor: 
hriftlichen Zeit gewidmete Stundenzahl möglichit zu verkürzen, wogegen Ober: 
(ehrer Mards auf der diesjährigen Diterdienstagverfammlung rheinijcher 
Schulmänner den Vorjchlag machte, in der Unterprima für die römiſche Kaifer- 
zeit fünfzehn bis ſiebzehn Stunden anzufegen. Zuerſt ein Wort zu dieſem 
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Vorſchlag. Ihm beizutreten hindert mich die Erwägung, daß alsdann ber 
Gefchichtsfurfus der Prima, der am Schluß wegen des Abiturienteneramens 
mit einem nicht etatSmäßigen, aber in der Regel empfindlichen Ausfall zu 
rechnen hat, auch noch im Anfang von feinem eigentlichen Penſum eine be: 
trächtlihe Zeit — nach dem Vorſchlage von Mards fünf bis ſechs Wochen — 
abzugeben hätte. Schon jet aber hört man nicht jelten Klagen, daß ſich das 
Penfum der Prima nur mit fnapper Not bewältigen lafje, und daß der praftifch 
jo wichtige Abjchnitt des neunzehnten Jahrhunderts in Siebenmeilenitiefeln 
zurüdgelegt werden müſſe. Wollte man angeſichts defjen jenem Vorſchlag 
folgen, jo geriete man vorausfichtlih vom Regen unter die Traufe. 

Den Vorſchlag Harnacks bekämpft Mards, indem er ausführt, daß die 
Geichichte der römijchen Republik eine weitere Verkürzung nicht ertrage, denn 
fie fei nicht nur die Vorausfegung für die Kaifergefchichte, ſondern enthalte 
auch in ungleich höherm Make als dieſe das fpezifiich Römiſche, das für den 
Unterricht von bejonders bildendem und vorbildlichem Werte fei. Diefe Gründe 
find ftichhaltig; aber nicht3deftoweniger fcheint mir Harnacks Gedanke, auf der 
Oberjefunda die erforderliche Zeit zu erfparen, auf die richtige Spur zu führen. 
Wir jtoßen hier zum ziweitenmal an eine Stelle, wo Erinnerungen an den 
alten Lehrplan die Ausführung des neuen zu erfchweren pflegen. Bis zum 
Jahre 1892 hatte man auf die griechische Geſchichte ebenjoviel Zeit verwandt 
wie auf die römifche, je ein Iahr; und foweit die Lehrbücher, auch die auf 
Grund des neuen Lehrplans entitandnen und umgearbeiteten, erfennen lafien, 
ſcheint ſich daran nicht viel geändert zu haben. Aber gerade mit der Frage 
nach der Berechtigung dieſes traditionellen Verhältnifies hätte die Sichtung 
des Stoff einjegen müfjen. Die Griechen in Ehren — aber ihre Größe und 
ihre Bedeutung für das Geiftesleben der Gegenwart Liegt doch nicht in ihrer 
politifchen Gejchichte! Indem das Gymnafium feine Schüler zu den großen 
Werken der griechifchen Litteratur, zu den Gejängen des Homer, den Tragödien 
des Aſchylos und Sophoffes, den Gejchichtsbüchern des Herodot, Zenophon 
und Thufydides, zu den Dialogen Platons und den Reden des Demojthenes 
führt, und indem es fie im geiftiger Zwieſprache die Kraft und den Hauch 
diefer unjfterblichen Geifter verfpüren läßt, vermittelt es ihnen das Höchſte 
und Beſte, was die Griechen uns und der Menfchheit bedeuten. Das gefchieht 
in den Stunden der griechijchen Lektüre. Einiges andre, wie Architektur und 
Plaftil, zu würdigen oder, befcheidner gefprochen, ihre Würdigung anzubahnen, 
mag der Gejchichtsunterricht unternehmen, wofern für diefe Aufgabe die nötigen 
Anjhauungsmittel vorhanden find; nur laſſe man ſich durch die fehr in Mode 
gefommne Etikette „Kulturgefchichte” micht davon abbringen, daß der eigent- 
liche Gegenjtand des Gejchichtsunterrichts, gewiffermaßen jein tägliches Brot, 
die politifche Gejchichte bleiben muß. Denn nicht Schöngeifter und Äſthetiker 
hat er zu erziehn, fondern Männer, die zur Arbeit im öffentlichen, politifchen 
Leben taugen. 

Halten wir hieran feit, jo ergiebt die griechifche Gejchichte im Vergleich 
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mit der Bedeutung und dem vorbildlichen Wert der römiſchen ein ſtarkes 
Minus. Daß die griechischen Gemeinmwejen, die wir mit einer gewiſſen Hyperbel 
Staaten zu nennen pflegen, Ziwerggebilde waren — faum die größten hatten 
den Umfang eines mittlern preußifchen Regierungsbezirks —, fol nicht zu 
ihren Ungunjten in die Wage gelegt werden, weil ja die Einfachheit für den 
Unterrichtözwed ein Vorzug iſt. Beträchtlich aber wird der Ausfall auf der 
Seite der Griechen, wenn wir auf ihre politifchen Fähigkeiten und Tugenden 
jehen. Wie wenige unter den vielen Männern, die im öffentlichen Leben 
Griechenlands Hervortreten, widmen ſich uneigennügig dem Dienſt des Staats! 
Der individuelle Trieb, der den Hellenen eigentümlich ift und auf andern Ge- 
bieten eine Quelle ihrer Größe wird, entartet im politifchen Leben zur Un- 
fähigfeit, fich ein- und unterzuordnen; das perjönliche Interefje und die Partei 
gehn vor, und unter den Parteien jelbit gewinnen hier jchneller, dort lang: 
famer die den Sieg, die den Leidenfchaften und Inftinkten der Vielen jchmeicheln. 
Und wie im Heinen, jo im großen! Im der wichtigen, über die politifche 
Erijtenz des Volks entjcheidenden Frage der nationalen Einigung kommt es 
über einige Anläufe nicht hinaus, fogar in Augenbliden tödlicher Gefahr, als 
die afiatifchen Horden das Land überſchwemmen, laffen ganze Städte und 
Landichaften die gemeinſame Sache gleichgiltig oder verräterisch im Stich. Ja 
zwet Generationen |päter iſt man jo weit heruntergefommen, daß die ehemaligen 
Vorkämpfer der nationalen Unabhängigfeit wetteifernd ihr Hellenentum ſchänden, 
indem fie im Bruderfrieg um die Hilfe der Barbaren betteln. 

Vorbildlich ift die politische Gejchichte der Griechen in einzelnen Ereig- 
nijfen und Männern, als Geſamtentwicklung dagegen nur im Sinne eined 
warnenden Beiſpiels. Dabei treten die Ideen, von denen fte beherrjcht war, 
jo einfach und deutlich hervor, daß fie von jelbit zur Zerlegung in überficht- 
liche Gruppen auffordern: die Entwidlung der bürgerlichen Freiheit in den 
Städten, deren Verteidigung gegen die Perfer, die Überwindung der athenifchen 
Einheitäbeftrebungen durch den Dualismus, der Kampf um die Hegemonie bis 
zur völligen Zerfplitterung, die Unterwerfung unter Makedonien, endlich die 
Ausbreitung der hellenifchen Kultur im Neiche Aleranderd des Großen. Mit 
Ausnahme des legten enthalten diefe Vorgänge fein Problem, das nicht jchon 
auf der untern Stufe dem Verftändnis nahe gebracht werden fann. Zudem 
bringen die Schüler der griechischen Gejchichte — die darum in der Duarta 
mit Recht den größern Raum beanfprucht — wegen ihres jtarfen Gehaltd an 
biographiichen Elementen durchgehende ein größeres Intereſſe entgegen als 
der römiſchen. Auch das ijt von einigem Belang für die frage, ob jie ſich 
auch auf der obern Stufe mit der römischen zu gleichen Hälften in die Unter- 
richtäözeit zu teilen habe. Aber noch ein weiterer Grund kommt hinzu, das 
Verhältnis noch mehr zu ihrem Vorteil zu verjchieben: die überaus wirkſame 
Unterftügung durch die griechifche Lektüre. Denn diefer ftehn für die zwei 
Jahrhunderte, im die jich die großen Ereigniſſe der griechischen Gejchichte zu- 
jammendrängen, eine Anzahl der beiten zeitgenöffischen Autoren zur Verfügung: 
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Herodot, Thukydides, Kenophon und Demojthenes, alle nicht nur um ihrer 
litterarifchen Vorzüge willen gejchägt, jondern auch al8 Gefchichtäquellen erften 
Nanges, denen gegenüber der Kanon der lateinischen Lektüre arm ift und nur 
für verichwindend Heine Abjchnitte eines viel umfangreichern Gebietd etwas 
Ebenbürtiges aufweiſt. So jelbjtverjtändlich es aber jcheint, daß der Gejchichts- 
unterricht diefe Bundesgenofienichaft anerfennt und verwertet, ebenfo jelbit- 
verjtändlich jollte c8 jein, das an diefem Punkte für die griechifche Gejchichte 
vorhandne Plus bei der Bemeſſung der Unterrichtszeit in Rechnung zu jegen. 

Alle Erwägungen führen zu dem Schluß, daß das traditionelle Ver— 
hältnis 1:1 unter den obwaltenden Bedingungen nicht haltbar ift, weil die 
äußerliche Gleichung in Wahrheit eine durch fachliche Gründe nicht geredht- 
fertigte Schmälerung der römischen Gefchichte bedeutet. Mit gleichem Make 
meſſen, heißt nicht jedem dasjelbe, jondern das ihm zufommende geben; das 
thun wir, wenn wir der griechiichen Gefchichte von der auf Oberjefunda ver: 
fügbaren Zeit micht die Hälfte, fondern etwa zwei Fünftel, fünfundvierzig bis 
fünfzig Stunden, vorbehalten. Dann findet auch die Kaifergefchichte an der 
Stelle, wohin fie als Abjchluß der alten Gejchichte gehört, in der Oberfefunda, 
wieder ausreichenden Raum. 

Wenden wir uns jchlieglih mit wenig Worten zu der Frage, worauf 
denn bei der Behandlung der Katjerzeit Gericht gelegt werden ſoll, jo iſt es 
von ntereffe, zu erfahren, was Harnack, der das Problem mit bejonderm 
Nachdrud geſtellt hat, Dem Unterricht aufgeben will: den Eintritt des Ehriften- 
tums in die Weltgejchichte zu jchildern, ferner die Spannung zwilchen Kirche 
und Staat und die allmähliche Verbindung und relative Verföhnung des 
Chriſtentums mit der geiftigen Kultur der Antife. Nicht wenig alfo, und doc) 
zu wenig! Denn während feine Forderungen auf der einen Seite dem Faſſungs— 
vermögen der Schüler zu viel zumuten, laflen fie auf der andern Wichtiges 
und Wiſſenswertes unberücdjichtigt. Die Hauptforderung Harnads ginge 
übrigens mit größerer Berechtigung an eine andre Adreſſe: im Religions: 
unterricht wäre der Play und wohl auch die Zeit zur Behandlung der ge— 
nannten firchengefchichtlichen Probleme. Sollte der Gejchichtslehrer jie nach 
dem Wunjche Harnads mit einiger Ausführlichkeit erörtern, jo würde er über: 
dies in konfeſſionell gemifchten Klaſſen auf eine Schwierigkeit ſtoßen, die zu 
löfen feinem pädagogifchen Takt nicht immer gelingen dürfte. Sogar Oskar 
Jägers für ähnliche Fülle gutes Nezept, ſich auf den rein hiſtoriſchen Stand- 
punkt zu ftellen und die theologijche Streitfrage, wer Recht habe, auszufcheiden, 
würde hier vielleicht verfagen, weil fchon die bloße Abficht, den Urſprung des 
römischen Primats, der doch wohl zur Sprache fommen müßte, hiltoriich, das 
heißt als Wirkung gefchichtlicher Kräfte zu betrachten, nach fatholiicher Auf- 
faſſung eine Anmaßung und Blasphemie wäre. Auch aus diefem Grunde 
wird man es alſo dabei beivenden laflen müſſen, daß die Kaiſerzeit vor allem 
als Profangeichichte behandelt wird. 

Als jolche würde fie ſich zweckmäßig zuerit zu folgenden Fragen wenden: 
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welche Gründe zum Untergang der Republik geführt haben, worin fich die Ver- 
faflung des Auguftus von dem Plane Cäſars unterjcheidet, und welche Kaiſer 
für die Umbildung des Prinzipats und die Vollendung der abjoluten Monarchie 
von Bedeutung geweſen find. Wenn man jo an dem Faden der jtaatsrecht- 
lichen Entwidlung des Imperiums die wichtigiten Herrjcher vorführt und furz 
charafterifiert, gewinnt der Schüler einen vorläufigen Überblick über das weite 
Gebiet. Diefe chronologiſchen Drientierungspunfte fommen alsdann den Aus- 
blifen auf die äußern und innern Zuftände und Vorgänge zu jtatten. Die 
Schilderung der äußern Lage ift verhältnismäßig einfach und leicht; bei der 
Darlegung der innern Zuftände verliere man zwei Richtlinien nicht aus dem 
Auge: daß es verfehrt wäre, die beiden erjten Jahrhunderte nach Augustus 
nur als eine Zeit des Niedergangs anzufehen, und daß gleichwohl weder der 
materielle Wohlſtand noch die äußere Machtentfaltung des Reichs den Banferott 
jeiner innern, fittlichen und religiöfen Kräfte abwenden fonnte. Die Gründe, 
die dann im dritten Jahrhundert den Ruin unaufhaltiam machten, und die 
Negenerationsverfuche Diofletiand und Konjtantins führen endlich von jelbit 
zu dem Punkte, wo die Gefchichte der römischen Kaiferzeit und des Altertums 
überhaupt in die des Mittelalters einmündet, indem das Chrijtentum und die 
Germanen die alten Götter und Kaiſer jtürzen und die Herrichaft antreten. 
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Nach dem Tagebuche eines Mitfämpfers wiedergegeben von Eugen Wagner 
in Friedberg (Beffen) 


(Fortfegung) 


0 war es nachts zwei Uhr geworden, als ein Reiter der Brand: 
AA vache den Slommandanten dem jorglojen, vollen Anmarſch der 
Jengliſchen Truppen meldete. Ich wedte meinen Nebenmann, rückte 
ws 4 mein Patronenband zurecht und befühlte noch einmal das Ge- 
Zeh, ob es frei von Sandkörnern fei. Dann legte ich es ſorg— 

fältig auf meine Gewehrauflage. Eine ſtarke Aufregung hatte mich ergriffen, 
und ich gejtehe gern ein, daß meine Kniee zitterten, als ich den Sicherungs- 
flügel am Gewehrſchloß zurücdrehte und mich jchußfertig machte. So ver- 
ging eine halbe Stunde, bis wir in der Stille der zu Ende gehenden Nacht 
das Geräufch marfchierender Truppenteile deutlich hörten. Das Geräujch kommt 
näher und näher, jetzt unterjcheidet man mit dem Auge einzelne Trupps, 
jegt auch die einzelnen Gejtalten. Ein Teil ift bei dem hohen Stadheldraht 
angefommen und jteigt darüber weg. Immer nod) herrſcht bei uns tiefſtes 


Schweigen. Jetzt ſind die Engländer vielleicht noch zwanzig Schritte vor uns, 
Grenzboten II 1901 34 





266 Mit den Buren im Felde 








ein hinteres Glied der feindlichen Truppen ift auch an dem Drahtzaun an- 
gefommen, da hallt ein Schuß über das Feld, und mit einem Schlage fallen 
unſre Büchjen ein. Ein wildes Gefnatter hat begonnen. ch jehe Gejtalten 
am Prahtzaune Sprünge machen wie vom Boden emporgejchnellt, die Hände 
in die Höhe werfen und hinten überfallen; einzelne, jofort tot, bleiben am 
Stacheldraht in der Luft hängen, andre laufen zurück, ohne ſich vor der fichern 
Kugel retten zu fünnen. Die ganze feindliche Linie flutet zurüd. Vergeblich 
juchen die Offiziere, jich dem gewiſſen Tode ausjegend, die Mannjchaften zum 
jtehn zu bringen. Dies gelingt erjt nad) und nad), und es entipinnt jich ein 
langjameres Schütengefecht, das bis acht Uhr des Morgens andauert. Dann 
ichläft auch Ddiefes unter der Wirkung der Sonnenglut ein. Der Feind Hat 
ſich immer weiter zurüdgezogen. Nur von unirer linken Flanke der, wo Delarey 
noch im Kampfe iſt, hören wir lebhaftes Gewehrfeuer. Die englische Artillerie 
bat die Beichiegung wieder in voller Stärfe gegen uns begonnen und hindert 
eine Verfolgung des Feindes. 

Eine trog des Ernſtes der Lage der Komik nicht entbehrende Gefechts- 
jene jcheint mir erwähnenswert. Ein englischer Offizier war bei dem erjten 
Anlauf bis auf fünfzehn Schritt an mich herangefommen und hatte fich dann, 
mich erblicend, zu Boden geworfen. „Wenn er ich erhebe, rief ich ihm auf 
Engliſch zu, würde ich ihn erſchießen.“ So blieb er denn, platt auf dem 
Boden, viele Stunden lang liegen, bei jedem Schuß aus meinem Gewehr 
den Kopf tief in den Boden drüdend. Es war ein ewiges auf und nieder, 
verjteden und wieder auftauchen des Kopfes. Einmal verabreichte ich ihm auf 
jeine Klagen über Durft mein Trinkwaſſer, mehr konnte unter dem Gejchüg- 
feuer jeiner Landsleute für ihm nicht gethan werden. Nachdem dieſes am 
Abend eingejtellt worden war, nahmen wir ihn gefangen, liegen ihn aber einige 
Tage darauf wieder laufen, weil wir nichts mit ihm anzufangen wußten. Als 
jpäter mein Nebenmann von einem feindlichen Trupp unter dem Befehl des- 
jelben Offizierd gefangen genommen wurde, hat er ihm unſre Gutthaten ver- 
golten und dabei bedauert, daß er nicht in der Lage fei, aud) ihm die Freiheit 
wiederzugeben. 

Ein andrer Trupp gefangner Engländer erzählte ung, daß fie unmittelbar 
von England angekommen und aus dem bei der Front eingetroffnen Eifen- 
bahnzuge, ohne das englifche Lager zu berühren, gegen unſre Bofition geführt 
worden jeien. Sie jprachen ihre Verwundrung darüber aus, daß wir von 
weißer Gefichtsfarbe und feine Schwarzen feien, wie fie gemeint hätten. Die 
GSefellichaft war hungrig und durftig und dankbar, daß wir ihnen zu effen und 
zu trinfen gaben. Noch am Abend thaten fich die Freunde und Belannten der 
vierzig bis fünfzig gefallnen Buren zujammen, um fie zu beerdigen. Man hob 
Einzelgräber aus. Nur wo der Tod Freunde oder Angehörige vereint hatte, 
legte man ſie in ein gemeinfchaftliche® Grab, doch nie mehr als zwei zu: 
jammen. Ein gemeinjamer Gottesdienit wurde abgehalten; dann ſchloß man 
die Gräber. 
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Von den Engländern wurden die entfernter von unſrer Stellung liegenden 
Toten unter dem Donner der unſre Stellungen beſchießenden Kanonen be— 
erdigt. Als die in unjerm fichern Schußbereich unbeerdigt gebliebnen Toten 
der Engländer am zweiten Tage nach der Schlacht in Verweſung überzugehn 
begannen, mußten wir jelbjt zu ihrer Beerdigung jchreiten. Es war eine 
ichredliche Aufgabe. Mich traf das Los, mitarbeiten zu müſſen. Mit großer 
Energie und trog vielfachen Übelwerdens trugen wir die Leichen, die ſchon 
hoch angejchtwollen und ganz ſchwarz waren, in ein Maffengrab zufammen. 
Die Gewehre, die Munition, jowie das in dem Rockſchoß eingenähte Verband: 
zeug nahmen wir den Gefallnen ab, weiter nichts. Nur wo wir auf ein teures 
Andenken an den Toten jchliegen mochten, verfuchten wir, es feiner Familie 
zufommen zu laſſen. Sp erinnere ich mich des Vorfalld, daß wir bei einem 
gefallnen Offiziere, Kapitän Grey von Gibraltar, den Brief feiner Frau fanden, 
den er erit am Tage vor der Schlacht erhalten hatte. Sie jchrieb darin, eine 
Ahnung mache es ihr zur Gewißheit, daß fie ihren Liebling nie wiederſehen 
werde; fie habe jich entjchlofien, Pflegerin zu werden und wolle nur feinem 
Andenken leben. Der Brief rührte uns. Alles, was wir bei ihrem Manne 
fanden, padte ich jorgfältig zufammen, fchrieb dazu einen Brief, daß wir ihren 
Mann auf dem Felde der Ehre beitattet hätten, ihren Schmerz begriffen und 
ihn teilten; aus dem beigefügten Eigentume möge fie erfennen, daß wir nicht 
die Diebe und Räuber feien, zu denen uns die englifche Preſſe ſtemple. Das 
Paket, das diefe Sachen enthielt, adreifierten wir über Lourenzo Marques 
nad) Gibraltar; andre Wertfachen übergaben wir am folgenden Tage dem eng: 
fiihen Barlamentär, der nun gefommen war, um über die weitere Beerdigung 
der englifchen Gefallnen zu verhandeln. Ob das Paket des Kapitäns Grey 
der Eigentümerin zugefommen ift, haben wir nie erfahren. 

Die englifchen Toten wurden von da ab durch englische Truppen beerdigt, 
aber übereifig und in viel zu geringer Tiefe. Noch graut es mir, wenn ich an 
den Anblick denfe, der fi uns wenig Tage darauf bot. Aus dem Sande er: 
hoben fich wieder hier und dort Arme und Beine der Begrabnen; der darüber 
geworfne Sand hatte fie nicht ſchwer genug bededt. Der Beerdigung der Eng- 
länder wohnten der englische und auch unfer Geiftlicher bei. Sie unterhielten 
ſich über die Verlufte. Wenn er auch Geiftlicher fei, jo erwiderte der englische 
dem unfrigen auf deifen Angaben, jo fönne er ihm doch nicht glauben, daß 
unfer Gejamtverluft bloß zmweiundfiebzig Tote betrage; das englifche Artillerie: 
feuer müffe allein mindeftens taufend Buren getötet haben. 

Mit der Beerdigung der Gefallnen war die Waffenruhe abgelaufen, und 
wieder begann das feindliche Gefchügfeuer gegen unfre Stellungen. Die Schüfle 
fielen in langen Zwifchenräumen, und wir gewöhnten uns bald derart daran, 
daß der einzelne Schuß nur Anlaß zur Entwidlung des Humors gab. „Achtung, 
ein Kleiner Kaffer fommt,“ jo warnte man ſich vor dem heranjaufenden jchwarzen 
Geſchoß. Die Verachtung vor dejien Wirkung wuchs trog einzelner Treffer 
fo ſehr, daß mir nicht frepierten Granaten die Zünder abfchraubten und das 
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in Gazeſäckchen darin liegende Lyddite mit einem Schwefelholz anzündeten. Das 
grünlich gelbe Pulver verbrannte wie ein Schwefelfaden, brodelnd und Blajen 
treibend langſam und ohne erplofive Wirkung. 

Gegen den Feind wurde michts unternommen. Unmittelbar nad) ber 
Schlacht war der Kriegsrat zufammengetreten, um über die Ausführung eines 
Angriffs auf das englische Lager zu beraten. Der Angriff auf dejien Be: 
fejtigungen wurde für unausführbar erklärt, und ich habe mich jpäter auf Dem 
Sefangnentransport jelbjt überzeugen können, dag er auch thatſächlich unaus- 
führbar war. Es hätte zahlreicher und ſchwerer Artillerie bedurft, um Die 
von den Engländern geichaffnen Befejtigungen fturmfrei für Infanterie zu 
machen. So beichlog man im Kriegsrat, zunächit die abwartende Stellung 
beizubehalten. Unfre Truppen wuchjen nach und nach auf jechstaufend Mann 
an, und da die Engländer nichts unternehmen zu wollen jchienen, jo nahmen 
viele der Unjrigen Urlaub in die Heimat. Ich verkürzte mir die viele Zeit, 
die der Dienjt mir frei fieß, durch Jagd. Mein Kommandant erteilte mir oft 
für halbe Tage Urlaub, und jo ritt ich mit meinem neu angeichafften Pferde 
ins Feld. Wir lernten uns dabei gegenfeitig fennen, und ich hatte überdies 
den Vorteil, mich mit friſchem Fleisch verjehen zu können. Ich ſchoß „Spring: 
boffen,“ eine über ganz Südafrifa verbreitete Art von Gazellen von noch 
Ihmadhafterm Fleisch als Nehe. Auch für künftige jchlechte Zeiten jorgte ich 
vor, indem ich das nicht jofort verzehrte Fleiſch in jchmale Streifen jchnitt 
und es an der Luft trodnete, zu fogenanntem Biltong machte. Gegen Weib: 
nachten wurde es immer jtiller, und jo blieb es bis zur Jahreswende, die 
unfrer Sache eine jo jchredliche Wendung bringen ſollte. Das neue Jahr 
begann mit einem faljchen Alarm. Ein Stacheljchwein war des Nachts gegen 
drei Uhr an den Stacheldraht gejtogen und hatte und dadurch alarmiert. Am 
andern Morgen fanden wir das Tierchen von fünf Schüffen durchbohrt am 
Draht liegen. 

Um dieje Zeit drängte man im Kriegsrat zu energifcherm Handeln. Im 
den eriten Tagen des Januars wohnte ich einer geheimen Sigung des Kriegs: 
rats bei, worin auf dag Drängen der jüngern und energifchern Kommandanten, 
namentlich Delareys und de Wets der Beſchluß gefaßt wurde, die rückwärts 
ftegenden Verbindungen des Feindes durch Zerftörung der Eifenbahn zwijchen 
Belmont und Modderriverjtation zu unterbrechen. Diejer Plan muß den Eng: 
ländern befannt geworden jein. ch erinnere mich ganz genau, daß der Kriegsrat 
an diefem Tage um zehn Uhr des Vormittags zu Ende war, und daß wir 
ſchon denjelben Tag gegen zwei Uhr nachmittags englische Kavallerie und 
Artillerie jüdtwärts abrüden fahen. Exit am folgenden Tage erfuhr ich den 
Zweck diefer Bewegung von unferm Kommandanten, als er gerade aus dem 
Kriegsrat zurückkam. Die Engländer waren ausgerüdt, um die Eifenbahnlinie 
zwijchen den genannten Stationen ſtark zu befegen und zur Verteidigung ein- 
zurichten. Unſre Patrouillen (rapportgangers) hatten das feitgeitellt. So 
war das Unternehmen wahrjcheinlich infolge jchlechter Wahrung des Dienjt: 
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geheimniffes unausführbar geworden. Ich habe nie erfahren fünnen, welche 
Stellung der General zu diefem Vorfall genommen hat. Nach wie vor nahmen 
jämtliche Kommandanten am Kriegsrat teil, ohne daß man diefen oder jenen 
dafür verantwortlich gemacht hätte. Es blieb hiernach ruhig bis Mitte Januar. 
Am 16. verftärkte ſich das englifche Urtilleriefeuer, und der Luftballon ftieg 
wieder auf. Das Feuer galt weniger unfrer Bofition, als unſrer Artillerie, 
die feit der Schlacht von Magersfontein um einige wenige Stüde vermehrt 
und über die ganze Linie verteilt worden war. 

Anfang Februar gingen bei uns die erjten Nachrichten über feindliche 
Bewegungen gegen unfre rechte Flanke ein. Zum Zwede der Aufklärung 
rüdten einige hundert Freiwillige mit zwei Geſchützen vom Lager ab, die bei 
Koedoesberg auf feindliche Truppen, jtießen und dieje feithielten. Nach ein- 
gegangner Meldung hiervon brachen eine zweite und dann noch eine dritte 
etwa zweihundert Mann jtarke Abteilung zur Unterjtügung auf. Dieſer hatte 
ich mich angejchloffen. Uns ging der Befehl zu, den Berg, auf dem bie 
‚Feinde während des Tags Stellung genommen hatten, zu umzingeln. Nach 
dreiftündigem Ritt famen wir gegen Abend und bei eintretender Dämmerung 
am Koedoesberg an, den die Engländer inzwiſchen geräumt hatten. Noch in 
derjelben Nacht ritten wir Deshalb mit den beiden Gejchüßen nach unfrer 
Stellung bei Magersfontein zurüd, ohne daß ich jelbjt ins Gefecht gekommen 
war. Um folgenden Tage brachte mir ein Bekannter Trophäen aus der 
Koedoedberger Aktion, ein Monocle und zwei Fünftliche Vorderzähne, die der 
Befiger in der Eile des Nüdzugs wohl zurüdgelaffen haben mochte. 

Daß der englische Vorjtok bei Koedoesberg blo eine Demonftration ge: 
wejen war, die unſre Aufmerkjamfeit von der linfen Flanke abziehn jollte, 
merften wir erſt jpäter, al$ wenig Tage darauf, wenn ich nicht irre am 
12. Februar, Nachrichten eintrafen, Truppenbewegungen fünden auch nach 
diefer Flanke ftatt. Auf ſolche Meldung trat der Kriegsrat eilig und auf- 
geregt zuſammen. General Eronje ergriff wie immer zuerit das Wort und 
teilte die eingegangnen Meldungen mit. Er ftellte die Unternehmung gegen 
unfern linken Flügel als etwas bedeutungslojes hin und verglich fie mit der 
auf Koedoesberg. Doppelte Vorficht jei vor uns in der Mageröfonteiner 
Stellung nötig. Eronje begründete auch diefe Anficht und zwar damit, daß die 
Engländer mit ihren großen Truppenmafjen jchon des Troſſes wegen nicht 
unabhängig von der Bahn zu operieren vermöchten. Diejer Auffaflung wurde 
von feinem widerjprochen, und auch ich war von ihrer Richtigkeit durchdrungen. 
Nur de Wet und Delarey fchtenen nicht recht überzeugt zu fein. Sie ver: 
langten, daß auf der bedrohten Flanke jtärkere Truppenteile dem Feinde ent- 
gegengeitellt werden müßten. Endlich beſchloß man, durd) ein Kommando von 
einigen hundert Mann unter dem Kommandanten Cronje, dem fehr tüchtigen 
Bruder des Generals, den Weg nach Koffyfontein am Rietriver aufflären zu 
laſſen. Objchon im Kriegsrat von einer Unterftügung des Kommandanten Eronje 
duch de Wet und fein Kommando nichts geiprochen worden war, muß diejer die 
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Erlaubnis erhalten haben, mitzuwirfen. Denn er verließ ung mit feinen Frei— 
Itaatern zugleich mit Kommandant Eronje. Infolge hiervon entging er der 
Kataftrophe bei Paardeberg. Ich bin jedoch feit der Anficht, daß fein Weg- 
gang zu unjerm Unglüc beigetragen hat. Seine Anweſenheit hätte zum recht: 
zeitigen Aufgeben der Magersfonteiner Stellungen geführt, und feine Energie 
hätte einen Durchbruchverjuc bei Paardeberg durchgejet, der ohne große 
Schwierigfeit noch in den erſten Tagen des Umzingeltjeins ducchführbar war. 

Um Tage nad) dem Aufbruch de Wets wurde es flar, daß das Ober— 
fommando eine faljche Anficht gehabt hatte. Am Rietriver zwiſchen Blauwbanks— 
drift und Koffyfontein war e8 Kommandant Cronje gelungen, hundertjiebzig 
Wagen der Bagage des englischen Feldmarjchalld Lord Roberts abzufangen, 
ein Beweis, daß dieſer mit Truppen jchon über den Rietriver hinüber war und 
zwifchen uns und Bloemfontein ftand. Am Nachmittag des 12. Februars traf 
dDiefe Nachricht bei uns ein. Sofort wurde den Leuten, die ihre Pferde bei 
jih hatten — die Pferde, darunter das meinige, ftanden nämlich acht bis zehn 
Reititunden weit von und weg auf der Weide bei Petrusberg, halbwegs nad) 
Bloemfontein, und waren uns vom Feinde abgeichnitten —, der Befehl gegeben, 
bei ihrem Kommandanten anzutreten. Der ewigen Schreiberei ald Sekretär 
und als freiwilliger Briefiteller meiner weniger fchreibfundigen Kameraden müde, 
wäre ich gern bei der Partie gewejen. Auch war ich des Lagerlebens, durch 
da® man verbummelte, und des dort herrichenden Durcheinanders überdrüffig. 
Ich fuchte darum und fand auch einen Buren, der wenig Luft hatte, dem 
Befehl nachzufommen. Er lieh mir fein Pferd, ein magere® Schimmelchen, 
mit dem ich mich nebſt neunzehn andern, den einzigen Berittnen von den etwa 
vierhundertfünfzig Mann unjers Kommandos, bei dem Kommandanten Dom Tom 
meldete. Diejer teilte ung mit, e& gelte die bei Jakobsdaal liegenden Haupt: 
magazine jowie die dort etablierte deutfche Ambulanz (des Profefjors Dr. Küttner) 
zu fchügen, indem man einem Vormarſch des Feindes auf diefen Ort entgegen: 
trete. Sofort jtiegen wir, mit Dom Tom einundzwanzig Mann, zu Pferde, ritten 
zunächit zum Lager und jchlugen dann die Richtung auf Jakobsdaal ein. Dem- 
felben Ziele ftrebten wohl einzelne zerftreut über die Ebne reitende Trupps 
von teil® geringerer teild größerer Stärfe als wir zu. 

Als die Dämmerung eingetreten war, trafen wir vor Jakobsdaal ein, gingen 
aber nicht mehr ins Dorf hinein, fondern blieben davor hinter einer Fleinen Ge- 
ländewelle liegen. Den Pferden wurden nur die Trenjen abgejchnallt, wir ſelbſt 
legten uns hin, nachdem wir ung noch durch Posten gefichert hatten. Der vier- 
ftündige Ritt hatte mich mit ben Eigenschaften meines Pferdes befannt gemacht, 
und diefe waren wenig erfreulicher Natur. Das Schimmelchen war offenbar 
fchlecht gepflegt worden; fein mangelhafter Ernährungszuftand machte es wenig 
leiftungsfähig. Obſchon unfer Ritt über eine gemütliche Gangart nicht hinaus- 
gegangen war, zeigte es deutliche Spuren von Ermüdung. Dazu fam, daß ich 
ihm nichts zu freffen verfchaffen Eonnte, fondern nur zu trinken. Der Zuftand des 
Pferdes gab mir, während ich auf Vorpoſten aufgezogen war, mehr zu denken als 
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die Nähe des Feindes, von dem wir nichts merften. Nur die hellen Flammen 
des in weiter Ausdehnung brennenden Grasfelds, die man am Horizonte jehen 
fonnte, gaben uns die Richtung an, wo er zu fuchen ſei. Mit Anbruch der 
Dämmerung, gegen drei Uhr des Morgens, jtiegen wir wieder aufs Pferd 
und ritten weiter nach Blauwbanksdrift zu, fehrten aber, al& wir nach mehr: 
ftündigem Ritt immer noch nichts vom Feinde gewahrten, wieder um. 

Näher bei Jakobsdaal jprengte ein Neiter heran mit den Worten: „Die 
Engländer jind in Jakobsdaal.“ Wir bejchleunigten den Ritt, jchloffen ung 
mit andern Fleinen Kommandos zuſammen und warfen die Engländer, die faum 
mehr als eine ſtarke Kavalleriejpige fein mochten, mit wenig Schüffen zum 
Drte Hinaus. Während einige Kommandos, darunter das meinige, etwa einen 
halben Kilometer vor dem Orte Halt machten und für den zu erwartenden An- 
griff eine Stellung juchten, fümpften andre Kommandos mit der inzwifchen wohl 
verjtärften feindlichen Kavalleriefpige. Nach der Zahl der zurüdgeleiteten Ver- 
wundeten waren unſre Verluſte dabei nur gering. Wir verftärften unterdefjen 
die gewählte Pofition, jo gut es eben ohne Spaten, die im Lager zurüd- 
geblieben waren, ging. Am meijten waren Termitenhügel zur Dedung gefucht, 
die jich in mäßiger Höhe aus dem Boden erhoben. Dank ihrer Bauart find 
fie für die Kugel des englischen Lee-Metford: wie des Maufergewehrs undurch— 
dringlich, eine Eigenjchaft, die den Engländern unbefannt war. Wo Felſen 
Dedung boten, wurden jie in die Stellung gezogen, wo fie fehlten, trugen wir 
Steine zuſammen und richteten ung dahinter ein. Unjre Pferde wurden auch 
an diefem Abend nur getränft und hinter die vorderſten Häufer Jakobsdaals 
geftellt zu unfrer fofortigen Verfügung. Dann hatten wir, in unfrer Stellung 
ichlafend, eine ruhige Nacht, die legte für lange Zeit. 

Mit dem Morgen des 15. Februars war es mir flar, daß uns ernite 
Stunden bevorftünden. In der Entfernung jah ich mit unbewaffnetem Auge 
die Staubjäulen anmarjchierender bedeutender Truppenmaſſen. Das war die 
englische Hauptmacht. Gegen Mittag find die Engländer herangelommen, und 
bald jchlagen in unfrer Nähe die eriten Granaten ein. Der Angriff hat be- 
gonnen. Wir verhalten uns ruhig, bis die feindlichen Schützen auf 500 Meter, 
der Tragweite unſers Standvifierd, herangefommen find. Dann geht auch bei 
uns der Tanz los. Die Übermacht des Feindes muß bedeutend fein, denn 
wir verjpüren feine Wirkung unjers Feuers. Immer jtärker wird die feindliche 
Schüßenlinie, ung weit überflügelnd mit ftarfen Soutiens dahinter. So feuern 
wir wohl eine Stunde Wir befommen feine Unterftügungen und find der 
Umflammerung ausgejegt. Jemand ruft mir zu, es gehe zurüd, und ich jah 
auch Hier und dort liegende Schügen jich erheben, kurze Streden zurüdlaufen 
und dann das Teuer wieder aufnehmen. Als die nächiten feindlichen Schügen 
wohl 300 Meter vor uns jprungweife vorgehn, riechen mein Nebenmann und 
ih zur nächſten Dedung zurüd. So geht es langjam bis zu den erjten 
Häujern Jakobsdaals. Von dort beichiegen wir jo lange wie möglich die ung 
auf den Ferien folgenden Feinde, dann geht es auf das Pferd hinauf, im 
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Galopp bis zum nächjten rückwärts liegenden Haufe. Ein Schlag auf den Hals 
des Pferdes, es jteht fofort jtill, man jpringt ab und ſchießt auf die wohl 
auch jchon von andrer Seite in das Dorf gedrungnen Feinde. Dann geht es 
wieder auf das Pferd hinauf und weiter, immer hinauf und hinab, wo jic) 
eine Gelegenheit bietet, einen guten Schuß anzubringen, an Hauseden, Mauern 
und dergleichen. Diefe Art des Kampfes in dem Orte felbit hatte etwas auf- 
regendes und wildes, wenigitens fteht e8 mir jo in Erinnerung. inter dem 
legten Haufe des Dorfes ging es mit äußerfter Anftrengung des Pferdes unter 
heftigem Berfolgungsfeuer zum nächiten Kopje, dort wurden wir heftig aber 
vollitändig wirkungslos nur von der Artillerie beſchoſſen. 

Hinter dem Kopje fammelte Dom Tom unjer Kommando; wir waren immer 
noch mit ihm einundzwanzig Mann, hatten alfo niemand verloren. Im Schritt 
ging es dann auf immer matter werdendem Pferde nördlich nad) NRondaveldrift 
und durch die Furt über den Modderfluß. Hinter einem am Flußufer liegenden 
Kopje verbrachten wir die Nacht vom 15. zum 16. Februar jo ermattet, daß 
wir, obgleich noch ſeit frühftem Morgen nüchtern, doch nichts zu effen ver- 
mochten. Meine Stimmung war jchlecht. Wir hörten zwar, daß unjer Lager 
bei Mageröfontein endlich aufgebrochen aber nicht weit genug zurüdgegangen 
jei, uns die Ausficht auf ein Durchfommen zu eröffnen. Nach wenig Meilen 
hatte e8 wieder Halt gemacht, während unſre Hauptmacht immer noch die 
Magersfonteiner Stellung hielt. Auf die Nachricht eines Rapportgängers, 
die weiter rückwärts von uns liegende Klipdrift jei in Gefahr, von den Eng- 
(ändern bejegt zu werden, ordnete Dom Tom aus eigner Jmitiative an, der 
Bejegung diefes Modderflugübergangs zuvorzufommen. Wir bejchleunigten 
unfern Ritt, erfuhren jedoch an der Drift angefommen, daß die ganze Kavallerie 
ded Generals Trend) am Tage vorher die Drift paſſiert Habe und, wie jich 
Ipäter bejtätigte, auf Kimberley weiter gegangen fei. Die Furt jelbjt fanden 
wir gegen die nachrücende feindliche Infanterie von Leuten des Lagers bejegt; 
aber nur ein Teil von vierzig bis fünfzig Mann ſchien die Verteidigung ernit 
zu nehmen, denn der größere Teil von dreihundert bis vierhundert Buren 
drüdte jich in dem die herrlichite Dedung bietenden Flußbette herum. 

Unjer Feines Kommando ging durch die Drift auf das jüdliche Ufer bis 
zu einem Kopje vor. Von dort aus ſahen wir auf die langen Linien der 
flußaufwärts marjchierenden englischen Infanteriemafjen. Als die Engländer 
in ihrer linken Flanke unſer auf faum 800 Meter abgegebnes Feuer erhielten, 
entwidelte jich jofort ein Teil der Infanterie gegen unfre Stellung. Bei Ge: 
(egenheit dieſes Scharmügels wurde ich zum erjtenmal über die Rüdjichte- 
(ofigfeit und geringe Kameradjchaft der Buren erbittert. Wir hatten die an- 
rüdenden feindlichen Schügen unter beftiges Feuer genommen, als mir plöglich 
auffällt, da ich neben mir feine Schüffe mehr fallen höre. Ich jehe mich um 
und finde mich noch ganz allein auf dem Kopje; die Kameraden waren, ohne 
mich davon in Kenntnis zu fegen, aufgejejlen und abgerüdt. Die Gefahr des 
Gefangenwerdens fofort erfennend, fpringe ich zurüd, eile im Sturmjchritt den 
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ſteinigen Abhang des Kopjes hinab zu meinem Pferde und dem Kommando 
nach, das ich in weiter Ferne reiten ſehe. Das Schimmelchen ſporne ich mit 
allen Mitteln, ſogar mit dem Kolben meines Gewehrs zu verzweifelter An— 
ſtrengung an, denn wir ſind ſchon in ſtarkem feindlichen Feuer. Rechts 
und links von mir, unter dem Schimmel und über mir pfeifen die Kugeln, 
bot ich doch auf dem Schimmelchen dem Feinde ein prächtiges Ziel. Mein 
Glück verließ mich auch heute nicht. Obgleich nicht mehr als ein raſcher 
Schritt aus dem Pferdchen herauszuholen war, trug es mich — es war mir 
eine Ewigkeit — aus dem feindlichen Feuer hinaus bis zu dem ſchützenden 
Flußbett. Dort verſchonte ich mein Kommando nicht mit Vorwürfen, nicht 
einmal Oom Tom, und beſichtigte nochmals mein Schimmelchen. Getroffen 
war es nicht, aber doch in hoffnungsloſem Zuſtand; ich ſtieg darum nicht mehr 
auf, ſondern trieb es vor mir her dem Lager zu. 

Es war jchon dunkel, als ein Burenoffizier an mich heranritt und mic) 
unter Berufung auf das Kriegsgeſetz und Androhung des Erſchießens auf: 
forderte, das Pferd zu befteigen und mich feinem Kommando anzujchließen; 
er mochte mich für einen Ausreiger halten. ch weigerte mich unter Hinweis 
auf den Zuftand des Pferdes aufzufteigen, folgte ihm aber zu Fuße. Nad) 
wenig Schritten blieb mein Pferd ſtehn, es war nicht mehr von der Stelle 
zu bringen. Auch der Offizier mußte eingejehen haben, daß feine Aufforderung 
unausführbar gewejen war. Als er mich überdies bei dem Schein eines von 
mir angezündeten Streichhölzchens erfannte, empfahl er jich, mir die Richtung 
wetjend, wo ich das Lager zu fuchen hätte. Ich möchte mich, jo rief er mir 
noch zu, für die Nacht der Wache zur Verteidigung des Lagers anjchliegen. 
Ich nahm mun meine Dede von dem Sattel zu mir, erleichterte das Schim— 
melchen von Sattel und Zaumzeug und überließ es auf freiem Felde feinem 
Schickſal. Nach mehritündigem Marjch erreichte ich todmüde die Vorpojten Des 
Lagers, das den ganzen Tag über feine Stelle in einer jogenannten Pfanne 
(Pan), einer Erdmulde, nicht verlajjen hatte. Nachdem man mir etwas Mehl 
und Waſſer zum Eſſen verabreicht hatte, jchlief ich zwilchen den Steinen ein. 

Gegen Mitternacht wedte man mich. Die Leute aus der Magersfonteiner 
Stellung feien eingetroffen, jo hieß es, und das Lager werde gleich aufbrechen. 
Ich begab mic; jofort dorthin und fand meinen Ochjenwagen nahe beim öſt— 
lichen Ausgange der Mulde, dem einzigen, der auf der Rückzuglinie lag. Über 
die im Lager vorgegangne Ändrung war ich ganz ſtarr. Offenbar hatten über 
triebne Gerüchte von Mikerfolgen, die Nachricht von dem Entjage Kimberleys 
und die von Magersfontein eingetroffnen Mannschaften eine Aufregung ins 
Lager gebracht, die verhängnisvoll wirken konnte. In Unruhe erwartete man 
den Befehl zum Abrüden, dann aber, als er fam, gab es fein Halten. Ganz 
ohne Verſtand verfuchte jeder jeinen Wagen zuerſt durch den Ausgang zu 
bringen, der doch in feiner Breite nur einen einzigen Wagen auf einmal durchlieh. 
Schon die zwei erjten Wagen fahren im Ausgange ineinander, die Verwirrung 
ift fertig. Das Gefchrei der die Ochjenwagen antreibenden Kaffern, das jcharfe 
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Knallen der Beitjchen, ein wüſtes Schimpfen und Schreien über die entjtandne 
Stodung verhinderten einen, jein eignes Wort zu verjtehn. Troß der Nähe des 
Ausgangs jah ich feine Möglichkeit, jo bald ins Freie Feld Hinauszufommen. 
Ih ging deshalb zu meinem Wagen zurücd, ergriff den Leitochſen am Strid 
und befahl dem Slaffern, mich dahin zu führen, wo er zur Mulde hinein- 
gefahren ſei. Nach diefem einzigen, nach dem Feinde zu liegenden aber offnen 
Ausgange der Mulde fchlängelte ich mich mit dem Wagen durch, bald von 
andern gefolgt. Wir fuhren dann um die Pfanne. An den Munitionslagern 
machten wir noch einen furzen Halt und luden einige Kiſten Patronen auf. 

Inzwijchen war der verjperrte Ausgang wieder frei geworden, und der 
allgemeine Rüdzug begann. Immer eiliger wurde der Schritt, bald war es 
fein Rückzug mehr, jondern Flucht, Flucht in voller Panik. Zu jechs, zu acht, 
zu zehn, zu jo viel Wagen als nebeneinander Pla fanden und unter ewigen 
Antreiben der Ochjen ging es die Nacht hindurch zurüd. Wo die Wagen in: 
einander fuhren, wo jie auch nur eine geringfügige Beichädigung erlitten, hielt 
man fich mit der Reparatur gar nicht mehr auf. Die Ochſen wurden aus- 
geipannt und weiter getrieben. So ging die Jagd rüchvärts bis zum Morgen, 
als wir im Nüden Artilleriefeuer erhielten. Nun hebt wieder ein Höllenlärm 
bei den Wagen an, ein Drängeln, bis wir eine Hügelkette erreichen, die uns 
dem feindlichen Feuer entzieht. Gegen Mittag find wir dicht an dem Modder— 
fluß Hinter einem großen Kopje ummweit der Sllipfraalsdrift angefommen, wo 
Halt gemacht und ausgeipannt wird. Die Leute werden in den Fluß gefchidt, 
der in fcharfem Bogen eine Schleife um einen großen Teil unfers Kopjes 
zieht. Man fürchtet einen Angriff von der Drift aus und will jich durch Be- 
jegung des Flußufers deden. In einer gegen den Feind zu vorjpringenden 
Uferede des jenfeitigen Ufers gehe ich mit einem Dugend Buren vor, um das 
VBorgelände bejjer überjehen zu fünnen. Wenig hundert Schritte vor uns 
liegt eine kleine Farm mit Haus und einem fich daranjchliegenden Kraal. 
Bon dort erhalten wir Feuer, während wir die Staubwolfen marjchierender 
feindlicher Infanteriefolonnen beobachten. Wir fordern unfre Zeute, von denen 
mindeitens taufend Mann im Flußbette jtehn, auf, ſich uns zu einem Angriff 
auf Die Farm anzuschließen, aber, traurig genug, nur wenige folgen der Auf- 
forderung. Es jchien, als hätten die jonft jo tapfern Leute, feitdem fie ohne 
Pferde waren, ihren Mut verloren. Sp gehn wir denn allein gegen das 
Häuschen vor, aus dem fich der etwa fünfzig Mann ſtarke Feind, wohl eine 
Seitendedung der Hauptfolonne, eiligit längs der Mauer des Kraals davon 
macht. Haus und Kraal werden abgejucht, doch finden wir niemand außer einigen 
Toten und Verwundeten. Wir folgen nun den abziehenden Engländern bis 
zu einer Höhe, auf der wir unter dem feindlichen Artilleriefeuer einen Mann 
verlieren. 

Bei eintretender Dunkelheit geht es zum Lager zurüd, das ſich zum Auf- 
bruch anjchidt. Nun rücken wir wieder die ganze Nacht hindurch flußauf— 
wärts, bis wir am 18. Februar gegen Mittag dicht am Modderriver ummeit 
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Paardeberg bei der Koedoesranddrift in ungeeignetiter Stellung halten, bevor 
wir den Übergang verjuchen. Die Drift führt nämlich auf die Bloemfonteiner 
Straße, die hier auf das ſüdliche Flußufer hinüberfpringt. Gerade ſteige ich 
von dem ausgejpannten Wagen ab, als die erjte feindliche Granate ins Lager 
Ichlägt. Vor uns auf demjelben Ufer wie wir find feindliche Geſchütze aufgefahren 
mit ſtarker Kavalleriebededung. Ein Paſſieren der Furt iſt nicht mehr möglich, 
und jo jtrebe ich mit einer Handvoll Kapburen, Griqualandrebellen, die ſich 
mir anjchliegen, möglichit weit von dem Lager weg den uns beläftigenden 
Geſchützen entgegen. Im einer Entfernung von ungefähr einem Kilometer ſtoßen 
wir auf einen von Regengüfjen jtarf ausgewajchnen Weg, der jich zur Ver— 
teidigung eignet. Wir bejegen und verjtärfen ihn. Noch während Ddiejer 
Arbeit reitet eine Abteilung feindlicher Kavallerie gegen uns an. Sie naht in 
geſchloſſenen Zügen. Auf Standvifier laſſen wir fie heranfommen, dann geben 
wir Schnellfeuer, hierin von eintreffender Verſtärkung unterftügt. Die Kavallerie 
gerät in Unordnung, einzelne Reiter wenden die Pferde, reißen die andern 
mit, und zurüd vaft die Mafle unter Zurücdlafiung vieler Toter und Ver— 
wundeter. 


(Schluß folgt) 
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Dieppe 
ann man glauben, daß in dem Pfiff der Lokomotive, dem Rauch eines 
Fabrikſchlots etwas Schönes liegt? Mit mir haben es Tauſende ſchön 
gefunden, als mit Eintritt des Waffenſtillſtands der erſte Eiſenbahn— 
zug herankam, als die Feuer in den Fabriken wieder entzündet wurden, 
und wieder mächtige Rauchſäulen in die Luft jtiegen. 

- Zuletzt vor Eintritt des Waffenjtillitands Hatte noch ein Wettlaufen 
mit den Franzoſen jtattgefunden. E8 war bejtimmt, daß die Demarkationglinie durch 
die Ortichaften gebildet werden follte, die wir bis zur Mitternachtsſtunde des legten 
Kriegstags erreichen würden. Der Befehl für uns lautete, Dieppe zu bejegen. 
Als unjre erften Truppen vor der Stadt anfamen, fam ihnen von le Hävre aus 
ein Barlamentär in den Weg mit der Anzeige, daß eine franzöftiche Korvette jchon 
in den Hafen von Dieppe eingelaufen jei. Alſo Halt, und enttäufchte Gefichter. Es 
wurde Tag, und ein Offizier wurde in die Stadt gejandt, der die Beſetzung durd) die 
Franzoſen fejtitellen follte. Aber ihre Soldaten waren nicht zu finden, und die Korvette 
erft in Sicht. Alſo vorwärts, jo jchnell es ging, und als die Korvette in den 
Hafen dampfte, hatte eine deutſche Truppe jchon die Stadt betreten. Das ent- 
täufchte Geſicht machte jegt der franzöfiihe Kapitän, ald er unter Hinweis auf die 
faljhe Meldung des Parlamentärs gebeten wurde, jchleunigit wieder abzudampfen. 
Es gab damals viel Gejchrei darüber, wir ließen e8 aber die Franzojen ruhig auf 
ihr Revandefonto ſetzen. 
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Das Bild, das ſich jetzt in den nächſten Tagen in Dieppe entwickelte, war 
vielleiht nie, mindeſtens ſeit den Tagen des großen Diepper-Reederd Ango nicht 
dagemeien. Dampfer auf Dampfer brachten Lebensmittel und Kohlen in den Hafen, 
diefe wurden auf die bereit ftehenden Güterzüge verladen, und unaufhörlich rollten 
die Züge nad) dem ausgehumgerten Paris. Dieppe war der einzige Hafen in 
deutihem Beſitz, zu dem eine Eijenbahn betriebsfähig war. Den Frachtdampfern 
folgten bald die Bafjagierdampfer und ſetzten Hunderte von Engländern und Ameri— 
fanern beiderlei Gejchlechtd ans Land, die gelommen waren, ihre Neugierde 
zu befriedigen. Bon Paris und Rouen wieder langten Perſonenzüge an, angefüllt 
mit einer auffallend großen Anzahl jüngerer Herren in merkwürdigen Koftümen. 
Es waren deutiche Offiziere, Die irgendiwo einen Zivilanzug befjerer oder geringerer 
Qualität erftanden hatten und num den Waffenſtillſtand benußten, um in ihrem 
Räuberkoſtüm einen Ausflug nad England zu machen. Der leihte Soldatenfinn 
machte ſich verdoppelt geltend, es wurde viel und hoch und überall geipielt, und 
was an guten Weinen erjtanden werden fonnte, wurde getrunken. Dieppe ver— 
diente während der Dffupation durch die Deutjchen Unjummen. Gelbftverftändlich 
gab es Mitte Februar nod) keine Saijon im gewöhnlichen Sinne. Aber auch Pelz- 
jaden und Wintermäntel fünnen Damen reizend jtehn, das wußten die Englände- 
rinnen und Amerilanerinnen ebenjogut, wie unjre Damen es wiflen. Später fam 
die Kommune umd trieb die Pariſerinnen hinaus. Nach Trouville zu gelangen, 
war mit großen Schwierigleiten verbunden, aljo nahmen fie ihren Weg nad) Dieppe. 
Doch war dies erit im Monat März. 

Als id) in den eriten Tagen des Waffenftillitands dorthin fam, war von 
diejem gejelligen Treiben noch wenig zu merken. Dafür fonnte ich) mid um jo 
ungejtörter dem Genuß der jchönen Landichaft Hingeben. Der erſte Gang war 
nach dem Leuchtturm. Da lag es vor mir, das ewige, unendliche Meer, rubig, 
als ob es ſich an den erften warmen Strahlen der Sonne wärmen wollte. Am 
Horizont zugen Dampfer dahin. Auf den Klippen, die die öftliche Seite der Hafen- 
einfahrt überragen und ſich nach Treport binziehn, Hatte einſt Cäjar feine castra 
stativa errichtet. Von dort aus flogen feine Gedanken, jpähten feine Blide nad 
England. Jetzt ftanden Nachkommen der Barbaren, die er liebte und fürdhtete 
und als Hilfstruppen in Dienft nahm, dort oben Wache, und ihre Bajonette 
bligten im Sonnenlidt. Weftlih von der Hafeneinfahrt dehnte ich die Stadt aus 
bis zu den Streidefeljen, auf denen das alte, gegen die Angriffe der Engländer er- 
richtete befejtigte Schloß aufragt. Die Stadt jah düfter aus, obgleidy fie jchon 
lange ein Xieblingsjeebad der Pariſer war. Die modernen Niejenhoteld, die ſich 
jeßt an der Seeſeite erheben, gab es damals noch nicht; die Promenade an der 
See war nicht breit und während des Winter mangelhaft unterhalten. Das Kafino 
war nod einfah aus Eijen und Glas bHergejtellt, der Prachtbau in orientaliihem 
Stil, der das Theater jegt umfaßt, ift erft Tpäter hinzugelommen. Aber ſchön war 
es troßdem. Und als die Flut kam, der Wind zu heulen begann, und das Meer 
unruhig wurde, als die Möwen jchrieen, und die Wellen fid) brandend am Ufer 
überjchlugen, da weitete ſich die Bruft in dem ftolzen Gefühl, daß erft die Meeres- 
flut den Siegeszug der Germanen aufgehalten habe. 

Als Bad Hat fi) Dieppe ungemein verihönt. Zunächſt hat man durch Ab— 
laden von Schutt und Steinen die Promenade an dem Meere ganz bedeutend 
verbreitert und da8 jo gewonnene Gelände zwilchen Hafen und Schloß, daß einen 
Kilometer lang ift, in eine einzige Najenfläche verwandelt. Die Wege find feit, 
troden und gut gehalten. Dann ſucht man die zweifelhafte Güte des Strandes 
zu verbefjern. An der Seefüfte der haute Normandie giebt e8 feine ſandige Fläche 
wie in ber basse Normandie, Die in den Kalkſteinfelſen enthaltnen Kiejel bleiben, 
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wenn ein Stüd der Felswand in das Meer jtürzt, auf dem Bruchplaße Liegen, 
während die übrigen Refte weggerwaichen werden. Jede Flut unternimmt es, die 
Eden der Kiejelfteine abzufchleifen. Schließlich werden fie jo glatt und rund, daß, 
wenn man fie betritt, fie unter den Füßen nachgeben wie ein Haufe aufgejchütteter 
Kartoffeln. 

Sold ein Strand ladet nicht zur Promenade unmittelbar am Waſſer ein, 
weil man jehr bald ermüdet, und auch nicht zum Baden, meil die Badenden, wenn 
die Sandalen fie auch gegen den Drud der runden lleinen Steine ſchützen, doch 
feinen feſten Stand im Wafler haben. Anscheinend jucht num Dieppe durch An- 
Ichüttungen und Aufihüttungen von Kies und Sand diejem Übelitande abzuhelfen, 
mir jcheint es aber eine Danaidenarbeit zu fein. Was joll man aber machen, 
wenn man am Strande nicht gehn und ftehn kann? höre ic) fragen. Liegen, jage 
ih. Liegen? Gewiß! Auch ich, obgleich ich alle Menfchen liegen oder höocken jah, 
hielt e8 für unmöglich, lange auf diefem Siejelgeröll auszuhalten. Probieren geht 
aber über Studieren, und als ich mich erft einmal hingelegt hatte und merkte, wie 
fih die runden Steinden unter dem Körper wegſchoben, wo es nötig war, da 
fand ich auch bald einen weitern Vorzug eines ſolchen Kieſelſtrandes, nämlich den 
der unübertroffnen Reinlichkeit. Täglich werden die Steinchen ja zweimal durd) 
die Flut abgewajchen und abgerieben, nicht ein Atom Staub kann auf ihnen haften 
bleiben, Sentjtoffe verſchwinden zwiſchen ihnen in die Tiefe. 

So fand ih auch in Dieppe am Strande ein große PBublitum. Wenn e8 
nicht flanieren fonnte wie in Trouville, jo richtete es fich um jo gemütlicher jeßhaft 
ein. Wollte man Toiletten jehen, jo mußte man ins Rafino gehn. Dort jah ich— 
denn freilich aud wie in Trouville Jugend und Schönheit, Reichtum und Leicht 
finn auf Eroberungen ausgehn und im jtillen Wettkampf untereinander um den 
Preis, die Königin zu jein, ringen. So ein Konzertabend, wie ich ihn mitmachte, 
bietet zu derartigen Beobachtungen die befte Gelegenheit. In den Paufen ftrömt 
die Welt hinaus in die andern Säle, hauptſächlich freilich in den Spieljaal, den 
e8 in jedem franzöfiichen Bade giebt, das ein Kaſino hat. Ein Teil des Publi- 
kums jeßt ſchnell einige Franken, rings herum bilden fi) Gruppen; es wird 
medifiert und folettiert; ein breiter Strom Menſchen flutet um diejfen feiten Kern 
auf und nieder, spectatum veniunt, veniunt spectentur ut ipsae. In diefem Jahre 
bieß e8 auch England gegen Frankreich. Wer da glaubt, daß Faſchoda von den 
Franzoſen vergefjen iſt, irrt ſich. Es war in dieſem faſt ausſchließlich von Eng— 
ländern und Franzoſen beſuchten Bade zu Dieppe, als ob ein wenn auch kaum 
feſtzuſtellender Abſtand zwiſchen den beiden Nationen feſtgehalten würde, und als 
ob der weibliche Teil auf dem ihm eignen Gebiete der Toilette das erſte feind— 
liche Geplänkel eröffnen wollte. 

Die Umgegend von Dieppe bietet prächtige Ausflüge. In alten Zeiten ſoll 
die See einen tiefen Einſchnitt in das Land bis Arques gemacht haben. Jetzt 
haben die Bäche, die ſich dort vereinigen, durch die Ablagerung der Sentftoffe ein 
breites Wiejenthal geihaffen, wo Mühlen und Villen, Fermen und induftrielle Uns 
lagen reizende Motive für den Landjchaftsmaler bieten. In diejes Thal hinein, am 
Zufammenfluß des Bethunes und des Arques-Bachs, jchiebt fich ein Ausläufer des 
Plateaus. E8 ift ein nach drei Seiten teil abfallender Felsrüden, auf der vierten 
Seite führt ein jchmaler Grat zu dem Plateau hinüber. Da früher die Flut das 
Waſſer bi an den Fuß dieſes Felsrückens hinangetrieben haben ſoll und ihn jo 
durch Überſchwemmung des Thal an drei Seiten vor Angriffen ficherte, iſt es 
natürlich, daß ſchon in den älteften Zeiten dort eine fefte Burg angelegt wurde. 
Durh Eroberung der Burg gegen feinen Oheim begann der unehelihe Sproß des 
normännijchen Herricherhauies, Wilhelm, feine Friegeriiche Laufbahn, die mit dem 
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Siegeözuge nad England endigte. Bau an Bau wurde Hinzugefügt, Verließe und 
unterirdifche Ställe, Vorratsräume und fefte Türme. Und noch ein zmweitesmal 
wurde es zum Musgang eines Eroberungszugd. Am Jahre 1589 hielt Heinrich IV. 
in den Religionsfriegen dort eine Bejagung, um einen Stützpunkt für feine Opes 
rationen gegen die Ligue zu haben, deren Truppen unter dem Herzog von Mayenne 
in einer Stärle von 30000 Mann ihm gegenüberjtanden. Es war einer der nor- 
männijchen Nebelmorgen, an dem man, wie man zu jagen pflegt, nicht die Hand 
vor den Augen jehen kann, als Henry IV. mit 4000 Neitern in dieſes Kriegsvolk 
ber Ligue einbrad und das überrajchte Heer vollftändig auseinandertrieb. Auf 
einem Steinrelief über dem Burgthor von Arques reicht die Viktoria ihrem 
Günſtling dafür einen LZorbeerlran;. Du combat à l’amour, de l’amour au combat, 
ſagt Sergent Bourgogne, ift die Loſung des franzöfiichen Kiriegerd. Ohne Liebe 
haben die franzöfiihen Soldaten nie leben können. Als Königin von Arques ſetzte 
Henry IV. feine jchöne Gabrielle d’Ejtree® ein und zog dann weiter zu neuen 
Siegen. 

Der Blid von der Burg ift jchön, er fällt auf reiche Thäler und endigt im 
Norden mit Dieppe und der See. Wem hiſtoriſche Erinnerungen zu ſchwer für 
einen Sommeraufenthalt find, der wandre nad Weiten auf der Straße, die nad 
Tourville führt. Zwiſchen jchönen Villen fteigt die Straße am alten Scloffe 
hinauf auf den Rand des Plateaus. Rechts dehnt ſich unendlich das Meer aus, 
das Branden der Wellen an dem Fuße der Klippen dringt herauf bis zur Höhe. 
Dann und wann ein Möwenſchrei, dann und wann ein Schiff am Horizont. Hell 
leuchtet die Sonne auf Waſſer und Land; man fühlt fie bis auf den Körper 
dringen, ohne daß ſie läjtig wird. Denn mit den Sonnenjtrahlen dringt auch Die 
reine, jtählende Luft der Seebrije durch die Kleider, und man hat dasjelbe Em- 
pfinden der Friſche wie hoch oben in den Alpen, wenn der Wind von den Gletichern 
herüberftreift. 


Fecamp 


Les Ifs iſt Kreuzungspunkt verſchiedner Bahnlinien. In meinem Abteil blieb 
nur ein Herr, der mir durch den Schnitt ſeines Rockes aufgefallen war. Ein fran— 
zöſiſcher Geiſtlicher konnte es nicht fein, wohl aber ein deutſcher. Was wollte der 
aber in Fecamp? Einem Deutſchen war ich, abgejehen von zwei Sachſen, die ich 
in Trouville jprechen hörte, noch nicht begegnet. Aus unjerm Wagen jah man 
zufällig in einen herrlichen Park mit einem alten Schloß auß der Zeit der Re— 
naiffance. Im Baedeker las ih nur: un beau chäteau du XVI*® siöcle. Da mir 
dies nicht genügte, jo fragte ich den Herrn, ob in jeinem Reiſebuch etwas näheres 
über das Schloß gejagt jei. Im beiten Schriftfranzöfiich, aber mit jo nichtfran- 
zöfiicher Schwerfälligfeit wurde mir geantwortet, daß ich ihm jofort jagte: „Sie 
find ein Deuticher, warum jprechen wir nicht deutſch?“ Das geichah denn, und 
wir blieben auch in Fecamp zuſammen. Es war mir died doppelt angenehm, da 
ich mich jehnte, wieder einmal deutſche Laute zu hören, und der Ort Fecamp infolge 
feiner jchlechten Beleuchtung am Abend für dem einzelnen Fremden nichts bietet als 
das einfache Kaſino. So konnten wir die Stunden zwilchen Diner und Sthlafen- 
gehn verplaudern. Da erfuhr ich denn auch, daß mein Reijegenofie zur Philologie 
übergehn wollte und zur Ausbildung in der franzöfiichen Sprache einige Wochen in 
Fecamp Aufenthalt nehmen wollte. 

Mancher Deutiche wird mit dem Namen Fecamp jogleich die Vorftellung von 
dem Benedictine verbinden, den er irgendwo getrunfen hat. Die Heritellung dieſes 
Lilörs hat auch jeßt noch eine große Bedeutung, aber weniger für das Städtchen 
als für die Sejellichaft, die die Fabrikation betreibt. Daß Millionen daran verdient 
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werden müſſen, fann man aus dem Prunfbau jchließen, den die Gejellichaft nad) 
dem Brande im Jahre 1892 hat aufführen laffen. Er ift verſchwenderiſch orna- 
mentiert, aber kaum mit Geſchmack. Mir find die viel einfacher gehaltnen Schlöffer 
des normänntjchen Adels aus der Nenaifjancezeit lieber. Doch ich war ja nicht 
nah Fecamp gefommen, um la Bönsdietine zu bewundern. Ich wollte ja nur Er- 
innerungen auffriihen und die landichaftlichen Schönheiten der Küſte genießen. 

Bon Balmont war ich im Februar 1871 nad Fecamp gelommen, Balmont 
galt deshalb auch mein erfter Ausflug. Zu der Hoffnung, daß der Waffenftillitand 
zum Frieden führen werde, gejellte fich damals da3 erjte Erwachen der Natur. 
Nebel und Reif waren von der Sonne verjagt, ungezügelt vaufchte der Bad), die 
eriten Knoſpen erichienen an Baum und Strauch, und bläulicher Frühlingsduft 
lagerte auf Wald und Feld. E8 war, als jollte die Natur im nächſten Nugenblid 
alle Bande jprengen und laut aufjauchzen. Ich kam zu dem Notar des Städtcheng 
ind Quartier. Er war ein enragierter Franzoje, aber ein liebenswürdiger Wirt 
und angenehmer Gejellichafter. Sein Beruf als Juriſt hatte ihn genügend gejchult, 
daß er bei unjern Unterhaltungen meine Anſchauungen mit Ruhe prüfen fonnte. 
Im übrigen behielt ex ſich alle Rechte auf Revanche vor. In fieben Jahren, hoffte 
er, werde Frankreich zu neuer Kraft gelangt jein, und dann erwarte er, daß, wenn 
auch er nad, Deutjchland mitzöge, ich ihn ebenjo entgegenfommend aufnehmen würde, 
wie er e8 mit mir gethan habe. ch erwiderte ihm, daß die Höflichkeit mir, dem 
Jüngern, die Verpflichtung auferlege, ihm mindejtens bis zur Grenze entgegen zu 
fommen. Seine Frau war eine Barijerin, offen und natürlich” wie eine Deutjche; 
mit ihren feinen gejellichaftlichen Formen wußte fie den Unterhaltungen zwiſchen 
ihrem Manne und mir jede Schärfe zu nehmen. 

Das Haus des Notard lag dicht an dem Eingang zu dem Abteigarten. Auch 
Balmont Hatte einft eine berühmte Benebdiktinerabtei, und wie St. Waudrille, Jumieges 
und Fecamp war die Befißung von der Revolution eingezogen und verkauft worden. 
Auch hier war die Kirche als Steinbrudy benüßt worden, und außer den einjam 
jtehenden Säulen war nur die Marienkapelle übrig geblieben. Was war es ſchön, unter 
den uralten Bäumen zu wandeln und den Wind durch den Epheu rauſchen zu hören, 
der die jpärlihen Mauerrefte und Säulen umjponnen hatte! Als ich jeßt wieder: 
fam, war e8 Spätjommer; mit ihrem dichten Blätterdach bannten die alten Rüjftern 
und Linden die Hite, die draußen herrichte; in tiefem Frieden lag die Ruine. Die 
Pförtnerin Schloß mir die Marienfapelle auf. Da lag noch der Ritter von Val— 
mont, der die Abtei im zwölften Jahrhundert gejtiftet Hatte, in Stein gehauen auf 
feinem Grabdenkmal; er hatte den Wandel von jiebenhundert Jahren überdauert. 
Die zum Gebet gefalteten Hände hatten ihm die Sansculottes bei der Plünderung 
der Kirche zwar abgejchlagen, mehr hatten fie ihm aber nicht anthun können oder 
wollen. Auch die herrlichen alten Glasgemälde der Kapellenfenjter waren unver- 
jehrt und ftrahlten förmlich im Glanz ihrer unvertilgbaren Farbenpracht. Was find 
ſolchen Zeiträumen gegenüber dreißig Jahre? Won der Pförtnerin hörte ih, daß 
mein Notar und feine Frau jchon gejtorben jeien. Ob es ihm, dem feurigen Frans 
zojen, als er Abjchied von der Erde nahm, wohl leid gethan hat, daß jeine Hoff- 
nung auf Revanche nicht in Erfüllung gegangen war? 

Bor dem ehemaligen Kloftergebäude, dem jebigen Wohnhauje, jaß der Befiker 
der Abtei mit einigen Herren. Die Pförtnerin fragte mich beim Abjchied, ob fie 
Monfieur erzählen jolle, daß ich vor dreißig Jahren als feindlicher Offizier da- 
gemwejen jei. Ich Hatte nichts dagegen. Wie überrafht wird Monſieur ge- 
weien jein! 

Ich ſtieg zum Schloß hinauf, einer intereffanten Gebäudemaſſe aus dem elften, 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert. In den Freiftunden hatte ich hier ehe- 
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mals ſtizziert. Die malerijche Vereinigung des plumpen Steinbaus aus ältejter 
Zeit und feiner troßigen Türme mit dem feinen Renaiffancebau der jpätern Yahr- 
hunderte, die prächtigen alten Bäume und der weite Blid in das Thal, auf das 
Städtchen, die bewaldeten Berglehnen und die zahlreichen Villen hatten es mir 
angethan. ch fragte eine alte Frau nach dem Namen der Familie, die einjt den 
feudalen Befi gehabt hatte. Die rau nannte mir in dem Glauben, daß ich nad) 
dem jegigen Eigentümer des Schlofjeß fragte, einen bürgerlichen Namen. Ich wieder: 
holte meine Frage, konnte aber feine Auskunft erhalten. Wieder einmal beftätigte 
es ih, daß für den Durchichnittsfranzofen die Weltgejchichte nur bis zur großen 
Nevolution zurüdreiht. Was über diefe Hundert Jahre zurücdliegt, iſt aus dem 
Gedächtnis des Volles wie weggewiſcht. ine einzige gräflihe Familie habe id) 
fennen lernen, Die fi ihren Stammjig aus dem Mittelalter erhalten hatte. Was 
id) ſonſt an Schlöffern und Edelfigen gejehen habe, Hatten früher Schüßlinge der 
maßgebenden Revolutionsmänner, ſpäter reich geworbne Fabrifbefiger und Handels— 
herren an ſich gebracht. Unter diefen waren aud gut deutjche Namen, wie Glas- 
brenner, Lange. Auch Baedefer, der in jeinen deutichen Reifebüchern jo viele alte 
Geſchichten andeutet, ijt in feinem franzöfiichen Reiſebuch Franzoſe; der Sinn für 
Sage und Überlieferung ift ihm dort ganz abhanden gefommen. Noch mehr wundert 
man fich freilich als Deutjcher, daß bei ihm aud) die Notizen über die Schlachten 
der Jahre 1870 und 1871 jo merkwürdig jpärlich find, während er jedes fran- 
zöſiſche Kriegerdenkmal erwähnt. 

An der See iſt das Thal von Valmont etwa zwei Kilometer breit. Auf der 
linken (ſüdlichen) Seite ſind die Ränder des Plateaus abgeſchrägt, auf der rechten 
Seite zieht ſich lang hingeſtreckt und ſteil das Vorgebirge von Fecamp Hin, 
das dann im ſenkrechten Abſturz in der See endet. Wie an allen Häfen der 
Bretagne und der Normandie iſt auf dem Vorgebirge eine Kirche, de Notre-Dame, 
errichtet. Die Kirche auf dem Vorgebirge bei Fecamp iſt uralt, fie ſtand zweifel— 
(08 jchon, als man noch nicht an Signalfeuer und Leuchtturm dachte, und war das 
Seezeichen für Die Fiicher von Fecamp. So grau und vermwittert fie ausſieht, es 
liegt ungerjtörbare Kraft in ihrem aus mächtigen Steinblöden aufgeführten Bau. 
Wie wundervoll ift der Blid von dort oben! Als ich vor dreißig Jahren dahin 
fam, lag eine ftile See zu meinen Füßen, die Wolfen türmten ſich in mächtigen, 
regungslojen Mafjen darüber auf und fpiegelten fich ebenjo mächtig im Waſſer 
wieder. Als ich wiederkam, flimmerte die See in unzählbaren Heinen Reflexen 
blau und filbern herauf. Es war nicht das harte Stahlblau der Oſtſee, nicht das 
dunkle Kobaltblau des Mittelmeers, es war, als ob eine rollende Fläche von 
Saphiren leuchtet. Sogar die weißen Segel der Fiſcherboote erjchienen dunkel— 
grau in diefem Licht. Nach Norden und Süden die jenkrechten Mauern der Kreide— 
felfen, 6iß fie im Dunft verihtwimmen. Zu Füßen des Vorgebirges liegen in jeinem 
Schuß die Hafenbajiins, jenjeit3 bis zur andern Thaljeite zieht ſich in langen, ein— 
förmigen Straßen die Stadt hin, überragt von den Türmen der Abteifiche, der 
Kirche St. Etienne und dem Komplex der Benedictine In den Straßen der Stadt 
fieht man im Sommer wenig Männer. Auf Hunderten von Fiſcherſchonern find 
fie über den Dzean nach Neufundland gezogen, um die Fiſcherei zu betreiben, die 
echten Nachkommen ihrer umruhigen, kühnen Vorfahren. Zum Winter ehren fie 
zurüd, dann kann der Hafen kaum die Zahl der Schiffe bergen. Nach den Nunmern 
der Schiffe zu urteilen, die ich dort liegen jah, muß die Schonerflotte gegen 
2000 Fahrzeuge Haben. 

Es war in der Frühe eined Sonntags, al8 id} an der jüblichen Berglehne 
binaufitieg, um planlos durd die Landichaft zu wandern. Inmitten ihrer Wälle 
und Bäume lagen die zeritreuten Gehöfte, kein Laut mar hörbar, fein Menich 
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fichtbar. Ich kam zu einer DVorflirche und ging hinein, auch die Kirche war leer; 
aber aus dem Innern der Kirche jah man dur die weitgeöffnete Kirchenthür auf 
den Friedhof und weiter hinaus auf da8 Meer. Mir war e8, als läge die Ge— 
meinde auf den Knieen, und der Priefter fegnete vom Hochaltar aus die Lebenden, 
die um ihn waren, und die Generationen, die dahin gegangen waren und auf dem 
Friedhof ihre Ruheftätte gefunden hatten, und die vielen, vielen, die da8 Meer zum 
legten Schlaf gebettet hatte. 
£e Hävre 

Mit dem Beginn de3 vorleßten Tags des Februars 1871 jollte der Waffen- 
ftillitand ablaufen, wenn bis dahin der Friede nicht abgeichloffen wäre. Es ver- 
itrih ein Tag nad) dem andern, und fein Ergebnis der Friedensverhandlungen. 
Unjre Truppen wurden wieder beweglich, hierhin und dorthin wurde Eonzentriert, 
und in die Gorglofigfeit, mit der wir bis dahin gelebt hatten, miſchte fich jtärfer 
und jtärfer dad Gefühl der Ungewißheit und der Erbitterung. Ich erhalte am 
25. Februar aus zuverläffiger Quelle die Mitteilung, daß der Friedensichluß zwar 
noch nicht offiziell, aber ficher jei, und trotzdem kommt weder an diefem Tage 
noch am nächſten eine Bejtätigung. Wir jegen und am 26. Februar abends zu 
einem Stat zujammen, um den Befehl und damit die Entjcheidung abzumarten. 
Der Befehl kommt, jagt jedod nichts vom Frieden, beftimmt vielmehr, da wir uns 
marjchbereit halten jollen, wenn bis zwölf Uhr nacht? fein Gegenbefehl kommt. Wir 
warten auc bis zwölf Uhr, aber immer noch fein Gegenbefehl. Ich lege mid) zu 
Bett, um noch einige Minuten zu jchlafen. Es iſt noch dumfel, als ich wieder 
gewedt werde; es wird zum Abmarſch geblajen. Alſo fein Friede. Ordre de 
bataille lautet, daß wir das von den Franzofen bejegte Bolbee zu nehmen Haben. 
Ordonnanzen und Adjutanten jagen bin und ber, niemand weiß, was werden wird. 
Unfre Leute find wütend oder gedrückt ftill, je nad) ihrem Temperament, dann und 
wann hört man einen Fluch oder die Drohung, jet feinen Pardon mehr zu geben, 
jondern mit Feuer und Schwert alles zu vernichten. Der Morgen graut, Lanquetot 
wird fichtbar, wir machen Halt. Von allen Seiten rüden unſre Truppen heran. 
E3 kommt die Meldung, daß die Franzojen bis zum Bahnhof Bolbec- Lanquetot 
vorgegangen find und die Höhen bis zur Stadt bejegt halten. „Geladen!“ lautet 
das Kommando. Wer vergigt den Ernſt eines jolchen Augenblids, wenn er ihn 
einmal erlebt hat? Und jeßt, wo man ficher auf Frieden gerechnet hat, noch einmal 
von born anfangen! Durch die Stille tönen kurz und vernehmlich die Kommandos 
bei den Kompagnien und Schwadronen, Bewegung kommt in die Mafjen, vorwärts 
acht es gegen den Bahnhof von Lanquetot. Da fommt ein Dragoner nachgeſprengt 
mit dem Befehl, zu halten, der Waffenftillftand jei um achtundvierzig Stunden ver- 
längert. 

Wir marichierten nach Lanquetot ab. Hierher, al wir und zum Diner ver- 
jommelt hatten, fam die Friedensbotichaft. „it es wirklich wahr? Gott fei Dank!“ 
jagte unjer Älteſter. Wir haben nicht darüber gejubelt und nicht darauf getrunten, 
aber aufgeatmet haben wir und uns Glüd dazu gewünjcht, daß wir num in die 
Heimat zurüdfehren könnten. 

Wie nüchtern erjcheint doch alles im grellen Tageslicht! Der Zug fährt in 
den Bahnhof Bolbec-Langnetot ein, wie eine fremde Welt ericheint er mir. Nichts 
friicht die Erinnerung an den leßten bedeutjamen Augenblid in Feindesland auf. 
Das Stationdgebäude einfach, fajt dürftig, wie alle Bahnhojsgebäude in Frankreich, 
der Bahnjteig menjchenleer, am Ausgang zwei Hotelwagen, deren Kutſcher gleich- 
giltig den Zug anjtarren. Wozu ausſteigen, es hieße der Erinnerung den Reiz 
abjtreifen. Alſo vorwärtd nad le Häbre, das für uns ein unerreichtes Ziel ge- 
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blieben war. Da fällt mir ein, daß einer von meinen Kameraden dod dahin gelangt 
war. Ob es in Rouen ein Liebesmahl oder eine Kneipenſtudienreiſe gewejen war, die 
er mitgemacht hatte, das weiß ich nicht mehr, jebenfall3 war er äußerſt ruhebedürftig, 
als er ſich in den Zug jeßte, der ihn zu feinem Quartier zwijchen Wvetot und 
Bolbec bringen jollte. Und der Zug pallierte den preußiihen Poften der Demar— 
fationglinie, er pajfierte auch auf dem nächſten Bahnhof den franzöfiichen Roten, 
niemand bemerkte den jchlafenden preußiichen Dffizier. Der Zug hält in le Häbre 
im Morgengrauen, der Kamerad wird wach und jteigt jchlaftrunfen aus. Wie er 
vom Bahnjteig auf die Straße treten will, fommt ihm foviel zum Bewußtjein, daß 
ihm der Ort ganz unbefannt ift, daß fi) Menjchen um ihn herumdrängen, daß er 
Nufe hört: Un Prussien, un Prussien, à bas le Prussien! Die Gituation wird un— 
gemütlich, er Fann nicht vorwärts, nicht vüdwärts, und wenn er fönnte, jo wühte 
er nicht, wohin. Da treten zu feinem Glück zwei Gendarmen heran und erflären 
ihn für verhaftet. Er wird in einen Raum des Bahnhofs eingeichloffen und nad) 
einigen Stunden wieder in den Zug geichoben, der nach Rouen abgeht. So war 
er in le Hävre gewejen, ohne es gejehen zu haben. 

Als ich jebt in den Bahnhof von le Hävre einfuhr, wurde auch ich durch eine 
gedrängte Menſchenmaſſe, aber in ganz andrer Art überrafht. In le Hävre war 
jeit fünf Tagen Streit der Hafenarbeiter, die Sozialiften hatten fi) der Leitung 
bemächtigt, ed lag ihnen daran, den Streil auf die Nachbarhäfen auszudehnen. 
Mein Zug brachte nun Delegierte aus Rouen und Dieppe, und zum Empfang dieſer 
war dad Aufgebot der Menſchenmaſſe. Bor den Reihen jtanden zwei Mädchen in 
roten Kleidern, roten Strümpfen, roten Schuhen, den Kopf bededt mit der roten 
phrygiihen Mühe. Die Sträuße, die fie hielten, waren aus roten Blumen zu— 
fammengejegt, rote Seidenband hielt fie zufammen. Dahinter Männer und Frauen 
mit roten Schärpen und roten Mojetten. Ste hatten Disziplin, die Leute, kein 
Gedränge, kein überlautes Wejen, jondern das ruhige Gebaren der guten Gejell- 
ſchaft. Es ijt merkwürdig, wie tief Höflichkeit und gejellihaftlihe Bildung in das 
franzöftiche Voll gedrungen find, und wie ftarf dadurd in ruhigen Zeiten das nervöſe 
und für jeden Eindrud empfängliche Welen der Franzofen gemildert und abges 
dämpft wird. 

Le Hävre hat mic als Seeftadt enttänfcht, durch feine prächtige Lage aber 
um jo mehr entzüdt. Die Stadt hat mit allen Seejtädten die Unreinlichkeit in 
den Bierteln gemeinfam, auf die fi) der Seeverkehr konzentriert. Im Verhältnis 
zu den großen Seepläßen des Kontinent? Hamburg und Bremen, Rotterdam und 
Antwerpen, Marjeille und auc Genua jchien mir le Hävre jehr zurüdzuftehn. Der 
Streit der Hafenarbeiter mag dazu beigetragen haben, daß wenig Leben auf den 
Quais herrſchte, und die meiften Schiffe ftill Tagen. So günftig die Lage für den 
Schiffsverkehr jein mag, da fie das Einlaufen der Schiffe aus der See unmittelbar 
in den Vorhafen ermöglicht, jo ungünſtig ift die Lage für den Fall eines Seefriegs. 
Die Stadt geht mit ihren Straßen bis an den ganz ungeichügten Strand, die 
Forts, die der Stadt zur Seite liegen, können höchſtens die Beſchießung durch eine 
feindliche Flotte erjhweren, aber nicht verhindern. In ähnlicher Weile find alle 
franzöfiichen Seeftädte am Armelfanal einer Beſchießung durch eine feindliche Flotte 
außgejept, und ich jchreibe es lediglich dieſem Umſtande zu, daß in der Buren— 
und Faſchodafrage die Franzoſen den Engländern nicht den Krieg erklärt haben. 
E3 wäre ein firieg geworden, der Frankreich finanziell nicht bloß fchwer belaftet, 
jondern ruiniert hätte. Erſt wenn ſich Frankreich eine Schlachtenflotte geichaffen 
haben wird, die gegen die englische Küfte jo vorgehn kann, wie jeßt die englifche 
gegen die franzöfiiche, oder wenn die Linterjeebote eine Vollkommenheit erreicht 
haben werden, daß fich fein feindliches Panzerihiff ungefährdet vor einen Hafen 
legen darf, lann Franfreih an Revanche für Faſchoda denfen. 
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Da le Hävre erft vor vierhundert Jahren erbaut wurde und fich im lebten 
Jahrhundert erſt zur Bedeutung ausgewachſen hat, jo jind die Straßen breit und 
gradlinig. Dafür fehlt ihnen jeder Charakter, fie find nüchtern modern mit präd)- 
tigen Läden. Im Norden ſchließen fich dann große Villenvorjtädte daran, die den 
Eindrud der Behaglichkeit machen. 

Der Straßenverkehr in den alten Teilen der Stadt ift lebhaft, das Gejchrei 
auf den Straßen erinnert an Holland. Die erſte Nolle jpielen Hier, wie in allen 
größern Städten Frankreichs, die Zeitungsausträger. Durch alle Straßen rajen fie 
zu Fuß und zu Rad und rufen die Journale aus, die jie verfaufen jollen. Dann 
fommen SKarrenjchieber mit Obſt, Händler mit Ledereien, Mufchelverfäufer und 
Verkäufer aller möglichen jonjtigen Artikel, jeder hält ſich für verpflichtet, aus voller 
Lunge zu jchreien oder zu fingen. Ich glaube, dieje Ungeniertheit trägt viel dazu 
bei, in Frankreich; dem Straßenverkehr die Steifheit zu nehmen, die in Deutjchland 
dem fremden auffällt. Sonft bewegt fi) der Mittelftand der Franzojen auf den 
Straßen kaum anderd als bei und. Namentlih an Sonn= und Feiertagen, an 
denen alle jonft arbeitenden Leute auf die Landitraße treten, um der Stadt zu 
entfliehn und Erholung zu juchen, geht es dort ebenjo ruhig und jpießbürgerlid) zu. 
Man ſieht dann, daß das Familienleben in der Provinz durchaus gut iſt. Draußen 
im Freien ftellt fich freilich gleich ein Unterjchied zwijchen den beiden Völkern 
heraus. Während der deutſche Ausflügler zunächſt ein Wirtshaus aufjucht, um jeinen 
ewigen Durft zu Löfchen, verhält fich der Franzoſe viel mäßiger. Ein jehr geringer 
Prozentiab läßt fi zu einem Glaje Wein oder Bier nieder, die große Menge 
bummelt herum oder lagert ſich an einem Ausfichtspunft und unterhält ſich. Ein 
Aufgehn im Anfchaun einer jchönen Gegend kennt der Franzoje nicht, Sentimen- 
talität habe idy nirgends gefunden. Er giebt ſich nicht der Natur hin, jondern 
verlangt und iſt damit zufrieden, daß dieje ihm einen angenehmen Reiz gewährt. 
Im übrigen find ihm feine Perſon und jeine Interefjen wichtiger und interefianter. 

Landichaftlich bietet die Lage von le Hävre ſehr viel. Im Süden die breite 
Seinemündung und auf der andern Seite den Höhenzug zwilchen Honfleur und 
Trouville, im Norden unmittelbar Hinter der Stadt aufjteigend das jtolze Vor— 
gebirge la Heve mit feinen Villen, jeinem Leuchtturm und jeiner Notre-Dame des 
Flots. Welches herrliche Bild hat man vor fi), wenn man auf der Nordmole jißt, 
während die Sonne ıumtergeht! In den Fenjtern der Villen und Häuschen zwiſchen 
Trouville und Honfleur flimmert und leuchtet es wie Feuer, duftig erjcheinen 
die Höhen jenjeitd des Fluffes. Auf der Seine werden die Farben Fräftiger. Das 
Vorgebirge la Heve erjtrahlt in rötlicher Färbung. Dann jchwindet die Sonne 
unter dem Horizont, ein letztes Aufleuchten de8 Himmels, und die Dunkelheit zieht 
herauf. Die Menge, die auf der Mole promeniert, lichtet ſich, jeßhafte Gruppen 
bilden fih, die Unterhaltung verliert ihre Lebhaftigfeit. Man hört das Schlagen 
der Schiffsichraube eines Dampferd, der aus dem Wafjerdunft auftaucht, die Signal- 
liter erjcheinen wie glühende Augen eines Ungeheuerd. Bon la Heve wirft das 
Drehfeuer des Leuchtturmd auf einige Augenblide weit auf das Meer jeine Strahlen 
hinaus, von dem Leuchtturm von Troudille ſchimmert ein Meines Licht herüber. 
Der Lärm der Stadt verftummt, und die Ruhe der Nacht legt ſich auf die weite 
Fläche. 
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Die Kanalkriſis. Der Verlauf der Kanalkrifis in Preußen hat den peſſi— 
miftiichen Stimmungen gegenüber, die jeit einiger Zeit in der öffentlichen Meinung 
die Dberhand zu gewinnen jchienen, wieder einmal den Beweis geliefert, daß 
der Kurs, den dad Staatsjchiff verfolgt, feit und fiher von ruhiger, überlegner 
Hand geleitet wird. Wer die Urteile der Tagesprefje vor und nad) dem Yand- 
tagsichluß am 3. Mai verfolgt hat, die nicht allein von berufsmäßigen Zeitungs— 
ichreibern, fondern von führenden Barteimännern herrührten, wird den erfreulichen 
Eindrud von einer fehr ſtarken Abkühlung und Ernücdhterung nad) ziemlich hohem 
Fieber erhalten haben. Und das ſpricht doch für die gute Konftitution des Kranken 
ebenjo wie für die Überlegenheit de8 Arztes. Wir haben die Kianalvorlage und 
die Oppofition der fonjervativen Parteien ihr gegenüber in den Grenzboten einer 
iharfen Kritif unterwerfen müflen, deren Berechtigung durch den Verlauf der 
Kommiffionsverhandlungen und ihren Abbruch bejtätigt worden ijt. Die Schwäche 
der Negierungspofition und ihre Ausbeutung im politischen Parteiintereſſe durch 
die parlamentarijche Mehrheit in diefer an fid) ganz unpolitijchen, wenn aud) hoch— 
wichtigen Frage nationaler Verfehrsentwidlung gehören der Geſchichte an, und alle 
Entſtellungs- und Vertuſchungsverſuche werden die Har zu Tage liegende Wahrheit 
nicht mehr zu fälfchen vermögen. Heute auf diefe Sünden zurüd zu fommen, er: 
icheint uns nad) der Entſchließung der Krone nicht nur unnüg, jondern auch uns 
zuläſſig. Was man hoffen kann und verlangen muß, ift vor allem ein ernites, 
ruhiges Infichgehn der konſervativen Parteiangehörigen, ſodaß in Zukunft Die 
ichweren Verfehlungen verhütet werden, deren ſich die Parteien unzweifelhaft gegen 
die Krone ſchuldig gemacht haben. Es mühte im Höchiten Grade bedauert werden, 
wenn ji) die Konfervativen in Preußen der Belehrung, die ihnen in den jüngiten 
Vorgängen zu teil geworden iſt, verfchließen wollten. Die fonfervativen Parteien 
und ihre Preſſe würden eine umverantiwortlihe Schuld auf fich laden, wenn fie 
ſich verleiten ließen, der großen Maſſe, zumal der draußen auf dem Lande, von 
einem Sieg der Parteien über den König vorzupredigen in der Abſicht, dadurd) 
ihre Macht zu erhöhen. Bis jet fcheint man ſich ja in dieſer Beziehung einer 
erfreulichen taftvollen Zurückhaltung befleißigt zu haben, und wir wollen die Hoff: 
nung nicht aufgeben, daß es dem gefunden monarhiihen Sinn der preußiſchen 
Konjervativen bald gelingen wird, ih von dem Bann los zu machen, in den eine 
teil3 unüberlegte, teils gewiſſenloſe Agitation, die in der Auflehnung und verbiffenen 
Gehäjligfeit gegen die Perfon des Monarchen ihr wirkſamſtes Mittel jah, fie nur 
zu ſehr Schon verjtridt Hatte. 

Es ift immer mehr die Gepflogenheit der Parteipolitik aller Richtungen, leider 
auch der Fonjervativen geworden, den Wartetirrtümern zu jchmeiheln und Die 
Parteiangehörigen ängftlich vor der Erkenntnis der eignen BVerfehlungen zu hüten. 
Die Grenzboten haben immer wieder die preußifchen Konfervativen im Intereſſe 
des Konſervatismus, der heute allein berechtigt, aber auch dringender notwendig 
it al3 jemals, auf die verhängnisvollen Praktiken hingemwiejen, zu denen die Bartei- 
agitation, indem fie namentlich die landwirtiaftliche Kriſis ausbeutete, mehr und 
mehr ihre Zuflucht nahm, obgleich dadurch, was ganz klar war, die monarchiſche 
Gefinnung in der breiten Maſſe der oftelbiihen Landbevölkerung untergraben 
werden mußte; das hatte dann natürlich zur Folge, daß wir uns feit Jahren der 
gehäffigften, zum Teil perfideften Anfeindung der befannten Fronde gegen ben 
jogenannten „neuen Kurs“ und des ihr affiliierten Parteiagrariertums ausgejcht 
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jahen. Es war nicht zu vermeiden, und hat und eher gefreut als gejcmerzt. 
Wenn die fonjervative Parteiagitation den Fürften Hohenlohe den Altpreußen als 
den „ſüddeutſchen Liberalen“ zu verleiden juchte, jo ift e8 ung ein Lob, von ihr 
gelegentlih auch liberaler Anjchauungen bezichtigt zu werden. Wir verfolgen feine 
Partei- umd Sllafjeninterefjen und vertreten auch feinen preußiſchen Partikularis— 
mus. Wir Halten und an fein Parteiprogramm gebunden, fondern verlangen 
gerade eine durchgreifende, wenn auch allmähliche Umgeftaltung des verlebten, ver- 
worrnen, unhaltbaren Parteizuſtands. Wir wünjchen als wirkliche Konfervative 
den Ditelbiern vecht viel Hohenlohiſchen Liberalismus, weil dadurch am bejten des 
Reichs und der Nation Wohlfahrt gedient, der Monarchie jetzt umd in Zukunft 
die ſicherſte Stüge geichaffen und des Kaiſers patriotiihen Wünfchen und hohen 
Plänen am meijten entiprodhen würde. Wenn den Landwirten im Dften vor— 
läufig nod das Verſtändnis dafür geraubt wird, jo ficht und das wenig an. 
Schmerzlier ſchon it die Wahrnehmung, daß aucd in den wiſſenſchaftlich ges 
bildeten Kreiſen Preußens, namentlich im höhern Beamtentum die von der Fronde 
geförderte Partei- und Klaſſenpolitik mit ihrer unausgejegt gegen den Kaifer und 
feinen Kurs gerichteten Spike immer noch die Gemüter in weitem Umfang ge— 
fangen hält, wie gerade in den legten Wochen jedem, der Ohren hatte, zu hören, 
far werden mußte Wir ftreben nicht nach Agitationd- und Mafjenerfolgen. Aber 
dem engern reife gebildeter deuticher Männer das Verftändnis zu weden und zu 
erhalten für den Konjervatismus, der gerade in Altpreußen not thut, der fid) mit 
denn Hohenlohiſchen Liberalismus dedt, der hoch über dem kleinlichen Partei, 
Klaſſen- und Sntereffengezänt fteht, und den der Kaiſer vor allem von feinen Be— 
amten für die gewaltigen Aufgaben verlangen muß, die er fich ftellt und die ihm 
gejtellt find — danach jtreben wir nach bejtem Wiſſen und Vermögen, und feine 
Gehäſſigleiten, feine Intriguen von links und rechts werden und von dieſem Streben 
abbringen. 

Die Berichiebung des Kanalbaus vom Rhein zur Weichiel um ein oder einige 
Jahre Fönnen wir al3 fein Unglüd anjehen. Abgeſehen von der Dringlichkeit des 
Grunderwerbs für die Emfcherlinie, auf die ſchwerlich wird verzichtet werden 
können, drängt eigentlidy nicht8 zu bejondrer Eile. Wir halten den Ausbau unſers 
von Natur jchon reichen, aber in gewiſſem Sinne einfeitigen Waflerjtraßenneßes im 
allgemeinen und den Mittellandlanal, namentlich mit jeiner Fortjeßung bis zur 
Weichjel, im bejondern für eine unabweisbare Aufgabe der nationalen Verkehrs— 
politif, und wir würden es mit Freuden begrüßen, wenn auch das Donaugebiet 
beizeiten in die Pläne hineingezogen würde. Man wird aber am zwedmäßigiten 
einen Teil des Geſamtnetzes nach dem andern in Angriff nehmen und über Die 
jedesmal nötigen Geldmittel jedesmal bejonders beraten und beſchließen lafjen; das 
Bujammenzwängen nicht unbedingt zujamımengehörender Projekte in eine Vorlage 
aber, wie es in der legten Vorlage gejchehn war, wird vermieden werden müſſen. 
Ganz beſonders wünjchenswert wäre es, wenn die große, überaus wichtige Auf: 
gabe einer Dezentralifation der Induftrie bei der weitern Bearbeitung der Kanal- 
projekte eingehende Berückſichtigung fände. Auch jehr bedeutende Geldaufwendungen 
jollten nicht gejcheut werden, auf dieſe Weije dem Kanalbau, zumal im Diten, von 
vornherein einen günjtigen Erfolg zu fihern. Unter allen Umjtänden wird einem 
weitern Anjchwellen der indujtriellen und der großjtädtiichen „Wajlerföpfe* durch 
die Wafferftraßen vorgebeugt werden müſſen. Vorläufig ruht die Kanalvorlage, 
und vor ihrer Neneinbringung ift hier nicht der Ort, weiter darauf einzugehn. 

Daß fie zur Ruhe gebracht worden iſt, muß wegen der bevorftehenden 
großen handels- und zollpolitiihen Entjcheidungen im Reiche als ganz bejonders 
wertvoll erſcheinen. Wir Haben jchon im Januar in den Grenzboten betont, 
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daß die Einbringung der Kanalvorlage dazu führen würde, daß die auf höhere 
Agrarzölle und namentlich auf ihre vorzeitige Feſtlegung im Generaltarif gerichtete 
parteiagrariiche Agitation noch mehr belebt werden würde, und das ijt ja auch 
reichlich eingetroffen. Trotz aller Berfiherungen, daß die Kanals und die Korn— 
zollfrage ganz voneinander getrennt werden follten, find fie thatjächlich agrariſcher— 
jeit8 in den engjten Zufammenhang gebradt worden, wie da namentlid aus den 
jüngjten Yuslafjungen in den „Preußiichen Jahrbüchern“ hervorging. Der Reichs 
fanzler wird jedenfalls jegt einen läftigen Drud los jein, wenn er ihn überhaupt 
empfunden hat. Bor allem aber kann der Wegfall des in der Ranalfrage ver— 
meintlich gebotnen Drud- und Agitationsmittel8 dazu beitragen, die agrariichen 
Heißiporne zu der jo dringend notwendigen Mäßigung ihrer Zollforderungen zu 
veranlafien. Ob dieſer Erfolg eintreten wird, liegt zum guten Zeil in der Hand 
des Neichslanzlerd. Daß er mit aller Offenheit und Feſtigkeit gerade jet ber 
Agrarzollpartei jeden Zweifel darüber nehmen wird, daß die Fortführung und Er- 
gänzung einer unſrer wirtichaftlichen Erpanfion fürderlihen Handelövertragspolitif 
unter feinen Umftänden durd) das Übermaß im Generaltarif feitzulegender Minimal: 
zölle in Frage gejtellt werden darf, it um jo mehr zu erwarten, als von den 
Intriganten der Fronde erjt kürzlich verſucht worden it, ihn in diejer Frage gleich- 
ſam gegen den Kaiſer ſelbſt icharf zu machen. Es iſt natürlich ausgeſchloſſen, daß 
Graf Bülow für dieſe Verſuche der „Hamburger Nachrichten“ eine andre Em— 
pfindung hegt als Verachtung, von wem ſie auch ausgegangen ſein mögen. Aber 
auch jeder Schein, als ob er geneigt wäre, die ihm von dieſer Seite angetragne 
Siegespalme anzunehmen, würde dazu beitragen, die Einflüſſe der von der Fronde 
geleiteten oftelbijchen Agrardemagogie und ihrer Bundesgenofjen im jogenaunten 
jtädtiichen Mittelftande zu erhalten und zu Eräftigen, die die patriotiichen, monar— 
hiihen, gut fonjervativen Gefühle der altpreußiichen Landbevölferung jeit Jahren 
unterwühlen. Wir haben von vornherein unfre Überzeugung dahin ausgeſprochen, daß 
wenn Graf Bülow von amtlicher Stelle aus der deutichen Landwirtſchaft einen ge— 
ficherten, angemefjenen und zwar höhern Zollihuß zugejagt hat, er das in voller Über- 
einjtimmung mit jeinem faijerlihen Herrn gethan habe, und wir haben deshalb jeden 
Zweifel an der Einlöjung diejes Verſprechens als eines preußiichen Ktonjervativen 
unwürdig zurüdgewiejen. Wir können uns nicht denken, und können es am wenigiten 
al3 in der notwendigen Machtbefugnis eines Reichölanzlerd liegend anerkennen, daß 
er folche Verjprechungen ohne die Gewißheit vollen Einverjtändnifjeg mit dem Kaijer 
abgeben könnte, wie das die Hintermänner der „Hamburger Nachrichten” dem Grafen 
Bülow unter der Maske fürforglicher Freundichaft für jeine Stellung juggerieren 
möchten. Der Kaijer wird am wenigjten dulden, daß der Neichälanzler den Land- 
wirten fein gegebnes Wort bricht, ebenjo wenig wie er an der Zufage bed Reichs— 
fanzlerd, daß die Handelövertragspolitif mit langfriftigen Tarifverträgen fortgejept 
werden folle, wird rütteln lafjen. Wie der Kaiſer nicht nur das Recht, jondern die 
Pflicht Hat, indem er über den Parteien und nterejjengruppen jteht, die parla= 
mentariijhe Mehrheit an egoiftiichen Vergewaltigungen der Minderheit zu hindern, 
ebenjo hat der Reichskanzler diejes Recht und dieſe Pflicht, und wenn ein Kanzler 
das nicht erfennen und danach handeln wollte, jo würde freilich der Klaijer — was 
ihm doc) jehr zu wünjchen ift — nicht aufhören lönnen, fein eigner Kanzler zu fein. 
Auf die Perjonen der zurüdgetretnen Minifter oder gar auf die der fommenden 
bier einzugehn, verfagen wir uns, Es fommt dabei nicht® heraus. Wir wünjchen 
dem Grafen Bülow, daß er treue und tüchtige Gehilfen findet jobald als möglich, 
in Preußen wie im Neiche, und daß es ihm vor allen Dingen bald gelingen wird, 
die Einheitlichleit im Negierungsapparat Herzuftellen, an der e8 jeit einem Jahrzehnt 
vielfach jehr gefehlt hat. Dieje Aufgabe war 1890 jehr ſchwer, und fie ift heute 
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noch ſchwer. Wer ſich dem verſchließt, und wer mit Vorwürfen auf den „neuen 
Kurs“ die Sache abthun zu können glaubt, dem fehlt jedes Verſtändnis für die 
Eigentümlichkeit der Lage vor 1890, mit deren Wiederkehr vielleicht in hundert 
Jahren nicht zu rechnen iſt. Wir find in Bezug auf den Nachwuchs an Staats— 
männern vorläufig noch jehr wenig Optimiften. Dem Grafen Bülow wird es 
ebenjowenig eripart bleiben wie dem Kaiſer, zeitweife mit Lüdenbüßern zu wirt- 
ſchaften. Um jo größer ift natürlich feine Verantwortlichkeit, feine Arbeitslajt, aber 
auch jein Einfluß und jein Verdienft ums Vaterland. Möchten ſich alle vaterlande- 
liebenden Parteien ernſtlich bemühn, ihm die ungeheure Laſt der innerpolitiichen 
Aufgaben nad Kräften zu erleichtern. Das muß um jo mehr gewünfcht werden, 
je mehr ſich die Aufgaben der äußern Politik, wie das jetzt entjchieden der Fall iſt, 
in den Vordergrund drängen. Was mill jchließlicd das biächen Mittellandfanal 
und das bischen Kornzoll jagen gegenüber dem Ringen des Neichd um feine Welt- 
jtellung; dabei handelt es ſich um feine Eriftenz, wie e8 und von Monat zu Monat 
als harte, unerbittliche Notwendigkeit immer Harer vor Augen tritt. Wahrhaftig, das 
ift Doch Heute die Hauptjache und die Hauptjorge, und mit vollem Vertrauen jehen 
darin, Gott jei Dank, alle, die nicht vaterlandslos find links oder rechts, auf den 
Mann, den der Kaifer and Steuer gerufen bat, auf den Neichskanzler Grafen 
Bülow. ß 


Kleinitädtifche Lateinfhulen. In Heinen Städten bereitet das höhere Schul- 
wejen teil den Familienvätern, teild den Stadtvätern ſchwere Sorgen. Die Stadtväter 
laffen fic) durch das Drängen der Familienväter zur Gründung von höhern Lehr: 
anftalten verleiten, denen die Finanzkraft des Städtchend nicht gewachſen ift, und Die 
troß Schwacher Frequenz mit ungeeignetem Schülermaterial überladen werden. Ge— 
ihieht das aber nicht, jo find die Eltern befjern Standes und die Eltern begabter 
Knaben genötigt, ihre Söhne zu früh auf eine auswärtige Anjtalt fortzugeben. Die in 
manchen Gegenden üblichen Rektor und Präfektenjchulen aber, die ala Lückenbüßer 
dienen, leiden an manchen Mängeln. Diefe Mängel nun fcheinen an einer Anftalt 
diefer Art gejchidtt vermieden worden zu fein. Dr. Sebald Schwarz hat dieje 
Sprachſchule im 2. Heft des Bandes 103 der Preußiſchen Jahrbücher bejchrieben 
und bittet uns, feinem Aufjage zu weiterer Verbreitung zu verhelfen. Wir können 
nun natürlich nicht einen Artikel der Preußifchen Jahrbücher abdruden, aber da 
die Sache wirklich von Wichtigkeit ift, wollen wir unfern Leſern mwenigitens das 
wejentliche daraus mitteilen. Im holſteiniſchen Neuftadt, einem Städtchen von 
4000 Einwohnern, tft feit vierzig Jahren an der jehr guten Volksſchule ein afa- 
demijch gebildeter Lehrer angejtellt, der den talentvollen Schülern der obern Klaſſen 
Unterricht in den alten und den neuen Sprachen erteilt. Die Schüler der Sprachſchule 
können wöchentlich ſechs Stunden Latein, vier Stunden Franzöfiih, vier Stunden 
Engliſch, außerdem als Privatitimden Griechiſch und beim Neftor Mathematif haben. 
Nicht alle haben alle dieje Fächer, und der Rektor, der die Schüler genau kennt, 
bejtimmt nach den Fähigkeiten jedes einzelnen darüber, wie viel und welche Fächer er 
mithalten fol. Se nad) Zahl und Art der Stumden, die einer in der Sprachſchule 
bat, wird er von mehr oder weniger Stunden des Volksunterrichts befreit. Die 
Abteilungen beſtehn nicht aus feſten Schülergruppen, jondern je nachdem einer mit 
fortlanın, gehört er in dem einen Fach einer höhern, in einem andern einer niedern 
Abteilung an; wer rajch fortichreitet, wird nicht zurüdgehalten, der Langſame nicht 
über feine Kräfte getrieben. Auch in demjelben Fach werden die einzelnen Abteilungen 
bald getrennt, bald zufammen unterrichtet. 

Dieje Einrichtung, die übrigens jchon Peitalozzi getroffen hatte, ſichert die Lehrer 
vor der Plage des ungeeigneten Schülermaterial® und die Schüler vor den Plagen 
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der Überbürbung der Schwachen und der Langeweile, zu der die Begabteiten in 
gewöhnlichen Schulen verurteilt jind, mit einem Wort, fie macht die individuelle 
Behandlung möglid. Die Erfolge diefer Schule, die gegenwärtig fiebzehn Schüler 
zählt, jollen glänzend fein. Manche bereiten fi) dariı nur für die Kaufmanns— 
fehre vor, die aber aufs Gymnaſium übergehn, werden mit fünfzehn Jahren gute 
DObertertinner oder Unterjefundaner und zeichnen fi) von den Durchſchnitts- 
gymnafiaften durch Friihe und Lernfreudigfeit aus. Man ſage nit: Was kümmert 
uns eine Schule von jiebzehn Schülern in einem winzigen Städtchen! Es giebt 
in Deutichland vielleicht zweitaujend Eeine Städte, deren Bürgerjchaft und Jugend 
unter den beftehenden Berhältniffen leidet; es kann fi dabei um dreißigtauſend 
und mehr Knaben handeln. Die find es jchon wert, dag man den im dem hol- 
ſteiniſchen Städtchen vermwirklichten Gedanken erwägt. Schwarz weiſt auch auf die 
jozialen Wirkungen hin, die die Verallgemeinerung der Einrichtung haben würde; 
jie würde den Zug nad der Großſtadt abſchwächen, denn viele ziehn nur der er- 
leihterten Schulung ihrer Kinder wegen dorthin, und fie würde zur Verjöhnung der 
Klaſſen beitragen, weil die Schüler einer ſolchen Sprachſchule länger mit den Kindern 
de8 ärmern Volks zujammenfigen. Freilich) dürfie bei der Verwirklichung dieſes 
Reformgedantens nicht vergefjen werden, daß in einer ſolchen Schule noch viel 
mehr als in unjern gewöhnlichen Anftalten auf die PBerfünlichleit des Lehrers an- 
fommt. Wenn man vor allem auf Wohlfeilheit Halten und meinen jollte, durch— 
gefallne oder verbummelte Kandidaten jeten gut genug fir jo ein paar Göhne 
nicht jehr vornehmer Eltern, dann wäre die Sache von vornherein verpfuſcht. 
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Bon den Antillen zum fernen Weſten. Reiſeſtizzen eines Naturforſchers. Bon Franz 
oflein. Jena, Guſtav Fiicher, 1900 

Für frifche, warm empfundne NReifefchilderungen bleiben wir immer empfänglid). 
Das Publitum kauft zwar jolche Bücher nicht in Mafjen wie Romane, wie und 
die Verleger verjichern, aber gelejen werden fie fleißig, wie wir aus eigner Er: 
fahrung bejtätigen können. Das vorliegende Werkchen zeichnet ſich durch treffliche 
Natur- und Völferjchilderungen aus, denen man ed anmerft, daß der Verfaſſer nicht 
bloß naturwiſſenſchaftlich beobachtet, er iſt Zoologe, fondern auch künſtleriſch ſieht 
und mwiedergiebt. Schade, daß er auß feinem eigenften Studiengebiet, dem Tier: 
leben des Untillenmeeres, nicht mehr geboten hat. Dem künſtleriſchen Zug der 
Schilderung entipriht die hübſche bildlihe Ausftattung. Wer Reijeichilderungen 
vergleichend betrachtet, wird in der Dofleinjchen den foloriftiihen Zug in der Dar: 
jtellung der Naturizenen beachten. Gegenüber feinen genauen Angaben über die 
Farben in der tropiichen Landſchaft möchte man jogar A. von Humboldt ald nahezu 
farbenblind bezeichnen. Gejehen Hat diefer ja annähernd dagjelbe wie Doflein, aber 
jeine Zandichaften begnügte er ſich in Umriffen zu zeichnen umd leicht zu Eolorieren: 
genau wie die Maler jeiner Zeit. 








Herausgegeben von Johannes Grunow in Xeipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 


rensboten m 
ae 





Der Sluch der Größe 






> Ze ind große Männer wirklich im gewöhnlichen Sinne glüdlich? 

DA Man wird diefe Frage jchwerlich ohne weiteres bejahen wollen. 
| 7, Gewiß haben jie mehr oder weniger zahlreiche Stunden ſtolzer 
IF; und froher Erhebung, in denen ihnen das Bewußtjein ihrer Be— 
— deutung, das Hochgefühl ihrer Erfolge die Seele ſchwellt; aber 
die Erinnerung an eine ungeheure Verantwortung wird dieſes vorübergehende 
Glücksgefühl immer wieder dämpfen und zurückdrängen. Sogar ein Bismarck 
wollte in einem langen Leben voll der größten Erfolge nur von wenig 
Stunden ungetrübten Glückes wiſſen. Und wie er, ſo haben auch andre große 
Männer ein wirkliches, innerliches Glück nur im engſten Familienkreiſe ge— 
funden; andre haben auch dieſes ſchmerzlich entbehren müſſen, zumal Fürſten, 
denen die Wahl der Lebensgefährtin zu allen Zeiten ſo oft durch äußerliche 
Rückſichten auferlegt worden iſt, wie z. B. Friedrich der Große. 

Woher kommt das? Wie erklärt es ſich, daß an dem Leben großer Männer 
jo häufig etwas wie ein Fluch haftet, daß es jo oft etwas Tragiſches hat? 
Die Griechen jahen darin den Neid der Götter, die den Menjchen feine An- 
näherung an ihre Sphäre erlauben, oder fie jchrieben das der Ußgıs zu, dem 
über das Menjchliche hinausgehenden ‚Streben, das, indem es die Schranfen 
des allgemein Menjchlichen überjchreitet, die fittliche Vergeltung herausfordert; 
ja Herodot hat auf dieſe Idee feine ganze gejchichtsphilofophiiche Anſchauung 
begründet, und die attifchen Tragifer werden nicht müde, vor der üßgus zu 
warnen, deren Typus ihnen Tantalos und die Tantaliden find, und Die 
Supgoocvn, die Selbjtbefcheidung und Selbjtbejchränfung zu preifen. Sie 
wußten wohl, warum fie es thaten. Denn die antiken Menfchen, durch Fein 
fejtes, objeftives Sittengejeß in ihrer Selbftfucht gebändigt, neigten am jich zur 
vägıs und gereichten ihrem Vaterlande trog reichiter Gaben oft weniger zum 
Segen als zum Fluch. Der Typus des „Übermenjchen,“ der rückſichtslos jeinen 
Inſtinkten und feinen Intereffen folgt, ift feineswegs modern, jondern antik, 
nicht chriftlich, jondern heidnisch, jchon deshalb, weil die antife Gottesidee 
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zwiſchen der Gottheit und dem Menjchen feine jo umüberbrüdbare Kluft be- 
fejtigte wie das Chriftentum. Wenn heute der Typus wieder aufgetaucht ift, 
jo iſt das rein theoretifch; unire nervös gewordne Männerwelt hat nicht das 
Zeug dazu, ihn zu verwirklichen. Im die Reihe der antiken Übermenſchen ge- 
hört Alkibiades von Athen, der abwechjelnd Hochverräter und Netter jeines 
Baterlandes it, heute zum Tode verurteilt, morgen jubelnd begrüßt wird, ge- 
hört aber auch Alexander der Große, jeitdem er ſich als Sohn eines orien- 
taliichen Gottes proflamierte und damit die Vergöttlichung der Herrfcher ein: 
leitete, die im Knechtsfinn der Völker ihre Ergänzung fand, gehört endlich) 
Cäſar, der fie auf das Abendland übertrug und ſchließlich Doch daran zu Grunde 
ging, daß er mit der Aufrichtung feiner thatfächlichen Alleinherrichaft zwar 
das politisch Notwendige that, aber in dem Gefühl einer ungeheuern Über- 
fegenheit mit den Einrichtungen und Anjchauumgen feines Volks allzu jchroff 
brach, jodak nicht er der Gründer des Kaifertums wurde, jondern fein maß— 
vollerer Adoptivfohn und Nachfolger Augustus. Das Chriſtentum fteigerte 
das Gefühl der fittlichen Verantwortlichkeit und drängte damit die alte 2015 
zurüd. Wohl lebte jeitdem in den Herrichern das Bewußtſein, von Gottes 
Gnaden zu fein, feine irdiiche Gewalt über fich zu haben und alfo auch Feiner 
verantivortlich zu jein; aber gerade diefe Empfindung jchärfte das Verant— 
wortlichfeitsgefühl, und in den bedeutenditen Fürjten des Mittelalters, wie es 
Karl der Große und Dtto der Große waren, am meilten. Wenn fie Inge 
wöhnliches und vielleicht Unerreichbares wollten, die politische Zuſammenfaſſung 
der weitenropätjchen Kulturvölker, jo floh diejer großartige Gedanfe nicht aus 
der Selbjtüberhebung, der Ü3ges, jondern aus einem hohen deal. Vollends 
die großen Hohenzollern haben diejes Verantivortlichkeitsbewußtjein im höchiten 
Make empfunden; Friedrich IL., der auf fein ererbtes Königsrecht jo ſtolz war 
wie irgend einer, betrachtete fich doch als den eriten Diener feines. Staats und 
hat danach bis zu feinem legten Augenblid gehandelt. Dagegen zeigt Na: 
poleon 1. in der Maßloſigkeit jeiner größten Pläne etwas von antiker ÜHges, 
ganz natürlich, weil er ein Ufurpator war, der alles feiner eignen Kraft ver- 
dankte und mit dem Volke, das er beherrichte, als ein Stammfremder gar feine 
innern Beziehungen hatte, darum auch.die fittlichen Schranken und Pflichten 
nicht fannte, die eine ererbte Gewalt und der Zuſammenhang mit dem eignen 
Volke dem Herricher ziehen. Sogar Ludwig XIV. hat trog aller Neigung zur 
Selbjtvergötterung niemals jo durchaus umfranzöfiiche, periönliche Politik ges 
trieben wie Napoleon J. weil er eben ein Bourbon umd ein Franzoſe war. 
Aber wenn der Fluch der Eggers nur noch jelten an einem großen modernen 
Leben haftet, jo ijt ein andrer fajt unvermeidlich und zu allen Zeiten mit 
menjchlicher Größe verbunden gewejen, die innere Einjamfeit, das Gefühl der 
Bereinfamung. Jeder große Mann hat etwas Dämoniſches an jich, etwas, 
was über das allgemein Menjchliche hinausgeht und darum von den Menjchen 
nicht veritanden, nicht empfunden wird. Stehn ſie ihm in ihrer Empfindungs- 
weile fern, jo bleibt auch er ihnen in der feinen fremd. Wenn die Menjchen 
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am Kleinen, Einzelnen, Gewöhnten haften, wenn ihre bejchränfte Sehkraft nur 
über ein enges Gefichtsfeld hin reicht, jo Überjchaut der große Mann weite 
Fernen und innere Zujanmenhänge, von denen der Durchſchnittsmenſch nichts 
ahnt. Darum find diefem jeine Handlungen oft ganz unverjtändlich, und die 
Kritif, die er an ihnen zu üben verjucht, fällt deshalb oft jo Findifch unreif 
aus. Auf der andern Seite wird deshalb die niedrige Schägung der Menschen, 
ja die Menjchenverachtung eine ganz natürliche Empfindung, nicht nur bei 
Feldherren, wo die Geringſchätzung des Einzellebens einem großen Zwecke 
gegenüber in der Natur der Sache liegt — feiner ijt darin weiter gegangen 
als Napoleon I. —, jondern aud) bei Staatsmännern, die immer das Ganze 
im Auge haben müſſen. Beiden werden die Menfchen deshalb nur Werkzeuge, 
Schachfiguren, die jie Hin: und herichieben oder beifeite werfen, ohne viel nad) 
ihren Empfindungen und Sonderinterejlen zu fragen. Bei Friedrich dem Großen 
war das namentlich in der zweiten Hälfte jeiner Negierung ein befonders aus— 
geprägter Zug, und Bismard hat nicht anders gehandelt; was ihm in den 
Weg Fam, das jchob er beifeite oder zertrat er, Noch in feinen „Gedanken 
und Erinnerungen“ flingt das nach in den herben, oft geradezu Schonungslofen 
Urteilen, die er über faſt jämtliche Perfönlichkeiten jeiner Umgebung fällt, und 
die alles andre jind als hiftorische Wahrheiten; denn die relative, wenigitens 
jubjeftive Berechtigung eines abweichenden Standpunkts fommt ihm gar nicht 
in den Sinn, eben weil er immer als handelnder Staatsmann jchreibt, nicht 
ala Hiftorifer. Darum ijt ihm das Gefühl innerer Vereinfamung, troß des 
innigen Berhältnifjes zu Frau und Kindern und troß des regen lebendigen 
Berfehrs, worin er fait bis zulett geitanden hat, ſchwerlich erjpart geblieben, 
jo wenig wie Friedrich dem Großen. Wird ihm doch die Hußerung einem 
hohen Beamten gegenüber zugejchrieben: „Haben Sie nod) das Bedürfnis, 
Ihre Mitarbeiter zu achten? Ich nicht.“ Welch herbe Menfchenverachtung, 
welches Gefühl unendlicher Überlegenheit Spricht aus dieſen fchredlichen Worten! 
Friedrich der Große vereinfamte viel früher, da er fein Familienleben führte. 
Den Erfag, den er während der erjten Jahre im Umgang mit vertrauten 
Freunden fand, verdarb er fich jelbjt immer wieder jehr bald, weil feiner ihm 
geiftig gewachjen war, und aljo feiner ihm auf die Dauer genügte. So wurde 
er frühzeitig ein einfamer harter Mann, viel bewundert, aber wenig geliebt, 
und bei jeinem Tode atmeten gerade die erleichtert auf, die am meijten mit 
ihm zu thun gehabt Hatten. Diejes Gefühl, doch Ichließlich für Menſchen zu 
arbeiten, die tief unter ihnen ſtehn, Flößt großen Männern auch oft genug, 
wenn auch vorübergehend, fogar Zweifel an der innern Berechtigung ihres 
Wirkens ein. In feinen jpätern Jahren hat ſich jogar Martin Luther zu: 
weilen mit folchen Gedanken gequält, wenn er überfchaute, was aus der von 
ihm entfeilelten ungeheuern Bewegung hervorgegangen war, wie viel Unheil 
fih neben jo vielem Großen an feine Ferien geheftet hatte; und Bismard hat 
in trüben Stunden darüber gefeufzt, daß er drei große Kriege veranlaft und 
dadurch wohl viele Menjchen unglüdlich, aber wenige glüdlich gemacht habe. 
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Nur jehr jtarfe, auf feiter religiös-fittlicher Grundlage ſtehende Menjchen, die 
in fi etwas von güttlicher Berufung fühlen, können jolche Zweifel hegen, 
ohne in Verzweiflung zu verfallen. 

Empfindungen ſolcher Art müſſen durch die Maſſe von Feindjeligfeit ver: 
jtärft werden, die jeder große Mann gegen ſich aufregt. Um des Ganzen 
willen muß er unzählige perjönliche Intereſſen verlegen, die an ſich berechtigt 
find, feitgerwurzelten, liebgewordnen Gewohnheiten und Anſchauungen entgegen: 
treten. Abneigung und Haß der Betroffnen find die Folge, um jo mehr, je 
weniger verjtändlich feine Ziele zumächit ſind, oder je weniger ihre Berechtigung 
allgemein anerkannt wird. Es iſt die natürliche Reaktion. Einen großen 
Fürſten pflegt fie weniger zu treffen, jchon weil das, was in jeinem Namen 
geichteht, als nicht unmittelbar von ihm herrührend betrachtet werden kann; 
um jo mehr trifft fie andre. Ein Herricher freilich wie Napoleon I. hat unter 
den von ihm bejiegten Völkern einen furchtbaren Haß ganz perſönlich gegen 
jich erregt, mit Recht, weil er in der That jeine Politit ganz perfönlich machte; 
aber die leidenschaftliche Feindfeligfeit, die in Preußen und Deutjchland die Politik 
Wilhelms I. im Anfange der jechziger Jahre hervorrief, hat direkt weniger ihn, 
als Bismard getroffen, wieder mit Necht. Denn die Seele diefer Politik, die 
mit allen Empfindungen feines Volks im jchroffiten Widerjpruche jtand, war 
er und nicht jein König. Den Haß, der ihn damals verfolgte und bis zu 
meuchelmörderischen Anjchlägen führte, hat er jpäter, als die Mehrheit der 
Nation ihn begriffen hatte und bewunderte, durch den Kulturfampf und das 
Sozialiftengejeg in weiten Volkskreiſen aufs neue erregt, und dieſer hat ſich 
noch heute nicht ganz beruhigt, obwohl von der Maigefeggebung nicht mehr 
viel und vom Sozialiſtengeſetz gar nichts mehr übrig it. Sa, der gewvaltigite 
Staatsmann des Jahrhunderts hat im Neichstage überhaupt niemals eine ſichere 
Mehrheit zufammenbringen können! 

sreilich fommt dabei auch noch etwas’ andres in Betracht, das iſt der 
gemeine Neid gegen alles Große, der nirgends widerwärtiger und niederträch— 
tiger it als in demokratischen Zeiten. Denn die Demokratie beruht auf der 
Fiktion, daß alle Staatsbürger einander gleich jeien; fie fann alfo Männer, 
die dieſer willfürlichen Vorausfegung widerjprechen, grundſätzlich nicht dulden. 
Die oft erzählte Geſchichte, daß im Athen ein einfacher Bürger feine Stimme 
für die Verbannung des ihm perjönlich ganz unbelannten Ariftides abgiebt, 
nur deshalb, weil er jich darüber ärgert, dab der Mann allgemein der Ge: 
echte heißt, it dafür typiſch. Schade, daß uns die Gejchichte den Namen 
diejes Biedermanns nicht aufbewahrt hat; er würde für demokratiſche Neider 
großer Männer ebenjo typilch fein, wie Kleon für demokratische Maulhelden, 
Ephialtes für Yandesverräter. Noch viel fchimpflicher war cs, daß die Athener 
den Themiftofles, den Sieger von Salamis, jpäter nicht nur ftürzten, fondern 
Ichließlich al3 Landesverräter verfolgten, weil die Demokratie feine Größe nicht 
ertrug. Und wie veritanden jpäter feine Gegner den großen Perifles, mit dem, 
wie man jchon damals genau wuhte, die Größe Athens jtand und fiel, ins 
Herz zu treffen, als fie die Anklage wegen Gottlofigfeit gegen feine geijtvolle 
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Gattin Aſpaſia erhoben, natürlich in lauterm Eifer für die durch dieſen weib- 
lichen Freigeiſt gefährdete Religion! 

Die Gegenwart hat feine Urfache, ſich hier eines Fortichrittd zu rühmen. 
Im Gegenteil, jeitdem die franzöfiiche Revolution die allgemeinen Menschen: 
rechte proflamiert hat, ohne ihnen die Menjchenpflichten gegenüberzujegen, 
jeitdem ift die demokratische Neidhanmelei und Gleichheitsflegelei bedeutenden 
Männern gegenüber überall riefengroß ins Kraut gejchoffen, nicht zum wenigjten 
in Deutjchland, wo die Nörgelfucht obendrein zu den wertvolliten National: 
tugenden gehört. Sachliche Bedenken waren es wahrhaftig nicht, die 1883 die 
Mehrheit des deutichen Reichstags beitimmten, eine zweite Direftorftelle für 
dad Auswärtige Amt trog oder auch wegen der dringenditen Befürwortung 
Bismards abzulehnen, jondern der ganz gemeine Sigel, den Gewaltigen, 
deſſen Überlegenheit die Kleinen Geifter des hohen Haufes jo oft Enirfchend 
empfanden, einmal die Macht des Neichstags empfindlich fühlen zu lajfen. So 
etwas muß wohlthun. 

Wer von folchem Neid und folchem Haß getroffen wird, empfindet das natür- 
(ich als Schwarzen Undanf, und in der That gehört Dankbarkeit gegen große 
Männer nicht zu den hervorftechenden Tugenden der Völker, Fürften find 
ihren Mitarbeitern oft dankbar, und feiner war e8 mehr, als Kaifer Wilhelm J.; 
ein Volk ijt felten dankbar, denn der Dank fann immer nur einer Perſönlich— 
feit gelten, mit der man fich innerlich verbunden fühlt, die man verteht, und 
große Männer werden vom Bolfe jelten verjtanden. Leichter als überragende 
Größe erträgt es Schwächen, weil diefe ihm den Mann menfchlicd) näher 
rüden, ihm vertraulicher machen. Bismard hat gewiß die Dankbarkeit, man 
fann jagen des Kernes der Nation in hervorragendem Make erfahren; aber 
jo recht nahe gefommen it ev ihr doch eigentlich nicht als der alles beziwingende 
gewaltige Staatsmann und nicht wegen der Eigenichaften, die ihn dazu machten, 
jondern erit dann, als man einen Einblid in feine rein menjchlichen Züge 
gewann, und das geichah im vollen Make erit nach feiner Entlaffung, die zu: 
gleich die menfchliche Teilnahme für ihn aufgeregt hatte, weil er als der ſchwer 
Gekränfte erjchien. Seitdem hat jich fein Bild in der Volfsphantafie merk: 
würdig verändert. Die harten Seiten jeines heroiſchen Charakters, die dem 
Staatsmann am wenigiten fehlten und fehlen durften, find übermalt und ver 
wilcht, und Bismarck erfcheint nicht mehr fo jehr als der eiferne Kanzler, der 
jeden Widerjtand zerbrach, der große Streitredner, der furchtbare Gegner, 
jondern mehr als der liebenswürdige, gaftfreie, große Herr, der bezaubernde 
Plauderer und Erzähler, der zärtliche Gatte und Vater, und lebendiger it 
heute das Bild feiner Erjcheinung in der Zeit feines Ruheſtands, im langen 
ſchwarzen Rod mit weißer Halsbinde und großem Filzhut, als in der Küraſſier— 
uniform, die er feit 1870, folange er im Dienite war, fat immer trug.*) 





*) Wir machen bei diefer Gelegenheit auf ein verbienftlihes Werk des kürzlich in China 
auf fo traurige Weife umgelommnen Oberften Grafen Yord von Wartenburg aufmerffam: 
Bismards äußere Erfheinung in Wort und Bild. 90 Bismardbilbniffe nad den 
Driginalaufnahmen nebft Verzeihnis einer Sammlung von Bismardphotographien. Berlin, 
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Treuer iſt durch diefen Wandel der Auffafiung jein Bild nicht getvorden, und 
es iſt auch Fein Glüd für uns, daß das erſte gegen das zweite zurüdgetreten 
it. Denn mit dem Bilde des Bismarcks im Ruheſtande verbindet ſich die 
Erinnerung an jeine Entlafjung, das frühere führt uns die große Zeit Wil- 
helms 1. vor Augen, wirft alſo erhebend; das ſpätere nährt eine Stimmung, 
die, jo begreiflich fie fein mag, doch zu gar nichts nüßt, jondern nur jchäd- 
(ich iſt. 

Denn wenn Neid und Hab große Männer in ihrer Wirkjamfeit hemmen 
und jtören, jo kann das Gegenteil, Fritiflofe Bermundrung, zu einer Gefahr 
weniger für Ste ſelbſt als für ihr Volk werden. Schmeichelei und Liebedienerei, 
die fich oft um fie drängen, machen auf wirklich große Naturen wenig Ein- 
drud; wer jich von ihnen beftimmen läßt, gehört nicht in dieſe Neihe. Viel 
ichlimmer, zuweilen geradezu als ein Fluch, wirkt die Bewundrung, nicht an 
fi) — denn der Heroenfultus it etwas durchaus Berechtigtes und Unent— 
behrliches —, wohl aber dann, wenn fie aus jedem Ausspruch, den ein großer 
Mann bei einer beitinnmten Veranlaſſung gethan hat, einen Glaubensjag, aus 
jeder Mafregel oder jeder Richtung feines Handelns eine unverbrüchliche, für 
alle Zeiten giltige Regel machen, kurz feine Worte und Werfe gewijjermaßen 
dogmatifieren will. Das Dogmatijieren it zunveilen unvermeidlich, weil die 
unfelbitändige Mafje der Menſchen einen feiten Halt verlangt, an den fie fich 
ohne eignes Nachdenken anklammern kann; aber ein Nachteil ift es immer, 
denn es bejchränft den Gefichtöfreis und die Bervegungsfreiheit, es wirft er: 
jtarrend und verfnöchernd. Schwer hat bejonders das deutſche Wolf nad) 
jeiner ohnehin doktrinären Anlage unter der Dogmatifierung deſſen, was feine 
größten Männer gedacht, gejagt und gethan haben, gelitten. So iſt Martin 
Luthers Wirken frühzeitig dogmatifiert worden, weil man ihn beinahe als einen 
Neligionsitifter, nicht als einen Neformator unter andern behandelte. Sein 
Glaubensbefenntnis galt nicht als ein Zeugnis feines Glaubens, der religiöfen 
Anſchauung feiner Zeit, fondern als ein unbedingt bindendes Geſetz, von 
dem jede Abweichung eine Kegerei war, die zwar nicht mit Feuer und Schwert, 
aber doch mit Firchlicher Ausjchliegung und jchweren NRechtsnachteilen beitraft 
wurde; jeine Kirchenverfaffung, wahrhaftig für ihn jelbjt nur ein Notbehelf, 
der aus der deutichen Sleinjtaaterei hervorging, als fic die Reichsgewalt und 
die Biſchöfe der unvermeidlichen Reform verfagten, und dem deutjchen Parti— 
fularismus die Kirche überliefert hat bis zur Stunde, wurde zu einem Werf- 


€. S. Mittler u. Sohn, 1900. VII und 40 Seiten und 70 Tafeln. Die Bildniffe von 
Lenbach und andern Künftlern find alfo grundfäglih ausgefchloffen, dagegen viele biäher nicht 
in die Öffentlichfeit gelangte Aufnahmen zu den ſchon bekannten hinzugefügt worden. Die 
ältefte Aufnahme ftammt aus ber Frankfurter Zeit (von 1858 ober 1859), bie lebte vom 
19. Oftober 1897, weitaus die meiften gehören ben Jahren feit dem Rüdtritt an, bie jpätern 
verraten deutlich die finfende Kraft. Die oben im Terte gemachte Bemerkung wird durch diejes 


Bildwerk nur beflätigt. Beigegeben find jedem einzelnen Bilde Erläuterungen über Entftehung 
und Situation. 
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zeuge der Herrschaft des jtändischen Staats über die geduldigen Unterthanen 
vom „Nähritande,“ die der Regierung und den Grundherren gehorfam die 
Steuern zahlten und die Heilsmittel der Kirche aus den Händen des „Lehr: 
ſtands“ gläubig empfingen. Seine auf die Spige getriebne Lehre vom „lei: 
denden Gehorſam“ „jog den Lutheranern das Marf des Willens aus den 
Knochen.“ So verfümmerte dieſes gewaltige, einſt weltbeherrichende Volt in 
ödem Kleinkram, es wähnte, jich einrichten und feine Firchlichen Zänkereien 
ausfechten zu fünnen ohne NRüdjicht auf die große Welt ringsum, als wenn 
e3 auf einer Infel im Ozean gelebt hätte und nicht in der Mitte Europas; 
es verlor darüber den Reit jeiner Weltitellung, und es war, als die römische 
Reaktion, von der eriten Weltmacht der Zeit getragen, energifch einjegte, To 
unbehilflich und wehrlos geworden, daß es ohne fremde Hilfe fchmachvoll er: 
legen wäre. Bon der feurigen Thatkraft, dem bergeverjegenden Glauben 
Martin Luthers war in dem Tutherijchen Teile des deutjchen Volks gar nichts 
mehr, weil es ſich in allem Wandel der Zeiten allzu ſtlaviſch an jeine Lehre 
geflammert hatte, ftatt fein Weſen in ich lebendig zu erhalten; es verjtand 
nur noch zu leiden, nicht mehr zu handeln. Darum ift die ganze geiftliche 
Dichtung der Zeit faſt nur eine wehmütige Klage über das irdiiche Sammer: 
thal, das nur von der Hoffnung auf ein bejleres Jenſeits jchwach erhellt wird; 
die Poeſie eines thatkräftigen, glaubensfreudigen Volks, wie es die kalviniſchen 
Niederländer waren, ilt fie nicht. 

Nafcher ift das friederizianische Preußen von feinem Schickſal ereilt 
worden. Nicht daß es von den Bahnen Friedrichs des Großen abwich, hat 
es nad) Jena und Tilfit geführt, jondern daß es ihnen allzu lange und allzu 
ängjtlich treu blieb. Unverändert blieben auch im dem zwiſchen 1786 und 1806 
fait um das Doppelte jeines Umfangs vergrößerten Staate die alten jchmalen 
Grundlagen, Beamtentum und Heer, die alte Gliederung der Behörden, die Durch 
den rajchen Gebietszuwachs immer jchiverfälliger, unüberjichtlicher wurde, die 
Ichroffe rechtliche Scheidung der Stände, die Bildung und Taktik des Heeres. 
Darum genügte ein Stoß, um das jcheinbar fo fejt gefügte Gebäude in Trümmer 
zu werfen, ein Schlachttag im thüringifchen Saalgelände, um das Land bis 
an die Weichjel in die Hände des Siegers zu liefern. Friedrich der Große 
hat eben mehr eine längft begonnene Entwidlung, die Ausgejtaltung Preußens 
zur Großmacht und zum fejtgefügten abjoluten Staate, abgeſchloſſen, als eine 
neue Zeit begonnen. Dieje heraufzuführen, genügte es deshalb nicht, in feinen 
Bahnen einfach weiterzugehn, fie muhten verlaffen werden, und jie find ſeit 
1807 verlajjen worden. 

Auch die Bismardische Politik, die auf die Vergrößerung des preußiichen 
Staatögebiets, die Auseinanderjegung mit Ofterreich, die feite Einigung der 
deutjchen Staaten mit Preußen, die Abwehr Frankreichs gerichtet war, bat 
vor allem den glänzenden Abjchluß einer jahrzehntelangen Entwiclung Preußens 
und Deutichlands herbeigeführt, ganz neue Bahnen aber mehr im Innern ein- 
geschlagen, indem ſie vor allem die joziale Gejeggebung Steins und Harden— 
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bergs mit genialem Blick jozufagen auf die ſtädtiſchen Arbeitermajien übertrug. 
Wenn man diefe Thatſache Eonftatiert, fo wird Bismards unvergleidliche 
Wirkſamkeit damit fo wenig herabgejegt wie mit dem ähnlichen Urteile über 
die Hiftorische Stellung Friedrichs des Großen. Iſt doch jeder Abjchluß zu— 
gleich die notwendige Vorausfegung zu einer neuen Entwidlungsreihe, nur 
dag ein folcher Abſchluß niemals als endgiltig aufgefaht werden darf. Im 
die Kolonialpolitik ift Bismarck erjt fehr ſpät und mehr verſuchsweiſe einge: 
treten; ein dringendes Bedürfnis war fie ihm fo wenig, daß unter ihm der 
doch durch fie geforderte Ausbau der Flotte unterblieb, und daß er in den 
„Sedanfen und Erinnerungen“ mit Stilljchweigen darüber hinweggeht. Die 
Politif Wilhelms IL. ift dagegen mit vollem Bewußtjein und ganzem Nach— 
druck zur Weltpolitif übergegangen, muß alfo vielfach auf neuen Bahnen 
wandeln. Denn um die Enthaltjamfeit iſt es eine fchöne Sache, aber für 
einen Staat kann fie zur tödlichen Schwäche werden, und Deutjchland Hat jo 
viele Gelegenheiten unmiederbringlich verfäumt, dat es ſich den Luxus weiterer 
Verfäumnifje nicht erlauben darf. Aber gerade weil die Regierung in der 
klaren Erkenntnis, daß das unter Wilhelm I. und Bismard ſchwer Errungne nur 
dann erhalten werden fan, wenn man über die von ihm eingehaltnen Grenzen 
hinausgeht, wenn man es weiterbildet, deshalb erheben die kritikloſen Be— 
wundrer Bismards die ſchwerſten Vorwürfe gegen fie; immer wieder muß fie 
ſich jede Einzelheit feiner Politik als unverbrüchliches Gejeg für Gegenwart 
und Zukunft vorhalten laſſen. Nicht nur die Tagesprejje thut das mit Vor: 
liebe, jondern auch Fürſt Herbert Bismard, der fich offenbar ganz als den 
Erben der Traditionen feines großen Vaters und als ihren berufnen Ausleger 
betrachtet, hat das legthin durch jeine Kritik unfrer chinefischen Politif im 
Reichstage gethan. Sollte das ein Vorſtoß gegen die heutige Politif jein, 
jo war er zu matt, und follte in der Betonung des Unterjchieds ein Vorwurf 
liegen, jo war diefer grundlos; Graf Bülow hatte alſo völlig Recht, wenn er 
die Kritif in den höflichjten Formen, aber in der Sache jehr entjchieden zurüd- 
wies, Noch vorjichtiger und zurückhaltender hat ſich Fürſt Herbert fpäter in 
feinem altmärfiichen Reichstagswahlfreife zu Burg und Genthin geäußert; 
aber er Hat doch auch dort gejagt, daß wir in der auswärtigen Politik anders 
(alfo in feinem Sinne offenbar fchlechter) daftünden als vor zwölf Jahren, 
und daß darüber bei der Mehrheit der Bevölkerung und der Preſſe „eine ge- 
wilje Unruhe“ herrſche. Eine ſolche Empfindung hat weiter nichts Auffälliges, 
denn die Deutjchen müfjen ſich eben erſt an die neuen politiichen Aufgaben 
gewöhnen, und das wird nicht gefördert, wenn man ihnen fortwährend vor: 
vedet, daß es jebt fchlechter mit uns ſtehe als vor zehn oder ziwanzig Jahren, 
ohne daß man diefe Behauptung doc) im einzelnen zu begründen wüßte. Un— 
endlich jtärfer als jegt war die „Unruhe,“ als das Minijterium Bismard 1862 
jeine Wirkſamkeit begann; damals galt Bismard fajt allen guten Patrioten 
feineswegs fir ein Genie, fondern als ein verwegner, waghaljiger Spieler, 
der Preußen ins Unglüd jtürzen werde, und er erfreute ſich deshalb des all: 
gemeiniten Mißtrauens. 
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In der That hat die landesübliche gedankenloſe Dogmatifierung von 
Ausiprüchen und Maßregeln Bismards, die doch immer einer ganz bejondern 
Lage entjprangen und in ihr begründet waren, ihr jehr Bedenkliches; fie ver- 
dunfelt nur die wirklichen Verhältniffe und erfchwert den Deutjchen das Ver: 
jtändnis der Gegenwart. Seine ganze auswärtige Politif war beherricht von 
dem Streben, eine große europäifche Koalition gegen das neue Deutjchland 
zu verhindern, aljo unfre Reibungsflächen möglichjt zu verkleinern. Er hat 
deshalb gelegentlich Deutjchland ein „jaturiertes* Land genannt, das nichts 
mehr erobern wolle. Das war jehr flug zu einer Zeit, wo es galt, das an- 
fangs jehr lebhafte Mißtrauen gegen das junge Reich zu bejchtwichtigen. Aber 
jo! und fann uns das für die fernfte Zukunft binden, ung, denen das Haus 
immer enger wird? Er hat wiederholt gejagt, Deutjchland habe im Mittel: 
meer und im türfiichen Orient feine „direkten Interefien“; trifft das heute 
noch zu, wo auch für uns das Mittelmeer als der nächite Weg nad Oſt— 
afrifa, Indien, China und der Südjee wichtig geworden ift, und die deutſchen 
Ingenieure in Kleinafien und Mejopotamien an der Arbeit jind? Er war 
ganz zufrieden, wenn fich Rußland im äußerjten Oſten engagierte und „die 
Wetterecke Europas“ in Ruhe ließ; kann noch heute auch nur entfernt davon die 
Rede fein, dak wir dem Zarenreiche ganz China ohne weiteres überlajien 
jolen? Auch hat Bismarck fich über diefelben Dinge ganz natürlich zu ver: 
ſchiednen Zeiten jehr verjchieden geäußert, und er hat jehr verjchieden gehandelt. 
Er hat ein gutes Verhältnis zu Rußland immer empfohlen und auf der weiten 
Welt nichts gefehen, was beide Länder in. Gegenjag bringen müßte; aber er 
hat 1879 das Bündnis mit Ofterreich gegen Rußland geichloffen, zum Kummer 
Kaiſer Wilhelms, der die Spige wenigstens umbog, und zweimal hat Deutjchland 
unter ihm dicht vor dem Kriege mit Rußland gejtanden. Er wollte von einem 
Bündnis oder auch nur von einem Einverjtändnis mit England nichts wiljen, 
ihon weil ein jolches das Miktrauen Rußlands erregen müfje, aber er hat 
jih in folonialen Dingen mit England immer ganz gut vertragen und jeden 
Gedanken an einen Bruch mit England weit von ſich gewielen. Er hat 1866 
dem Fleinjtaatlichen PBartifularismus das Haupt zerjchmettert, und als dieſer 
politifch unschädlich geworden war, bejonders nad) 1890 das Feſthalten an 
jeder landichaftlichen Eigenart warm gepriejen; er hat in diefer Zeit oft genug 
die jorgjamfte Berückſichtigung der „Imponderabilien der Volksſeele“ empfohlen, 
und doch in jeinen erjten, die Zukunft Deutjchlands entjcheidenden Jahren feine 
Politif im Widerfpruch mit allen Imponderabilten der deutichen Volksſeele ge: 
macht. Er hat die Erzeugnijie der Tagesprejje geringichägig als „Druder: 
ihwärze“ bezeichnet, und doch ſich ihrer in fo ausgiebiger und mannigfaltiger 
Weije bedient, wie faum ein zweiter Staatsmann. Er hat, wie er jelbjt jagte, 
die Monarchie in Preußen und in Deutjchland wieder in den Sattel gehoben, 
und fpäter durch feine fortlaufende öffentliche Kritif an den Handlungen feiner 
Nachfolger zwar auf diefe ſchwerlich Einfluß gewonnen, wohl aber — das muß 
einmal ehrlich gejagt werden — nicht wenig dazu beigetragen, in dem guten 

Grenzboten IT 1901 38 


2938 Der Fluch der Größe J 








Deutſchen die Achtung vor der Autorität der beſtehenden Regierung zu ſchwächen 
und ihre alte Neigung zur Krittelei wieder zu erwecken. Denn was in dieſer 
Form nur ihm erlaubt ſein fonnte, weil er der Baumeiſter des Reichs war, 
dazu hält fich jett jeder Kleine Zeitungsjchreiber für berechtigt. Jeder nimmt 
e3 ſich heraus, den leitenden Männern jelbit in dem jchwierigjten ragen der 
großen Politik den Tert zu lejen und den „Berliner Machthabern“ — das 
wären allerdings eigentlich die der Stadt Berlin und nicht die des Deutſchen 
Reichs — von Poſemuckel oder Pleig-Athen aus gute Lehren zu geben, ihnen 
Bismards Politif als Spiegelbild vorzuhalten. Das nennt man dann politijche 
Neife des deutjchen Volks, deſſen Mehrheit immer noch feine politiichen Ge— 
danken, jondern nur politische Gefühle hat. 

Es kann auf der Welt nichts Dümmeres geben, als die Worte und 
Werke dieſes größten Nealpolitifers dogmatijieren zu wollen, der immer ein 
Feind aller politiichen Doktrin gewejen ijt und im der Politif immer eine 
Kunſt, die Kunſt des Möglichen, nicht eine Wifjenjchaft gejehen hat. Zum 
Glück thun das Kaifer und Kanzler nicht; fie handeln vielmehr gut bigmardijch, 
indem fie dasjelbe nach ihrer Weife und nad) der jeweiligen Weltlage erjtreben, 
die Größe und das Glück des Waterlands. Ein bindendes, für alle Fälle 
giltiges Rezept dafür giebt es nicht, ein jolches hat auch Fürſt Bismard nicht 
aufgeftellt und nicht aufitellen wollen. Was man von ihm lernen fann, das 
find nicht einzelne Grundjäge und Maßregeln, jondern allgemeine Dinge: nur 
deutjche Intereſſen zur Richtichnur zu nehmen, hohe, klar erfannte Ziele jtetig, 
bejonnen und wenn e3 fein muß mit dem größten Nachdrud zu verfolgen. 
Ob das in genialer oder in mehr gejchäftsmäßiger Weiſe gejchieht, das hängt 
von der Berjönlichkeit der leitenden Männer ab, die doch nicht verpflichtet find, 
Genies zu jein. 

Gewiß hat es etwas Tragiiches, daß das Wirken auch der größten 
Männer, ja man fann jagen gerade der größten Männer in einem gefunden 
Volke immer wieder nur den Anja zu neuen Bildungen bietet, die darüber 
hinausgehn und von ihnen weder vorausgejehen noch gewünſcht worden find. 
Das iſt noch tragiſcher als Haß umd Neid und innere Vereinfamung. Aber 
es liegt das alles in der Natur der Menjchen und der menjchlichen Dinge, 
und verjöhnend wirft dabei zweierlei: nur durch große Menjchen vollziehn 
jich die großen Fortjchritte eines Volks, und mag von ihren Werfen auch fein 
Stein auf dem andern bleiben, jo bleibt doc unvergänglich das Bild ihrer 
Perjönlichkeit, und in diefem offenbart jich den Nachkommen immer wieder 
die unvermwüftliche Tüchtigfeit, das Göttliche in der Menjchennatur. * 








Irrungen, Wirrungen, Rlärungen 
Sur Lage in Preußen 


Sr) Kal für einen aufmerfjamen preußijchen Politifer war es in 
oe 7, den legten Wochen jchwer, ich ein klares Bild von der innern 
(X Li Vpolitiichen Lage Preußens zu machen. Feſt ftand nur, daß die 
EN I Mehrheit des Abgeordnetenhaufes auch der zweiten, vom Grafen 
ee hilor in der Thronrede mit großem Nachdrud angekündigten 
wafjerwirtjchaftlichen Vorlage ablehnend gegenüberjtand, und da die Verhand- 
lungen der Kanalkommiſſion eine jchier ermüdende, zuweilen an Obftruftion 
erinnernde Breite angenommen hatten. Graf Bülow fam nicht in die Kom— 
mijjion, überließ es vielmehr dem Rejlortminifter von Thielen, die Vorlagen 
der Regierung mit allerdings überlegner Sachfenntnis gegen die von den ver- 
ſchiedenſten Seiten dagegen gerichteten Angriffe zu vertreten. Daß die parla= 
mentarijchen Chancen der Vorlage, und zwar nicht bloß des Mittellandfanals, 
jondern auch andrer höchit wichtiger Teile des Gejamtprojefts fchlecht waren 
und immer jchlechter wurden, war deutlich genug. Aber für eine Kombination, 
auf welche Weiſe die jtarf engagierte Staatsregierung ihren Hals aus der 
immer enger werdenden Schlinge ziehn würde, fehlte e8 am jedem Anhalt. 
Die freifinnigen PBarteiblätter ließen fich unter diefen Umjtänden die Gelegen- 
heit nicht entgehn, mit den gewagteiten Behauptungen alles aufzubieten, um 
die fonjervativen Parteien von der Regierung zu trennen und fich jelbit oder 
doc ihre Leute dem Kaiſer als die allein möglichen Retter aus aller Not ans 
zupreifen. Es fann nicht geleugnet werden, daß die Gelegenheit dazu unge- 
mein günftig erfchien. Nicht bloß wegen der begeijterten Vorliebe des Kaiſers 
für den Kanal, jondern in den legten Tagen auch wegen einer angeblichen 
Verjtimmung zwiſchen dem Kaifer und dem Neichsfanzler. Man erzählte ge: 
heimnisvoll — übrigens nicht bloß in liberalen Kreifen —, der Kaiſer habe 
während der Abwejenheit des Grafen Bülow von Berlin ohne vorherige 
Fühlung mit diefem in Petersburg bejtimmte Schritte in betreff unjers 
fünftigen Zollabfommens mit Rußland gethan. Dagegen habe Graf Bülow 
ſich — natürlich in aller Form und Ehrerbietung — verwahren müfjen und 
verwahrt, ſodaß jein Rücktritt ſchon in den Bereich der Möglichkeit gerückt 
gewejen jei. Ob an diejer Erzählung irgend ein Fetzen Wahrheit war, fünnen 
wir nicht verraten, weil wir es nicht willen. Mikverftändniffe und Irrungen 
jolcher Art find allezeit möglich, wenn jie ſich auch in der Negel ganz anders 
abjpielen, als fie nachträglich in parlamentarijchen Kreifen erzählt zu werden 
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pflegen. Jedenfalls aber war, wenn wirklich etwas derartiges vorgefommen 
jein jollte, der Zeitpunkt mit großer Scjlauheit gewählt, um unter dem Hin: 
weis auf die ungünftigen Ausfichten des Kanalprojefts auf den „kanal- und 
faijerfeindlichen Bund zwiſchen Junkern und Pfaffen,“ d. h. zwiſchen den fon: 
jervativen Parteien und dem Zentrum gegen das „konſervative“ Minifterium 
Bülow zu hegen. Und merfvürdig! Je tollere Sprünge bei diejer Hetze ge 
macht wurden, deito glaubhafter und wahrjcheinlicher erjchien der ganze Spuk 
den Zeitungsphiliftern und politifchen Windhunden. — 

In diefen Herenjabbath dunkler Ehrenmänner fiel am Abend des Donners- 
tags, des 2. Mais, wie ein Sonnenjtrahl die offizielle Nachricht, daß Freitag, 
den 3. Mai jechs Uhr auf Veranlaflung des Staatsminifteriums eine vereinigte 
Sitzung beider Häufer des Landtags zur Entgegennahme einer allerhöchiten 
Botichaft im Sigungsjaale des Abgeordnetenhaufes anberaumt worden jei. 

In Abgeordnetenhaufe wirkte diefe Nachricht geradezu verblüffend, und 
zwar gleichmäßig bei allen Fraktionen. „Aha! jagten die Freiſinnigen, jegt 
wird Bülow feinen »drei Getreuen« zeigen, was eine Harfe ijt. Er löſt auf.“ 
Die Nationalliberalen wußten ſich feinen rechten Vers auf die Sache zu 
machen. „Löſt er auf, fagten fie, jo täufcht er fich, denn die Klanalvorlage 
it feine ſieghafte Wahlparole. Er befommt eher nod) eine fanalfeindlichere, 
als eine fanalfreundliche Majorität. Löſt er nicht auf, jo friecht er vor den 
Agrariern und dem Zentrum ins Mauſeloch.“ Sogar die Konjervativen umd 
die Freikonſervativen waren zweifelhaft und geteilter Meinung. Daß die ge: 
meinſame Sigung der beiden Häufer nur den Schluß der Seſſion und nicht 
etwa Auflöjung bedeutete, war ihnen aus frühern Vorgängen Elar, und fie 
wußten, daß derartige Gepflogenheiten in Preußen nicht leicht aufgegeben 
werden. Aber wie fich die Negierung nad) dem Schluß der Seſſion zu ihnen 
jtellen werde, lag vor vielen von ihnen doch in unheimlichem Dunkel. Man 
fonnte ſich darüber nicht täufchen, daß durch den Schluß des Landtags aud) 
die Dringend gewünschte Vorlage wegen anderweitiger Dotation der Provinzen 
in den Brunnen fallen würde. An einer Verſtärkung der Provinzialdotationen 
hatte aber der ländliche Grundbefig ein jehr großes Intereſſe. Auch ſonſt 
waren noch einige Gejege und Anträge im Rüditande, deren Dirrchberatung 
und günftige Erledigung im Abgeordnetenhaujfe wie im Lande dringend ge: 
wünjcht wurde. So, um außer der Kleinbahnfrage nur einen Gejegentwurf 
zu nennen, der Plan der Begründung eines bejondern Oberpräfidiums für 
Berlin. Er lag den Konfervativen jehr am Herzen. Nur dat fie feinen 
Dberpräfidenten, jondern neben dem Polizeipräjidenten einen bejondern Regie: 
rungspräfidenten für Berlin haben wollten. Die verjtändigern Abgeordneten 
ſagten ſich freilich, daß alle diefe Dinge angejichts der Kanalvorlage und der 
ſich an eine etwaige förmliche Niederlage der Regierung fnüpfenden politifchen 
Konjeguenzen wahre Minutien find, die gar nicht in Betracht kommen können, 
wenn es fi) um eine wohl überlegte Aktion der Regierung handelt. Iſt es 
bisher angegangen, die Gefchäfte ohne Änderung der Gejegebung ordnungs- 
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mäßig zu erledigen, jo wird das auch noch für ein Jahr länger möglich jein. 
Mit den vorhandnen Unzuträglichkeiten wird man jich abfinden, wie man das 
bisher wohl oder übel auc hat thun müſſen. 

Nicht weniger betroffen als die Abgeordneten erjchien das Berliner 
Publifum. In der ganzen Zeit, jeitdem das neue Abgeordnetenhaus bezogen 
und im Gebrauch ift, find die Tribünen noch nie jo gefüllt geiwejen, wie am 
Schluſſe der Seſſion in der gemeinfamen Sigung der beiden Häufer des Land- 
tagd. Man hatte jich eingebildet, Graf Bülow werde irgend einen bejondern 
Coup ausführen, etwas ganz Senfationelles jagen. Jeder Kundige wußte, 
daß davon feine Rede fein fonnte. Sämtliche Mitglieder des Staatsminiſteriums, 
auch die beiden Minijter ohne Portefeuille, Tirpig und Graf Poſadowsky, 
waren vollzählig erjchienen. Außer dem Kriegsminiſter und dem Marine: 
jefretär, die ihre Uniform trugen, hatten die Miniſter den ſchwarzen Frack 
ohne DOrdensabzeichen mit jchwarzer Halsbinde angelegt. Graf Bülow verlas 
die Botichaft des Königs, die ihn mit dem Schluſſe der Landtagsjeljion be- 
auftragte, fügte einige ruhige Worte der Erläuterung hinzu und fchloß dann 
im Namen des Königs den Landtag. Man fonnte fich den Verlauf der ganzen 
Sache nicht jchlichter, ruhiger, jtaatSmännifcher und würdiger denen. 

Die politische Bedeutung dieſes Afts iſt aber nach unfrer Auffaflung 
folgende. 

Das Minijterium des Grafen Bülow it längit, jchon bevor dieſer Die 
Leitung übernahm, ein Mintjterium der Sammlung geweſen. Nicht eigentlic) 
ein Kartellminifterium. Dazu waren die einzelnen Minifter politiich einander 
zu ähnlich: gejchäftlich gewiegte, ja hervorragende Männer, dem Kaiſer, Dem 
Lande und ihrer Pflicht bis auf die Knochen treu ergeben; feiner von ihnen 
bi8 auf den Finanzminiſter parteipolitiich eingeſchworen oder engagiert, und 
auch dieſer einzige ein Realpolitifer, dem die Erreichung eines dem Lande 
nüglichen Ziels über die parteipofitiiche Tendenz ging, Männer ausgezeichneter 
Qualität, zu den allerbeiten des Yandes gehörig und als jolche anerkannt, die 
weitaus meiften von ihnen nicht gerade geniale Überflieger nach Art des 
Fürſten Bismard, aber von ausreichender Bedeutung, die Autorität ihres 
Refforts zu wahren und zugleich Sammelpunfte für die fajt in allen Fraktionen 
vorhandnen parlamentarifchen Kräfte zu werden, denen die realen Intereſſen 
des Königtumd und des Landes über die Schlagworte und Stimmungen der 
Fraktion gehn. 

Diefe Sammelpolitit ift auch nach der Übernahme der Leitung durch den 
Grafen Bülow die allen Miniftern gemeinfame Tendenz geblieben. Maßgebend 
war diefe Tendenz auch noch bei der Einbringung der eriten Kanalvorlage im 
Jahre 1899. Niemand, fein einziger der damaligen Miniſter konnte den ver: 
hängnisvollen Verlauf diefer Vorlage vorausjehen. Sie war urjprünglich ala 
eine rein wirtichaftliche gedacht. Wäre fie das geblieben, jo würde an den 
beflagenswerten Zwieſpalt, der auf Grund diefer Vorlage entitanden ift, nicht 
zu denken gewejen fein. 
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Das Gepräge der Vorlage blieb aber nicht rein wirtjchaftlih. Der Träger 
der Krone trat öffentlich in der Dortmunder Rede mit dem ganzen Gewicht 
feiner Perjönlichkeit für die Vorlage ein. Dieje Rede hatte feinem Minifter 
vorher vorgelegen. Das hätte nach dem Rezept des deutichfreifinnigen Scha— 
blonenparlamentarismus natürlich zu einem großen Konflikt zwifchen den 
Minijtern und ihrem föniglichen Herrn führen müſſen. In Preußen regiert 
aber glüclicherweife die Schablone nicht, und die Minijter traten für die Rede 
des Königs mit ihrer WVerantwortlichkeit ein. Sie fonnten gar nicht anders 
handeln. Denn fie jelbit Hatten dem Könige die Vorlage vor der Einbringung 
warm empfohlen. Wenn der König fie kraft feiner perjönlichen Macjtvoll- 
fommenbeit vor dem Lande mit der ihm eianen, impuljiven Wärme empfahl, 
jo mag das für den einen oder den andern Minifter, 3. B. für Herm von Miquel, 
der wohl von vornherein mit einiger Zurückhaltung und Kühle dem Kanal— 
bauprojeft zugejtimmt haben mochte, nicht eben bequem geweſen fein. Wer 
aber preußiſche Verhältniſſe, wer den Kaifer und feine Art, mit feinen Minijtern 
zu verfehren, wer die Traditionen des preußiichen Staatsminifterrums auch 
nur einigermaßen fennt, der mußte fich von vornherein jagen, daß ein Rück— 
tritt der Minifter um jener Dortmunder Kaijerrede willen völlig undenkbar 
war. Die Minijter haben vielmehr, was für jie jelbjtveritändlich war, die 
Dortmunder Rede als ein fait accompli hingenommen, für das mit allen 
jeinen Konſequenzen einzutreten fie ſich auch nicht einen Augenblid befinnen 
fonnten. 

Und doc war dadurch mit einem Schlage die gefamte Situation von 
Grund aus verändert. Die an und für fich rein wirtjchaftlich gedachte Kanal— 
vorlage war ein weithin leuchtendes politisches Fanal geworden. Wer gegen 
fie jtimmte und agitierte, ftimmte und agitierte ausgejprochnermaßen gegen den 
nachdrüdlich und öffentlich erflärten Willen des Kaiſers. Eine ganz verzweifelt 
ſchwierige Situation namentlich für die Eonfervativen Parteien. Schon dem 
unabhängigen fonfervativen Abgeordneten wird es nicht leicht, wenn feine poli= 
tische Überzeugung ihn nötigt, dem erklärten politischen Willen feines Landes- 
herrn negierend gegenüberzutreten. Indeſſen wer ein Abgeordnetenmandat an= 
nimmt, weiß im voraus, daß er in Lagen fommen kann, wo feine Überzeugung 
und feine Pflicht ala Abgeordneter ihm umausweichlich gebieten, auch im 
Konflitt mit dem Könige lediglich feinem fachlichen Gewiſſen zu folgen. 
Tragiſch wurde hier diefer Konflikt aber dadurch, da eine große Menge fon- 
jervativer und auf ihre Kanalgegnerichaft in der Fraktion fchon feitgelegter 
Abgeordneten zugleich nicht bloß ftaatliche, jondern politische Beamte waren, 
königliche Beamte, die in ihrem Hauptberufe politische Organe der Regierung 
und als folche genötigt und verpflichtet waren, die politifchen Maßnahmen des 
Königs und feiner Regierung mit allen ihren Kräften auszuführen und dafür 
einzutreten, Landräte und Regierungspräfidenten, deren unbedingter politischer 
Gehorſam gegen die Regierung von der Landesgeſetzgebung dergeftalt voraus— 
gejegt wird, daß fie der Megierung die Ermächtigung erteilt hat, fie ohne Anz 
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gabe von Gründen jederzeit zur Dispofition zu ftellen. Sie famen in Konflikt 
zwilchen ihrer Abgeordnetenpflicht und ihrem Beamtengewiffen. E& gab damals 
für dieſe Abgeordneten, da fie durch Mandatsniederlegung nur der von ihmen 
befämpften Maßregel zum Siege verholfen hätten, nur einen einzigen loyalen 
Weg, fich aus diefem Konflikte zu befreien, das war die Niederlegung ihres 
Amts. Bor dem Könige, vor der Regierung und vor dem Lande würden 
jie damit einen Aft der Selbitverleugnung und Pflichttreue vollzogen haben, 
den man ihnen hoch, jehr hoch hätte anrechnen müjjen und auch angerechnet 
haben würde. Die Grenzboten haben jeiner Zeit diefe Auffaflung vertreten, *) 
und wenn die Herren Graf Stirum und von Heydebrand dieſe Auffaffung in 
ihrer Fraktion damals vertreten hätten, jo würde das ein Akt weiler Voraus- 
jiht und großer politischer Klugheit geweſen fein. Viel Herzeleid und böfes 
Blut wären uns dann erjpart geblieben. Es fam anders. Die politijchen 
Beamten jtimmten gejchlofjen gegen den Kanal und brachten ihn zu Fall. Es 
erfolgte nunmehr ihre Zurdispofitionstellung. Sie mußte erfolgen, wenn nicht 
der König vor feinen Landräten fapitulieren follte. Darüber hat im Staats: 
miniſterium unfers Wiſſens nie eine Meinungsverjchiedenheit beftanden. Alle 
Minifter fühlten das Tiefjchmerzliche diefer Mafnahme, einige jogar jehr jchwer. 
Sie jahen auch die Bitterniffe voraus, die aus diejer Saat eriwachjen mußten. 
Aber alle ohne Ausnahme fühlten fie, daß ihre Verantwortung vor dem Könige 
und dem Lande feinen andern Weg zuließ. Es war eben eine gründlich ver- 
fahrne Situation. Der verhängnisvolle Irrtum aber lag bei den Abgeord- 
neten, die als aktive Landräte dDireft gegen ihre Negierung und — was nad) 
allen voraufgegangnen Einzelheiten das Schlimmfte war — gegen ihren König 
ſtimmten, ftatt freiwillig ihr Amt zu opfern, um für die Vethätigung ihrer 
Abgeordnetenüberzeugung Raum zu befommen. 

Immerhin alle Achtung vor den Männern, die zwar geirrt haben, aber 
tapfer genug waren, mit ihrer ganzen Perjon für ihre Überzeugung einzuftehn! 
Es war durchaus richtig gehandelt, daß die Negierung der fchweren Lage, in 
der dieje Beamten jchon wegen des Fraktionsdruds geweſen waren, Rechnung 
trug und jie nach und nach wieder anitelltee Der neuerdings von der frei 
finnigen Preſſe wiederholt ausgejprochne Gedanke, daß man gehofft habe, durch 
diefe Wiederanftellungen eine Mehrheit in der konſervativen Fraktion für die 
zweite Kanalvorlage zu erzielen, ift jo ordinär und jubaltern, daß er niedriger 
gehängt zu werden verdient. Graf Bülow hat echt ſtaatsmänniſch gehandelt, 
als er jeden Zweifel darüber ausſchloß, daß die Regierung bei ihrem neuen 
und erweiterten waflerwirtichaftlichen Projekt — diejesmal fichtlich unter Zu- 
ſtimmung des Kaiſers — ausſchließlich vom wirtichaftlichen Standpunkt aus: 
ging. Ob die Erweiterung diefes zweiten Projekts durch die zugleich vorgelegten 
Pläne zu den großartigen Kompenfationsbauten taktisch richtig war, mag dahin 


*) Grengboten, Jahrgang 58 von 1899, Nr. 45, Seite 273 „Die Staatöregierung und 
bie Konfervativen in Preußen.” 
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geitellt bleiben. Es läßt ſich ja micht leugnen, daß durch diefe Eolofjale Er- 
weiterung des urfprünglichen Mittellandfanalprojefts auch die Angriffsfläche 
für die Gegner der Regierung beträchtlich vergrößert wurde. An fid) war die 
ichnelle Vorlegung und die Vertretung diefer wahrhaft großartigen Projekte 
eine beivundernswerte technische und gejchäftliche Leitung. Daß dieje jolide 
und mühſame Arbeit für immer unter den Tiſch gefallen fein follte, halten 
wir für ausgeichloffen. Wahr ift, daß ſich allmählich auch in den Reihen des 
Zentrums das nterejje für das Zuſtandekommen des Mittellandfanald mehr 
und mehr abkühlte. Das lag zunächjt in der wejentlich ablehnenden Haltung 
des Minifters von Thielen gegenüber der vom Zentrum gewünjchten Lippelinie. 
Uber gerade weil manche Zentrumsleute fich überzeugen mußten, daß die Be- 
vorzugung der Emjcherlinie durch die Regierung nicht auf einer bloßen Marotte 
beruhte, erfaltete ihr Eifer für das ganze Projeft von einer Sigung der Kom— 
miffion bis zur andern mehr und mehr. 

Mit Staunen und nicht ohne Sorge fahen patriotiiche Männer auf den 
Verlauf der Verhandlungen in der Kommiſſion. Aber es gab doch in Berlin 
auch Männer, die fich zu dem Grafen Bülow zuverfichtlich eines vechtzeitigen 
und einjichtigen Einfchreitens glaubten verjehen zu dürfen. Sie haben Recht 
behalten. Der Schluß des Landtags war der erfreuliche Ausdrud diejer Aktion. 

Bon den Mitgliedern der Kanalkommiſſion gehörten zehn zur konſerva— 
tiven, vier zur freifonjervativen, fünf zur nationalliberalen Fraktion, ſieben 
zum Zentrum, einer zur freilinnigen Volkspartei, einer zur freifinnigen Ber: 
einigung. Diejes Verhältnis der Fraftionszugehörigfeit der Kommiſſionsmit— 
glieder jpiegelt ziemlich deutlich die Chancen der Vorlage wieder. Sowohl in 
der Kommiljion, wie im Plenum. Nun wäre aber zweifellos jchon die Ab- 
lehnung der Vorlage, insbefondre des Meittellandfanal® in der Kommiſſion 
nicht nur im Lande, jondern in der ganzen Welt als eine Niederlage der Ne: 
gierung, in gewiſſem Sinne fann man jagen als eine Niederlage des Königs 
empfunden worden. Es fonnte nicht ausbleiben, da man diefen Wideripruch 
gegen einen dringenden Wunſch Seiner Majejtät ungeachtet der völlig ver: 
änderten Umftände mit der Ablehnung der eriten Kanalvorlage im Jahre 1899 
in eine unliebfame Verbindung gebracht, und daß man, wenn die Staats— 
regierung twieder, Gewehr bei Fuß, dabei gejtanden hätte, darin eine Fort: 
jegung reſſortmäßigen Weiterwurjtelns ohne flare, bewußte und emergilche 
Leitung gejehen hätte. Das hat Graf Bülow Far erfannt. Darum hat das 
Staatöminijterium dem Könige die Ordre zur Schließung der Seſſion vor- 
gelegt umd ihn von deren Nüslichkeit zu überzeugen gewußt. Und Diejes 
friiche, offne, bewußte Handeln des Miniiterpräfidenten hat bei allen Batrioten 
‚sreude erregt. Wir wiſſen und jehen doch, Gott jei Danf, wieder, daß regiert 
wird, und zwar Klug, umfichtig und thatkräftig regiert wird. Darin hatten 
die nationalliberalen Abgeordneten mit den langen Gefichtern, die fie am 
Freitag in den Foyers des Haufes machten, vollfommen Recht: eine Auflöjung 
des Abgeordnetenhaufes hätte mit Sicherheit zu einer ganz eflatanten Nieder: 
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(age der Regierung geführt. Diefe Kanalvorlage mit ihren Anneren, dieſe 
folofjale Millionenforderung war feine Wahlparole, die der Regierung eine 
befiere Majorität hätte fchaffen können. Unter allen Umjtänden wäre die 
Macht des Zentrums durch Neuwahlen noch verftärkt worden. Aber damit 
hatten jie Unrecht, daß fie behaupteten, die Regierung jet vor den Agrariern 
und dem Zentrum ind Mauſeloch gefrochen. Gerade das Gegenteil ijt richtig. 
Nicht die Konfervativen find zur Zeit die Herren der Situation, fondern die 
Regierung hat jich durch die Schliefung ihre volle Freiheit gewahrt. Sie 
— und fie allein — hat jest den Schlüfjel zur Fortjegung auch) ihrer Kanal— 
politif in der Hand. Sie hat jegt neun Monate Zeit, jich zu überlegen, wie 
jie die Sache weiter angreifen will. Und daß fie freie Bahn geichaffen hat, 
it — alles in allem genommen — ſogar für die Kanalgegner eine Erleichte- 
rung. Auch fie fühlten fich zulegt nichts weniger als behaglich, wenn fie 
auch um der leidigen Konſequenz willen zuverfichtlicher thaten, als fie waren. 
Aber auch fie willen, daf die Handelöverträge vor der Thür ſtehn. Auch für 
diefe und feine Handelspofitif überhaupt hat Graf Bülow durch die Schließung 
de3 Landtags freie Bahn geichafft. Auch Hier it er vollfommen Herr der 
Situation geblieben. Wir können in Preußen in diefem Augenblid feinen 
Konflift brauchen. Das muß jeder wahre Freund des Vaterlands einjehen, 
jofern er nicht durch) die Parteibrille ſieht. Und diefen Konflikt jegt glücklich 
und unter voller Wahrung der füniglichen Autorität vermieden zu haben, das 
it das unbejtreitbare, große Verdienit des Grafen Bülow. 

Es wird in Preußen regiert, und es wird Flug und gejchidt regiert. 
Das iſt das Facit, dag man getroft unter den großen Strich der diesjährigen 
Landtagsjejlion jegen kann. Thatſächlich liegt jet der Schlüffel unfrer 
politiſchen Zukunft allein in der jtarfen Hand des Kaiſers und feiner Regierung. 
As den frondierenden Führern das flar wurde, mögen fie wohl etwas verdußt 
dreingejchaut haben. Wenn jte jich die Sache aber in aller Ruhe überlegen, 
müſſen fie fich bei dem Grafen Bülow bedanfen. Daß der Kaijer mit dem 
Verhalten feiner „allergetreuften Oppoſition“ nicht gerade jehr zufrieden fein 
fonnte, war begreiflid) genug, fogar für nicht jehr hellhörige Leute. Daß 
ih diefes Verhältnis noch verfchärft Haben würde, wenn Graf Bülow nicht 
ein Einjehen gehabt hätte, ift Har wie die Sonne. Eine konjervative Partei 
aber in dauernder perjönlicher Oppofition gegen den König iſt in Preußen 
ein Unding. Und wer dabei zulegt dem fürzern gezogen hätte, liegt auf 
der Hand. 

Gewiß iſt die Landwirtichaft in Preußen etwas, das fein gutes Recht 
hat. Und eine gerechte Staatsregierung wird ihm diejes jein Necht auch bei 
dem Neuabjchluß der Handelsverträge zu wahren wiſſen. Aber eine Regierung, 
die ji) von dem Bunde der Landwirte eine fiir die Entwidlung der Induftrie 
tödliche, einfeitige Handels- und Zollpolitif wollte diktieren laſſen, ift in Preußen 
auf die Dauer ebenſo unmöglich, wie eine einjeitige Indujtriepolitif mit brutaler 


und ungerechter Vernichtung der landwirtichaftlichen Intereſſen. 
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Aber die abgehenden Minifter? Nun, die Grenzboten jind feine Tages- 
zeitung. Darum nur jovtel davon, daß die Abjchiedsgejuche der drei Minijter 
von Miquel, von Hammerjtein und Brefeld zwar zeitlich mit dem Schlufie 
der Landtagsſeſſion zufammenfallen, daß fie aber thatjächlich durch das Nicht: 
zuftandefommen der Stanalvorlage unmöglich veranlaßt fein fünnen. Der 
Minijter von Miquel iſt im vorigen Jahre beinahe ebenjoviele Tage franf 
wie arbeitsfähig gewejen. Er hat jich längit nad) Ausipannung aus dem 
drüdenden Joche gefehnt. Er ijt eine große Kraft. Sein Ausscheiden bedeutet 
für den Kaifer und den Grafen Billow einen großen Verluft. Aber er hat 
ſich im Dienfte des Landes zerarbeitet. Die Ruhe muß ihm gegönnt werden. 
Der Landwirtfchaftsminifter von Hammerſtein iſt noch zwei Jahre älter als 
Herr von Miquel. Ganz jo warm wie Diejer ift er im preußifchen Dienjte 
nicht getworden. Immerhin hat er nach dem Maße feine Kraft geleiitet, was 
er vermochte. Ein Gehörleiden machte den mündlichen Verkehr mit ihm in 
den legten Jahren nicht leicht. Daß er die Gelegenheit benußt, um auf jein 
ſchönes Gut Lorten im Dsnabrüdischen zurüdzufehren und ſich dort wohl- 
verdienter Ruhe zu erfreuen, hat nichts Verwunderliches. Der Handelsminiiter 
Brefeld endlich hätte auch ohne Mittellandfanal fein Reſſort noch weiter leiten 
fünnen. Von ihm läßt fich auch nicht jagen, daß er alt, Fran, arbeitsmüde 
jei. Engagiert war er für die Kanalvorlage verhältnismäßig nur wenig, nach 
unjrer Auffaffung allzuwenig. Wenn auch er den Schluß der Landtagsjejlion 
benutzt hat, fein Entlaffungsgefuch einzureichen, jo läßt fich dies nur daraus 
erklären, daß er fich von den bevorjtchenden Verhandlungen über den Abſchluß 
neuer Handelsverträge feinen Erfolg verjprechen zu dürfen glaubt, der völlig 
jeinen handelspolitifchen Zielen und Grundfägen entipräche. Iſt das aber der 
Grund jeines Rüdtritts, jo muß man die Ehrlichkeit dieſes Motivs rejpeftieren. 
Alle drei Staatsmänner gehn in allen Ehren. Es ift im modernen Staat®- 
leben nicht anders. Die Kräfte werden verbraucht, und neue Männer rüden 
allmählich an die Stelle der alten zur Bewältigung der fich unabläffig erneuernden 
Aufgaben. 

Die preußifche Negierung bat im modernen Staatöleben eine mehr ala 
gewöhnliche Bedeutung. Im ihr ruht der Schwerpunft der deutfchen Reichs- 
politif. Preußen ift überdies zugleich typiich für das monarchiſche Königtum 
der Neuzeit. Darum find die Augen der ganzen Kulturwelt nach Berlin ge- 
richtet. Mit den „Augen der ganzen Welt wird zwar in der heutigen 
Nubliziftif viel Unfug getrieben. Hier aber ift der Ausdrud wahr und keine 
leere Phrafe. Soweit Menjchenaugen reichen, find wir unter tapfrer, von 
großen Gedanken getragner Führung auf dem rechten Wege. Möge es jo 
bleiben und fröhlich vorwärtd gehn, zum Trotz allen Bhiliitern und Phraſen— 
beiden! 
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Gedanken zur Reviſion des Rranfenverficherungs- 
gejeßes 
(Schluß) 


on jelbjt ergiebt jich bei einer einheitlichen Leitung des Ver: 
jicherungswejens eine beijere Ausbildung und Schulung der Ärzte 
8 für ihre Thätigfeit im Dienjt der jozialen Gejeggebung. Die 
Zentrale ift in der Lage und daran intereffiert, an den Uni— 
verjitäten Inſtruktionskurſe für die Ärzte abzuhalten, ſowohl übar 
die für dem Arzt wichtigiten Beitimmungen der jozialpolitiichen Gejege, als 
auch über die einzelnen Zweige der Gewerbehygiene; jie wird im ideellen und 
materiellen Interejie auch auf die Verficherten durch Vorträge über Berufs- 
franfheiten und Gefahren, über Ernährung, Kleidung ufw. belehrend ein- 
wirfen, fie wird vielleicht periodifch regelmäßige Unterfuchungen aller Ber- 
jicherten veranlafjen, um den Verwendungsſchutz in geeigneten Fällen anzu— 
wenden, um etwa die erjten Symptome der Tuberfuloje feitzuftellen, die häufig 
ichon zu weit vorgejchritten ift, wenn der Kranke aus eignem Antrieb den Arzt 
aufjucht. 

Die weitjchauenden unvoreingenommnen Spigen der Anjtalten werden jich 
auch noch andre Kräfte dienjtbar zu machen wiſſen. Ich denfe 3. B. an den 
deutjchen Verein für Volkshygiene, der jich die Aufgabe geitellt hat, die mo— 
dernen naturwiljenjchaftlichen Auffafiungen vom Wejen der Krankheit und von 
den Vorbedingungen der Gejundheit zum Gemeingut des ganzen Volkes zu 
machen und befruchtend auf das öffentliche Gejundheitswejen einzuwirfen. 
Diejer Verein, an deſſen Spige die hervorragenditen Profejjoren und Fach— 
leute stehn, hat dasjelbe Ziel, das ſowohl die Kranfen- wie die Invaliden- 
verficherung haben. Unteritügt von jo ſachkundiger Seite werden die Anjtalten 
auch Einfluß auf die öffentliche Gejundheitspflege gewinnen und Arm in Arm 
mit der Medizinalverwaltung den Gejundheitszuftand ihres Verwaltungsbereichs 
überwachen, gejundheitsichädliche Einflüſſe und deren Bejeitigung erforjchen und 
allen vermeidbaren Krankheiten entgegemwirken. 

Diefe höhere Aufgabe der öffentlichen Verficherung, bei deren Durd)- 
führung fie vor allem auf die verftändnisvolle Mitwirkung der Ärzte angewiefen 
ift, wird auch dazu dienen, eine innigere Fühlung zwifchen Ärzten und Ver— 
waltung herbeizuführen, und wird den Ärzten bei ihrer ärztlichen Thätigkeit 
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mehr Berufsfreudigfeit gewähren. „Es wächjt der Menjch mit feinen größern 
Zwecken.“ Während der heutige Kafjenarzt gar feine Möglichkeit fieht, jeine 
Erfahrungen und Anfichten wegen der gejundheitsichädlichen Zuftände geltend 
zu machen, würden von einer weitausschauenden Verficherungsanftalt die Ärzte 
gewiß zu Jahresberichten angehalten werden und jo ihr Material im Dienite 
der öffentlichen Gefundheitspflege verwertet willen. Habe ich z. B. als 
Diftriftsfaffenarzt für alle im Baugewerbe thätigen Arbeiter täglich, jahraus 
jahrein Gelegenheit, den gerade bei Maurern, Bimmerleuten, bejonders den 
Bauarbeitern jo verbreiteten Alkoholismus mit feinen furchtbaren Folgen zu 
beobachten, muß ich immer und immer wieder Leberjchwellung, chronijche 
Magen: und Darmleiden, Herzbejchwerden, Verhärtung der Blutgefähe bei 
mitunter durch jahrzehntelangen Alkoholmißbrauch verblödeten Leuten feititellen, 
jehe ich, wie alle jüngern Elemente immer wieder diefem Yafter zum Opfer 
fallen, anfangs mit Widerwillen, aber machtlos gegenüber der unglüdjeligen 
Einrichtung, daß die Poliere auf den Bauten den Vertrieb alkoholischer Ge- 
tränfe haben und am Umjag mit Gewinnprozenten interejjiert jind, jo bin ich 
heute dem gegenüber nur ein Rezepthandwerfer, befämpfe nur die Symptome, 
ohne den eigentlichen Urjachen zu Leibe gehn zu können. Daß öffentliche 
Mißſtände bei den Bauhandwerfern und =arbeitern, und nicht individuelle 
Anlage zum Alkoholismus eine große Nolle jpielen, kann ich als einzelner 
Beobachter ſchon daraus entnehmen, daß ich z. B. von der gejundheitlichen 
und fittlichen Qualität der auch von mir täglich ärztlich behandelten Metall: 
arbeiter einen ganz andern Eindrud empfangen habe. Ich denke mir nun, 
eine BVerficherungsanftalt würde die einzelnen Berichte, die feinen abjoluten 
Wert haben, von allen Baugewerksärzten jammeln und jichten, und jobald fic) 
aus der Gejamtheit der Beobachtungen ein öffentlicher Mißſtand ergiebt, 3. B. 
daß die Poliere, die Vorgejegten der Arbeiter, direft Schanfftätten auf den 
Bauten haben, durch Einwirkung auf die Bau= oder Gejundheitspolizer ihn zu 
befämpfen genug Autorität haben und den Kampf gegen ein folches Üübel 
durch Belehrung in Wort und Schrift noch jchärfer und erfolgreicher führen. 
Wie naheliegend it es 3. B. auch, daß die Yandesverficherungsanftalten ala 
Träger der Kranfenverficherung mit Hilfe des großen Netzes gefchulter Ärzte der 
zur Zeit jo viel erörterten Wohnungsfrage ihr Augenmerk widmen, Enqueten 
veranstalten darüber uſw. 

Wie foll nun aber die Arztfrage geregelt werden? Es ilt recht und 
billig als Prinzip aufzuftellen, daß jedem approbierten Arzte, der ſich um dieſe 
Thätigfeit bewirbt, nach der Anciennität ein feinen Wünſchen möglichit ans 
gemejjener Arbeitsbereich zugewiefen wird. Nehmen wir an, es würden fich 
15000 Ärzte an der faflenärztlichen Thätigfeit beteiligen wollen, jo hätte 
jeder Arzt nach der geplanten Ausdehnung der franfenverficherungspflichtigen 
Bevölferung auf etwa 12 Millionen achthundert Verficherte in feinem Diftrift. 
Dann hätte jeder Arzt feinen gleichmäßigen, verficherungsärztlichen Arbeits— 
bereich, den er gründlich beherrichen könnte, als Grundlage einer Eriitenz. 
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Eine dauernde geficherte Anstellung als Diftrittsarzt und das Aufhören des 
Wechſelns in der Kaflenzugehörigfeit würde auch feitere Beziehungen zwijchen 
Arzt und Kranken mit fich bringen. Auf Grund jahre und jahrzehntelanger 
Bekanntichaft mit den Klienten kann der Arzt alle Krankheitszuftände des 
Patienten befjer verjtehn und beſſer behandeln, und er tritt jedem einzelnen 
Verficherten feines Dijtrifts menfchlich näher. In dem Mae, wie fich ein 
innigere3 Vertrauensverhältnis zwifchen dem Arzt und dem Diftrift herſtellt, 
werden auch die Verficherten nicht jo leicht in die Stimmung kommen, ſich als 
Arbeitgeber zu gerieren, deren Außerungen für den heutigen Kaffenarzt fo 
demütigend find. Dann würde es nicht mehr vorkommen, daß ein Kaflenarzt 
täglich hundertfünfzig Konfultationen und Beſuche erledigt, und die kaſſen— 
ärztliche Tätigkeit zu einer Farce wird. Der heutige beichäftigte Kaſſenarzt, 
der fich um jeden Preis fein faflenärztliches Honorar erhalten will, erledigt 
die Arbeit äußerlich jo qut es eben gebt, finft aber allmählid) von jelbit gegen 
die Stimme des Gewiſſens und gegen feine Berufsauffaffung zum Nezepthand- 
werfer herab. Die Verhältnijje find eben mächtiger als der Einzelne. Wenn 
er gezwungen ift, täglich fünfzig bis Hundert bis Hundertfünfzig Patienten 
abzufertigen, jo ift es Far, daß feine ernjte willenjchaftliche ärztliche Thätig— 
feit dabei möglich ift; da entwidelt fich dann von felbjt die Gewohnheit, jeden 
Patienten möglichjt vajch mit einem wertlojen Rezept wegzujchiden und in: 
folgedeffen durch Arzneiverſchwendung, die bei ſolchem Maffenbetrieb beobachtet 
wird, die Kaflen zu belaften. Denn nur dadurch, daß der Arzt den Inſtinkten 
der Maſſe nachgebend jedem möglichjt raſch einen Heiltranf (zweijtündlich einen 
Eßlöffel voll) verordnet, der in den Augen der Patienten eine myſtiſche Heil- 
wirkung birgt, fann er die Arbeit bewältigen. Es fragt fich nur wie! Dem 
Patienten ift nicht geholfen, der Arzt bildet fich zum Charlatan aus und ver: 
flacht durch feine übermäßige Arbeitslaft. Iſt da der Arzt noch Freund und 
Helfer in der Not? Iſt da eine ruhige, jachliche Beratung noch möglich? 
Werden dabei die Krankheiten nicht häufig überjehen? Und dabei wohnen 
ringsum die arbeitäiwilligen, aber von den Kafjen an der Arbeit gehinderten 
Kollegen und bedauern, daß fie wegen mangelnder Bejchäftigung in ihrer Kunſt 
zurüdfommen. Das find Zuftände, die eine jehr fchlechte Verforgung mit ärzt- 
licher Hilfe für die Verficherten bedeuten, und die den allgemeinen fozialen 
Niedergang des Ärzteftandes bewirkt haben. Die vorgefchlagne Organifation 
der ärztlichen Hilfe ſchafft dagegen gleiches Recht für alle Ärzte und ift ſowohl 
für die Verficherten wie für die legten Aufgaben der Berficherung ein weſent— 
licher Fortfchritt. Um die Ärzte dauernd an die verficherungsärztliche Thätig— 
keit zu feſſeln, fünnte für die Honorierung die Einrichtung gewählt werden, 
einen Grundgehalt mit Alterszulagen zu gewähren. Wenn nun das Angebot 
ärztlicher Arbeitskräfte nach den äußern Schwierigkeiten der Praris nad) länd- 
lichen und ftädtiichen Verhältniffen verfchieden ift, jo könnte man nach dem 
für Volksſchullehrer gefchaffnen Mufter den Grundgehalt nad) den örtlichen 
Verhältniſſen zroifchen einer Maximal- und Minimalgrenze ſchwanken laſſen. 
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Eine andre für die Ausgeftaltung der Kranfenverjicherung auf der breiten 
Bajis der Invalidenverficherung iprechende Rückſicht ift folgende: Die heute 
jo oft von dem Arzte und vielleicht auch von der Invalidenverficherung ver: 
mißte Fühlung zwiſchen den Anftalten und den Ärzten würde gejchaffen. Wenn 
ich heute der Invaliditätsanftalt einen Kranfen mit einem Attejt überweije zur 
etwaigen Übernahme des Heilverfahrens, oder wenn ich mit ausführlicher 
wilienjchaftlicher Begründung die Anjchaffung irgend eines Heilapparats, eines 
fünjtlichen Glieds oder dergleichen empfehle, jo werden jolche Anträge vielfach 
berücfjichtigt, mitunter aber auch abgelehnt, ohne daß jemals dem Arzt eine 
amtliche Antwort zu teil wird, eine in den heutigen Organiſationsverhältniſſen 
liegende Nichtachtung der jo wichtigen ärztlichen Mitarbeit an den jozialen 
Einrichtungen, die ärztlicherfeits unangenehm empfunden wird. Denn that: 
fächlich gehn die Ärzte den Kranken, die gewöhnlich über die Organifation 
und die Leiltungen der Verſicherungen gar nicht unterrichtet ſind umd jich 
jelbit nicht zu helfen willen, auch im allgemeinen in rein formellen Dingen 
ratend zur Hand und find ihnen behilflich bei der Wahrung ihrer Rechte. 
Dabei iſt man in den fozialen Geſetzen bisher merkwürdigerweiſe über Die 
gefegliche Firierung der Rechte und Pflichten der Ärzte hinweggegangen. Die 
Ärzte, deren Thätigfeit weſentlich mit ein Gegenjtand der Verficherung ift, 
find einfach als Stand unberücdjichtigt geblieben, und bei der Ausführung der 
Geſetze werden die Standesinterejien erdrüdt zwilchen Merfantilismus, Nepo— 
tismus, Bureaufratismus, Charlatanerie uw. 

Daß bei der vorgejchlagnen Regelung alle Krankenkaſſen in die Landes— 
verficherungsanitalten einverleibt würden, geht aus dem Gejagten hervor. 
Warum die Innungs= und Betriebskrankenkaſſen in ihrer Zerjplitterung er— 
halten werden jollen, wie es von den Negierungen jcheinbar beabfichtigt wird, 
dafür jcheinen mir feine genügenden Gründe vorzuliegen. Deshalb möchte ich 
einiges über die Betriebskrankenkaſſen anführen, deren Leiftungen jo bejonders 
laut gepriefen werden, und deren Erhaltung jo energisch gewünjcht wird. 

As Mehrleiſtung der Betriebsfranfenkaffen wird angeführt, daß deren 
jtatutenmäßige Unterjtügungsdauer durchichnittlich achtzehn Wochen beträgt, 
während die der Ortsfranfenfafjen nur 15,6 Wochen beträgt. Hält man aber 
dagegen die jtatiitiich berechnete thatfächliche Dauer der Unterjtügung mit 
Krankengeld auf einen Durchichnittsfranfenfall, jo beträgt die thatjächliche 
Unterjtügungsdauer bei Betriebsfranfenkaflen nur 15,8 Tage, bei Ortsfranfen- 
kaſſen 17,3 Tage. Bemerfenswert bei Erläuterung des Gegenjates zwilchen 
jtatutenmäßiger und wirklicher Leiſtung der Betriebskrankenkaſſen iit auch, daß 
im Jahre 1896 an Kur: und Berpflegungsfoften entfielen auf hundert Mit: 
lieder durchichnittlich bei den Ortskrankenkaſſen 188 Marf, bei den Betriebs: 
franfenfajjen 144 Mark, bei allen Kaflenarten durcchjchnittlich 171 Mark. Ber 
den Betriebskrankenkaſſen, in denen die Betriebsinhaber unumſchränkt herrichen, 
muß man von der großen Mehrzahl der übrigen die einzelnen Betriebskranken— 
fajien unterjcheiden, die unter der Leitung von wohlwollenden, verständigen 
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und kapitalkräftigen Induſtriefeudalen vielfach Muſterkrankenkaſſen geworden 
ſind. Wie der heutige Unternehmer häufig durch die Konkurrenz verhindert 
wird, ſeinen Arbeitern erträgliche Arbeitsbedingungen zu bewilligen, ſo iſt er 
auch durch die Konkurrenz gezwungen, möglichſt wirtſchaftlich in den Betriebs— 
krankenkaſſen zu arbeiten. Man kann von dem wirtſchaftlichen Egoismus nicht 
verlangen, daß er in dem allgemeinen Nutzen den eignen Vorteil ſieht. Der 
Fabrikant muß zunächſt daran denken, Nutzen aus ſeinem Betrieb zu ziehn, und 
kann ſich nicht darum kümmern, ob eine übertriebne Arbeit in engen Räumen 
und bei ſchlechter Luft die Geſundheit ſeiner Arbeiter oder Arbeiterinnen 
ſchädigt und ihr Leben verkürzt. So laſſen ſich denn auch die Schattenſeiten 
der Betriebskrankenkaſſen, die mit den Grundprinzipien der ſozialen Geſetze 
nicht im Einklang ſtehn, auf den wirtſchaftlichen Egoismus zurückführen. 

Eine große Ungerechtigkeit liegt zunächſt darin, daß die Ortskrankenkaſſen 
alle chroniſch Kranken, die in der Geſundheit Schwachen als Mitglieder haben, 
während die Betriebsunternehmer ihre Kaſſen davon entlaſten. Die Arbeits— 
fräfte, die eingejtellt werden jollen, werden vorher ärztlich unterjucht, alle 
AUrbeitfuchenden, deren Gejundheitszuitand zu irgend einem Bedenken Anlaß 
giebt, werden abgewiejen. it jemand ſonſt gejund, hat aber z.B. einen 
Leiitenbruch, jo heißt es: „Schaffen Sie ſich zunächſt von Ihrem Gelde ein 
Bruchband an, dann fommen Sie wieder!“ Findet der Arbeiter dagegen Be- 
ichäftigung bei einem Unternehmer, der feine Betriebskrankenkaſſe hat, jo wird 
er 3. B. bei der Ortskrankenkaſſe angemeldet und läßt fich auf deren Koſten 
ein Bruchband verjchreiben. Ein jo ungleiches Verfahren liegt nicht im Sinne 
der jozialpolitiichen Gejeggebung; für den Arbeitfuchenden, der vielleicht aller 
Mittel bar iſt, liegt darin oft eine graufame Härte, es iſt aber eine ebenjo 
notwendige Folge einer ökonomiſchen Verwaltung, wie folgendes Vorgehn: 
Angenommen, ein Schlojjer war bisher Mitglied bei einer Ortskrankenkaſſe 
mit getrennten Lohnklaſſen und rangierte in der Lohnklaſſe von 4 Mark täg- 
lihem Arbeitöverdienit, und er wird nun durch Wechjel der Arbeitsitätte Mit- 
glied einer Betriebskrankenkaſſe, worin für alle Verſicherten ein Durchichnitts- 
arbeitsverdienit von 21/, Marf zu Grunde gelegt it, jo werden dadurch die 
Leiftungen der Kaſſe für ihn wejentlich verjchlechtert. Außerdem wird dieſer 
Durchichnittsarbeitslohn zur Berechnung der zu Flebenden Invalidenmarken zu 
Grunde gelegt, und jo wird während der Dauer dieſes Arbeitsverhältnijies 
der Verſicherte in der Imvalidenverficherung von der fünften Lohnklaſſe mit 
36 Pennig-Beitragsmarfe herabgedrüct auf die dritte Lohnklaſſe mit 24 Pfennig: 
Beitragsmarfe. Denn für die Zugehörigkeit des Verſicherten zu den Lohn— 
klaſſen der Invalidenverficherung iſt nicht der thatjächliche, jondern der für die 
Kranfenverficherung maßgebende Arbeitöverdienjt entjcheidend. Wer nun jahre- 
oder jahrzehntelang einer jolchen Betriebskrankenkaſſe angehört, wird natürlich 
eine viel niedrigere Invalidenrente befommen als ein Berufsgenofje mit dem: 
jelben wirklichen Arbeitsverdienft, der aber zufällig einer Ortskrankenkaſſe an- 
gehörte. 
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Als nationalökonomiſches Kurioſum will ich nur nebenbei erwähnen, daß 
bei der gejchilderten Art dem fleinen Unternehmer ohne Betriebskrankenkaſſe 
gegenüber eine geringere Belaftung der großen Unternehmer mit Betriebskranken— 
kaſſen durch die Feſtſetzung eines verhältnismäßig niedrigen, der Berechnung 
zu Grunde liegenden fogenannten Durchjchnittsarbeitsverdienjtes erzielt werden 
fann. Ob in diejer Hinficht ein verbreiteter Mißbrauch bejteht, weiß ich nicht, 
und es läßt fich auch ſchwer feititellen, ich habe ihn nur gelegentlich gefunden. 
Eine verführeriiche und auch übliche Art, die Betriebsfranfenfaflen finanziell 
zu entlaften, beiteht auch darin, daß der Fabrikkaſſenarzt, wenn er fich bei der 
Vorunterſuchung und Entjcheidung der Frage, ob ein Arbeitjuchender zur Auf- 
nahme geeignet fei, geirrt hat, nachher, jobald er beobachtet, daß ein Arbeiter 
doch zu häufigen Erkrankungen und finanziellen Anſprüchen an die Kaſſen 
neigt, ihn dem Betriebsinhaber zur Entlaſſung vorjchlägt. Daß die gejchilderte 
Praris furchtbare Härten birgt, und den Arzt häufig zum Henker macht für 
den mit einem Gebrechen behafteten Arbeitiuchenden, der vergebens von Fabrif 
zu Fabrik geht und jich auf dem Arbeitsmarkt wie ein Geächteter vorfommt, 
it befannt. 

Daß die häufig als Muſter hingejtellten Fabrikkaſſen infolge freundichaft- 
licher oder verwandtichaftlicher Beziehungen zwifchen Inhaber und Arzt diejem 
ein höheres Gehalt zahlen als notwendig wäre, und als beifpielsweije eine 
jelbjtändige Arbeiterfafje zahlt, in dem Falle, daß jie mit dem Arzte fontra- 
hiert hat, iſt ebenjo notorisch, wie es für Die Kaſſenmitglieder ungerecht und 
für die Ärzte unwürdig ift. Die Statiftif jagt, daß die Arztkoften bei den 
Fabrikkrankenkaſſen auf je ein Mitglied im Jahre 1896 4 Mark 47 Pfennige 
betragen, bei den Ortskrankenkaſſen 2 Mark 79 Pfennige, durchichnittlich bei 
allen Kaſſen 3 Mark. Dieſe Zahlen jagen genug. Im großen und ganzen 
habe ich gefunden, daß die Berficherten in den Betriebskrankenkaſſen feine 
wohlthätigen Injtitute jehen, und jich in der Vertretung ihrer Nechte jehr be- 
hindert fühlen. 

Wenn wegen der Überlaftung mit Arzneifoften von den Krankenkaſſen jo 
viel Aufpebens gemacht wird, jo jehe ich dem einzigen Grund dafür, daß es 
eine Apotheferfrage in der Kranfenverjicherung giebt, in dem Vorhandenfein 
von etwa 23000 Trägern der Kranfenverficherung. Die Krankenkaſſen haben 
größtenteils noch nicht die Preisbildung auf dem Arzneimarfte begriffen und 
verjtehn nicht, wie nur infolge ihrer mangelnden Sachkenntnis das Arznei- 
ausgabenfonto jo gewaltig geitiegen it. Auf Grund einer forgfältigen Be— 
arbeitung diejer Frage jagt Dr. Yandmann in feiner Brofchüre „Die Apothefer: 
frage und die SKranfenfaffen“: Der Laienjtandpunft der Verwaltungen, der 
einem Gindringen in die Geheimnifje des Arzneiverfehrs und die Gejchäfts- 
praftifen der Apotheker hinderlich war, dazu der Mangel an einem einheit- 
lichen Vorgehn infolge der Zeriplitterung des Krankenkaſſenweſens fonnte ein 
andres Ergebnis (als das einer allmählichen Überlaftung) nicht zeitigen. Dafür 
dient auch zum Beweiſe, daß die deutichen Krankenkaſſen, die 1885 mit einem 
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jährlichen Arzneiaufiwande von 1 Mark 62 Piennigen für das Mitglied be- 
gonnen hatten, im Jahre 1898 ſchon bei einer Steigerung dieſer Zahl auf 
etwa 2 Mark 50 Pfennige angelangt waren; und jo jehr man fich auch be- 
mühn mag, bei der Beurteilung der Nefultate der Neichsitatiitif alle Momente 
zu ihrem Necht fommen zu lafien, jo fann man die Ihatjache nicht aus der 
Welt jchaffen, daß gegenwärtig der Arbeiter alljährlich einen vier- bis fünf- 
fach höhern Betrag zu den Einnahmen der Apotheker beijteuert, als vor der 
Einführung der Krankenverficherung; wie jich denn auch auf der andern Seite 
direft nachweifen läßt, daß die franfenverficherungspflichtigen Arbeiter in 
Deutjchland auf den Kopf einen etwa doppelt jo hohen Betrag an die 
Apotheken entrichten wie die übrige Bevölkerung. Und alle diefe Thatjachen 
ericheinen in einem noch bezeichnendern Licht, wenn man bedenkt, daß fich der 
Gejundheitäzuftand der Arbeiterklafie troß dieſes überreichlichen Arzneikonſums 
nicht nachweislich gebeijert hat, dah vielmehr die zwanzig Millionen Mark, 
die heute von der kranfenverjicherungspflichtigen Bevölkerung an die Apotheken 
abgeführt werden, zu mindejtens zwei Dritteln lediglich ein Tribut der Un- 
wilfenheit an den Eigennuß darjtellen. — Dieſe Gedanken treffen den Kern 
der Sache. Sobald die Kranfenkafjen zentralifiert find, wird die Zentralleitung, 
die mit großen Zahlen rechnet, die große joziale Bedeutung von ärztlicher Ver: 
ordnungsweiſe, Apotheferpreifen, Arzneimitteltaren erkennen und durch berufne 
Sachverſtändige nach wijienjchaftlichen Grundjägen den Ausgabepojten unter- 
juchen und verringern durch jtändige Kontrolle der Rezepte auf Taxe und 
Verordnungsweife, durch fortgefegte Statiftif über die von den einzelnen Ärzten 
durchichnittlich verurjachten Arzneiausgaben, durch Kontrolle der Preisberech— 
nung der Apotheker für die dem freien Verkehr übergebnen Arzneimittel, die 
beim bar bezahlten Handverfauf jegt vielfach unter den jtaatlichen Tarpretien, 
den Kafjen aber zu den Tarpreifen abgegeben werden. Außerdem beiteht für 
die Apotheker big jegt meiftens fein Grund, bei den Arzneiwaren, die nicht in 
den ſtaatlichen Taren erwähnt find, jich den Kaſſen gegenüber an die orts— 
üblichen Preife zu halten, weil jie dazu von den Kaſſen nicht gezwungen 
werden. Die Preiſe für die jtaatlich nicht tarierten Arzneiwaren unterliegen 
ja den ſonſt im Handel mahgebenden Grundſätzen, d.h. der freien Verein— 
barung zwiichen Käufer und Verkäufer. Die Kaſſen üben jedoch vielfach ihr 
Mitbeftimmungsrecht bei der Preisbildung nicht aus und bezahlen das doppelte 
und dreifache des ortsüblichen Preifes. Eine jachverjtändige Kontrolle wird 
auch die Ärzte zu erzichn willen, die aus Unkenntnis der Dinge häufig die 
teuern patentamtlich geſchützten Artikel verordnen, wenn man abjolut diejelbe 
Ware unter anderm Namen um einen Bruchteil des Preifes erhalten kann, 
oder die ftatt der heutzutage jo billigen und exakter dofierten fabrifmäßigen 
Heritellungen nad) alter Gewohnheit die durch den Apotheker zuzubereiteten 
und um eim vielfaches teurer berechneten Arzneien verordnen. Daß die 
Ratienten bei geringerm Arzueiverbrauch nicht Ichlechter fahren, ergiebt ſich 
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aus der überall feitgeitellten Ihatjache, dag größere oder geringere Ausgaben 
für Arznei auf die Durchichnittsdaner der Krankheiten Feinen Einfluß haben. 
Die vielen Eleinen Kaſſen können fich in diefer Apotheferfrage gar nicht helfen, 
während große Organiſationen nicht verfäumen werden, das Arzneikonto in 
einer noch jteilern Kurve hinabzudrüden, als es feit der Gründung der Kaſſen 
mangels Kontrolle in unnatürlicher Weiſe geitiegen tft, abgejchen davon, daß 
auch eine gejicherte Stellung die Ärzte von dem Drude der Apotheker und 
von dem Ziwange befreit, allzujehr dem Arzneiaberglauben der Verſicherten 
Rechnung zu tragen. 

Daß die Krankenverficherung in großen territorialen Verbänden ein ein: 
heitliches Syitem von Lohnklaſſen, vielleicht diejelben wie bei der Invaliden- 
‚derficherung zu Grunde legen und dadurch der Verwirrung, die durch das 
Durcheinanderlaufen von ortsüblichem, wirklichen und durchichnittlichem Tage- 
lohn geichaffen ift, ein Ende machen und mit der Zeit eine Verjchmelzung der 
Beiträge zur Krankenkaſſen- und Imvalidenverjicherung durchführen würde, iſt 
eine jelbjtverftändliche Folge der Zufammenlegung beider Berficherungsarten 
und würde von allen beteiligten Kreijen als ungeheure Wohlthat und Ver— 
bejjerung empfunden werden. Auch in nebenfächlichen Punkten würde die 
Drganijation auf breiter Grundlage große Vorteile bieten. Daß durch ein jyfte- 
matiſch angelegtes großes Net von Ärzten, von Zahlungsitellen, von Kafjen- 
und Kontrollbeamten eine Vereinfachung, VBerbilligung und Vervollkommnung der 
Krankenkontrolle gejchaffen wird, liegt in der Natur des Großbetriebs. Wie 
Kar liegt dann auch die Überwachung der Invalidenrentner, deren kranken— 
verjicherungspflichtige Beichäftigung nad) Dauer und Lohnhöhe dann aud) von 
den Landesverficherungsanitalten gebucht wird. Nur muß der Gefahr einer 
ichwerfälligen, bureaufratiichen Gejchäftsführung dadurch vorgebeugt werden, 
daß für die leitenden Stellen jozial gefinnte höhere Beamte, Ärzte, Hygieniker 
gefunden werden, denen Ausſchüſſe der Unternehmer und der Arbeiter zur Seite 
ſtehn. Denn jo wenig diefe Arbeiterverjicherungsinititute unter der ausjchlich- 
lichen Leitung und Verwaltung der beteiligten Kreife im großen und ganzen 
ihrer Aufgabe gerecht geworden find, jo gut hat fich doch die Teilnahme an 
der Berwaltung und Rechtiprechung bewährt, indem dadurch den Mitarbeitenden 
die Grenzen des Ausführbaren Far werden, und indem dadurd) einer ſchema— 
tiichen Gejchäftserledigung vorgebeugt wird. 

Dann würde auch die jeßt bei der Sranfenverficherung fehlende, aber 
unbedingt notiwendige jtrenge Dienjtaufficht durch ſozialpolitiſch geichulte, von 
den intereflierten Streifen unabhängige Beamte geichaffen und dafür mehr Sorge 
getragen werden, daß alle Erekutivorgane der Verficherung in dem humanen, 
joztalen Geifte der Magna charta der jozialpolitiichen Gefeggebung, der aller: 
höchjten Botſchaft Kaiſer Wilhelms I. vom Jahre 1881, jeder an feiner Stelle, 
ihre Pflicht erfüllten, jodak wir nicht nur ſozialpolitiſche Geſetze, ſondern auch 
eine wohlwollende, tebendige, aber auch gerechte Handhabung hätten. 

Im Rahmen diefer Gedanfengänge muß ich die Revifion des Kranken— 
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verficherungsgejeges bewegen, und auf diefer durch feine hohen Ziele und Auf- 
gaben gegebnen Grundlinie muß eine alle Parteien, die Unternehmer, Arbeiter, 
Arzte und Kafjenbeamte verföhnende Löfung gefunden werden. *) 
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ic Neue Bachgejellishaft, über deren Gründung und Zwed die 
Lejer jeiner Zeit unterrichtet worden find, hat kürzlich ihre erjten 
Hefte veröffentlicht und ihr erites Bachfejt abgehalten, ihre öffent: 
liche Ihätigkeit aljo begonnen. 

Die Hefte bringen fünfundjiebzig von Sebaſtian Bach fom- 
ponierte oder bearbeitete geijtliche Lieder und Arien in doppelter Form. Das 
erite Heft legt fie ald Sologefänge mit Begleitung des Klaviers (auch für 
Harmonium oder Orgel zu gebrauchen), das zweite als vierftimmige Chor: 
gejänge vor. Die Quellen dafür find das Schemelliiche Geſangbuch und das 
zweite „Notenbuch“ von Anna Magdalena Bach), des Komponiſten zweiter 
rau. Aus Schemelli ftammen nmeunumdjechzig, aus dem Notenbuch ſechs 
Stüd. Un beiden Stellen find fie in dem abgefürzten Stil des achtzehnten 
Jahrhunderts notiert, d. h. im zweiitimmigen Sat: Sopran und Baß. Und 
jo find jie im Yaufe unjers Jahrhunderts wiederholt, zulegt noch in der Bach: 
ausgabe (39. Jahrgang) neugedrucdt worden. Auch jeder bejjere Dilettant ver- 
jtand ſich zu Bachs Seit darauf, den Baß bei leichtern Kompofitionen vom 
Blatt „auszufegen,“ durch volle Harmonien und Kontrapunkte zu ergänzen. 
Die zahlreichen Sammlungen deutjcher Lieder, die wir von den dreißiger 
Jahren des jiebzchnten Jahrhunderts ab befigen, find alle in dieſer unvoll- 
Ständigen Weiſe gedrudt; exit als fich am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die Berliner Schule an die große Menge wendet, wird allmählich der be- 
zifferte Baß durch ein ausgeführtes Accompagnement erjegt, die Klavierpartie 
‘auf zwei Syitemen, jo wie fie klingen follte, mitgeteilt. Von da ab ijt die 
Kunſt nach dem bloßen Baß zu fpielen in Laienfreifen mehr und mehr aus: 
geitorben, infolgedejien jind auc die originalgetreuen Neudrude der Bachjchen 
Lieder fat gänzlich unbenugt geblieben, und Bachs Beiträge zu Schemellis 
Geſangbuch haben ein bloß jagenhaftes Dajein geführt. Es war ein glüd- 
licher Gedanke der Neuen Bachgejellichaft, hier einzugreifen und ihren Mit- 
gliedern dieſen Schatz geiftlicher Hausmufif in der Faſſung vorzulegen, in 
der ihn die Gegenwart einzig gebrauchen Fann. Denn die Hausmufik it 








*, Die Zahlenangaben find entnommen der „Statiftif des Deutſchen Reichs,“ heraus: 
gegeben vom Kaiferlihen Statiftiichen Amt. Neue Folge. Band 1896. 
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und bleibt die natürliche und unentbehrliche Grundlage aller Mufikpflege: 
wird jie für den unbekannten oder unverjtandnen Teil der Bachichen Kunſt 
gewonnen, jo it viel geivonnen. Die deutichen Familien, in denen noch, ei 
es auch nur an Sonntagabenden, einige geiftliche Lieder gejungen werden, 
find ja in jedem Ort leicht zu zählen, aber erloſchen ift die jchöne Sitte nod) 
nicht. Kann fie überhaupt wieder eritarten, jo wird das am erjten durch eine 
Mufif ermöglicht, wie die hier gebotne. Muſik läßt fich befanntlich nicht er- 
Ichöpfend bejchreiben — ſonſt brauchten wir fie nicht —, aber wenn fie über- 
haupt Gehalt und Wert hat, läßt ſich ein Begriff davon geben. Der bietet 
ſich hier am einfachjten durch einen Verweis auf die befannten geiftlichen Yieder 
Wolfgang Frands, des eriten Klaffifers der Gattung, von dem wir glüdlicher- 
weile jegt ab und zu das „Sei mur ftill* oder ein andres feiner innigen und 
reichen Stüde wieder in den Stirchenfonzerten hören. Won dieſer Franckſchen 
Art jind auch die Bachichen Lieder: einfach, volfstümlich, aber durch und 
durch voll Leben, mit Empfindung und Phantaſie bis in die Eleinjten Spigen 
getränft. Mit dem Vergleich it ſchon gejagt, daß ſie Feine eigentlichen 
Kirchenlieder find, obwohl fie zum ganz überwiegenden Teil zuerit in eimem 
Geſangbuch herausgefommen find, und obwohl einzelne die Ghoralfermaten 
haben. Wie das Freylingshauſenſche und andre Gejangbücher des achtzehnten 
Ssahrhunderts, jo vechnete auch das Schemellifche mehr als auf den Gottes: 
dienst auf die häuslichen Andachten. Das ſpricht ſich in den Melodien jelbit 
aus, die viel Freier gebaut, flüſſiger und rhythmiſch Frifcher find als die zu 
jener Zeit Schon in Eritarrung geraten Weiſen des eigentlichen Gemeinde: 
gelangs. 

Georg Chriſtian Schemelli, Schloßkantor in eig, jcheint durch feinen 
Sohn und Amtsnachfolger Chriftian Friedrich Schemelli, der im Jahre 1735 
in Leipzig immatrifuliert wurde, mit Bach in Verbindung gefommen zu fein 
und benußte das, als er im Sabre 1736 ein Gelangbuch für das Stift Naum— 
burg-Zeitz herausgab, das dem pietiſtiſchen Freylinghauſen Konkurrenz; machen 
und wie Diejes zu den Texten auch Melodien bringen follte. Im demfelben 
Jahre war durch die berühmte „Singende Muſe“ des Sperontes die Kompoſi— 
tion einjtimmiger Lieder mit Begleitung Überhaupt in Deutjchland wieder in 
Fluß gefommen; den Sammlern und Herausgebern war für den Wettjtreit an 
berühmten Namen gelegen, und den bot Bach wenigitens für den Sprengel, 
um den es fich handelte. So macht denn auch die Vorrede des Schemellischen 
Geſangbuchs bejonders darauf aufmerffam, „daß die in diefem Muſicaliſchen 
Sejangbuch befindlichen Melodien von St. Hochedlen Herrn Johann Sebajtian 
Bach, Hochfürſtlich-Sächſiſchem Gapellmeiiter und Direetore chori Musiei in 
Leipzig theils ganz neu componiret, theils auch von Ihm im Generalbaß ver: 
beilert worden find.“ Man hätte — heit es dann weiter — noch mehrere 
beifügen können, und es lägen bei gutem Abfag der erften Auflage noch andre 
zweihundert zum Stiche bereit. Das ergiebt alfo mit den gedrudten eine 
Summe von mehr als zweihundertjechzig von Bach fomponierter oder be: 
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arbeiteter geitlicher Lieder, und dazu jtimmt eine von Spitta aufgedecte Notiz 
in Breitfopfs „Verzeichnis ufw.“ aus dem Jahre 1764, nach der eine Bachiche 
Sammlung von zweihundertvierzig in Melodie und Generalbah notierten 
Choralgefängen abjchriftlich angeboten wird. Dieje beiden Thatjachen bejtätigen 
demnach Die bei einem Leipziger Mufifer jener Zeit naheliegende Vermutung, 
dag ſich Sebaftian Bach mit dem deutichen Lied, dem geiftlichen wenigftens, 
fleißig beichäftigt hat. Leider aber find die Schemelliichen Stiche ebenjo wie 
die Breitfopfichen Handichriften verichollen, und nur das in SchemelliS Ge— 
jangbuch wirklich gedrudte Viertel und die wenigen im Notenbuch aufgezeic)- 
neten Stüde noch erhalten. Auch die neummmdjechzig Lieder aus Schemelli 
iind, wie ſchon angedeutet worden iſt, nur zum Teil Originalfompofitionen; 
nad; Spitta beträgt ihre Zahl neunundzwanzig, nach den neuern ‚Feititellungen 
5. Wüllners vierundzwanzig. Die übrigen Melodien entnahm Bach ältern 
Sammlungen; einzelne den franzöſiſchen Palmen, mit Vorliebe wandte er 
ſich am den Berliner Grüger und an Johann Schop. Andern Quellen, die 
man an eriter Stelle erwartet, wie dem Scheinſchen Ganttional, it er vor: 
beigegangen. Das erklärt jich bei näherer Prüfung jedoch ziemlich einfad). 
Scheins Kompofitionen waren an ſich vollfommen, die der andern Tonjeßer 
der Verbeſſerung fähig, Bach gab ihnen einen neuen „Generalbaß,“ Harmonten 
von eignem Bachichem Gepräge. So vertreten die von Bach nur bearbeiteten 
Schemellifchen Lieder melodiſch die Zeit, harmonisch den großen Künftler, und 
vereimigen jomit das bejte, was die Spanne vom fechzehnten bis zum acht: 
zehnten Jahrhundert auf beiden Gebieten aufzumweilen hat. 

Manchem Lejer wird es unklar jein, warum die Neue Bachgejellichaft die 
Lieder in doppelter Bearbeitung vorgelegt hat, denn in neuerer Zeit fommt 
es bis auf verjchwindende Ausnahmen, bei Mozart, Beethoven 3. B., nicht 
mehr vor, dal eine Kompofition jo oder jo ausgeführt werden fann, jeder: 
mann hat fich an die vom Komponiſten im Druck vorgejchriebne Befegung zu 
halten, niemand wagt es gegen dieſe endgiltige Willensmeinung zu veritogen. 
Auch im achtzehnten Jahrhundert waren Kompofitionen, die in Singjtimme 
und Baß gedrudt wurden, in eriter Linie als Sologefänge mit Begleitung 
eines Harmonieinſtruments gemeint, aber eine andre Verwendung war nicht 
ausgeſchloſſen. Ste fonnten als reine Inſtrumentalſtücke paflieren, noch häufiger 
machte man Chorgelänge daraus. Die Begriffe über Haupt: und Nebenjache 
am Kunſtwerk waren viel freifinniger, als fie heute in der Muſik jind, bei der 
Übertragung von urfprünglichen Sologefängen auf den Chor fam noch ein 
Gegenſatz zwiſchen alter umd neuer Zeit ins Spiel, der in Deutfchland zu 
ſtärkern Ausdruck gelangte als in andern Ländern. Während in Italien am 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts der neue Sologefang die Chormufif 
einfach zur Seite jchob, drängte man in Deutichland von vornherein auf Ver: 
mittlung. So mußte gleich Heinrich Albert zahlreiche Nummern feiner ein- 
itimmigen Arten für fpätere Auflagen zu Chorliedern umjchreiben. Diefer eine 
‚Fall genügt, das Verfahren, das die Neue Bachgeſellſchaft für den praf- 
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tifchen Gebrauch der Bachjchen Lieder eingeichlagen hat, zu begründen. Hinzu— 
fügen fönnte man, daß einzelne Stüde Schon früher zu Chorjägen eingerichtet 
und jo aufgeführt worden find. Wir erinnern und einer jehr jchönen Be— 
arbeitung der Nummer 20: „Es ijt vollbracht,“ durch Wilhelm Auf. Dar 
auch die Melodie dieſes Stüds, die aus Freylinghaufen jtammt, von Ruſt 
troß beachtenswerter Gegenbeweile für eine Bachiche Erfindung gehalten werden 
fonnte, weiſt darauf bin, daß fich im melodischen Werte die von Bach fom- 
ponierten und die bloß bearbeiteten Schemellischen Lieder gleich ftehn. 

Sowohl für die Ausgabe der Lieder als Sologeſänge mit Klavierbeglei- 
tung, wie für die als Chorjäge hat die Gefellichaft bewährte Bachfenner ge 
funden; die erite Arbeit hat Profeſſor Ernſt Naumann in Jena, die zweite 
Kapellmeister Franz Wüllner in Köln durchgeführt. In der Natur der Sache 
liegt es ſowohl, daß beide Bearbeiter im wejentlichen übereinftimmen, als auch, 
dag die Naumannjche Arbeit im ganzen einen einfachern Eindrud hinterläßt. 
Wüllners Rhythmik iſt an mehreren Stellen bewegter, unruhiger, als der Chor- 
fa an fich verlangte, feine ganze Auffaſſung der Bachichen Vorlagen jubjef- 
tiver, an Stellen, wo der Baß durch Verzicht auf Ziffern Freiheit lieh, oft 
wundervoll romantisch im der Harmonif. Die VBortragsbezeichnungen und 
Tempoangaben Wüllners hätten jich auch für die Naumannjche Ausgabe em- 
pfohlen. Ein guter Muſiker braucht hierin feinem natürlichen Gefühl feine 
Schranken anzulegen, wenn es durch hiſtoriſches Willen geregelt ift, und wenn 
er feine Zuthaten als jolche Eenntlich macht. Wir Hoffen, daß beide Ausgaben 
fleißig benugt werden; der Bachichen Vokalmusik, die von vielen mit Necht ac 
fürchtet wird, fünnen durch diefe Lieder nur Freunde erftehn. 

Viele Mitglieder der Gefellichaft haben den Wunſch, etwas über dic 
weitern Publikationen zu erfahren und deren genauen Plan, der doch wohl 
feftiteht, Fennen zu lernen. Mit Berriedigung erfüllt das grundfäglich gegebne 
Verjprechen, daß nicht bloß Noten, jondern auch Schriften geliefert werden 
follen. Wiffenfchaftliche aber gemeinveritändlich gehaltne Arbeiten, die über 
Bachſche Kunst aufklären, fehlen jehr empfindlich; die VBachbiographie Spittas 
hat noch viel übrig gelafien und bedarf, ſoweit es fich um rein muſikaliſche 
Fragen, um richtige Auffaflung, jogar um richtiges Leſen Bachicher Kompoſi— 
tionen handelt, häufig der Berichtigung. Um die Beitimmung von Daten und 
Hergängen, um die genaue geichichtliche Einitellung Bachs, um die Kenntnis 
feines Bildungsgangs, jeiner Vorläufer und Mitarbeiter hat fich Spitta un— 
geheure Verdienste erworben. Aber die Fülle des Stoffs ſchloß auch auf dieſem 
Gebiet eine erjchöpfende Bewältigung aus; es ift eine Pflicht der Neuen Bach— 
gejellichaft, jeine Arbeit da fortzufegen, wo er jich auf Anregungen befchränfen 
mußte. Das wäre zumächft das Studium der deutfchen Zeitgenofjen Bachs. 
Auch da vertrauen wir dem Naturgejeg, daß Riefenbäume nicht im Geftrüppe 
wachen. 

Die Bedeutung der Gefellichaft Liegt nicht bloß in der fpeziellen Bach— 
propaganda, fondern ebenjo jehr darin, daß jie ein weiteres, wichtiges An: 


* 
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fangsglied zu der praftiichen Urganijation bildet, deren die auf Wieder: 
belebung alter Tonkunſt gerichteten Beitrebungen jchon lange bedürfen. Die 
Einfiht, daß es die Neudrucke allein nicht thun, jcheint noch immer nur 
wenigen klar zu fein, und die Bemühungen der noch wenigern, die nach ihr 
jeit Sahrzehnten thätig geweſen find, haben nirgends ins Weite gewirkt. Was 
und wer im heutigen Muſikweſen beachtet werden will, muß mit Geräufch und 
Anſprüchen auftreten. Diejer Notwendigfeit folgend, hat Chryſander jeine 
neuen Einrichtungen Händeljcher Dratorien zuerit in Händelfeſten vor die 
Öffentlichkeit gebracht, und diefem Beifpiel will die Neue Bachgeſellſchaft mit 
ihren Bachfejten folgen. 

Das erjte hat fie an Bachs Geburtstag anfnüpfend, das hundertfünfzigjte 
Jahr jeines Todes nachfeiernd, in den Tagen vom 21. bis 23. März zu 
Berlin mit drei Konzerten, einer Austellung und mit Zuſammenkünften der 
Bejucher begangen. 

Die Wahl Berlins als Fejtort begründet die von Kretzſchmar verfahte 
Seitichrift mit den Sägen: „Daß diefe Bachfeite in Berlin einjegen dürfen, 
hat nicht bloß wegen der mufifalifchen Mittel der Neichshauptitadt, die jogar 
erlaubt haben, den Aufführungen eine Ausjtellung hinzuzufügen, Wichtigkeit, 
jondern darin fommt die Thatjache zum Ausdrudf, daß Berlin an der Bad): 
beivegung von jeher die größten Verdienjte gehabt hat. Hier in Berlin lebte 
mit den andern großen friederizianifchen Erinnerungen Bachſche Kunjt aud) 
in den Seiten, wo fie für das andre Deutjchland tot war. Hier wirkten Kirn— 
berger, die Singafademie, Zelter, Pölchau, hier zeigte der junge Mendelsjohn 
fühn der eritaunten Welt, daß der als Fugenjchmied und Rechenmeiſter ge: 
fürchtete Bach ein Tondichter vom größten Mapitab war. Ohne Berlin hätten 
wir heute feinen Bach mehr, und auch die Gejamtausgabe jeiner Werke ift 
zum ganz überwiegenden Teil Berliner Sammlungen, vor allem der König: 
lihen Bibliothek zu danken.“ Die IThatjache, daß Berlin in entjcheidenden 
Zeiten Hauptträger der Bachbewegung gewejen it, läßt ſich nicht bejtreiten, 
zu vervolljtändigen wäre fie vielleicht mit dem Himveis, daß, wenigitens in 
der romantischen Periode, israelitijche Kreife die Führer und die beiten Stüßen 
jtellten. Das zu betonen verlangt die Gerechtigkeit, die lodende Unterjuchung 
der Gründe und Folgen diefer noch heute vorhandnen Hinmeigung wäre eine 
Sache für fi). Den fir Berlin ſprechenden PBietätsgründen jtanden aber jicherlid) 
auch Bedenken gegenüber, das ſtärkſte in der Zerrifienheit des Berliner Muſik— 
lebens. Das hat ſich bei dem Bachfejte doch fühlbar gemacht. 

In die Aufgabe hatten ich der Philharmoniſche Chor, die Königliche Hoch— 
ſchule für Muſik und die Singafademie mit rühmlichitem Eifer und mit einer 
ihren Dirigenten nicht genug zu dankenden Dingebung fo geteilt, daß jedes der 
drei Institute ein jelbjtändiges Feitfonzert ducchführte. Der Philharmonifche 
Chor bradjte am eriten Tage die drei Kantaten: „Gott der Herr ift Sonn und 
Schild,“ „Chrift lag in Todesbanden,“ „O Ewigfeit, du Donnerwort“ und dazu 
zweit Slantatenbruchjtüce, die Altarie: „Schlage doch, gewünschte Stunde“ und den 
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gewaltigen Chorjag: „Nun it das Heil und die Kraft“; die Hochſchule am 
nächiten Tage: Präludium G-dur und Fantafie über „Ielu, meine Freude“ für 
Orgel, die fünfftimmige Motette „Jeſu, meine Freude,“ die A-dur-Sonate für 
Klavier und Violine, das erjte und das zweite Brandenburgifche Konzert, zwiſchen 
ihnen die Baßarie „Mit Verlangen” aus der weltlichen Kantate: „Der Streit 
zwißchen Phöbus und Pan,“ die Singafademie am dritten Tage: die (fleine) 
Meſſe in A-dur, das ſechſte Brandenburgische Konzert, das Mufifdrama: „Der 
zufriedengejtellte Holus." Sie beichlo das Feit mit dem eriten Sag aus dem 
Sloria der F-dur-Meije. Das find mit Ausnahme der beiden Meſſen lauter 
vollwertige Werke, und wem es darauf ankam, überhaupt einmal viel Bach 
hintereinander zu hören, der iſt bei diefem Programm auf jeine Kojten ge: 
fommen. Schweizer und Wiener Befucher des Feites haben das auch dankbar 
anerkannt und noch ausdrücklich dabei die jichern, teilweife glänzenden Chor- 
leiftungen gerühmt, Berliner Berichterjtatter dagegen bemängelt, daß ihnen das 
seit nur wenig geboten habe, was fie nicht zu gewöhnlichen Zeiten auch haben 
fönnten. Wenn fie daraus gejchlojfen haben, daß die Bachfeite und die Neue 
Bachgejellichaft überflüſſig ſeien, kennen fie deren Statuten nicht. Einer der 
Herren jchien nicht einmal die Feſtſchrift gelefen zu haben, wenigjtens hat 
er es überjehen, daß dort die von ihm vorwurfsvoll angeregte Einführung 
der Bachſchen Kantaten in den Gottesdienjt, die jchon der Schlußbericht der 
Bachausgabe gefordert hat, Kar genug wieder verlangt wird. „Sie (die Kan— 
taten) der Kirche wieder zuzuführen — heißt es da Seite 20 — muß eine 
Hauptaufgabe der Bacharbeit für die nächite Generation fein. injtweilen 
zwingt die Not, fie ins Konzert zu stellen.” Derjelbe Herr hat gegen die 
Geſellſchaft auch die leichtfertige Beichuldigung erhoben, daß fie willfürlichen 
Kürzungen Bachicher Werke das Wort rede. Leichtfertig nennen wir das, 
weil der Herr — e8 handelt fich um den Berichteritatter der Berliner Neueften 
Nachrichten — nicht unwiſſend genug it, zu glauben, daß Matthäuspaſſion 
und ähnliche Werke jemals haben vollitändig, d. h. bei jeder Aufführung mit 
allen Arien aufgeführt werden jollen. . 

Es läßt Sich gleichwohl der Bachgejellichaft der Vorwurf nicht eriparen, 
daß das Programm des Feſtes den Zwecken nicht entjprach. Bachaufführungen 
haben wir genug, die Bachfeite jollen belehrend und ergänzend dazwijchen 
treten, fie werden eines akademiſchen Zuſchnitts nicht entbehren können 
und ihre Auswahl nach einheitlichen, in die Augen jpringenden Abjichten 
geitalten müjlen. Die Berliner Programme zeigten die Bachbedeutung der 
ausführenden Injtitute im möglichſt günstigen Licht, auf die Bachpropaganda 
richteten ſie ſich erjt in zweiter Linte. Ste waren infolgedejjen am zweiten und 
am dritten Tage etwas bunt, am eriten boten ſie nicht ein einziges von Den 
unbefanntern Werfen, die die Statuten in den Vordergrund jtellen. Was ſich 
aber mach diefer Richtung hin leiſten läßt, das hat der Erfolg des „zufrieden: 
geitellten Nolus“ gezeigt, der, obwohl ein Teil der Arien ungenügend wieder: 
gegeben wurde, durchichlug. Mar Kalbed äußert im Neuen Wiener Tageblatt 
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das höchite Erftaunen, in diefem Werke Bach als Borläufer Offenbachs zu 
finden; nach der Auslegung, die Spitta von dieſem dramma in musica giebt, 
hatte das auc) niemand erwarten fünnen. Auch die Vorführung dreier Branden— 
burgischer Konzerte gehört zu den unbeftreitbaren Verdienſten des Feſtes. 
Als veproduftive Leitungen boten die Aufführungen des Ausgezeichneten 
genug, und auf verichiednen Wegen wurde es erreicht. Bon der Hochichule 
durch feſte Ausprägung des Grundcharakters der Sätze, eminent mufikalisch, 
von andern durch das Streben nach jinnlichen Wirkungen oder im geraden 
Gegenjag dazu durch Schlichtheit und Natürlichkeit. Werfchiednes, einzelne 
Sätze aus der Kantate „Chriſt lag in Todesbanden,* die Violinfonate, die 
Motette, Mefcharts Meiftergefang, der erfte Chor aus dem Holus, aus dem 
Gloria der F-dur-Mefje wird den Feſtteilnehmern noch lange nachklingen. 
Daß manche Sätze, manche Stellen verjagten, muß offen ausgejprochen werden. 
Langweilt fich das Publifum heute und lieft morgen, daß alles vollendet und 
herrlich war, jo wird es am Komponilten irre oder verfällt der ſchon ge- 
nügend entwickelten Mufifheuchelei noc) mehr. Solche tote Augenblide und 
Minuten gab es beim Berliner Bachfejt mehr als einmal. Zuweilen waren jie 
durch mangelhaftes Eindringen in Tert und Situation, durch Nichtverftändnig 
von Bachs Intentionen verurjacht. Einen Hauptfall diefer Art bot in der 
Kantate: „Gott der Herr“ das Duett: „Gott, ach Gott, verlaß die Deinen 
nicht.“ Daß die Orchefterjtellen hier eine Kriegsmuſik bedeuten, die die Betenben 
erichreden joll, konnte aus dem matten Bortrag niemand ahnen. Noch häufiger 
zeigte ſich Unbefanntichaft mit feitjtehenden Geſetzen des Bachſtils, falſche Be— 
handlung des Accompagnements, der Belegung und der Dynamik. Durch 
farblofe und lebloje Begleitung der Orgel oder des Cembalos gingen viele 
Ihöne Sätze verloren: faft der ganze Dialog „D Ewigkeit,“ die Arien der 
Frauen und des Tenors im „Zufriedengejtellten Holus,” auch manche Ab- 
Schnitte in dem Konzerten. In der Befegung begann das Feſt jofort mit einer 
Enttäufchung: die Hörner waren im erjten Satz der eriten Kantate nicht im- 
itande, das führende Thema zur gebührenden Geltung zu bringen. Ahnlich 
blieb es bis zum Schluß des dritten Tages: nirgends ein wirklich Bachjches 
DOrchefter, jondern bis auf Feine Modififationen das gewohnte moderne Orcheiter 
mit dem koloſſalen Übergewicht der Streicher. In der Dynamit konnte man 
zwei entgegengejehte Methoden bemerken: vollftändig jubjeftives Ermeſſen auf 
der einen Seite, auf der andern jtrengiter Gehorjam gegen den Wortlaut der 
Noten. Beide find vom Übel, die gefährlichere ift aber wohl die zweite. Mit 
ihr Fam es in der a cappella vorgetragnen Motette „Jeſu, meine Freude“ 
jogar zu faljchen Akkorden; man hatte die gefchichtlich genügend verbürgte 
Thatſache, daß auch die Bachſchen Motetten mit ſechzehnfüßigen Orgelftimmen 
begleitet wurden, außer acht gelaflen und nicht einmal für nötig oder erlaubt 
gehalten, an den Stellen, wo die Bälle über die Tenöre hinaufjchreiten, die 
untere Oftav mitfingen zu laffen. Um derartigen Vergehen gegen Bad) fernerhin 
zu ſteuern, um über Schwierigkeiten, wie fie in Berlin z. B. die Hörner boten, 
Grenzboten II 1901 41 
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aufzuflären, jind die Bachfeite da. Nach diefer Richtung hat das erite nur den 
bisher herrjchenden Zuſtand noch einmal fejtgeitellt und den Nachfolgern die 
Aufgabe hinterlafjen, Wandel zu jchaffen. Dazu wird nötig jein, daß für 
dag nächjte ein Ort gewählt wird, der eine einheitliche Leitung ermöglicht. 

Sehr erwünjcht wäre es, wenn dabei der Gedanke einer Bachausſtellung 
wieder aufgenommen werden fönnte. Dem Berliner Apparat wird man es 
auswärts nicht gleich thun können, aber es ijt nicht ausgejchlojien, daß man 
3. B. in Thüringen einen ganz hübjchen Borrat von Injtrumenten aus 
Bachjcher Zeit zufammenbringt und damit zugleich das landsmannjchaftliche 
und lofale Interefje an Dingen der Mufifgejchichte fördert. Das Vorzeigen 
von Autographen halten wir dabei für minder wichtig, aber das Vorjpielen 
und Erklären Bachicher Injtrumente für wejentlih. Das ijt allerdings leichter 
gejagt als gethan und mühte von langer Hand vorbereitet werden. Denn 
wo hat man die Mujifer, die Lauten, Gamben, Clarins jpielen können? 
Daß es aber noch welche giebt, hat das Berliner Bachfejt gezeigt: ein junger 
Hochichüler blies in dem zweiten Brandenburgischen Konzert die für unaus- 
führbar erklärte, bis ing dreigejtrichne g reichende Trompetenpartie original- 
getreu. Wielleicht verlohnt es jich für jpäter jeinen Namen zu merfen: er 
hieß Stolle. 

Auch noch andre Zugaben zu einem Bachfeit liegen nahe. Cine iſt 
jtatutenmäßig verjprochen und dieſesmal ausgeblieben: Verſammlung mit Vor: 
trägen und Diskujjionen, wie fie jich bei der Goethe- und der Shafejpeare- 
gejellichaft bewährt haben. Sind einmal Bachleute zujammen, jo wäre es 
leicht und einfach, den eigentlichen FFeitfonzerten noch einige kleinere Matineen 
und Recital® anzuhängen, Spezialtonzertchen für Orgel, für Klavier uſw. 
Dergleichen wird jich alles von allein gejtalten. Der gemachte Anfang hat das 
eine, das die Hauptjache ift, bewiejen: daß für Bachſche Kunft ein Publikum 
da ijt, auf das weitere Pläne gegründet werden fünnen. 
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,Vach dem Tagebucde eines Mitfämpfers wiedergegeben von Eugen Wagner 
in Friedberg (Heſſen) 
(Schluß) 
iv befamen nun Ruhe; nur von dem jenjeitigen Modderufer 
hallt ein heftiges Infanteriefeuer herüber. Dort muß noch ein 
jchweres Gefecht im Gange fein. Das Gejchüßfeuer auf unfer 
Lager hat etwas abgenonmen, wohl weil die Aufmerkjamteit 
des Feindes wie die unfrige auf die eigne Artillerie abgelenkt 
worden ijt. In der Richtung nämlich, wo wir hergefommen find, jehen wir 
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Geſchützrauch. Daran erfennen wir unfre Gefchüge. Es mag wohl de Wet 
jein oder ein andre Kommando, das uns zu helfen jucht. Gegen Abend 
nimmt das Artilleriefeuer auf unjer Lager zu. Einige Wagen brennen, auf 
andern explodiert die aufgeladne Munition. Meine Griqualänder, die heute 
zum erjtenmal ins Gefecht gefommen find, möchten unter dem Schutze der 
Nacht einen Handftreich gegen die vor uns aufgefahrnen Geſchütze unter- 
nehmen. Ich bin dabei und werde als einziger, der den General fennt, be- 
auftragt, deſſen Einwilligung einzuholen. Ich mache mich auf den Weg und 
finde Gronje mit dem Schambof, einer Peitiche, in der Hand an dem Flußufer 
ftehn; er imponierte mir durch jeine Ruhe. Ich trage unfer Anliegen vor, 
werde aber Furz abgefertigt mit dem Worten: „Unterlaßt das, ihr würdet 
unſre eignen Leute treffen.“ Als ich weiter reden wollte, wandte er jich einem 
andern zu, ſodaß ich mic, als entlaffen betrachten mußte. Gronjes Antwort 
verjtand ich damals jo, als jeten jchon genügend andre der unjrigen in derjelben 
Abjicht wie wir unterwegs; jet glaube ich, er hat damit entweder das Kom: 
mando de Wets oder die aus Natal herbeigerufnen Unterjtügungen gemeint. 

Ich berichtete zunächjt meinen Kameraden den Mikerfolg meiner Sendung. 
Wir beichlojfen nun ins Lager zu gehn, um uns mit Lebensmitteln zu ver: 
forgen. Unter dem Lichte des Mondes, den grellen Bligen der |pringenden 
Granaten und Schrapnell3 ging es vorjichtig zu meinem Ochjenwagen. Er 
war noch unverjehrt. Wir luden im Lichte einzelner brennender Wagen zu: 
nächſt die Munitionsfaften ab bis auf den Teil, den wir mitzunehmen ge: 
dachten, und vergruben fie. Dann padten wir Wafler und Lebensmittelfäcde 
auf, nahmen die Spaten und Munition mit und zogen und, immer die uns 
bejchtegende Artillerie jcharf im Auge haltend, zu unſrer Stellung zurüd. 
Dort heben wir mit der ganzen Energie, die nur der Selbiterhaltungstrieb 
giebt, und die durch Das fortwährende Saufen der Granaten in und wach 
gehalten wird, einen tiefen Graben aus, bringen unſre Schäge hinein und 
erwarten dann den Morgen. An Schlaf war vor Aufregung nicht zu denfen. 
Dazu ließ einen der jchredliche Lärm der frepierenden Granaten, das Stöhnen 
der verendenden Zugochjen im Lager und das Gejchrei der Kaffern nicht zur 
Ruhe kommen. Unausgefegt erzitterte die Erde von einfchlagenden Granaten, 
ähnlich wie das ein nah vorbeirollender Eifenbahnzug thut. Das wirkte auf 
die Nerven! 

Gegen Morgen wird die Beichiegung ftärker. Der Feind muß Artillerie 
verftärfung erhalten haben. Noch vor Sonnenaufgang beginnt ein ſtarker 
Infanterieangriff auf ımfre Stellung, der volljtändig jcheitert; jchon um acht 
Uhr ift er abgeichlagen. Überall vor ums fehen wir das Feld mit Toten und 
Verwundeten bededt: aber auch wir haben Verluſte. Es mochte wohl eine 
Stunde des MWiederaufatmend vergangen fein, als das Artilleriefeuer eingeftellt 
wird. Ein furzer Hoffnungsitrahl! Bald hören wir, dak wir nicht befreit jeien, 
fondern dar General Gronje nur um einen vierundzwanzigjtündigen Waffen: 
ftillftand zur Beerdigung der Toten gebeten habe. Mein eriter Gedanke war, 
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die Ruhepauſe für alle Fälle auszunügen. Ich nehme einige Leute zu meinem 
Wagen zurüd. Überall jtoße ich auf die furchtbarfte Zerftörung. Beinahe 
alle Ochjen find tot; von ihren hoch aufgetriebnen Leibern ſtehn die Beine 
in die Luft. Die Wagen bilden zum größten Teil ein wildes Chaos, das 
bier und dort brennt. Fortwährend höre ich Detonationen von ich ent- 
zündender Munition. Über dem Lager liegt der gelbgrüne Raud) des Lyddits, 
der mir den Atem nimmt. Bon meinem jett bejcehädigten Wagen nehme ich, 
was ich an Lebensmitteln in Säden fallen fann. Mein Maat,*) der mich 
am Wagen gefunden hat, hilft dabei. Auch Mumition graben wir wieder aus, 
und ſchwer bepadt geht e8 in die Stellung zurüd. Ste ift noch nicht erreicht, 
ald das Artilleriefeuer von neuem beginnt. Der Waffenſtillſtand iſt alfo ab» 
gelehnt, die Belagerung geht weiter. Da gewinnt unfre Laſt doppelt an 
Wert, und wir laffen fie auch nicht im Stih. Ohne Verluſt fommen wir 
über und über vom Lydditrauch gelbgrün gefärbt in dev Stellung an, der 
nächſten Sorge überhoben. Langjam jchleicht Stunde um Stunde dahin, ohne 
daß ſich unjre Lage beſſert. Bon einer Hilfe von außen verjpüren wir immer 
noch nichts. 

Abends acht Uhr läßt mich Dom Tom rufen und nimmt mid) mit zum 
General Eronje Wir treffen ihn mit feiner Frau in einer weiten Höhle des 
Flußufers, wo ſie figen und Kaffee trinken. Er tritt an mich heran und fragt 
mich, ob ich den Mut habe, durch die feindlichen Linien zu gehn. Ich bejahe und 
erhalte nun den Befehl, eine geheime Botjchaft mündlich an de Wet zu über: 
bringen. Mit „Soeden Avond, General, goeden Avond, Tande* nahm ich Ab- 
ſchied. Es war Mitternacht, als ich zur Ausführung des Berehls unfre äußeriten 
Poſten verlieh. Auf allen Vieren jchlich ich vorwärts, das Gewehr um Die 
Schulter gehängt. Ich kroch mit dem Gejicht möglichit dicht am Boden, gegen den 
hellern Himmel jcharf ausjpähend, ob fich nicht die feindlichen VBorpojten davon 
abhöben. Nach einiger Zeit jehe ich die Pojtenfette der Engländer und muß 
mich nun entjchliehen, an welcher Stelle ich fie Ducchbrechen will. Ich jchleiche 
an ihrer Front entlang; die Pojten jtehn dicht. Da finde id) eine größere 
Lüde. Das ift der richtige Platz. Langjam rutjche ich vorwärts, jegt bin 
ich auf gleicher Höhe mit den Nebenpoften und fühle mich jchon in Sicher- 
heit, da, noch ein Schritt, ich erjchrede, und gleich mir mein Gegenüber. Aus 
der Erde erheben ſich Gejtalten; einige laufen Davon, einige jtürzen fich über 
mich, Hands up, jchreit es, viele Hände Halten mich feit, ich bin gefangen. 
Sch meine in den Boden verjinfen zu müfjen vor Schmady und Schande und 
bleibe ganz apathijch gegen das, was man mit mir thut. Nach meiner Ent- 
waffnung und Wegnahme alles dejjen, was ich bei mir trage, werde ich unter 
Schimpfreden hinter der engliichen Poitenfette entlang und um unjer Lager 
nach vüchvärts liegenden Abteilungen geführt. Wir machen einen mehrjtün- 


*) Unter Maat wird der Hamerab verftanden, mit bem man einen Bertrag gegenfeitiger 
Hilfeleiftung abgefchloffen hat. Dieje Verpflichtung befteht nur für die Dauer des Gefechte. 





Mit den Buren im felde 325 





digen Nachtmarſch, unausgefegt von den Boten angerufen. Gegen Morgen 
treffe ich bei dem Oberſten des kanadiſchen Regiments ein, deſſen Leute mich 
gefangen genommen hatten. Die Offiziere figen vor einem Farmhaus gerade 
bei dem Frühitüd, als ich vorgeführt werde. Es erfolgt eine eingehende Ver: 
nehmung mit allerhand Kreuz: und Unerfragen. Sch bleibe dabei, daß ich 
ein Bure jei, der jein dDavongelaufnes Pferd verfolgt habe. Ich jage aus, daf 
die eingejchlofjenen Buren mit Lebensmitteln und Munition in Hülle und Fülle 
verjehen jeien, was auch wahr war, und daß fie ſich noch viele Tage halten 
fönnten und auch wollten. Man giebt mir darauf mein Eigentum bis auf die 
Waffen zurüd, meine Briefe erjt, nachdem man fie gelejen hat. Die Behand: 
fung feitens der Offiziere war liebenswürdig; man lud mic) jogar zur Teil- 
nahme am Frühſtück ein, und mehr aus Höflichkeit als aus Hunger nahm ich 
eine Tafle Thee und einen Bisfuit. 

Als das Regiment aufbrach, wurde ich in ein Zimmer des Farmhaufes 
eingejchlofjen, eine Schildwache fam zu mir, eine andre trat vor das Haus. 
Erjt am Nachmittag wurde ich ins englische Hauptlager befördert. In einem 
Nachen jegte man mich über den Modderfluß, dann ging es in einer halben 
Stunde zum Lager, fortwährend der Neugier und dem ewigen Verhör aus: 
gejett. Im Lager wurde ich zu den in den lebten Tagen gefangnen Buren 
geführt, ſiebenunddreißig faſt ausjchlieglid) verwundeten Leuten, die mich gegen 
meinen Willen ins Geſpräch zogen. Als es befannt wird, daß ich Englifch Ipreche, 
fonımen von dem dicht vor ung liegenden Kopje, auf dem der optische Telegraph 
Itand, englische Offiziere zu mir. Wir bejprechen natürlich den Krieg und Die 
Ereigniffe der legten Zeit. Ein Major, der fich befonders liebenswürdig gegen 
mich zeigt, jagt mir, fie Hätten auch ihre eignen Anfichten über die Urfachen 
des Kriegs, da aber nun einmal Krieg fei, müßten fie dem Befehle nachkommen. 
Da erhebt jih plöglich ein Lärm: Gronje habe ſich joeben ergeben, heißt 
es, und der Major fchüttelt mir die Hand mit den Worten: „Wenn wir uns 
im Leben wiederjehen, dann Hoffentlich als Freunde.“ Ich erkläre noch die 
Meldung für unmöglich richtig, als er fich mit zuverfichtlichem Lächeln weg- 
begiebt. Es dauerte noch feine Stunde, als der Major mit verjchiednen Offt- 
zieren wieder an mir vorbeifommt. „Sie haben doch Recht gehabt,” rief er 
mir zu, „der Heltograph iſt Faljch abgeleien worden.“ Die Nacht verbrachte 
ich im Lager. Ich litt darunter, denn fie war falt, und ich Hatte weder eine 
Dede noch einen NRegenmantel, um mich und meine Kleider vor niedergehenden 
Regenſchauern zu Ichügen. 

Am dritten Tage wurden wir den Fluß abwärts nach Modderrivertation 
geführt. Zwei Tage dauert der Marſch. Meine Bekleidung leidet jehr, meine 
Stiefel find durchgelaufen. Eine Schonung der Gefangnen auf diefem Mariche 
giebt es nicht. Als wir von der ausgefahrnen, ſchmutzigen Straße herunter und 
neben ihr hergehn, ruft ein vornehmer Offizier der City Imperial Volunteers 
jeinen Leuten näſelnd zu: Do you escort the prisoners or do the prisoners 
escort you? So treibt man und wieder auf die falt ungangbare Straße. Später 
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juchen wir uns auf einem Halt in den Schatten eines Baumes an der Straße 
zu legen. Ein andrer, auch fehr vornehmer Offizier erfcheint und jagt uns 
auf unjern Weg. Wir müfjen in die Sonnenglut zurüd; der fchattige Plat 
bleibt unbenügt. So wiederholen fich die kleinen aber jehr empfindlichen 
Quälereien, deren fich wirkliche rontoffiziere, jo weit meine Erinnerung reicht, 
niemals jchuldig gemacht haben. Bon Schimpfworten, die uns überall umd 
jehr reichlich zu teil wurden, fehe ich ab, auf zarte Behandlung rechnete Feiner. 
Aber die ewigen Nadelftiche empörten einen doch, und es fchien, als wollten 
alle die Leute, die ihren Thatendurſt bisher nicht im Kugelregen hatten be- 
thätigen können, ihn jegt hinter der Front an uns auslaſſen. 

Wir fommen am Mageröfonteiner Lager, unfeligen Angedenfens, vorbei 
und duch das englische Lager am Modderriver, das wie eine Feſtung aus- 
gebaut iſt. Auf der Station werden wir achtunddreigig Gefangnen und zwölf 
Mann Bedefung in einen Güterwagen gepfercht, und num geht es drei Tage 
und Nächte lang nad) Simonstown. Die Fahrt bei toller Hige war zum ver- 
rückt werden. Liegen konnten wir nicht, da unfrer zu viele im Wagen waren. Ein 
Engländer, der Transvaalbürger und mit uns ins Feld gezogen und gefangen 
war, hatte jchiveren Rheumatismus. Ihm allein wurde Pla zum liegen ge: 
macht; wir andern ftanden oder hodten. In Simonstown wurden wir, von 
iohlendem Pöbel empfangen, ins Lager geführt. Im Burenlager begrüßen uns 
die Gefangnen mit Jubel, und ic) geitehe, e8 empörte mich damals in meiner 
Stimmung. Wie können fich diefe Menfchen nur freuen? jo fragte ich mid. 
Doch auch diefes Gefühl verflachte fich, und ich habe fpäter eintreffende Buren 
mit derjelben Freude begrüßt, die ich zu Anfang unverjtändlich gefunden hatte. 
Auf die Nachricht, ein Deutjcher fei unter den nen Angekommnen, juchte mich 
Oberst Schiel ſofort auf und lud mich, ſchmutzig wie ic war, zu einem Glaſe 
Rotwein. Nachdem ich dieje Erfriichung zu mir genommen und das Neujte vom 
Kriegsichauplag berichtet hatte, war mein nächites eine gründliche Reiniqung 
meines verwahrlojten Körperd. Das erfriichte! Dann nahm mic ein andrer 
Deuticher in Beichlag, der unter dem Vorgeben, magenkrank zu jein, fich die 
herrlichiten Fleiſch⸗ Gemüſe- und Obitkonjerven als Krankenkoſt zu verichaffen 
gewußt hatte. Bon diefem Landsmann wurde ich fürjtlic) bewirtet. Dann 
ging es Spät in der Nacht im das mir angewiejene Zelt. 

Unfer Lager, ein Quadrat, war dicht am Meeresufer. Es war ein- 
gefriedigt unten mit PDrahtgitter, oben mit Stacheldraht. Gegen das Meer 
zu war ein Thor angebracht, das zum Strand führte und morgens und abends 
zwei Stunden lang zum Baden für jedermann im Lager geöffnet wurde. Das 
war eine föftliche Einrichtung. Das Lager wurde von Schildwachen bewacht, 
die auf den Eden jtanden und die Längsfeiten abpatrouillierten. Die Ge 
fangnen, etwa 250 an Zahl, wurden zweimal des Tags gezählt. Zu diefem 
Zweck traten wir in Zügen zu zwei Gliedern an, jeder Zug vor den dazu ge 
hörigen Zelten. Der Kommandant des Lagers, ein Dider, erregter Engländer, 
zählte ung, fein Adjutant noch einmal gleich hinterher. Das Ejjen war qut 
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und reichlich. Beſonders die Buren in der Nähe Kapftadts verforgten uns 
mit Lebensmitteln, darunter waren die herrlichjten Früchte, auch köſtliche 
Trauben. Auch aus Holland kamen zunächit viele Sendungen an, ſodaß wir 
feinerlei Mangel litten. Ich ſelbſt hatte mich neu ausjtaffiert. Auf der 
Station Krankuil war ich von einem Angejtellten meines frühern Chefs unter 
den Gefangnen erkannt worden, und dieſer hatte mir ein jchönes Sümmchen 
ind Lager geichieft, von dem ich mir Ober- und Unterkleider, Schuhe und Hut 
und fonjtige nötige Gegenſtände faufen fonnte. So lebte ich mich ins Lager— 
leben ein, als die Nachricht von der Übergabe Cronjes eintraf. Das war für 
und alle ein Schlag. Traurig überliegen wir uns unjern Gedanken, allein, 
oder wir taufchten jie aus und beiprachen hier und dort das Ereignis. Draußen 
vor dem Lager jpielten die Kapellen, die Schiffe in der Simonsbai flaggten 
und feuerten Viktoria. Bald trafen die erjten Gefangnentransporte ein, umd 
wir erhielten genauere Nachricht über das Schickſal der Armee Eronjes. 

An diefer Stelle mag eingejchaltet jein, was ich damals und zum Teil 
auch noch jpäter auf St. Helena über die Borgänge bei Eronje jeit dem Tage 
meiner Gefangennahme von glaubwürdigen Perſonen erfahren habe. Die Be- 
ſchießung war acht Tage lang fortgejegt worden, aber Infanterieangriffe waren 
nicht mehr erfolg. Noch am 20. Februar fam von außerhalb ein Karren 
de Wets ins Lager, um Lebensmittel und Munition für die außen Kämpfenden 
zu holen. Bei diejer Gelegenheit wurde Cronje aufgefordert, einen Durchbruch 
zu verfuchen; die geeignetite Seite wurde ihm dabei bezeichnet. Der Karren 
ging mit Erfolg und beladen zu de Wet zurüd. Gronje folgte ihm nicht. 
Andre Auswege jtanden ihm jogar fpäter noch frei. Zwifchen den haushohen 
Flußufern des Modder, zwijchen den vielen und gewundnen trodnen Fluß— 
innen fonnte er durchfommen, wenn er ſich zur Zurücdlaffung des Lagers 
entſchloß. Was war an diefem noch gelegen? Die Ochſen waren tot, Die 
Wagen zum größten Teile verbrannt. Es ift mir bis heute ganz unver: 
ftändlih, auf welche Macht Eronje baute, als er jtarr an dem Gedanken feit- 
hielt, gerade in dieſer Stellung werde er die Engländer jchlagen. Einzelne 
iprachen von Verrat. ch glaubte mit der großen Mehrheit der Gefangnen 
niht daran. Viel wahrscheinlicher ift, daß der Einfluß feiner Frau für feine 
Handlungsmweije mitbeitimmend gewejen ift. Die Haupturjache der Kataftrophe 
liegt meines Erachtens in der Verichloffenheit der Natur Eronjes, feinem Starr: 
jinn und der Geringjchägung der Uitlander, der Engländer ſowohl wie der im 
Lager auf Burenfeite wirkenden ausländischen Offiziere. Wären die Natjchläge 
diefer Offiziere berücjichtigt worden, jo würde das Ergebnis des Rückzugs, 
ja vielleicht des ganzen Feldzugs anders geworden fein. uch verließ ſich 
Cronje wohl zuviel auf die ihm verjprochne Hilfe von außen. Schließlich war 
Cronje nur ein guter Kommandant, Fein Feldherr. Er litt ſchwer unter feinem 
Schidjal; denn auf St. Helena verfiel er der allgemeinen Verachtung, die ſich 
darin äußerte, daß jedermann ihn mied. Man fprad) mit ihm nur das Mot- 
wendigite. 
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Als fich die Aufregung über die Gefangennahme der Cronjiſchen Armee 
gelegt hatte, fehrte die alte Ordnung im Lager wieder ein. Wir waren ſehr 
zahlreich geworden, und die Zelte wurden eng belegt. Die Muße, die wir ge: 
nofjen, brachte uns auf Frluchtverfuche. An dreien war ich beteiligt. Das 
erftemal wurde dicht bei den Gruben mit bloßen Händen ein unterirdifcher 
Gang nach einem außerhalb der Lagerumfriedigung liegenden Buſch gegraben. 
Der Sand wurde in zugebundne Hofen gethan, nach den Zelten getragen und 
dort forgfältig ausgeftreut. Da die Temperatur in dem Gang zum Erjtiden 
war, wurde an feinem Ende zur Durchlüftung eine zwei Finger ftarfe Offnung 
gemacht. Schon war die Reihenfolge, in der wir in den Gang zur Flucht 
in der nächjten Nacht hineingelaffen werden follten, durch das Los bejtimmt, 
als ein FForterrier das Ganze vereitelte. Er jchnupperte an der Luftöffnung, 
fing an zu graben umd verjchwand plöglich vor den Augen der Schilöwache 
in die Erde. Der Poſten war leider neugierig und meldete jofort da8 Wahr: 
genommme. Unſre jaure Arbeit war alfo umſonſt geweſen. 

Ein zweiter Verfuch glückte zum Teil. Wir gingen gewöhnlich in großer 
Anzahl baden. Der durch das Los zur Freiheit Beſtimmte mußte ſich Dicht an 
dem Abhang des fteilen Badeitrands hinlegen. Sein Geficht wurde mit einem 
Handtuch bedeckt, und dann wurde er leicht aber vollitändig mit Sand zu: 
gededt und liegen gelaſſen. Nach Ablauf der Badeltunden gingen wir übrigen 
in das Lager zurüd, und die Badepoiten wurden eingezogen. Der Begrabne 
fonnte nun aufitehn. Er kroch vorsichtig an dem Ufer entlang, bis er eine 
Stelle fand, wo er landeinwärts verfchwinden fonnte. Ich erinnere mich eines 
Slüchtlings, der, jo befreit, dicht an dem Lager vorbeiging, und mit Dem 
Tajchentuch ein „Lebewohl“ zuwinkte. Viele kamen auf diefem Wege nicht 
durch, denn eines jchönen Tags, als wir das Unternehmen wieder geglüdt 
wähnten, erjchien der Kommandant und grub eigenhändig den von uns jo 
liebevoll bededten Freund aus. Es gab eine große Unterfuchung, die ergebnis- 
[08 verlief. Das Fehlen der Entkommnen hatten wir dadurd beim Zählen 
zu verichleiern gewußt, dat aus den abgezählten Zügen bejtimmte Leute in 
die durch Weggang entjtandnen Lücken der noch nicht abgezählten Züge ein- 
traten und dadurch doppelt mitgezählt wurden. 

Bei dem dritten Verfuch erlangte eine größere Zahl Gefangner die 
Freiheit. In der Mitte der einen Lagerjeite hatten wir eine Offnung in die 
Drahtumfriedigung gejchnitten. An einer Seite hing der Draht mit dem 
Zaune jo zufammen, daß der herausgejchnittne Teil wie eine Thür geöffnet 
und geichlojien werden fonnte. Bei eintretender Dunfelheit hielten dazu be: 
ftimmte Leute die Schildwachen an den Eden des Lagers feit, während wir 
in ausgefofter Neihenfolge durch die Offnung Frochen. Ich war Nummer 
fiebzehn und hatte meinen Kopf gerade in die ffnung geftedt, als mein 
Vordermann von dem aufziehenden Wachtpoften wahrgenommen und fejt: 
gehalten wird. Cofort wird Alarm geblajen, und die Truppen treten an. 
Die ganze Bai wird mit den Scheinwerfern der Kriegsichifie abgeſucht und 
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das Lager beleuchtet. Der Kommandant erjcheint und ftellt durch Zählung 
bei jchärfiter Kontrolle die Zahl der Flüchtigen feſt. Er tobt und Flucht und 
droht alle Beteiligten erfchiegen zu laſſen. Sein Adjutant ift der entjchieden 
Vernünftigere und bewahrt feinen Vorgejegten vor thörichtem Handeln. Einige 
der TFlüchtigen wurden wirklich eingefangen und wieder eingeliefert. Diejer 
Verſuch fiel in die legte Zeit meines Aufenthalts in Simonstown. 

Anfangs Mai wurde uns befannt gegeben, daß wir, hauptjächlich die 
Transvaalbürger und die Angehörigen der fremden Nationen, nach) St. Helena 
gebracht würden, der Fluchtverfuche wegen, jagte der Oberft. Einige Tage 
jpäter wurden wir aufgerufen und in zwei Ertrazügen nach Kapjtadt an den 
Quai befördert, wo man uns, fünfhundert Mann, fofort in dem Lagerraum 
eines großen Dampfichiffes unterbrachte. Die Räume für ung waren entjeglic) 
eng bemejjen, die Temperatur jchredlich. Drei Tage blieb das Schiff auf der 
Bai liegen, ſieben Tage dauerte die Überfahrt, drei Tage hielt das Schiff vor 
St. Helena, bis wir in Kriegsichiffspinafien an Land befördert wurden. Die 
Schilderung unjers Lebens während diefer zwei Wochen unterbleibt beiler. Es 
ift mir die fchredlichite Erinnerung des ganzen Kriegs. In welchem Zuftande 
wir anfamen, mag daraus entnommen werden, dag wir zu unjerm Marjch in 
das Deadiwoodlager fünf Stunden brauchten, auf einem Wege, den wir jpäter, 
als umjre Beine wieder fräftiger geworden waren, in zwei Stunden be 
quem zurüclegten. So hatte die Behandlung auf dem Schiffe auf die Kräfte 
unjerd Körpers gewirkt. Das Lager auf St. Helena, auf der Höhe dieſes 
Achenkegels, unterjchted jih in Größe und Anordnung nicht von dem bei 
Simonstown. Es war dem ewigen Südojtwind und den Wirkungen des täglich) 
niedergehenden Regens jehr ausgejegt. Der Boden war immer feucht, und da 
wir darauf jchlafen mußten und gegen die Einwirkung der Näffe nur durch 
eine wollne Dede gejchügt waren, jo traten bald Ruhr und Typhus auf. 
Die Zelte waren furchtbar dicht belegt, zu zwölft mußten wir in einem jchlafen. 
Eine zweite wollne Dede jchügte und nach oben, unſre zujammengerollten 
Kleider lieferten das Kopffiffen. Am empfindlichiten war anfänglich der 
Waftermangel. Je zwölf Mann erhielten zum Trinfen, Kochen und Wajchen 
einen Eimer voll Wafler; erſt jpäter wurde es auf unfre unausgefegten Be: 
ſchwerden Hin beſſer. Das Lager war von Stacheldraht umgeben, anfangs 
nur don einem einzigen Zaune, an den nicht herangetreten werden durfte, 
ipäter von einem doppelten. Es war nämlich einer der Unjrigen, als er des 
Morgens an die dicht am Zaun ftehende Abfallfifte gehn wollte, von einem 
Posten erfchoffen worden. Natürlich erregte der Vorfall bei ung furchtbare 
Aufregung, die den Engländern jo gefährlich erichien, day die Maximkanonen 
auf das Lager gerichtet und die Posten verjtärft wurden. Wohl mit Rückſicht 
auf diefen Vorfall wurde ein zweiter Zaun errichtet. Der Zwiſchenraum 
zwifchen diefem und dem eriten hieß die dead line (Totenlinie), und wer ihn 
betrat, feßte fich der Gefahr aus, erichoffen zu werden. Die Überwachung 
des Lagers war überhaupt viel jchärfer als in Simonstown, obgleich man 
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hier Hätte Milde walten lajien können. So war es eine thörichte, ja grau: 
jame Beitimmung, dag man nur aller vierzehn Tage einen vier Seiten langen 
Brief, Eleines Format, zur Poſt aufgeben durfte; graufam für mich, graufanı 
für meine Angehörigen, am graufamiten für einen Familienvater. Im Yager 
entjtand nach und nad) eine Stadt von 2500 Mann. Aus dem Blech der 
Biskuitfaften wurden ganze Häufer gebaut. Auch das Handwerk gedieh. Ich 
erinnere mich vornehmlich eines Buren, der ſich aus Blechbüchjen und Holz: 
ſtücken eine Windmühle baute, an die er eine jelbit angefertigte Drehbank an- 
ſchloß. Mit itaunenswerter Vollfommenheit verfertigte er aus Hom und aus 
den Knochen der geichlachteten Ochjen die verfchiedeniten Gegenstände, die als 
„Erinnerung an St. Helena“ auch durch die Engländer zu hohen Preijen gem 
gekauft wurden. 

Mir jelbit war das Lagerleben verhaßt. Nur wenn an mich die Koch— 
wache fam, hatte ich Arbeit, und während dieſer Zeit it in mir auch das 
Verftändnis für die Sorgen einer Hausfrau um ihre Küche aufgegangen. Ich 
zerbrach mir den Kopf, wie man in das ewige Einerlei von cakes und corned 
beef, corned beef und cakes Abwechslung hineinbringen fünne. Selten gab 
es Brot und friſches Fleisch, faſt nie Gemüfe, dazu kam die fchredliche Knauſerei 
mit Waller. War ich frei, fo konnte ich nicht einmal fpazieren gehn, denn 
das Lager war bald jo aufgeweicht, daß das Gehn in dem thatjächlich fuß— 
hohen Schlamm unmöglich wurde. Ganz ftarfe Naturen ließ auch dies Falt. 
Ein deutjcher Offizier, Oberft von Braun, der ſich auf das ihm zuitehende 
Necht, Ipazieren gehn zu dürfen, berief, betrat, als ein Spaziergang innerhalb 
des Lagers micht mehr möglich war, die dead line, unbelümmert um die 
Androhungen des Erjchiegens durch die Poſten. Dieje meldeten den Vor— 
fall dem englischen Oberjten, dem Kommandenr des Lagers, der mit Oberit 
von Braun parlamentierte. Das Ergebnis war, daß Braun zu unfrer aller 
Vergnügen täglich ftolz wie ein Spanier auf der dead line jpazieren ging 
zum Ärger der Poften. Auch zu einem Gejangverein, „Halbe Lunge,“ wie 
er genannt wurde, ſchwangen fich die Deutjchen auf. Wir fultivierten den 
deutichen Geſang von „Deutichland, Deutichland über alles“ bis zur „Holz: 
auktion.“ 

In dem Lager lernte ich allmählich allerlei Leute kennen, doch beſchränkte 
ſich mein Verkehr hauptſächlich auf Deutſche. Für meinen inzwiſchen äuf 
St. Helena eingetroffnen Kommandanten Dom Tom behielt ich meine Ver— 
ehrung bei; jeine Neigung, Gottesdienft zu halten, ſtörte leider etwas unſer 
jonjt gutes Verhältnis. Er lud mich im väterlicher Zuneigung zu feinen 
religiöfen Übungen immer befonders ein, und dieje Einladungen waren häufig. 
Mit dem Beginn des Gottesdieites wartete er bis zu meinem Erjcheinen, und 
er wartete oft jehr lange, manchmal vergeblich. An dem offiziellen Gottes- 
dienit des Morgens und des Abends nahm ich regelmäßig und gern teil, 
wenn aber bei dem eriten Morgengrauen, während ich noch im bejten Schlafe 
lag, aus jedem der umliegenden Zelte ein andrer Choral angejtimmt wurde, 


Mit den Buren im Felde 331 











dann erregten die Mißklänge meinen äußerſten Zorn, und ich ließ mich zu 
recht häßlichen Verwünſchungen hinreißen. Oom Tom glich dann mit ſanften 
Ermahnungen alles aus, und ich verſuchte, um den guten Mann nicht zu 
fränfen, in ſeinem Sinne zu leben. Seine Vorwürfe, daß ich meinen Charakter 
ichr zu meinem Nachteil geändert hätte, fuchte ich zu entfräften, indem ich 
jeinen Privatgottesdienjt — fünfmal täglich hielt er ſolchen ab — bejuchte. 
War ich deſſen fatt, jo führte mich der Teufel wieder zu den Warietevor- 
jtellungen, die e8 im Lager gab; bejonders ein Irländer, ein geborner Komiker, 
feijtete darin großartiges. Bei einer jolchen Gelegenheit, lieber Dom, habe 
ich dir mit Abficht und voller Überlegung einen Streich gejpielt: gegen 
deinen Geiftlichen habe ich mich ſchwer verfündigt. An dem Geburtstage des 
Präfidenten Krüger jollte eine Feitvoritellung ftattfinden mit gemiſchtem Pro— 
gramm. Im Wajchhaus war die Bühne, der übrige Raum war mit Benzolin- 
fannen reihenweiſe bejeßt, dieje Stellten PBarfettpläge vor, die auch gegen Regen 
geihügt waren, zu drei Pence das Stüd. ch kaufte ganze fünfzehn Plätze 
und {ud meine Freunde, darunter den Pfarrer, als Honoratioren ein. Hinter 
dem Parkett, unter freiem Himmel, jtanden die übrigen Leute, eine undurch- 
dringliche Menfchenmauer. Die PVorjtellung beginnt, der erite Vortrag ift 
ſehr ernft und ſehr würdig; dann kommt etwas heitres. Meines Pfarrers 
Geficht wird länger und länger. Was er hört, iſt in feiner Bibel zu finden, 
er kann nicht fort; jo muß er wider Willen aushalten und fich Schließlich noch 
bet mir für die Genüſſe bedanfen. 

In nahem Verkehr ſtand ich mit dem Hauptmann W., dem Leutnant R. 
und dem Miffionarsjohn V. Als ich eines Tags durch das Lager ging, hörte 
ih mich beim Namen rufen. Ich ſah mich um und erfannte einen Mann, der 
mit mir die Schulbank gedrücdt, zuletzt in Met als Offizier geftanden und 
feinen Abjchied genommen hatte, um den Krieg mitzumachen. Die alte Schul- 
freundichaft wurde jofort erneuert. Durch N. Ternte ich den Hauptmann W. 
fennen, der zuvor in Deutich-Südweltaftifa geitanden hatte. Er war ein vor: 
züglicher Schachipieler. Baden-Powell hatte ihm in Mafeking ein Schachipiel 
geichenft, und wir mußten zum Spiel antreten, aber immer aufs neue er- 
fahren, dak wir ihm nicht gewachjen waren. V. war eine Unternehmernatur; 
mit ihm habe ich Pläne ausgehedt, wie wir nach dem Kriege in wenig Jahren 
in die Zahl der jüdafrifanischen Kröſuſſe einrücden werden. 

Mit der Zeit wurde ich auch mit englifchen Offizieren unfrer Oberwache 
befannt. Man nahm uns manchmal außerhalb des Lager mit. Solcher 
Sefälligfeit verdanfe ich den Bejuch von Napoleons Wohnhaus und Grab. 
“Auch führte man uns bei Privatleuten in Jamestown ein, was eine angenehme 
Abwechslung in diefem jo eintönigen Leben war. 

Unſre Gefundheitsverhältniffe waren mittelmäßig. Die Erfranften wurden 
nah) Jamestown transportiert. Bei der oben erwähnten Erſchießung eines 
Kameraden war eine Sammlung im Lager veranftaltet worden, um einen Qeichen- 
tein für ihn und für die nicht wieder Genejenden zu beichaffen. Bis zu meiner 
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Abreife waren 1200 Mark eingegangen. Der Stein iſt jo gewählt, daß darauf 
alle Namen der auf St. Helena Verjtorbnen Pla finden werden. 

Hier mag noch erwähnt fein, daß unter ung eine Anzahl vortrefflich ge 
heilte Schwerverwundete war. Einer der interefjanteiten Fälle war ein Bure, 
der anfangs Januar vor Magersfontein zugleich mit feinem Bruder von den 
Sprengitüden einer Granate getroffen worden war. Sein Bruder verlor das 
Leben, ihm wurde die untere Gefichtshälfte zerjchmettert. Im der deutſchen 
Ambulanz zu Iakobsdaal wurden die Knochen, joweit es möglid) war, mit 
Silberdraht hergerichtet. Das von Profefior Küttner vollbrachte Meiſterwerk 
wies er jedem, der ihn deshalb anjprach; zum Schluß zog er dann aus feiner 
Tajche ein Stüd feiner Kinnlade hervor, in der noch die Zähne ſaßen. 

Mit der Zeit famen auch Sendungen für die Gefangnen an, die Deutjchen 
waren jpärlicher bedacht al3 die andern Nationen. Die Holländer unterjtügten 
ung am meijten, auch am zwedmäßigiten, befonders in der Auswahl der heik 
begehrten Lektüre. Die Bücherfendungen aus Deutjchland enthielten zu viel 
Erbauungsichriften, davon mochten wir wenig lejen. Ich fand in meinen fünf 
Bibeln, die ich bei mir trug, am wirklicher Erbauung mehr, als mir taufend 
Traftätchen bieten fonnten. Daß man ftatt verwäſſerter Erbauungsleftüre gern 
andre gehabt hätte, wird wohl jedermann begreiflich finden. Ich griff des— 
wegen zu holländischen und englischen Bücherfendungen. 

Die Engländer jorgten allmählich mehr für unſre Bedürfnifje; vielleicht 
hatten fich Stimmen gegen die und widerfahrne Behandlung in England jelbit 
erhoben. Wenigitens erfchien eines Tags eine Engländerin, Mrs. Green, im 
Yager, die das größte Aufjehen machte. Sie war mit der entjchloffenen, that: 
fräftigen Natur, die englifchen Damen eigen ift, auf eigne Fauſt nach St. Helena 
gegangen, um fich perfönlich von der Lage der Gefangnen zu überzeugen. Sie 
war der Gegenjtand allgemeiner Verehrung; mancher jah in ihr den Engel, 
den die Gebete des Lagers gerührt hätten. Ich lernte die Dame auf der Rüd- 
fehr nach Europa auf meinem Schiffe näher fennen. Sie verdiente wirklich 
die Bewundrung, die man ihr allgemein zollte. Ihre Schrift iſt im englischen 
Parlament verlefen worden und hat hoffentlich auch auf die Gefangnen zurüd- 
gewirkt. Endlich Ichlug die Stunde meiner Befreiung. Schon am 14. Juli 
hatte ich meine Entlaffung nad) Europa auf Ehrenwort beantragt. Anfang 
DOftober — ſchon Hatte ih am Erfolg verzweifelt — war mein Gejuch ge 
nchmigt worden. Mit dem nächiten Dampfer verlieh ich St. Helena. Nach 
vierundzwanzig Tagen fam ic) in London an; dorthin mußte ich wohl jigna: 
liſiert geweſen fein, denn es folgte mir ein Zivilift, dem ich bald als Kriminal- 
ſchutzmann erfannte; fein Schritt beitändig hinter mir machte mich nervös. Ich 
ſprach ihn darum an und bat ihn, wenn er mir folgen müfje, dann wenigftens 
mein Begleiter zu fein. Er zeigte mir ein Stüd von London, fuhr mit mir 
nach Dover und verabichiedete fich erit, als das Schiff im Begriff war, die 
Landungsbrüde zu verlaffen. In Herbesthal betrat ich endlich deutjchen Boden. 
Erſt jegt fam das Gefühl vollkommnen Geborgenfeing über mich. Wie mwohl- 
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thuend wirkte die Liebenswürdigfeit und Freundlichkeit der deutschen Beamten 
im Bergleich mit den Beamten des Auslands. In Köln hatte ich mehrjtündigen 
Aufenthalt, den ich dazu benußte, mein noch ſehr burenhaftes Äußere, das 
mehr als billig die Aufmerkfamfeit meiner Umgebung auf fich 309, befeitigen 
zu laſſen. Much mochte ich meinen Angehörigen feinen Schred einjagen. So 
vertraute ich mich einem Friſeur umd einem Stleiderhändler an und bejtieg, 
hochmodern ausjehend, den Schnellzug in meine Heimat. In Mainz leistete 
ich mir während des Aufenthalts in der Bahnhofreftauration einen vorzüglichen 
Hajenbraten, den erſten jeit vielen Jahren. O deutjcher Hafe, was bijt du für 
ein edle® Tier, du edeljter deiner Sippe, du Haſe der Heimat. Noch drei 
Stationen, und ich war zu Haufe, bei der Mutter geborgen. 

Damit hat meine Gejchichte ihr Ende erreicht; aber noch lange nicht hat 
es die Gejchichte des jüdafrifanischen ‚Freiheitsfampfes gethan. Mögen auch die 
Republifen im Kampfe gegen die zwanzigfache englifche Überlegenheit untergehn; 
gewik iſt, daß der Gedanke „frei Südafrika” nicht ausgelöfcht werden kann, 
und daß die Kolonie, die England zuerjt vor allen verlieren wird, die tft, die 
fie eben unter riefigen Menjchen- und Geldopfern faum hat erobern können. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die unbezahlten Aſſeſſoren. Der preußische Zuftizminifter hob jüngit in 
jeinen Reden im Abgeordnetenhaufe hervor, daß die Aſſeſſoren jetzt durchſchnittlich 
über fünf Jahre auf Anftellung warten müßten. Er bellagte died im Sinne der 
Aſſeſſoren. Gewiß mit Net. Aber in noch höherm Mafe ift dies im Intereſſe 
der AJuitizpflege zu beklagen. Das unbezahlte Affefforentum ijt der größte Krebs— 
ſchaden der Juſtizpflege, dev an ihr frißt, nagt und fie jchädigt, wenn er fie auch 
nicht gerade töten kann und wird. 

Wenn ein Juriſt die Schwierigkeiten der Afjefforprüfung, alſo der großen 
Staatsprüfung überftanden hat und glüdlich Affeffor geworden ift, jo hat er ein 
gewiſſes Bedürfnis nad) Ruhe und Erholung. Auf Anſtellung oder Bezahlung 
jeiner Thätigkeit als Hilfskraft (fommiffarischer Affeffor) kann er zunächſt nicht 
rechnen. Es wird ihm nun bei den Gerichten irgend eine unbedeutende wenig 
AUrbeitäfraft erfordernde Thätigkeit übertragen, die einem Nichter als dem ange— 
ftellten Beamten abgenommen und dem Aſſeſſor „zu feiner weitern Ausbildung” 
übertragen wird. Der Aſſeſſor findet, daß dies eigentlich noch viel zu viel Arbeit 
ift, da ja feine Thätigfeit vom Staate nicht entjchädigt wird, umd entweder der 
Staat ſich dieje Bezahlung erjpart — was früher häufig zutraf —, oder feine 
Thätigfeit einen bezahlten Beamten, einen Richter, zum Überfluß entlajtet, was heute 
häufiger zutrifft. Man kann e8 ihm nicht gerade verdenlen, daß er nicht jonder: 
(ich bemüht ift, diefem Beamten, der gewiffermaßen für ihn den Gehalt einitreicht, 
noch mehr freie Zeit zu verichaffen und dieſen noch mehr zu entlaften. Er denft 
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nicht daran, jondern findet, daß ihm jchon viel zu viel aufgebürdet wird, er fühlt 
die ihm aufgebürdete Arbeit als eine Laft, obgleich fie vielleicht ganz unbedeutend 
ift. Er findet feine Freude an der Arbeit. Died hat natürlich) auch auf die Urt 
der Erledigung der Arbeiten einen gewiſſen Einfluß, das Publitum fühlt dies jofort 
heraus und erkennt in dem unbezahlten Aſſeſſor nur einen Mietling, deſſen Amt 
gar nicht das feine ift, und der nad) Wochen oder Monaten ebenſo ſchnell ver: 
ihwindet, wie er gelommen war, und dann vielleicht wieder auf einige Wochen 
oder Monate plötzlich erſcheint und jchließlih auf Nimmerwiederjehen verſchwindet. 
Daß das Publitum zu einem folchen Beamten fein Zutrauen gewinnen kann, liegt 
in der Natur der Sache und in dieſer unglüdjeligen Stellung eine unbezahlten 
Aſſeſſors. Wenn nun auch die Erledigung der Arbeiten hierunter mehr oder 
minder leidet, jo ijt die immer noch der geringere Nachteil; denn der Richter, der 
nach einiger Zeit feine alten Akten wiederbefommt, fucht die Sache wieder in das 
alte Gleis zu bringen, das vom juriftiichen Standpunkt nicht gerade immer das 
richtigere zu fein braucht, jedenfall® aber das beffere für die Gewohnheit des Rubli- 
kums und der Juſtizpflege iſt. 

Ein viel größerer Nachteil dieſer Art der Erledigung der Arbeiten und der 
Beſchäftigung des unbezahlten Aſſeſſors erwächſt für dieſen ſelbſt. In dem Alter, 
wo der Menſch die größte Arbeitskraft hat, empfindet er ſchon den dritten Teil der 
gewöhnlichen Arbeitslaft eines Richters — denn mehr wird ihm für gewöhnlich 
gar nicht übertragen — als eine große Laft, als ihm zu Unrecht aufgebürdet. Er 
richtet fich in feinen Lebendgewohnheiten jo ein, daß er gerade noch mit diejer Lait 
fertig wird — manchmal jpät genug —, er verlernt das juriftiiche Arbeiten, wenn 
er es überhaupt als Neferendar ordentlich gelernt hat, er wird — unfleikig, um 
nicht den Ausdrud faul zu gebrauchen. Wenn ein junger Mann fünf Jahre lang 
oder auch noch mehr Jahre jo gelebt hat, und es wird ihm dann endlich eine 
Nichterftelle übertragen, aljo ihm dann auf einmal zugemutet, die volle Arbeitstraft 
eined Quriften zu entwideln, jo ift dies für ihn zu viel. Er ift nicht gewöhnt jo 
viel zu erledigen, er hat es entweder überhaupt nicht gelernt oder jchon wieder 
verlernt, ift num aber auch nicht mehr jo jung, daß er fich raſch und ſchnell 
einarbeiten könnte. Es leidet jo nicht bloß das Amt unter dem neuen Richter, 
ſondern dieſer jelbft leidet, er wird mürrifch und bleibt unzufrieden über fein Amt 
und feine Beichäftigung, wie er dies jchon als umbezahlter Affeffor war. 

Eine ähnliche Einwirfung hat das unbezahlte Afjefforentum auf den angeitellten 
Nichter. Diefem ift, weil immer ein unbezahlter Affefior den andern ablöfte, jahres 
lang ein Drittel der Arbeit abgenommen worden, er joll nun plöglicd — weil fein 
Aſſeſſor mehr ericheint — dieſes Drittel auch wieder mit erledigen, er hat es aber 
im Laufe der Jahre verlernt, ijt etwas bequemer geworden, und fo wird er unter 
der Erledigung diejes ihm wieder übertragnen Drittel3 unzufrieden und mürriſch 
und wünſcht fich einen unbezahlten Affeffor zurüd, der ihm wieder etwas Arbeit 
abnimmt und ihm wieder erleichtert. In der Erwartung, daß dieje Sehnſucht 
nächjtens erfüllt wird, kommt es bisweilen auch vor, daß einige Sachen für den 
erwarteten Aſſeſſor aufgejpart werden. 

Die Rückwirkung, die dies alle twieder auf das Amt äußert, brauchen wir 
bier nicht zu ſchildern. Es genügt, hier dargethan zu haben, daß dieſes unbezahlte 
Beichäftigtiwerden einen nachteiligen, ja unheilvollen Einfluß auf den Aſſeſſor jelbit 
und den entlajteten Richter üben fann, der ſich am der Juſtizpflege rächen muß. 
Nun kann entgegengehalten werden, daß mande Nichter, die fic) vielleicht neben 
ihrem Amt litterariich beichäftigen, durchaus nicht verfommen, fondern ſich nur 
diejer ihrer Nebenbeichäftigung befjer widmen, ebenjo daß manche Aſſeſſoren überaus 
fleißig, eifrig und pflichtgetren find, obgleich fie feine Entihädigung erhalten. Dies 
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ſoll alles als Ausnahme zugegeben werden. Troßdem bleibt e8 wahr, daß ji) der 
Durchſchnittsmenſch gern vor unnötiger Arbeit drüdt und nicht mehr zu erledigen 
jucht, als er eben erledigen muß. Ein Affefjor, deffen Arbeitöfraft nicht ganz in 
Anjprucd genommen wird, weil er überflüſſig tft, wird durch jeine zu geringe Be- 
Ihäftigung micht „weiter ausgebildet,“ ſondern nimmt in jeinen Fähigkeiten ab. 
Für die Juftizpflege ift er aber gerade jo nüßlicy wie das fünfte Nad am Wagen. 

Wie ein Schriftiteller früher einmal ausgerechnet hat, wieviel es dem alten 
Dentichen Reiche gefojtet hat, daß ihm der gewählte Kaiſer nichts gefoftet hat, fo 
wäre es eine nod) verdienjtlicdere Mühe, einmal dem preußiichen Staate vorzu— 
rechnen, was ed ihm und ingbejondre jeiner Jujtizpflege koſtet, daß er in diejer un— 
bezahlte Ajjefjoren beichäftigt. Die Summe wird nicht unbedeutend jein, wenn fie 
fi) auch weniger in Zahlen al$ mehr auf ideellem Gebiet in dem Abbruch der 
wertvolljten und beiten Güter einer Juſtizpflege äußert. 

Alſo weg mit den unbezahlten Aſſeſſoren! 

Andre Staaten lommen ohne joldhe aus, und zwar beſſer. Warum ſollte es 
in Preußen nicht möglich jein? Warum fol in Preußen gerade die Juſtiz das 
Achenbrödel von allen Berwaltungen jein? Denn feine andre Verwaltung be- 
ihäftigt, auch in Preußen nicht, dauernd Perſonen, die in ihr überflüſſig find. 

Thöriht wäre es, einwenden zu wollen, daß die Affefjoren auch nad) dem 
Beitehn ihrer Prüfung weiter beichäftigt werben müßten zum med ihrer mweitern 
Ausbildung. Das Beſtehn der großen Staatsprüfung befähigt die Aſſeſſoren zur 
jofortigen Anstellung jo ziemlich in allen andern Verwaltungen, in denen jie bis dahin 
nicht gearbeitet haben, warum jollen fie ihre Befähigung erſt noch in der Juſtiz 
durch weitere Beichäftigung nachweiſen, in der fie doch jchon vier Jahre lang als 
Neferendare beichäftigt gewejen find? 

Wäre diejed Verlangen gerechtfertigt, jo müßten eben die Referendare anders 
beichäftigt und ausgebildet werden, bevor fie zur großen Staatsprüfung zugelafjen 
werden. Uber nad) beitandner Prüfung darf nit noch von der Notwendigkeit 
einer weitern Ausbildung die Rede fein. 

Wohl aber können die Aſſeſſoren in andrer Weije bejchäftigt werden. Mögen 
fie zu Rechtsanwälten gehn und bei diejen al8 Hilfskräfte arbeiten, mögen fie der 
Staatsanwaltichaft überwiejen werden, mögen fie bei Magijtraten arbeiten. Ebenjo 
kann ihnen der Staat als Amtsanwälte in fleinern Städten — vorübergehende — 
Beihäftigung gegen Die feſtgeſetzte Entihädigung gewähren. Sie werden in allen 
diejen Zweigen mehr lernen und ji durch eigne Arbeit beſſer ausbilden in der 
Nichterthätigfeit, wahrſcheinlich auch einen größern und fjelbjtändigern Gefichtsfreis 
gewinnen, ald wenn jie ſich immer nur in der Thätigfeit üben, die ihnen gerade 
ipäter als Richtern obliegt. Mögen fie auch allerichlimmitenfalls auf lange Zeit 
beurlaubt werden, bis eine Hilfsrichterjtelle oder die Vertretung eines Richter ihre 
Thätigfeit gegen Vergütung beaniprucht. Sie werden ji) dadurd noch befjer von 
den Anftrengungen der Prüfung erholen und befiern, fröhlichern Yebensmut, 3. B. 
durch Reifen, gewinnen können, als wenn fie nutzlos die Aktenzimmer der Gerichte 
auf kurze Zeit bejuchen. 

Sp wie bisher darf es aber nicht weitergehn, wenn die Juftizpflege nicht nod) 
größern Schaden nehmen und nod mehr bergab gehn joll. 


Aus Island. Daß an dem gewaltigen Aufihwung, den faft alle Völker 
Europas im verfloffenen Jahrhundert genommen haben, auch das entlegne, aber 
neuerdings viel auch von Deutichen bejuchte Island nach Maßgabe feiner Volkszahl 
und Leiſtungsfähigkeit beteiligt it, lehren die Erhebungen, die man über die Zus 
ftände der Inſel gemadht und an der Wende des Jahrhunderts veröffentlicht hat. 


— 
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Die erſte Jahresnummer der Zeitung Isafold enthält eine vergleichende Tabelle, 


der wir folgendes entnehmen: 


Unfre Zuftände (Landshagir vorir) 


um 1800: 
Einwohner 47000. 


Einwohner von Reykjavik gegen 300, feine 
andre Handelsſtadt im Lande. 


Unumſchränkte monardijche Regierung. 
Das frühere Althing geichloffen. 


Nur eine einzige Schule im ganzen Lande, 
die Lateinſchule. 


Keine Bibliothek zur allgemeinen Benugung, 
feine andre wifjenfchaftlihe und feine Kun 
fammlungen. 


Eine einzige fleine Druderei mit einer Hand: 
preſſe. 


Keine 5* oder Zeitſchrift, wenn man 
nicht die Minnisv. tidindi rechnen will. 


Keine Gefellihaft und fein Verein, außer 
dem Landesbildungäverein. 


6 Ürzte im ganzen Lande. 


um 1900: 


Einwohner beinahe 80000, dazu ungefähr 
20000 Zsländer in Amerika. 


Einwohner von Reykjavif beinahe 6000, im 
Iſafiörd etwa 1000, in Akureyri 900, in 
Seydisfiörd gegen 700. 


Beihränfte Regierungsgemwalt. 


Die Landesverfammlung (Althing) mit ge: 
feggebender Gewalt und Budgetrecht neben dem 
König. 


Lateinſchule, theologiſche Schule, medizi⸗ 
niſche Schule, 2 Realſchulen, Lehrerjeminar, 
Haushaltungsfhule, Navigationsfchule, 4 land: 
wirtfchaftliche Schulen, 3 Mädchenſchulen, gegen 
30 Volksſchulen (barnaskölar) und etwa 180 
Volksſchullehrer. 


Die Landesbibliothek mit 40000 Bänden 
und 3000 Handſchriften, und 3 Bezirkäbiblio- 
theken, die Bibliolhet der Lateinſchule (10000 
Bände), die Bibliotheken der theologiſchen und 
der mediziniſchen Schule, eine Sammlung für 
Altertümer, eine naturwiſſenſchaftliche Samm: 
lung und Anfänge zu einer Gemäldeſammlung. 

9 Drudereien, meift mit Schnellprefien, einige 
fogar mit 2 oder 3. 

Gegen 20 Zeitungen und 12 Zeitichriften. 
Dazu nody in Amerika 7 isländiihe Zeitungen 
und 2 Beitichriften. 

Folgende Vereine find die wichtigſten: der 
luterarifhe Verein, die Gefellihaft der Bolfs- 
freunde, der Altertumäverein, der naturmifjen: 
Ichaftliche Verein, der landwirtfchaftliche Verein, 
der Gartenbauverein. 


Mehr als 40 Ärzte. 


Dem entiprechend iſt auch der volkswirtſchaftliche Aufſchwung Hinfichtlich der 


Einfuhr und der Ausfuhr, der Viehzucht und des Fiichfangs, was hier jedoch über- 
gangen werden fann. Bemerkt jol nur nocd werden, daß, während Island im 
Jahre 1800 noch fein gededtes Fiſcherboot hatte, e8 deren jeßt gegen 150 hat — 
eine der wichtigjten Folgen der Aufhebung des däniſchen Handeldmonopols, weil 
zu deſſen Schuß den Isländern durch königliche Verordnung verboten war, bie 
a mit gededten Fahrzeugen zu betreiben. 

} F. M. 


— ———— 
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Anderungen der Reichsverfafiung 


FJer Reichstag ift wieder einmal mit dem Antrag auf Diäten- 
Agewährung befchäftigt worden, und es verlautet, die Reichs: 
regierung fei geneigt, im diefer lange ftreitigen Frage nachzugeben. 
Das mag fein, denn viele Tropfen höhlen den Stein, und das 
I Zentrum ift für den Antrag. Und nicht in deſſen Kreifen allein 
ift die politische Moral gejunfen; unjre leidige Gewohnheit, jederzeit „Grund— 
jäge* im Munde zu führen, hat — les extrömes se touchent — zur Folge 
gehabt, dag wir Epigonen im politischen Handeln faum mehr welche Fennen, 
während der unbefangne Verfündiger des do ut des im gewiſſen nicht eben 
zahlreichen, aber wirklich grundlegenden Fragen der eiferne Kanzler war. Zu 
diefem feiten Bejtande gehörte die Anficht, daß unfre Neichstagsabgeordneten 
für Diäten zu hoch ftünden. 

Als Anhänger der Bismarckiſchen Tradition werden wir den Umſchwung 
beflagen und unjre Stellung behaupten, jedoch auch hier mit der thatjächlichen 
Entwidlung rechnen müfjen, und auch damit, daß gewiſſe Gründe der Gegner 
für die Volksanſchauung viel Einleuchtendes haben. Unſrerſeits glauben wir, 
daß es nicht der Mangel an Diäten, fondern der Mangel an Verjtändnis für 
die Pilichtjeite des Abgeordnetenberufs ift, was den Reichstag jo häufig be- 
Ihlugunfähig macht, aber weit mehr Leute werden zuftimmen, wenn die Sache 
jo erklärt wird: „Kann man es jemand verdenfen, daß er nicht drei, vier 
Monate, ein halbes Jahr aus feiner Tafche in Berlin bleiben mag? Ich 
ginge als Abgeordneter auch nur hin, wenn es abjolut fein müßte.“ Es wird 
aljo, fürchten wir, nicht anders fommen: der Antrag wird Gejeß werden, und 
dieſes wejentliche Stück unjers Verfaſſungsbaues, ein Edjtein im Sinne Fürſt 
Bismards, fallen. Damit, ja jchon mit der ernjtlichen Gefährdung, fällt aber 
auch der Grund weg, weshalb wir bisher weit anfechtbarere Beitimmungen der 
Neichsverfaffung als unabänderlich hingenommen haben. Auch darin folgten 


wir einer Bismardischen Mahnung, drängender iſt jet eine andre, die aus 
Grengboten II 1901 43 





2338 Änderungen der Reichsverfaffung 
jeinem ganzen Thun jpricht, niemals bei bloßer Defenfive zu verharren und 
ſich nicht vom politischen Gegner das Kampffeld bejtimmen zu lafien. 

Welche Beitimmungen der Reichsverfafjung nun hat Fürſt Bismard jeiner 
Zeit angenommen, obgleich fie ihm unzwedmäßig oder bedenklich erichienen? 
Welche hat er troß ungünftiger Erfahrungen unangefochten gelaſſen, weil fie 
einmal beitanden? Was ift an die Stelle zu jegen? Im allgemeinen Inter: 
eſſe und in dem bejondern des Neichstags, um deſſen Anjehen wieder zu 
heben und ihm die beiten Kräfte unſers Volks zu erhalten oder wiederzu— 
gewinnen. 

Unter den Urſachen, die das Intereſſe an den Reichstagsverhandlungen 
lähmen, fällt keine mehr ins Auge, als die jedes Jahr mehrere Monate in 
Anſpruch nehmende Beratung des Budgets. Immer wieder die endloſe Breit— 
treterei, Beſſerwiſſerei und Nörgelei! Wer lieſt das alles? Wer iſt imftande, 
es mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen, und trägt, wenn er dazu gezwungen iſt, 
ein andres Gefühl davon als Widerwillen? Und wozu dient es? Doch wohl 
um in der Reichsverwaltung zu ſparen. Mir hat einmal ein Offizier, der 
genau Beſcheid wußte, geſagt, im Kriegsminiſterium ſei man gar nicht ſo ſchlecht 
auf Herrn Richter zu ſprechen, denn er laſſe mit ſich reden, nur müßte es 
nach ſeiner Weiſe ins Budget eingeſtellt werden, billiger würde es dadurch 
nicht. Ich habe ſeitdem — es iſt ſchon eine Weile her — von der Mit— 
thätigkeit dieſes großen Finanzkünſtlers faſt immer den Eindruck gewonnen, 
daß ſie formaliſtiſch wirkt, bureaukratiſch, möchte man ſagen, und daß er uns 
eine erkleckliche Zahl von Millionen koſtet. Iſt er unſern Herzen nicht teuer, 
ſo doch unſerm Geldbeutel. Und von den kleinern Sternen hat jeder ſein 
Steckenpferd, das für Partei und Wahlkreis Parade geritten wird. Wenn Die 
Ausgaben beraten werden, verlangt jeder, wenn aber die Einnahmen, ijt für 
die notwendige Steigerung feiner zu finden; da muß die arme Negierung als 
herzloje, volfsbedrüdende Sündenbüßerin herhalten. Und ſowas wiederholt 
jich jedes Jahr, in einer Situng nach der andern, finnvertwirrend und, was 
hier die Hauptiache tft, das Anſehen des Reichstags herabjegend, andre, wirkliche 
Aufgaben zurückdrängend und hemmend. 

Niemand im Reich hat ein größeres Intereſſe daran, mehrjährige Budget: 
perioden zu wünſchen, als der Reichstag ſelbſt. Würden in die Reichs— 
verfallung nur zweijährige ſtatt der jegt verfafjungsmäßig einjährigen gejett, 
jo wäre auch das von Fürſt Bismard jo oft beflagte gleichzeitige Tagen von 
Reichstag und Landtagen bald beeitigt, denn die Einzelitaaten würden, gern 
oder ungern, das Beijpiel des Reichs befolgen und den Anfangspunft ihrer 
zweijährigen Budgetperiode, jelbjtverjtändlich auch die Vorlegung und Beratung 
des Staatshaushaltplans, in das vom Weiche freigelaffene Jahr verlegen. 
Sollten die Kammern Anjtand nehmen, jo würde reichögefeglicher Zwang 
faum als Gewaltthat empfunden werden. Und was die Erjparnis bei allen 
nicht von vornherein Feftitehenden Ausgaben betrifft, fo frage man jeden be- 
liebigen Gejchäftsmann, ob er nicht teurer fährt, wenn er bedeutende Mittel 
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mit einer für jedes Jahr gebundnen Marſchroute aufivenden muß, als wenn 
er fich nach einem zwei- oder mehrjährigen Verwendungsplan einrichten darf. 

Wir würden alle befreit aufatmen und es froh begrüßen, unſre Aufmerk: 
ſamkeit den Reichstagsverhandlungen wieder zuwenden zu fönnen. Der Neichs- 
tag jelbjt würde wieder Muße für feine Hauptaufgabe haben, die Geſetze des 
Reichs zu beraten und feitjtellen zu helfen. Doch auch da ijt er an gedeihlicher 
jowohl wie volksmäßiger Wirffamfeit dadurch behindert, daß er nicht bloß die 
leitenden, das Detail beherrichenden Gedanken — bei jedem Geſetze oder Ge- 
jegesabjchnitte find e8 immer nur wenige — zu beraten und zu genehmigen 
hat, jondern auch dieſes ganze Detail jelbit, das durch die übliche Anwendung 
des Amendementsrechts noch wächſt und ganz unüberjehbar wird. Es fommt 
infolgedejjen leicht dahin, dak die Grundjäge — hier iſt das vielmigbrauchte 
Wort am Plate — verdunfelt werden; für den größten Teil der Abgeordneten 
wenigitens, der ja den Sinn für das im öffentlichen Leben wefentliche und 
dienliche haben joll, aber den für Interpretation und Ausarbeitung eines Ge- 
jeges gar nicht haben fann und auch nicht zu haben braucht. Das ift eine 
technische Fertigkeit, worin man bejonders gejchult fein muß. Die Juriſten 
und die Beamten find es, und fie find auch meiltens redefertig, weshalb fie 
in den Barlamenten unentbehrlich erfcheinen und leicht in die vorderiten Reihen 
gelangen, obgleich ihnen der eigentliche Abgeordnetenverjtand, der praktiſche 
Blick für die Verhältniffe und Bedürfniſſe des Lebens, recht oft fehlt. So 
fommen die Abgeordneten, die die Sache veritehn, nicht zur Geltung, und die 
Abgeordneten, die die Geſetzestechnik veritehn und zur Geltung fommen, ver: 
jtehn die Sache nicht. Ein unerfreulicher Zustand, deſſen Folgen vor allem 
bei der Ausführung unfrer vielen neuen Gejege, aber auch ſonſt ſchwer gefühlt 
werden, nicht zulegt darin, daß die Neichdtagsverhandlungen jehr oft unver- 
ftändlich find und unſer Intereffe, geichiweige denn unſre thätige Teilnahme 
falt laſſen. Die Mitglieder des Reichstags halten fich von den langweiligen 
Detailfigungen fern, und mit den Leitungen des Reichstags ſinkt wieder fein 
Anjehen. Kann dem abgeholfen werden? 

In England ift es bei der legten Wahlreform vorgelommen, daß dem 
Unterhaufe jtatt eines in feinen Einzelheiten ausgearbeiteten Gejeges die für 
deſſen Inhalt in Ausficht genommnen Hauptpunfte, in wenige aber klare und 
Zweifel ausjchließende Säte gefaßt, zur Beratung und Abſtimmung vorgelegt 
wurden. In Frankreich war, wie ſchon nach frühern Verfaſſungen, auch nad) 
der des zweiten Saiferreichs, das Amendierungsrecht der Kammern beichränft. 
Die parlamentarischen Abänderungsvorichläge gingen an den Staatsrat, der 
die Geſetze auch vor ihrer Einbringung formulierte. Dort wurden die Amende: 
ments geprüft, und zwar mehr auf ihre zweckmäßige Faſſung und ihre formelle 
Vereinbarkeit mit dem übrigen Gejegesinhalt als auf ihre politische Bedeutung, 
denn der franzöſiſche Staatsrat ift feine parlamentarische oder parlamente- 
ähnliche Körperfchaft, ſondern eine beratende Hilfsbehörde der Regierung, deren 
Einfluß nur darauf beruht, daß darin jederzeit die beiten Köpfe der Admini- 
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ftration vereinigt find. Der im Staatsrat feitgejtellte Text war es, über den 
die Kammern endgiltig abitimmten. Wer Die franzöfiichen Geſetze vor 1870 
fennt, weiß, daß fie allgemein ebenfo vortrefflich redigiert al® in den Einzel- 
heiten praftiich ausgedacht und mit dem bejtehenden Recht gut verbunden waren. 
Kann dies auch der wärmfte Anhänger des Inhalts unſrer neuen Geſetze von 
ihrer formellen Seite behaupten? Man denfe beijpieläweife an den gejeß- 
geberischen Bandiwurm, zu dem ſich unjre Gewerbeordnung ausgewachlen hat. 

Eine ebenjo große formelle Gewähr bietet der englische Präzedenzfall nicht, 
aber er hat den Vorzug, daß er den Teil des fünftigen Gejegesinhalts, auf 
den es wejentlich anfommt, in anjchaulicher, jedermann verjtändlicher, für jeder- 
mann überſehbarer Geitalt als Gegenjtand der parlamentarischen Verhandlung 
heraushebt und zujammenfaßt. Ieder Abgeordnete weiß dann, wozu er ja 
oder nein jagt, und der Leſer der Reichstagsberichte wird e3 auch willen. Das 
ift ein Sporn zu allgemeiner politijcher Arbeit, diefem wichtigen Kennzeichen 
und Prüfftein der echten Freiheit. Und diefer Modus iſt auch für den, der 
den Geſetzesantrag einbringt, ein Antrieb, das, was er in die Hand nimmt, 
jorgfältig zu überlegen. Er ijt gezwungen, ſich vorher Flar zu machen, was 
an der betreffenden Materie Hauptjahe und Grundſatz iſt, aljo ins Gejek 
gehört, und was als Konſequenz und Ausführung dem Verordnungswege und 
der Berwaltung überlafjen werden kann. Und muß nicht auch derlei dieſen 
Inſtanzen verftändigerweife überlafjen bleiben, weil es etwas Techniſches iſt 
oder je nach der Lage des einzelnen Falles zu wechjeln hat? Nach diejen 
Merkmalen hat eint die jtaatsrechtliche Theorie die Gebiete von Geſetz, Ver— 
ordnung und Verwaltung abgegrenzt. 

Sp vereinigen ſich die Natur der Sache und die Autorität der Wiſſen— 
Ichaft mit politifchem Bedürfnis und dem, was uns die Erfahrung lehrt, um 
eine neue Art parlamentarifcher Gejegesarbeit zu empfehlen. Und wiederum 
müßte gerade dem Reichstag eine ſolche Anderung wünjchenswert erfcheinen, 
weil feine quantitative Selbjtbeichränfung die Qualität jeiner Leiftungen jteigern 
und feinen Einfluß auf die Gemüter wieder verjtärfen würde. Daran find 
alle Parteien gleich beteiligt, nur die Berufsparlamentarier, die Herren von 
der parlamentarifchen Bureaufratie, würden jchlechter fahren. 

Um diefe neue Beratungsart einzuführen, bedarf es feiner Anderung der 
Reichsverfafjung, denn das Amendierungsrecht bleibt dabei nicht bloß gewahrt, 
fondern wird jogar aufhören, ein Privilegium der „Schriftgelehrten“ zu fein 
und weit mehr als bisher ein Gemeingut aller Abgeordneten werden; nur feine 
mißbräuchliche Anwendung wird ſich jelbjt Eorrigieren. Auch die Geſetzes— 
initiative des Reichstags bliebe unberührt. Nichts würde einen Abgeordneten 
hindern, nach dem Muſter des engliichen Präzedenzfalles einen Antrag aus: 
zuarbeiten und einzureichen, mit der Schlußflaufel, daß das Geſetz nach den 
endgiltigen Beichlüffen zu redigieren und zu verkünden ſei. Die Verordnungs: 
gewalt des Bundesrats für Detail- und Ausführungsbeftimmungen steht rechtlich 
feit, und dafür, daß bei dieſen wie bei der Redaktion die in den Anträgen 
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fejtgeftellten Grundſätze nicht gefälfcht werden, ijt verfaffungsmäßig der NReichs- 
fanzler verantwortlih. In der Regel freilich würden die Anträge, wie jet 
die meiſten Gefegentwürfe, aus der Initiative des Bundesrat hervorgehn. 

Es bejteht auch gar Fein Bedürfnis, die Machtbefugniffe der Träger der 
gejeßgebenden Gewalt gegeneinander anders abzugrenzen. Wohl aber bedarf 
der Bundesrat einer beratenden Hilfsbehörde, einer folchen womöglich, die jo 
wirffam arbeitete, wie es der franzöfifche Staatsrat mehr als fiebzig Jahre 
getan hat. Und er bedarf ihrer nicht allein für die Redaktion der Geſetze, 
ſondern auc für deren Vorbereitung. Denn auch da beſtehn Mißftände: 
Überhaftung und Zufammenhanglofigkeit, Unbefanntfchaft mit den Forderungen 
des wirklichen Lebens, Einjchnürung der örtlich handelnden Verwaltung und 
Borwalten dejjen, was Fürſt Bismard den Nefjortgeiit genannt hat. Die 
politifche That hat ja für das Neich im Reichskanzler einen einheitlichern 
und wirffamern Mittelpunkt gefunden, als Preußen in feinem Minifterfollegium 
hat, aber für das Feld der Gejegesporbereitung iſt der Neichsfanzler auf Hilf: 
fräfte angewieſen geblieben, die gewöhnlich in den Reſſorts thätig find oder 
aus ihnen entjtammen und darin Geiſtesſchulung und Geiftesrichtung empfangen 
haben. Es fehlt ihnen jehr häufig Sinn und Blid fürs Ganze. Daß aud) 
in dieſer Hinficht Gejamtarbeit, aus einem Geift und Guß, not thut, hat Fürſt 
Bismard jehr wohl erkannt. Er hat jeine eigne Abneigung gegen die In— 
jtitution des Staatsrats überwunden und diefen, zunächſt für Preußen, aber 
im Hinblid aufs Reich, wieder ind Leben gerufen. Seine Verſuche nebft den 

jpätern Fortjegungen find jedoch Anläufe geblieben; zu regelmäßigen, lebendigem 
Funktionieren ift der Staatdrat nicht gedichen. 

Daß diejelbe Inftitution in Frankreich zu jo großem Einfluß gelangt ift 
und ihn troß des ewigen Wechſels an der Spike des Staats bewahrt hat 
— erit der tolle Parlamentarismus der feit 1870 herrfchenden Republik hat 
diefen Einfluß gebrochen —, das hängt nicht mit Menge und Stärke der dem 
Staatsrate gejeglich eingeräumten Befugnifje zufammen, denn Rechte hat der 
Staatsrat als beratende Behörde der Regierung gegenüber gar nicht. Die 
Geſetze jollen ja durch ihm vorbereitet und redigiert werden, aber es fehlt an 
jeder Kontrolle, ob und wie es geichieht. Gewiſſe Regierungserlaffe müſſen 
die Formel enthalten: nach Anhörung des Staatsrats; aber wie weit dieſe 
Anhörung geht, ob auf das Gutachten etwas gegeben wird oder nicht, hängt 
rechtlich von der Regierung allein ab, zwingen fann fie niemand. Am wenigiten 
vermag died der Staatsrat felber. Der beſteht ausjchlieglih aus Beamten 
und wäre jchnell „epuriert“; ohne Ausnahmegejeg, wie es der Freiheitsdrang 
der dritten Republif gegen den Richterſtand erwirkt und angewandt hat. 

Der Grund, daß eine rechtlich jo machtloje Verfammlung eine thatjächlich 
jo große Macht errungen und jo lange feitgehalten hat, liegt darin, daß ihr 
genialer Schöpfer, Napoleon I., zu ihrem Ferment den Ehrgeiz wählte. Er 
machte den Staatsrat zur Schule und Durchgangsitufe des höhern Beamten 
tums, in ganz ähnlicher Weife, wie es bei uns der Generaljtab für die Truppen: 
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führung ist. Wie bei uns der höchſte Ehrgeiz des jungen Offiziers dahin 
geht, zum Generalitab fommandiert zu werden, jo jtrebte, wer in der franzö— 
fiichen Verwaltung nach oben kommen wollte, in den Staatörat. Defien 
Weisheit mochte in den grauen Häuptern der mit Sig und Stimme aus: 
geitatteten conseillers beruhn, das treibende Leben lag in den jüngern und 
jugendlichen Berichterftattern und Hilfsarbeitern, die ein- und ausgingen, die 
örtliche Verwaltung mit den Traditionen und Erfahrungen der Bentraljtelle 
befruchteten und dafür diefe immer wieder mit Friſche und neuen Gedanfen 
verjahen. Alle, jung und alt, fühlten fich als Elite, Aller Liebe, Ehrgeiz 
und Einfluß famen der Zentralftelle zu gute. Und dieje hatte ald Sachver— 
jtändigenfollegium die größte Macht, ohne je, nach der einen oder andern 
Seite, politijch unbequem zu werden. 

Auch bei uns ift das Rezept anwendbar: ein deuticher Generalitab des 
Bivildienftes wird für diefen ebenfoviel Leiften wie der militärische für unjer 
Heer. Der Austaufch zwiſchen Zentrafjtelle und örtlicher Verwaltung iſt etwas 
umftändlicher, aber mit gutem Willen läßt ſich das leicht ausgleichen, und wenn 
auch hier wieder der Haupteinfluß Preußen zufallen muß, jo können doch auch 
die Ankläger des preußifchen „Partikularismus“ nicht behaupten, daß im Reichs— 
dienft die Nichtpreußen zurücgejeßt feien. Und es werden wie in Frankreich 
die Beiten des ganzen Beamtennachwuchjes fein, die in den Staatsrat „Itreben“ 
werden. Das ift berechtigter Ehrgeiz. Jetzt juchen fie ing Parlament zu 
fommen, um fich geltend zu machen. Das ift verwerfliches Strebertum. Es 
wird dann eine Zeit kommen, two die Ausfchliekung der Beamten vom Reichs: 
tage — ein Lieblingsgedanfe Fürſt Bismarcks — geſetzlich ausgejprochen 
werden fann. Sie gehören nicht hinein, denn ihre parlamentarische Unab— 
hängigfeit oder Abhängigkeit wirft gleich verderblich, jene für die Autorität, 
diefe für das echte Ehrgefühl. Jetzt find fie noch unentbehrlich. Schlimm 
genug und ein Grund mehr dafür, die parlamentarifche Beratung und Beichluß: 
faffung in dem hier verfochtnen Sinne von Zuthaten zu entlaften, die nur 
durch eine befondre, technische Schulung bewältigt werden fünnen. 

Nicht alle hier vorgetragnen Anregungen ftammen von Fürſt Bismard, 
fte lehnen fich jedoch alle an Gedanken an, die er ausgeſprochen Hat; fie find 
eine Frucht des Bemühens, in feinem Sinne zu wirfen und feine Tradition 
fortzupflanzen. So möchten fie aufgenommen, beherzigt und weiterentwickelt 
fein. Eigentlich gehört noch die weitere ‘Frage hierher, wie das Bismardifche 
Kompromiß in betreff des allgemeinen Wahlrechts vor fernerer Anfechtung zu 
ſchützen fei, fie ift jedoch jchon in den Tages: und Barteiftreit gezogen und 
deshalb befier bejonders zu behandeln. x 
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Wohnungs- und Bodenpolitif 
(Fortfegung) 


ie Bau: und Wohnungspolitif des Merfantiligmus it 
* der erſte Hauptteil einer kürzlich vom Inſtitut für Gemeinwohl 
u in Frankfurt aus dem Nachlaß des Verfaſſers herausgegebnen 

— 






Schrift eines leider im vorigen Jahre in den Alpen verunglückten 
Woielverſprechenden jungen Berliner Nationalökonomen, Dr. Paul 
Voigt, über „Grundrente und Wohnungsfrage in Berlin und ſeinen Vor— 
orten.“) Der zweite Hauptteil behandelt die moderne Entwicklung der Berliner 
Vororte, namentlich jeit 1871. Das Werk ift leider ein Bruchſtück geblieben, 
aber dieſe beiden Hauptteile find in fich abgeſchloſſene Unterfuchungen, deren 
wijjenjchaftlichen Wert auch der anerfennen muß, der nicht überall mit der 
wirtſchafts⸗ und jozialpolitischen Tendenz des Verfafjers einveritanden ift. Die 
jüngere ftaatsfozialiftiiche Schule in Berlin und die auf praftiiche Bethätigung 
ihrer Anschauungen in Gejeggebung und Verwaltung eifrig binarbeitenden 
Sozialreformer, deren Organ die „Soziale Praxis“ ift, legen der Arbeit freilich 
eine ganz außerordentliche, wie e3 fcheint, bahnbrechende und epochemachende 
Bedeutung bei. 

In der „Sozialen Praxis“ hat kürzlich Dr. von Mangoldt in Dresden 
über das Buch unter anderm folgendes gejchrieben. Die öffentliche Meinung 
habe in den legten Jahren ein dunkles Gefühl dafür bekommen, daß bei den 
grundlegenden Einrichtungen zur Befriedigung des Wohnungsbedürfnifjes nicht 
alles in Ordnung fein könne, und da insbejondre die ungeheure Steigerung 
der Werte und Preife des bebauten und des unbebauten Bodens der Städte 
eine Quelle großer Mißſtände je. Ein fleiner Kreis von Eingeweihten 
wiſſe aber, daß unfre ganze, faſt volljtändig privatwirtichaftliche Art der Be- 
friedigung des Wohnungsbedürfniffes tief einfchneidender Anderungen bedürfe, 
und er wiſſe insbejondre, daß aus der gegenwärtigen Überantwortung des 
Wohnungsbodens in den Städten, der Eriftenzgrundlage der ganzen ſtädtiſchen 
Bevölkerung, an die private Spekulation die ſchwerſten Übelftände hervorgingen: 
auf der einen Seite ungeheure, unverdiente Neichtümer, auf der andern Seite 
Drud und Not, Elend und Entwürdigung im reichjten Maße. Woran es 
bisher gefehlt habe, das jei einmal die Aufzeichnung eines wirklich großen, 
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anfeuernden Thatjachenbeijpiels, wie e8 anders fein fünnte, und zweitens Die 
genaue, jtatijtifche wiſſenſchaftliche Erforfchung der Bewegung der Grundrente, 
der damit zujammenhängenden Übeljtände und der das ganze treibenden Ur- 
jahen. Das Voigtſche Buch leiſte beides: das erſte durch die Darlegung 
der glänzenden Boden- und Wohnungspolitif der Hohenzollern von der Mitte 
des ſiebzehnten bis zum Beginn des neunzehnten Jahrhunderts; das zweite 
durch die wiljenjchaftliche Erforfchung der Entwidlung der Berliner Vororte 
bis zur jüngjten Vergangenheit. Das ift in der That viel gejagt, beweiſt 
ein jehr kräftiges Selbitgefühl der jüngern Hiftorijchen Staatsfozialiften und 
berechtigt zu hohen Erwartungen. Übrigens haben ſich die öffentliche Meinung 
und auch Eleinere Kreife Eingerwveihter unter anderm auch gerade vor dreißig 
Jahren jehr eingehend mit dem Problem und den Mitteln zu jeiner Löſung 
beichäftigt, wie das Neferat Ernit Engels in der Eifenacher Verfammlung 
1872 über „Die moderne Wohnungsnot“ (Leipzig, Dunder und Humblot, 1873) 
am beiten zeigt. Diejes Neferat kann auf jeder Seite als eine jo jehr vor: 
bildfiche und grundlegende Vorarbeit auch für die Voigtfchen Unterjuchungen 
anerfannt werden, daß wenigjtens hier daran erinnert werden möge, wenn es 
die jungen Forſcher für unnötig halten. Die jungen Herren haben weder das 
Problem entdeckt, noch die Urſachen und die Wirkungen zuerit aufgededt, noch 
auch neue Mittel zur radifalen Löfung gezeigt. 

In Voigts Darjtellung der Berliner Wohnungs: und Bodenpolitif bis 1800, 
mit der jich die nachitehenden Betrachtungen hauptjächlich bejchäftigen jollen, 
jpiegelt fich die Vorliebe wieder, die Schmoller für die Nationalökonomie der 
großen brandenburgijch- preußischen Regenten vom Großen Kurfürjten bis zu 
Friedrich dem Großen in jeinen langjährigen archivalifchen Forjchungen ge: 
mwonnen und bethätigt hat, und wer jeit anderthalb Menfchenaltern und von 
Eltern und Großeltern her gewöhnt ift, das Ganze der ſtaatsmänniſchen 
Leijtungen diejer gewaltigen, einzeln wie vollends in ihrer Neihenfolge bei- 
jpiellos in der deutfchen Gejchichte daſtehenden Fürjten mit ehrfurdhtsvoller 
Bewundrung vor Augen zu haben, den wird diefer Zug in dem Boigtjchen 
Bilde von vornherein jehr ſympathiſch berühren. Der wird es auch veritehn, 
wie junge Forjcher, von dem Gegenjtand hingerifien, der ihnen viele über- 
rafchend jchöne Seiten zeigt, haben dazu kommen fünnen, was ihnen neu war 
für neu entdedt zu halten und jich hier und da durch eine gewilje Liebhaberei 
für die Zeiten vor 1800 zu etwas einjeitiger, ungerechter Beurteilung des 
neunzehnten Jahrhunderts verleiten zu lafjen. 

In der innern Politik — jagt Voigt am Eingang feiner Darjtellung 
der Bau= und Wohnungspolitif des Merkantilismus — jei diejer Zeitraum 
charakterifiert durch die Ausbildung des abjoluten Fürjtentums, das in hartem 
Ringen die Selbjtändigfeit der jtändischen Gewalten vollends vernichtete, das 
den modernen Staat ſchuf und mit ihm erft die nationale Volfswirtichaft be- 
gründete. „ES ift Die Periode des Merkantilismus, jenes gewaltigen Syitems 
einer umfaſſenden jtaatlichen oder ſtaatsſozialiſtiſchen Wirtjchaftspolitif, die jich 
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auf alle Gebiete des volfswirtichaftlichen Lebens in gleicher Weije erjtredte, 
jenes Syftems, deffen ‚wirkliche Bedeutung von den ältern liberalen Ofonomen 
gänzlich verfannt, und dem erſt unter dem Einfluß von Schmoller die neuere 
wirtjchaftsgejchichtliche Forſchung gerecht geworden iſt.“ Mehr Leute, mehr 
Reichtum dem Staat zu jchaffen, um feine Machtitellung zu heben und zu 
jichern, das war das große Ziel diejes hohenzollerichen Merkantilismus, und 
die jtädtifche, namentlich auch die Berliner Wohnungs- und Bodenpolitik ift 
ein wohl berechnetes und berechtigtes und auch jehr wirkſames Glied in dieſer 
Kette geweſen. 

Bon den beiden Säulen — belehrt und Voigt weiter —, auf dem das 
brandenburgifch-preußifche Heer finanziell ruhte, der ländlichen Kontribution 
und der jtädtifchen Accife, war die Acciſe die wichtigere, weil fie der bewegliche, 
der fteigerungsfähige und bejtändig raſch fteigende Teil der Staatseinnahmen 
war, während die Kontribution im großen und ganzen unverändert blieb. Die 
Vergrößerung des Heeres, dieſes Hauptziel der preußifchen Politif, war aljo 
zunächjt von der Steigerung der Accifeeinnahmen abhängig. In einem Memorial, 
das Grumbkow 1713 an Friedrich Wilhelm I. richtete, heißt es ausdrücklich, 
dat „der Städte Nahrung, Wohlſtand, Handel und Wandel diejenigen Quellen 
jeynd, woraus die Accife und folglich die Konjervation Ew. Königl. Mayit. 
Militär- Etats herfließet.“ Im derjelben Nichtung, fährt der Verfaſſer fort, 
habe die Sorge für die Unterkunft der Soldaten mit ihren Weibern und 
Kindern gewirkt; auch fie habe die Vergrößerung der Städte, die Vermehrung 
ihrer Häufer und Wohnungen verlangt. Diefer doppelte Zufammenhang mit 
den Lebensintereffen des Staats, nämlich mit feinen fisfalijch- militärischen 
Interefien müſſe jcharf hervorgehoben werden, wenn man die damalige Städte: 
politif in ihrem gejchichtlichen Zufammenhang wirklich) verftehn wolle; aber 
ebenjo energijch müfje auf der andern Seite betont werden, daß es volfswirt- 
ſchaftlich und jozialpolitiich gejunde Maßregeln gewefen wären, durch die man 
die erjtrebte Erhöhung der Einnahmen herbeizuführen gefucht Hätte. Denn 
nicht etwa durch maßloſe Steigerung der Accifetariffäge, jondern durch Hebung 
des wirtjchaftlichen Gedeihens der Städte, durch Vermehrung ihrer Einwohner: 
zahl, durch Steigerung ihrer Konſumkraft, durch Schaffung einer blühenden 
Induftrie wie eines blühenden Handwerks fuchte die landesherrliche Regierung 
ihr Ziel zu erreichen. Eimvandrer wurden ind Land gezogen, das durch den 
Dreikigjährigen Krieg entvölfert worden war; Fabriken und Manufakturen in 
jeder Weiſe begünftigt; der Gewerbebetrieb nad) Möglichkeit auf die Städte 
bejchränft, für fehlende Handwerker neue angejegt, und auf dem Lande um: 
gekehrt nur wenige Gewerbe geduldet. Der Erfolg war, daß die Bevölkerung 
Berlins von 1654 bis 1685 von etwa 10000 auf 18000 jtieg, von 1685 
bis 1709 auf 55000, und dak ums Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
brandenburgifch-preußifche Hauptitabt mit ihren 170000 bis 180000 Einwohnern 
ſchon zu den erften Städten Europas gehörte und in Deutjchland nur von 
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60000 Thaler, 1707 jchon 185000, 1739: 314000, beim Tode Friedrichs 
des Großen 915000 und 1801 jogar 1215000 Thaler. Im Jahre 1740 
belief fich bei einem Gefamtetat von 7 Millionen Thalern der Accijeertrag 
im ganzen Staat auf faft anderthalb Millionen, wovon Berlin den fünften Zeil 
beijteuerte. 

Man erfennt aus diefen wenigen Zügen des Voigtichen Bildes, daß auch 
in Brandenburg- Preußen der Merfantiligmus wie überall, wo er flug und 
energijch durchgeführt wurde, den Zug nad) dem Gewerbe und zugleich den 
Zug nad) der Stadt erfolgreich förderte, um Leute und Reichtum ind Land, 
Geld in die Kaſſen und eine jtarfe Armee für den Staat zu befommen. Es 
iſt gewiß von Intereſſe, die Entwidlung des neunzehnten Jahrhunderts Damit 
zu vergleichen, wo ſich diejes heiße Verlangen jener großen Merfantiliften in 
ungeahntem Maße verwirklichte, freilich ganz ohne merfantiliftiiche Kunft- 
leiftung; jo jehr fogar, daß das „Stadtproblem“ anfängt, den StaatSmännern 
im umgefehrten Sinne Sorge zu machen, wie den Fürften und Ofonomen von 
1650 bis 1800. Schon diejer flüchtige Vergleich zwiſchen einft und jeßt 
jcheint mir darauf hinzuweifen, daß es nicht jo leicht fein wird, für die Woh- 
nungs- und Baupolitif des zwanzigiten Jahrhunderts richtige Grundfäge aus 
dem achtzehnten zu gewinnen. 

Die praktischen Maßnahmen zur Erreichung des in der Berliner Wohnungs: 
und Baupolitif verfolgten Ziels richteten fich unter dem Großen Kurfürften 
zunächſt hauptjächlicd; auf die Wiederbebauung der infolge der Notjahre jehr 
zahlreich gemwordnen „wüſten Stellen.“ Das Verfahren dabei wird durch 
folgende, wie Voigt jagt, tief in alle privatrechtlichen Verhältniſſe einfchnei- 
dende Beitimmung aus einem Patent von 1667 charafterifiert: „Weil wir 
vernehmen, daß viele... Darüber abgejchredet worden, weil ihnen die wüjten 
Stellen nicht umbjonft gegeben, fondern theuer angefchlagen, auch wohl gar 
die Schoße und Eontributionsrefte gefordert werden wollen, aljo verordnen Wir 
hiermit, allen und jeden, die aufbauen wollen, die wüjten Stellen frey umb- 
ſonſt und ohne einiges Entgeld zu geben und anzumeifen, auch ihnen wegen 
der alten reftierenden Schoſſe und Contributionen .... nichts abzufordern. . .. 
Es wäre denn, daß etwann noch Leute vorhanden, denen jolche wüften Stellen 
zugehöreten, und diejelben wieder aufbauen wollten, auf welchen Fall fie billig 
vor anderen den Vorzug hätten, welche aber auch bald, und zwar zum längjten 
in einem halben Jahre zum Bau wirklich thun follen, widrigenfalls fie ihres 
daran habenden Rechtes verluftig und die Stelle demnach demjenigen, der ſolche 
alfofort wieder bebauen wollen, umbſonſt gegeben werden joll.“ Dazu wurde 
den Baulujtigen das Bauholz geichenkt, auch bare Zufchüffe von 10 bis 15 Pro- 
zent des Bauwerts aus der Aceiſekaſſe geleiftet. Das Enteignungsrecht zu 
Gunſten Bauluftiger fand, wie Voigt jagt, nach einem „jehr formlofen und 
abgefürzten Verfahren auf der Bafis des obrigfeitlich fejtgeitellten Ackerwerts“ 
Statt, die große Mafje des für Umbauten in Betracht fommenden Geländes 
gehörte aber den Regenten jelbit und wurde einfach verjchenft. 
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Auch unter dem eriten Könige wurde in gleicher Weife fortgefahren. Den 
Baugrund in der meuangelegten Friedrichjtadt erhielten die Bauluftigen zum 
Geſchenk „gänzlich umfonft und zu freiem Eigentum,“ dazu Bauholz, Kalt, 
Steine und 15 Prozent der Baukoſten aus der Accifefaffe. Nach dem Tode 
Friedrichs I. folgten zunächſt jchlechte Zeiten für die Gewerbtreibenden und 
Grundbefizer. Ein ftarkes Sinfen der Häufer- und Mietpreife, wie es fcheint, 
jogar eine Abnahme der Bevölkerung trat ein. Erjt nad) 1720 begann 
Friedrich Wilhelm I. feine gewaltige Bauthätigfeit, die vor allem durch das 
von der ftarfen Vermehrung der Garnifon gefteigerte Bedürfnis veranlakt 
wurde. Schon ein Edikt von 1722 jchrieb kategorifch vor, daß zmweihundert 
Häufer jährlich gebaut werden jollten. Große Barmittel zu hohen Bauprämien 
wurden zu der ſchon früher üblichen Überlaffung des Baulands, der Bau: 
materialien ufw. zur Verfügung gejtellt. Im Jahre 1725 ſagte ein Erlaß, „daß 
die Baumaterialien und Prozentgelder keineswegs, wie böswillige Leute aus- 
gejprengt hätten, nur als Vorſchuß gereicht jeien, wofür der König fich die 
erite Hypothek rejerviere, jondern daß jie ein wahres Geſchenk zum Anbau dar: 
jtellten, da8 die freie Verfügung der Beſitzer über ihre Häufer in feiner Weife 
beeinträchtige; fie könnten fie jelbjt bewohnen, vermieten, verkaufen oder hypo- 
thefarijch belaften, wie fie wollten.“ Die Bauftellen wurden jet meift in un— 
gemeiner Größe ausgemeſſen, ſodaß viele Häufer große Gärten erhielten, und 
troßdem wie bisher durchweg verfchenkt. Wo Terrain, das der König für feine 
Bebauungspläne brauchte, im Eigentum Privater ftand, wurde enteignet. Im 
Jahre 1729 nahm der König das 825 Quadratruten große, jchon damals 
mitten in der Stadt liegende Gelände des heutigen Gendarmenmarfts, für das 
die Befigerin zuerit 1000, dann 600 Thaler verlangt hatte, gegen eine Ent: 
Ihädigung von 204%, Thaler, d. h. ſechs gute Grofchen für die Duadrat- 
rute, weg. 

Voigt macht zu diefer Baupolitif im vorfriederizianifchen Berlin unter 
anderm folgende allgemeine Bemerkungen: Wenn man die „doch überhaupt 
nur moralischen“ Zwangsmaßregeln, die Friedrich Wilhelm I. zur Beförderung 
des Anbaus der Friedrichſtadt ergriffen habe, richtig beurteilen wolle, müſſe 
man vor allem bedenken, daß von 1721 bis 1740 die Zivilbevölferung um 
beinahe 20000, die Militärbevölferung faft um 11000 Köpfe, die Gefamt: 
bevölferung um etwa 50 Prozent zugenommen habe. Die Jahre 1728 bis 
1735 hätten den Höhepunkt der induftriellen Entwidlung Preußens unter diefem 
Könige bezeichnet. Die Neuzuziehenden jeten zudem meiſt arm gewefen; jollte aljo 
nicht Wohnungsnot einreigen, jo habe der König entweder felbit bauen oder 
einen gewiſſen Drud auf die Privatfapitaliften ausüben müſſen, um fie zum 
bauen zu bewegen. Jedes kritiſche Eingehn auf das Verfahren lehnt er jchlieh- 
fich mit dem Satze ab: „Wer die Baupolitif des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht mit den Augen des freifinnigen Berliner Hauswirts anfieht, wird in den 
Maßregeln Friedrich Wilhelms I. nicht Akte eines finnlofen baumütigen Des— 
potismus erbliden, fondern fie im ganzen für fachlich) durchaus gerechtfertigt 
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und der gegebnen Situation entſprechend erachten, wenn ſie auch in einzelnen 
Fällen recht hart und ungerecht geweſen ſein mögen.“ 

Friedrich der Große hat bis zum Ende des Siebenjährigen Kriegs die 
Erweiterung der Stadt und die Bauthätigkeit in Berlin gar nicht vernach— 
läſſigt, doch ſetzte die ſeiner Regierung charakteriſtiſche Baupolitik eigentlich 
erſt nach der Wiederherſtellung des Friedens ein, veranlaßt durch die infolge 
eines immer empfindlicher gewordnen Wohnungsmangels, unter dem nament— 
lich die Offiziere litten, beginnenden Preißtreibereien, ſowohl bei den Miet- wie 
bei den Bauplaßpreijen, durch die Grundbefiger. Voigt glaubt die ganze Bau- 
politif der zweiten Hälfte feiner Regierung als „bewußten Kampf gegen das 
Spefulantentum” charakterifieren zu follen. Im einer Verordnung vom 15. April 
1765 hob der König zunächjt für die „Reſidenz Berlin die bisher beobachtete 
gemeine Rechts-Regul: Kauf bricht Miete“ auf, um dem Käufer das Recht 
zu nehmen, „den Mieter, ungeachtet jein mit dem Verkäufer eingegangner 
Kontrakt noch nicht zu Ende, nad) Gefallen auszutreiben, oder von ihm ein 
jo hohes Mietequantum durch die Drohung der Austreibung zu erzwingen, daß 
Käufer fich dadurch entjchädigt, ja gewonnen, wenn er auch das Haus weit 
über feinen wahren Wert erfaufet.* Un demjelben Tage befahl der König, 
um „dem eingeriffenen Wucher mit Häufern und der aufs höchſte getriebnen 
Steigerung der Mieten“ noch wirkffamer zu begegnen, daß außer denen, Die 
„wegen ihrer Bedienungen, nombreufer Familien oder jtarfen Verkehrs große 
Häufer allein zu bewohnen fich genötigt jehen, diejenigen Chriftlichen Parti— 
eulierd auch Juden, fo die beiten und größten Häufer an fich zu bringen Ge— 
legenheit gefunden haben, auch noch damit fontinuiren, und dadurch guten 
teild an der Steigerung der Mieten ſchuld find, folche aus Übermut und 
zur Üppigfeit nicht ferner allein bewohnen, fondern fo viel Familien, als nad) 
Beichaffenheit der Häufer füglich darin wohnen fünnen, mietsweiſe darin auf: 
nehmen möchten.“ Wenn fte fich dazu nicht gutwillig verftünden, ſo follten 
fie „Durch rechtlichen Zwang” angehalten werden. 

Ging der König jchon in diefer Beziehung ohne Nüdjicht auf das deal 
des Einfamilienhaufes vor, fo zeigte er in feinen weitern pofitiven Maßnahmen 
jogar eine gewilfe Hinneigung zum Meietkajernentum, über die ſich unſre 
Bodenreformer eigentlich entjegen könnten. Obgleich er es in der Hand hatte, 
an der Beripherie Neubauten zu veranlajjen, griff er, wie Boigt jagt, doch 
nicht zu diefer Mafregel, jondern er begann, um das Übel im Kern zu treffen, 
die Wohnungen in der Innenstadt direft zu vermehren, indem er die hier noch 
zahlreich vorhandnen fleinen ein= bis zweiltöcdigen Häufer auf Staatsfojten 
durch große drei- bis vierjtödige Gebäude erjegen ließ. In ganz erftaunlich 
ichnellem Tempo jcheint der König mit diefen Neubauten vorgegangen zu 
fein. Bon 1769 bis 1777 wurden in der Innenftadt 149 Bürgerhäufer 
auf Staatsfoften neu errichtet und ſämtlich an die bisherigen Befiger der 
Grundftüde „bedingungslos verſchenkt.“ Von 1780 bis 1785 wurde allein 
iiber eine Million Thaler für diefelben Zmwede ausgegeben. Neben der Abficht 
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— bemerkt Voigt dazu —, die Wohnungen zu vermehren, habe den König 
auch der Wunjch geleitet, den Hauptitraßen der Reſidenz ein jtattliches Aus- 
ſehen zu geben, weshalb er auch die Baupläne meist perfönlich kontrolliert, 
ja teilweife felbjt entworfen habe. Auch Friedrich Wilhelm IT. hat allein in 
den beiden erjten Jahren feiner Regierung noch etwa hundert Privathäufer 
errichten laſſen und verſchenkt. Dann jchlief der Baueifer allmählich ein, wenn 
auch die alte merfantiliftiiche Baupofitif noch bis in die Regierungszeit Friedrich 
Wilhelms III. nachwirkte. 

Das find die Hauptzüge des Bildes, das Voigt von der Berliner „Bau- 
und Wohnungspolitif des Merkantilismus“ entwirft. Ergänzend fommen natür- 
{ih dazu die Bautaren und der fonjtige Apparat des Polizeijtaats, auf den 
hier einzugehn weder möglich noch nötig ift. Auch das ziemlich dürftige 
jtatiftiiche Material an Boden:, Bau: und Mietpreien, das für die Zeit 
vor 1800 als wirklich zuverläffige Grundlage allgemeiner Schlußfolgerungen 
zur Verfügung ſteht, fann hier ganz außer Betracht bleiben. Auf feinen Fall 
ift gerade durch dieſes Material ein irgendwie hinreichender Beweis dafür er: 
bracht, dat Voigt Recht hat, wenn er jchlieglich jagt: „Im ganzen läßt ſich 
unzweifelhaft behaupten, daß bis zum Tode Friedrich des Großen in Berlin 
bei Wohnhäufern eine wirkliche Grundrentenbildung jo gut wie gar nicht, und 
auch bei Gejchäftslofalen nur in relativ geringem Umfang vorhanden war.“ 
Es liegt wohl auf der Hand, daß bei einer Bodenpolitif, wie der gejchilderten, 
eine Bildung und Entwidlung der Bauplagrente, von der hier nur zu reden 
ift, wie die Theorie fie fich vielleicht al3 die natürliche vorftellt, nicht möglich 
war. Aber daß eine Bauplagrentenbildung überhaupt nicht jtattgefunden hätte, 
icheint mir nicht nur ummwahrjcheinlich, ſondern unmöglich. Die ficher jehr 
abfonderlichen Zickzackwege, die fie genommen hat, zu verfolgen, iſt jelbjtver: 
jtändlich heute ausgeſchloſſen. Die Mietzinfe waren jedenfalls auch zur Zeit 
Friedrichs des Großen für die gleichen Räume im Zentrum des Verkehrs im 
großen umd ganzen höher als an der Peripherie, am Schloßplag höher als 
im „Bogtland.“ Auch Gebäude, die mit demjelben Kapitalaufwand, in derjelben 
Einrihtung und Ausjtattung in den verichiednen Stadtteilen erbaut wurden, 
brachten gewiß auch damals ſehr vielfach einen verjchiednen Mietertrag und 
dadurch „für Diejes Kapital — wie Schönberg jagt — einen verſchieden hohen 
Reinertrag, eine verjchieden hohe Rente.“) Der Grund des Unterjchieds ift 
die Lage der Gebäude. Bei den am ungünjtigjten liegenden ergiebt fich für 
das Baufapital nur ein Reinertrag, der der üblichen Rente für fichere Kapital- 
anlagen entjpricht, bei den günjtiger liegenden dagegen ein höherer Reinertrag, 
„deſſen Differenz gegenüber jenem die Grundrente ift.“ Diefe ſtädtiſche Grund: 
rente, die Bauplagrente, „ift ſtets die Differenz zwijchen den Mietpreifen für 
gleiche Räume in verfchiednen Gebäuden, die lediglich ihren Grund hat in der 


) „Das auf den Anlauf des Baugrunds verwandte Kapital ift für die Entftehung ber 
Grundrente nicht zu berückfichtigen.“ Schönbergs Handbuch der politiſchen Ökonomie I, ©. 676. 
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Lage, in dem Standort der Gebäude." Wenn ſchon die bedingungslos frei 
umfonft zu vollem Eigentum verjchenkten Baupläge und die Lieferung von 
Baumaterial und eines Teils der Baufoften verbunden mit bejondern Bau: 
prämien nicht geeignet fein konnten, die Grundrentenbildung auszujchließen, 
jo erfcheint mir der auf Staatskoften den Grumdeigentümern „bedingungslos 
geichenkte* Umbau alter einjtöciger Häufer in neue vierftödige in der Innen: 
ſtadt eher das Gegenteil von einer Berhinderung der Grundrentenbildung ge: 
wejen zu fein. Durch das Verſchenken von Bauplägen und Häufern zu freiem 
Privateigentum, ohne Beſchränkung im Verkaufen und in der Hypothefarifchen 
Belaftung und ohne Feitfegung der Wohnungsmieten durch die Behörde, auch 
wenn im Öffentlichen Eigentum ftehendes Gelände in nächiter Nähe noch über- 
reichlich vorhanden iſt, wird man in einer fich in hundert Jahren von ber 
Landftadt zur Großſtadt ausmwachjenden Refidenz wohl zeitweife ein ungejundes 
Wachſen der Bauplagrente verhindern können, aber wenn man die Bauplap- 
rentenbildung überhaupt aus der Großjtadt ausjchalten will — und fie dauernd 
unbeweglich machen, heißt dasjelbe —, jo muß man fich vor allem nicht jcheuen, 
auch die Bejeitigung des Privateigentumd am Grund und Boden zu verlangen; 
dann darf man aber auch nicht in der Berliner Bodenpolitif des achtzehnten 
Jahrhunderts dem zwanzigiten ein Beifpiel vorhalten wollen, das zur Nach— 
ahmung anfeuern joll. 

Es foll ſpäter noch auf die Frage: Grundrente und Privateigentum an 
Grund und Boden zurüdgelommen werden, wenn die beflagendwerten Ertra= 
vaganzen in der Grundrentenbildung im neunzehnten Jahrhundert beiprochen 
werden. Hier möchte ich nur kurz meinem aufrichtig und lebhaft empfundnen 
Zweifel daran Ausdrud geben, ob dieſes die Grundrente betreffende Ergebnis 
der Voigtjchen Unterfuhung überhaupt einen wirtfchaftspofitifchen, d. h. einen 
für die praftifche Wohnungs- und Bodenpolitif in den Grofftädten in der 
Gegenwart und in der Zukunft wirflich jchägbaren Wert beanspruchen darf. 
Damit wird ihren vorzüglichen Qualitäten als hiſtoriſche Studie nicht im ge- 
ringften zu nahe getreten, und den fritifierten Mangel würde fie, wenn die Kritif 
berechtigt ift, wohl mit ſehr vielen, auch ſehr bewunderten Leitungen der 
modernen archivaliich=hiftorifchen Staatswiſſenſchaft gemeinfam haben. 

Der Verfaſſer faßt das Ergebnis feiner Unterfuchungen über die merfanti- 
titifche Periode dahin zufammen: „Vom Mittelalter bi8 zum Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts hat die Anlage und Erweiterung einer Stadt, die 
Schaffung der Eriftenzgrundlage für die ftädtifche Bevölkerung als eine im 
eminenteiten Sinne öffentlich-rechtliche Angelegenheit und deshalb auch ftets 
als Aufgabe der ſtädtiſchen oder ftaatlichen Gewalt gegolten, erſt dem neun: 
zehnten Jahrhundert blieb es vorbehalten, die Schaffung der Eriftenzgrundlage 
der ganzen Bevölkerung der privaten Spekulation zu überantworten.“ Herr 
von Mangoldt fügt dem Hinzu: „Oder um es jchlagmwortartig auszudrücken: 
Dis zum Beginn des neunzehnten Jahrhunderts herrſchte in der Berliner und 
wohl überhaupt in der preußijchen Städteentwidlung, gefördert namentlich Durch 
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das kraftvolle Eingreifen der preußifchen Könige, ein gut Stüd Sozialismus, 
jeitbem aber der privatfapitaliftiiche Individualismus.“ 

Was mit jolchen Sägen, mögen fie mehr oder weniger jchlagwortartig 
formuliert jein, wifjenfchaftlic und praktisch gedient fein joll, iſt mir nicht recht 
begreiflich. Zunächit hat es doch nur mit fehr viel Einfchränfungen und Vor: 
behalten Sinn, die merfantiliftiiche Wohnungs> und Bodenpolitif des acht: 
zehnten Jahrhunderts als ein Stüd Sozialismus oder mit Voigt jelbit als 
Staatsjozialismus zu bezeichnen. Was ift dann nicht alles Sozialismus? In 
vielen Stüden ſchlägt diefer Merkantilismus den allerweientlichiten Poſtulaten 
jeded Sozialiämus, der den Namen verdient, ins Geſicht. Es könnte fajt jo 
jcheinen, al3 wenn die jungen Herren Kathederſozialiſten ihre Farbe durch einige 
reaftionäre Streiflichter — man nehme das Wort ohne Parteibedeutung — 
etwas annehmbarer, jozufagen regierungsfähiger zu machen wünjchten. Adolf 
Wagner — klüger als fie — hat fürzli in einem im Kreiſe der Boden— 
reformer über „Wohnungsnot und ſtädtiſche Bodenfrage” gehaltnen Vortrage 
jehr energifch gegen die weite Anwendung des Worts Sozialismus proteftiert. 
Er will das, was die Herren wollen, vielmehr „Unfnüpfungen an ältere Rechts: 
formen“ genannt wifjen. Für was alle jchwärmen, Wagner wie Voigt und 
Mangoldt, das ift: radifaler Bruch mit der Wirtjchaftspolitit des meunzehnten 
Jahrhunderts; weg mit dem, was feit Stein-Hardenberg als klug und weile, 
gerecht und nüßlich gegolten hat. Das klingt natürlich den jehr mächtigen 
Parteien, Klaffen und Eliquen, die in Preußen feit neunzig Jahren der Devife: 
„Zurüd Hinter Stein:Hardenberg“ gehuldigt haben, als herrliche Melodie in 
den Ohren, und e8 kann nicht fehlen, daß jener nationalöfonomtjche Hiſtorismus 
den wajchechten, im engiten Sinne des Worts jo zu nennenden altpreußijchen 
Reaktionären auch praktifch einen gewaltigen Vorſpann leiftet, mögen es Die, 
die den Merkantilismus des achtzehnten Säkulums fo volltönend befingen, 
wollen oder nicht. 

Man wird dabei, glaube ich, dem böjen neunzehnten Jahrhundert denn 
doch viel weniger gerecht, ald man von einem gewiffenhaften Hiftorifer und von 
einem nüchternen Volkswirt, auch einem fonjervativen, erwarten ſollte. Die un: 
fterblichen Verdienſte, das in der That anfeuernde, glänzende Beilpiel der branden: 
burgifchepreußifchen Negenten vom Dreißigjährigen bis zu den Napoleonifchen 
Kriegen wird durch die Anerkennung der Thatfache wahrlich nicht verkleinert, 
dag mit dem Zufammenbruch des alten Preußens am Anfang des vorigen 
Jahrhundert? auch das Merkantilſyſtem zuſammenbrach, weil es auch alt, 
morſch, unhaltbar, bankerott geworden war. Das an ji) bewundernswerte 
Gebäude des Polizeiftants jener großen Regenten trug in jich den Todeskeim, 
der fich vielleicht in Preußen um jo kräftiger entwidelte, als jo kräftige Herricher 
jo fange auc) für das wirtichaftliche Gedeihen ihrer Unterthanen grundjäglich in 
jeder Beziehung jorgten. Es war die Erziehung zur fortichreitenden Unmündig— 
feit und Unfelbjtändigfeit des Volks, durch die das alte Regime den Sturz in 
fommenden Stürmen unvermeidlich gemacht hatte. Es war nicht der Krieg 
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an fi) und allein, der den Zufammenbruch heraufbeſchwor. Treitſchke hat 
Recht, auch in Bezug auf die wirtfchaftspolitiiche Lage, wenn er jagt: „Das 
hiftorische Urteil vermag nicht abzufehen, wie die Demütigungen von 1806 der 
alten Monarchie hätten erjpart werden follen. Nur die durchichlagende Be- 
weisfraft des Kriegs konnte dem verblendeten Geſchlecht den innern Berfall 
jener friederizianifchen Formen zeigen, die durch den Zauber des Ruhms alle 
Thatkraft verloren hatte.“ Wie fonnte es anders jein? Hundert Jahre am 
Sängelbande, wie Voigt fie uns geichildert hat, und wie fie auch auf allen 
andern Gebieten des wirtfchaftlichen Lebens verlaufen waren, müſſen folche 
Folgen haben. Wahrhaftig nicht nur im Recht war das neue Gefchlecht, jondern 
hohes Lob hat es verdient aud) von dem jungen Gefchlecht von 1900, wenn 
es, wie Treitjchfe jagt, nach 1806 im Gegenjag zum friederizianischen Syſtem 
alles entfernen wollte, was den Einzelnen bisher hinderte, den Wohljtand zu 
erwerben, den er nach dem Maße jeiner Kräfte zu erwerben fähig war. Es 
wirft ein bezeichnendes Schlaglicht auf die Zuftände in Berlin an der vorlegten 
Jahrhundertwende, wenn die Männer, die nach dem Kriege berufen waren, 
den Gewerbeitand in die Höhe zu bringen, darüber klagten, daß in der Haupt- 
ſtadt Baummwollenfabrifanten mit hundert bis zweihundert Stühlen nur mit 
Mühe ihre Namen jchreiben, Bücher nicht führen fünnten und bei jeder Stodung 
im Gefchäft nichts andres zu jagen wühten, als daß die Regierung ihr ab: 
helfen müffe, und daß überhaupt nur wenig Bedeutendes zu ſehen jei, was nicht 
aus der unmittelbariten Einwirkung der Staatsbehörden hervorgezogen wäre, 
und auch dabei fich nicht faſt ganz auf die von ihr ausgejuchten und aufgeitellten 
Muster befchräntte. 

Und das jollten ſich unfre jungen archivaliichen Nationalöfonomen, wie 
ſchon angedeutet worden ift, Doch auch immer vor Augen halten, daß die Wirt: 
Ihaftspolitif der preußifch-deutichen Hohenzollern mit ihrem jo arg verfegerten 
jogenannten Individualismus im neunzehnten Jahrhundert thatjächlich auf Er- 
folge zurüdjehen kann, die denen des achtzehnten Jahrhundert? gewiß um nichts 
nachſtehn, auch im Berliner Wirtfchaftsfeben. Die Entwidlung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung, Imduftrie und Steuerkraft ift jo gewaltig gediehen, die Macht: 
mittel des Staat? und des Reichs find dadurch jo erfreulich gewachien, wie 
es im merkantiliftiichen Zeitalter faum jemand geträumt hat. Die Großmacht 
it zur Weltmacht, die Großſtadt zur Weltjtadt geworden. Und wo viel Licht 
tt, da ift auch viel Schatten. Das ift auch im achtzehnten Jahrhundert reichlich 
jo geweſen wie im neunzehnten Jahrhundert, und es wird wohl auch im 
zwanzigiten jo bleiben. Dabei wolle man fich auch wieder ein wenig daran 
zu erinnern anfangen, daß sriedrid) der Große aus dem brandenburgiich- 
preußifchen Bolizeiftaat und der despotischen Willtücherrichaft des ancien 
regime den Rechtsftaat Preußen geichaffen und fich damit denn doch auch ein 
„Joziales* Verdienjt erworben hat, das jehr hoch emporragt über alle jeine 
Berliner Bauten miteinander. In dem Rechtsſtaat, den er gejchaffen hut, war 
für die despotifche Wohnungs: und Baupolitif feines Vaters fein Plag mehr, 
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da war Rejpeft vor dem Necht auch des Bürgers, auch vor jeinem Necht an 
Grund und Boden die Regel geworden. Es wäre vielleicht lohnend, dem 
Unterjchied zwiſchen Friedrichs Berliner Baupolitit und der jeiner Vorgänger 
in Diefer Beziehung etwas nachzufpüren. Jedenfalld brachte das Gejchlecht vor 
hundert Jahren ein beträchtliches Quantum mehr Nechtsfinn und juriftifches 
Gewiſſen aus der friederizianischen Schule mit herüber ins neue Jahrhundert, 
als unjre heutigen Staatsjozialiften zum Teil aus dem neunzehnten ins 
zwanzigſte Jahrhundert herübergebracht haben. Den Rechtsboden gleichermaßen 
mißachtend ruft ihr linker Flügel nach ſozialdemokratiſchem Umfturz, und der 
rechte preift den fürjtlichen Despotismus des fiebzehnten und des achtzehnten 
Jahrhunderts, vor dem fein Necht des Bürgers beftand, als anfeuerndes That: 
jachenbeijpiel. 

Voigt jagt, gewiß hätten militärifche und finanzielle Rückſichten für 
den Merkantilismus vorangeitanden. Es wäre fein Hauptziel geweſen, den 
wachjenden Wohljtand der Untertanen in jteigendem Maße in ftaatliche Macht 
zu verwandeln. Es fei „merkwürdigerweiſe“ neuerdings vielfach üblich ge: 
worden, das mit einer gewiſſen Nüance des Vorwurfs zu fonftatieren, „als ob 
eine Sozialpolitif dadurch an Wert verlöre, daß fie nicht von einem ſchwäch— 
lihen Mitleid oder einem jentimentalen Individualismus, fondern von dem 
Streben nad) Erhöhung der äußern Macht des Staat3 getragen jei.“ Ich will 
den Spieh nicht umkehren, obwohl man wahrhaftig oft in Verſuchung geführt 
wird, über den jentimentalen Sozialismus zu jpotten, der den riefigen Macht— 
fortichritt des neunzehnten Jahrhunderts, der doch auch mit Fräftigen jozialen 
Hebungen verbunden war, über die großjtädtischen Mietkafernen und Bauplap- 
tenten vergißt. Biel, jehr viel ift im neunzehnten Jahrhundert gefehlt worden, 
und vieles deshalb zu bejjern. Aber weder Hiftorifch noch nationalökonomiſch 
hat es Sinn, weder praftiich noch wiſſenſchaftlich it es richtig, das achtzehnte 
Sahrhundert jo, wie das jest Mode getvorden ift, in den Himmel zu erheben 
und das neunzehnte mit einer fehr jtarken, die ganze Stimmung beherrichenden 
Nüance des Vorwurfs herabzufegen. Als der König rief und alle, alle kamen, 
it Preußens Volk zum Bewußtjein feiner Pflicht und feines Rechts gekommen, 
hat Preußen feinen Herrlichiten, gewichtigiten Ruhmes- und Rechtstitel errungen 
als Vormacht deutjcher Einheit und Unantaftbarkeit. Das preußische Volt, 
Abel, Gelehrte, Bürger und Bauern zufammen, nicht der miles perpetuus, aud) 
nicht der preußische Junker, haben dem preußischen Staat und dem preußijchen 
Könige die Schlachten der FFreiheitsfriege geichlagen in hingebender begeifterter 
Baterlandsliebe und Königstreue, wie fie einzig daſteht in der ganzen branden— 
burgifch-preußischen und deutſchen Geſchichte. Wahrhaftig, wir Altpreußen, 
die wir von den Vätern und Großvätern gehört haben, wie man damals in 
Preußen fühlte, wir haben Recht, uns die Erinnerung an dieſes Erwachen des 
Volksbewußtſeins zu Steins und Hardenbergs Zeiten mit all feinem natürlichen, 
berechtigten, auch wohl vielfach unklaren Liberalismus und Individualismus 
nicht verleiden zu laſſen und jeiner Gejchichte, die Wilhelm I. in — ganzen 
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Bedeutung wie feiner jonjt verkörperte, den vornehmiten Rang erhalten zu 
wollen unter den patriotiichen Erziehungsmitteln für Die preußifche Jugend auch 
im zwanzigjten Jahrhundert, für die Königjöhne wie für die Bürgerjöhne. 


(Fortfegung folgt) 
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er befannte eifrige Agitator für die Verbreitung von Volks— 
bildung, Ernit Schule (jiehe den 4. Band des Jahrgangs 1900 
der Grenzboten, ©. 104), hat das Ergebnis feiner langjährigen 
Studien über feinen Gegenftand in einem hübjchen, mit vielen 
Illuſtrationen verjehenen Bande niedergelegt: Freie öffentliche 
Bibliothefen. Wolksbibliothefen und Lejehallen (Stettin, Dannen- 
berg u. Comp., 1900). Freie öffentliche Bibliotheken iſt die in den angel- 
ſächſiſchen Ländern übliche Bezeichnung für die mit Lejehallen verbundnen 
Volfsbibliothefen. Im diefen Ländern pflegt die Zeitjchriftenlejehalle das 
erjte zu fein und die Bibliothek nachzufolgen, bei uns iſt es befanntlid) um- 
gekehrt. 

In einer langen Einleitung beweift der Verfafler, daß eine Erhöhung 
der Bolfsbildung notwendig und nüßlich fei. Die Frage nad) dem Werte und 
den Wirkungen des Bücherwiſſens und Zeitungslejens ift jo unzähligemal und 
jo gründlich erörtert worden, daß es feinen Gebildeten giebt, der die Für und 
die Wider nicht am Schnürchen hätte, ſodaß es überflüffig erjcheint, Schulges 
Ausführungen zu refapitulieren. Wir wollen nur ein paar Gründe für Die 
Errichtung von Volksbibliotheken anführen, die wir nicht erſt aus Schulge 
gelernt haben, und die auch der Anhänger der Stiehlichen Regulative gelten 
laſſen muß. Daß bei den untern Ständen vielfach ein jtarfer Lejehunger 
erwacht iſt, jteht feit. Nun wird diefer großenteild durch Kolportageromane 
der jcheußlichiten und verderblichiten Art befriedigt und durch QTagesblätter, 
die entweder bloß auf Senfation jpefulieren oder Warteiblätter von irre- 
führender Einfeitigfeit find. Gelejen wird aljo allgemein und bei dem heutigen 
Mangel an vernünftigen Beranjtaltungen meift Schlechtes oder wenigjtend 
Wertlojes. Da ijt es denn doch bejier, es wird dem Volke wenigitens die 
Gelegenheit geboten, Gutes zu genießen. Dann: wie Schulge erzählt, hat 
ein Beobachter in einer öffentlichen Bibliothef den Eindruck gewonnen, daf 
viele der Lejenden Arbeitloje feiern. Und es ift ja auch von vornherein an- 
zunehmen, daß die vielen Arbeitlofen, die es jederzeit in jeder Großſtadt giebt, 
infolge einer wirtichaftlichen Depreifion oder wegen eines Ausſtands, einen 
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Teil ihrer Zeit in den Mufeen und Lejehallen zubringen, wenn auch nur zum 
Zeitvertreib oder — im Winter — um fich zu erwärmen. Nun ift eine 
Bibliothek jedenfalls ein vorteilgafterer Aufenthalt für junge Menjchen als 
eine Penne oder Klappe, und für einzelne mag eine unfreiwillige Feierzeit, 
die fie großenteil® auf ein Lejen verwenden, das durch Umfang und Dauer 
zum Studium wird, die Grumdlage für das fpätere Lebensglüd abgeben. Das 
gilt natürlich nur für die Talentvollen und Strebjamen, aber jolche giebt es 
doch überall, und darunter jo manches Genie. Bringt die Bibliothek an jedem 
Ort in jeder Generation auch nur ein Talent zur Entfaltung, jo hat fie jchon 
dadurch ihren Zwed erfüllt und der Gejamtheit genügt; die Natur verjchwendet 
ja Millionen Samen, um nur einem einzigen Individuum das Dajein zu 
fihern. Schulge erinnert an den großen Carnegie, der eine freie Bibliothek 
für das beite Geſchenk erklärt, das man einem Gemeinweſen machen fönne, 
und der aus jeiner Jugendzeit, wo er Arbeitsburſche war, erzählt, ein Oberft 
Anderſon habe den armen Burfchen des Orts feine Feine Bibliothek von vier-. 
hundert Bänden geöffnet und ihnen jeden Sonnabend Bücher ausgegeben. 
Mit unausfprechlicher Sehnjucht hätten fie jede Woche den Sonnabend herbei- 
gewünfcht, und. er fühle fich dem edeln Manne zeitlebens verpflichtet. Damals 
habe er jich gelobt, wenn er jemals zu Reichtum gelange, öffentliche Biblio: 
thefen zu ftiften. Übrigens bleibt denen, die fich zu dem Geifte des preußifchen 
Staats befennen, dem Geijte, der zwifchen 1806 und 1813 das neue Preußen 
geichaffen und damit das neue Reich vorbereitet hat, feine Wahl: diefer Geijt 
it nun einmal dem von Stiehls Regulativen entgegengejegt. Schulge zitiert 
aus FFichtes Reden an die deutjiche Nation die berühmte Stelle, die mit den 
Worten fließt: „Es bleibt uns ſonach nichts übrig, als fchlechthin an alles 
ohne Ausnahme, was deutſch ift, die neue Bildung zu bringen, jodaß dieje 
nicht Bildung eines bejondern Standes, jondern daß fie Bildung der Nation 
ſchlechthin als joldher und ohne alle Ausnahme einzelner Glieder werde.“ Nun 
weiß aber jedermann, daß die Volksſchule noch nicht die Bildung mitteilt, 
jondern nur den Zugang zu ihr öffnet, und daß fie ſelbſt erjt jpäter Durch 
Leſen erworben wird. Daß höhere Geiftesbildung die Luft und die Fähigkeit 
zu förperlicher Arbeit raube, bejtreitet Schulge mit Recht. Er meint ganz 
richtig, die Scheu vor einem nüßlichen Gebrauch der eignen Hände und Arme, 
die manche Kreife beherricht, fomme nicht von der Bildung, jondern von der 
Mode, und er hätte noch anführen fünnen, daß in diejer Beziehung ein Um: 
ihwung eingetreten ift, jeitdem fich die Söhne der höhern Stände in großer 
Bahl den technifchen Fächern widmen und nad) bejtandner Abiturientenprüfung 
ichloffern oder in einer Grube arbeiten. Im dieſer Beziehung muß man es 
als einen Segen betrachten, daß die ausjchließliche Herrichaft des Humanismus 
gebrochen ift; in den heute mahgebenden Kreijen entjcheiden die mehr oder 
weniger „joignierten“ Hände nicht mehr über die Gejellichaftsfähigfeit. Aller: 
dings giebt e& auch Gegenftrömungen, die aber nicht aus der hHumaniftifchen, 
auch nicht aus der höfijch-arijtofratiichen, jondern aus der plutofratiichen Ede 
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fommen. Wenn der Lurus immer verrüdtere Formen annimmt, meint Schulge, 
dann kann es wohl fommen, daß fich auch im Wolfe der Wunſch regt, jebe 
körperliche Arbeit zu meiden, und daß ein bloß noch der Verdauungsthätigfeit 
— und Schauluft, wollen wir doch hinzufügen — gewibmetes Schlaraffen- 
leben ala Ideal erjtrebt wird. Eines allerdings, was Schulge unerwähnt läßt, 
darf nicht überjehen werden: zu gewiſſen ſehr widerwärtigen und fchmugigen 
Arbeiten verfteht fich der gebildete Mann nicht leicht, und Arbeitsbedingungen, 
die des freien Mannes unwürdig find, läßt er fich nicht gefallen; das ift der 
Punkt, wo fich die Fichtifche Staatsidee in einen Widerſpruch mit der Wirk: 
fichfeit verwidelt, der bis heute noch nicht gelöft ift, auch nicht theoretisch, 
wenn man wicht den Sozialismus als Löfung gelten laſſen will. 

Das klaſſiſche Land der öffentlichen Bibliotheken find die Vereinigten 
Staaten. Schon Franklin hat 1732 in Philadelphia eine Bibliothefgefellichaft 
gegründet. Aber die Nichtmitglieder der Gejellichaft mußten eine fleine Leih— 
gebühr zahlen, und die großartige Wirffamfeit der neuen Bolfsbibliothefen 
beruht gerade darauf, daß die Benugung umfonft ift. Zur Zeit zählen die 
freien öffentlichen Bibliotheken der Vereinigten Staaten über 31 Millionen 
Bände, von denen 16'/, Millionen auf die nordöftlichen Staaten fommen, und 
unter dieſen wiederum ſteht Mafjachufett3 mit 5'/, Millionen voran, ein 
Ländchen, das ein Elein wenig größer als Württemberg ift und nur ein paar 
taufend Einwohner mehr hat als dieſes. Es ift noch nicht fehr lange her, 
daß das Bibliothekweſen einen jo großartigen Auffchtwung genommen hat. Im 
Sahre 1847 machte der Bürgermeifter von Bofton den Vorſchlag, eine freie 
öffentliche Bibliothef auf Gemeindekoften zu gründen und die Genehmigung 
de3 Staat? dazu nachzufuchen. Dergleichen Ausgaben dürfen nämlich in Nord: 
amerika wie in England nicht aus den ordentlichen Kommunaleinnahmen be: 
ftritten, jondern müſſen durch eine befondre Steuer aufgebracht werden, zu Der 
die Genehmigung der Staatsregierung erforderlih if. Die Genehmigung 
wurde erteilt, umd obwohl Schenkungen den Steuerzahlern zu Hilfe kamen, 
wurde doch die Steuer fortwährend erhöht, ſodaß Bofton, eine Stadt von 
500000 Einwohnern, heute über eine Million Mark jährlich für feine Volke: 
bibliothek ausgiebt. Die Hauptbibliothef beiteht aus einer wiffenfchaftlichen 
Abteilung mit einem Lejefaal mit 275 Sigplägen, die nach einem ihrer Wohl- 
thäter Bates Hall genannt wird, und einer populären Abteilung, der Lower 
Hal. Dazu fommen Lefefäle, in denen 300 Zeitungen und 630 Zeitfchriften 
aus allen Teilen der Welt aufliegen und 589 Zeitfchriften, die man auf Ber: 
langen erhält. Mit der Vergrößerung der Bibliothek, die nach der legten 
Angabe 700000 Bände enthielt (die Königliche Bibliothek in Berlin Hatte 
vor 10 Jahren 1100000 Bände), ift auch die Benugungszeit ftetig gewachfen; 
im Jahre 1890 waren die Bates Hall 4000, die Lower Hall 4200 und bie 
Lejefäle 4400 Stunden geöffnet, alfo 10 bis 13 Stunden täglich. Etwa 
170000 Bände ftehn nicht in dem neuen monumentalen Hauptgebäude, fondern 
in zehn über die Stadt verjtreuten Zweigbibliotheken, neben denen noch eine 
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Anzahl von Ausgabeftellen eingerichtet ijt, jodak die ganze Stadt mit einem 
Negwerk von Lejegelegenheiten überzogen ift. Den Dienjt verfehen 269 Be- 
amte, von denen 208 auf die Zentralbibliothef, 61 auf die Zweigbibliothefen 
fommen. Im der erften find an den Wochentagen den Tag über 151 be- 
ichäftigt, während die übrigen 57 ihre Amtszeit des Abends und an den 
Sonntagen haben. 17 von den 208 arbeiten in der Buchbinderei, die Zahl 
der in den Nebenausgabeftellen Beichäftigten ift nicht angegeben. Schulte 
legt dar, daß erit diefe große Zahl von Beamten die Bibliothek ertragreich 
für die Volksbildung macht. Dreißig bis vierzig Perjonen feien allein dazu 
nötig, eine jo große Bibliothek in Ordnung zu halten. Nun gebe e8 ja aller- 
dings in Europa Bibliothefen von der Größe der Boftoner, die alles in allem 
nicht mehr Beamten hätten, aber das jeien denn auch bloße Büchergräber, 
feine Bolksbildungsmittel. „Die paar taufend Bücher, die dann jährlich aus- 
gegeben werden, jtellen doch nur eine jehr Fümmerliche Abjchlagszahlung vor 
im Vergleich zu den großen Schäßen, die in der Bibliothet aufgehäuft find 
und dort auf ihre Benugung harren. Ich denke hier namentlich an eine große 
Bibliothek in einer der Hauptitädte des europäifchen Kontinents, die nod) vor 
einem halben Jahrhundert unter den großen Bibliotheken der Welt mit in der 
erſten Reihe ftand, die aber feitdem durch Knauferei heruntergefommen und 
nur noch ein Stern zehnter oder zwölfter Größe ift, und bei der von Be- 
nugung faum noch geiprochen werden kann.“ Die Hauptaufgabe der amerifa- 
nischen Bibliothefare ift aber, das Publikum zur fruchtbaren Benußung des 
Bücherfchages anzuleiten und ihm dabei behilflich zu fein. Anfchläge fordern 
die Bejucher auf, fich mit fragen an ben diefen Dienft verfehenden Herrn zu 
wenden, ber jederzeit bereit fteht und nichts andres zu thun hat. „Wenn der 
Urbeiter in dem großen, über eine Million Zettel enthaltenden Zettelfatalog 
ein Buch über einen beftimmten Zweig des Kunſtgewerbes ſucht, fo zeigt er 
ihm, wie man rafch ermitteln kann, ob es vorhanden ift oder nicht. Er ift 
der jungen Dame behilflich, die unter den 50000 frei zugänglichen Werfen 
der Nachſchlageſäle eine deutiche Litteraturgefchichte ſucht. Er erteilt im PBatent- 
raum dem Technifer Rat, der fich in der Litteratur über elektrifche Uhren um: 
jehen will. Er zeigt im Lejefaal der Jugendabteilung dem Knaben, wo er 
ein Buch über den amerikanischen Bürgerkrieg findet, er geht dem jungen Ge- 
lehrten zur Hand, der einen Aufſatz über das Verhältnis Voltaires zu Friedrich 
dem Großen jchreiben will.“ Dieſem freundlichen Entgegenkommen entjpricht 
denn auch die reichliche Benutzung. Obwohl Bofton noch eine Menge amdrer 
Bibliotheken hat, hat die freie Volksbibliothef im Verwaltungsjahre 1898 
bis 1899 an 64973 Leer 1245842 Bücher verliehen. Und ähnlich its im 
ganzen Ländchen: von feinen 349 Stadt- und Landgemeinden haben nicht 
weniger al® 342 eine freie öffentliche Bibliothef. Die fieben zurüdgebliebnen 
Gemeinden haben zufammen nicht ganz 11000 Seelen. In Maffachufetts 
dürfte aljo das Fichtifche Ideal eines durchaus und gleichmäßig gebildeten 
Volks jo ziemlich erreicht fein. Das Heine Land hat mehr Bibliothef- 
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gebäude als das ganze Deutjche Reich, und die Geſchenke und Vermächtniſſe, 
die feinen Volfsbibliothefen bis jeßt zu teil geworden find, belaufen fich auf 
32 Millionen Mark. Die Buchhändler machen dort glänzende Gejchäfte, denn 
diefe öffentlichen Bibliothefen kaufen jährlich für etwa 800000 Mark Bücher. 
Auch Friedrih Ratzel hat in feinem Werk über die Vereinigten Staaten 
diefer großartigen Erjcheinung die gebührende Beachtung geſchenkt und unter 
anderm hervorgehoben, daß der herrjchende Zug zum praktisch Nüslichen die 
Schätzung des Schönen, die vorzugsweile durch Lektüre gemährt werde, nicht 
bindre, und daf die Amerikaner ihre Dichter nicht verhungern ließen. Nicht überall 
ſteht es um das Bibliothehvejen jo glänzend wie in Mafjachufetts, bejonders 
in Newyork nicht, am fchlechteften natürlid” in den Südftaaten, aber das 
Streben nach Verbreitung von Volksbildung ift überall lebendig, und die 
Srundfäge, nad) denen die Bibliothefen verwaltet werden, find überall die- 
jelben wie in dem Mujfterftaat. 

In England hat es jogar fchon vor dem Jahre 1500 ein paar öffent: 
liche Bibliothefen gegeben, aber bei dem befannten Zuftande des englifchen 
Volksſchulweſens Eonnte bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von 
allgemeiner Volfsbildung feine Rede fein. Schulge erinnert daran, daß es u.a. 
die Grubenarbeiter gewejen find, die für, und die Grubenbejiger, die gegen 
den Schulzwang gekämpft haben, und daß fich der Londoner Gewerkverein der 
Seßer 1868 eine Bibliothek von 6000 Bänden angefchafft Hat, die fo ſtark benutt 
wird, daß jährlich viele Bücher buchftäblich zerlefen werden. Als in Bladbum 
eine freie öffentliche Bibliothek gegründet werden follte, brachten Arbeiter durch 
Sammlung unter ſich einen Beitrag von 8000 Mark auf. Den Anſtoß zu 
der Bewegung für Volfsbibliothefen gab William Ewart, der 1849 ein Geſetz 
einbrachte, wonach der Bürgermeijter jeder über 5000 Einwohner zählenden 
Stadt die Steuerpflichtigen darüber abftimmen lafjen müſſe, ob fie eine 
Bibliothekiteuer zahlen wollten; zu deren Einführung jollte eine Zweidrittel— 
mehrheit erforderlich fein. Die Bill wurde angenommen und drei Jahre jpäter 
auf Schottland und Irland ausgedehnt. Won da ab entwicdelte ſich das 
Bibliothekweſen in ähnlich großartiger Weife wie in Nordamerifa und nad) 
den dort geltenden Grundjägen. Merkwürdig ift, da die Bewegung in Schott: 
land auf eine hartnädige Oppofition ſtieß. Im Edinburgh wehrten fich Die 
Gegner dreizehn Jahre lang mit Händen und Füßen dagegen, bis endlich 
Carnegie telegraphiich ein Geſchenk von 50000 Pfund anbot, das zurüdzu- 
weilen die Bürgerfchaft denn doc Anjtand nahm. Carnegie hat im ganzen 
24 Millionen Mark für freie öffentliche Bibliotheken gejpendet, davon 2 Mil: 
lionen feinem Baterlande Schottland. Vor furzem Hat er, wie die Zeitungen 
melden, Newyork durch fein Angebot, der Stadt 5 Millionen Dollars zu dem 
Bau von fünfundfechzig Bibliothekgebäuden zu jchenten, in Verlegenheit gejegt. 
Er fnüpft nämlich fein Anerbieten an die Bedingung, daß die Stadt die Bau- 
pläge hergebe, die Bücher liefere und fich verpflichte, die Bibliothefen zu er: 
halten, Dan jchägt die der Stadt zugemutete Kapitalanlage auf 22 Millionen 
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Dollars und fragt ich, ob damit nicht ein Geſchenk von 5 Millionen zu teuer 
bezahlt wäre. 

Schulge berichtet über den Stand des PVolksbibliothefwejens in allen 
Ländern der Erde, die wilden nicht ausgenommen. Das Ergebnis entjpricht 
dem, was man nach den bekannten Bildungsverhältniffen der Länder erwartet, 
im allgemeinen; im bejondern giebt es allerdings Ausnahmen, jo z. B. ſteht 
die Schweiz nicht jo hoch, wie jie könnte und jollte, dagegen entiprechen die 
Siebenbürgener Sachjen, „das gebildetite Volt der Erde,“ der Erwartung. 
Sonſt fieht es in Ojterreich- Ungarn nicht zum beiten aus, abgejehen von Wien, 
wo die Bihliothefen des Wolfsbildungsvereind im Jahre 1898 über eine 
Million Bände ausgeliehen und damit Berlin weit überflügelt haben. Daß 
Luegerd Gemeinderat die Subvention geftrichen hat, die der Verein von der 
Stadt in deren liberaler Ara erhalten hatte, wird der „hriftlich-jozialen“ Ara 
nicht unter die Ruhmestitel gerechnet werden. Einer Mufterbibliothef erfreut 
fi das Städtchen Zwittau in Mähren, nicht danf dem Genie jeiner Bürger- 
ichaft, jondern dank einem nad) Amerika ausgewanderten Zwittauer, Oswald 
Dttendorfer. Dieſer hat ein Bibliothefgebäude nach amerifanischem Mufter 
bauen und einrichten lajjen und eine junge Dame zur Berwalterin bejtellt, die 
das Bihliothefwejen in Amerika jtudiert hat. Damen werden dort in der 
Bihliothefverwaltung, für die fie jich vorzüglich eignen, vielfach verwandt. 

In unferm Vaterlande hat Großenhain mit den öffentlichen Bibliotheken 
den Anfang gemacht, wie denn überhaupt Sachſen auch in diefem Zweige bes 
Volksbildungsweſens den eriten Rang unter den deutichen Staaten behauptet. 
In Berlin hat Friedrich von Raumer den eriten Anſtoß gegeben, nachdem er 
auf einer Reife in Amerika zu jeinem Erjtaunen Arbeiter getroffen hatte, die 
mit Plutarch vertraut waren. ALS den Hauptmangel des heutigen Berliner 
Volksbibliothekenweſens bezeichnet Schulte das Fehlen einer Zentralbibliothef. 
Die Reichshauptitadt hat fiebenundzwanzig Kleine Voltsbibliothefen; jedes gute 
Buch muß alſo in fiebenundzwanzig Eremplaren angejchafft werden. Das 
wäre, wenn eine Bentralbibliothef bejtünde, nicht nötig, weil manche gute 
Bücher nur von wenigen gelejen werden, und die Erjparnis könnte auf Ver— 
volljtändigung der Bibliothef verwandt werden. Dieje jiebenundzwanzig 
Bibliotheken enthalten zufammen nicht mehr als etwas über 104000 Bände, 
und aus dem oben gejagten fann man ungefähr berechnen, wieviel verjchiedne 
Werke das jein mögen. Dazu ift die Benutzung auf das äußerſte erfchwert. 
„Unglaublich aber wahr,“ die meijten find nur ſechs Stunden die Woche ge- 
öffnet: Mittwoch und Sonnabend von zwölf bis zwei und Sonntags von elf 
bis eins; das macht 312 Stunden im Jahre, gegen 4000 bis 4600 in Bojton. 
Mit Lefehallen find nur zwei dieſer Bibliotheken verbunden; die eine der 
„Hallen“ ijt ein fleines elendes Zimmer in einem Hinterhaufe, während fait 
alle amerikanischen und englischen Volksbibliotheken jtattliche Gebäude haben, 
die nur diefem Zwed dienen, für ihn entivorfen und eingerichtet find. Die 
Benugung hat fich im legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts von 334837 
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auf 628198 Bände erhoben. Zu einer gründlichen Reform fehlt e8 am beiten: 
am Gelde. Bor jechs Jahren Hat die Gefellichaft für ethifche Kultur im Haufe 
der Volkskaffee- und Speifehallengejellichaft auch eine Leſehalle errichtet, Die 
vom Meagijtrat mit 3000 Mark jährlich; jubventioniert wird und im Jahre 
1899 von beinahe 90000 Perſonen benußt worden ijt. Der Magiftrat Hat 
dann zivei weitere folche Hallen errichtet, denen im Laufe der nächiten Jahre 
noch acht folgen fjollen. Nach einer Reihe von Jahren werden für Volks— 
bibliothefen die Zinjen eines Vermächtniſſes des Profeſſors F. U. Leo zur 
Verfügung stehn. 

. Über das deutjche Vaterland im allgemeinen nach Schulge zu berichten, 
wäre überflüfjig, da fich ja jeder Lefer nur an jeinem Wohnort umzujehen 
braucht, um fich zu überzeugen, daß nichts oder jo gut wie nichts da iſt; jeden- 
falls nichts, was den amerikanischen Muftern entſpräche. Nur ein nicht jehr 
erfreuliches Kurioſum wollen wir hervorheben. In den fechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts hatte die Parifer Ligue de l’enseignement (jollte es 
nicht heißen de l’enseignement populaire?) das Elſaß mit einem Ne von 
— natürlich franzöfifchen — Bolfsbibliothefen überzogen; dieſe find nad) 1870 
eingegangen und nicht durch deutſche erfegt worden, ſodaß das Reichsland 
heute ärmer an folchen Volksbildungsmitteln ift als irgend ein andres deutjches 
Land. Fabrikbibliotheken find in Deutjchland nicht ganz jelten, und manche 
Großinduſtriellen haben in diefer Beziehung viel gethan. Die von Krupp in 
Eſſen iſt nach Schulges Urteil die bejte freie öffentliche Bibliothek, die wir 
in ganz Deutjchland haben. Sie enthält über 16000 Bände und wird von 
einem Fachmann, Herrn Dr. Ladewig, verwaltet, dem zwanzig Helfer zur Seite 
jtehn. Die Stadtbibliothefen rechnet Schulge nicht zu den Volksbildungs— 
anjtalten; fie jeien weit davon entfernt, freie öffentliche Bibliothefen zu fein. 
Ihren urjprünglichen Zwed habe man vollitändig aus den Augen verloren. 
Anjtatt die Schäge der Litteratur jedermann zugänglich zu machen und dem: 
entjprechend Bücherbeftand und Benugungsbedingungen immer mit den Bedürf- 
niffen der Zeit in Einklang zu erhalten, Habe man fich darauf bejchränkt, zu 
dem vorgefundnen Bücherbeitand, der hauptjächlich Theologie, Geſchichte und 
Philologie enthielt, Bücher aus denfelben Fächern hinzuzufaufen und Die 
Bibliothek einigen Gelehrten zu öffnen. Als dann der Staat die Ausgaben 
für feine Bibliotheken erhöhte, hätten auch die Stadtverwaltungen mehr auf 
ihre Bibliotheken verwandt und verfucht, mit den Univerfitäts- und Landes: 
bibliothefen zu Eonfurrieren. Damit hätten fie Fiasko gemacht, ſowohl im 
Bücherreichtum wie in der Einheitlichkeit des Anjchaffungsplans, und in der 
Benutzungszeit blieben die jtädtijchen weit hinter den Staatsbibliothefen zurüd. 
So fojteten fie den Städten Unjummen, die weit zweckmäßiger für wirkliche 
freie öffentliche Bibliothefen verwandt werden fünnten. Zwei Städte jeien 
von dieſer Kritif auszunehmen, weil fie weder eine Univerfität3- noch eine 
Landesbibliothef hätten und doc, ald große Städte, eine große gelehrte 
Bibliothek brauchten: Hamburg und Frankfurt a. M., womit nicht gejagt jein 
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jolle, daß ihre Einrichtungen über jeden Tadel erhaben wären, aber welchen 
Zwed 3. B. die Stadtbibliothek von Breslau hätte, das vermöge er nicht zu 
ergründen. 

Dem lebten Abjchnitt feines Buches, der von der Einrichtung und Ver— 
waltung der Bibliotheken handelt, ftellt der Verfaſſer drei jchöne Motti voran: 
The best reading, for the largest number, at the least cost (Wahlipruch der 
American Library Affociation). Der Bibliothekar ift die Hauptjache bei einer 
Bibliothek, mit ihm steht und fällt fie. (MNörrenberg, eine Autorität in der 
Bibliothefwifienichaft.) Das Gängelband gehört nicht in deinen Umgang mit 
Männern, und wenn bu ihnen gegenüber ein Rieſe an Kenntniſſen wärejt 
(F. U. Lange). Das Technifche werden ja wohl alle, die jich von Amts 
wegen oder freiwillig mit Bibliotheken befajien, in Schulges Buche jtudieren. 
Hier wollen wir nur ein paar feiner Bemerkungen zufammenftellen, die die 
drei Wahliprüche zu beleuchten bejtimmt find. “Der erite bedarf feiner Recht: 
fertigung, jondern nur einer Anweifung, wie er ausgeführt werden joll. Um 
- jeder Bibliothef zum beiten Lejeftoff zu verhelfen, wäre ein Mufterfatalog er- 
forderlih. Einen folchen giebt es leider in Deutjchland noch nicht und wird 
es wohl auch jo bald nicht geben, weil wir Deutjchen nicht allein reicher an 
Schriftwerfen, jondern auch reicher an auseinanderjtrebenden geiftigen Rich: 
tungen find als irgend ein andres Volf. Dazu find denn doc auch die Ver— 
bältnifje, auf die man bei der Zuſammenſtellung der Bibliothef Rückſicht zu 
nehmen hat, jehr verichieden in Stadt und Land, in großen und Fleinen 
Städten, in Agrar: und Imduftriebezirken. Für ländliche Bibliotheken hat 
Wilhelm Bube einen Katalog von neunhundert Nummern angefertigt, den 
Schulge als brauchbar bezeichnet. Nur tadelt diefer, daß Bube einige gegen 
die Sozialdemokratie gerichtete Schriften politischen Charakters aufgenommen 
habe; Vollsbildungsanftalten müßten jeden Verſuch politifcher Beeinfluſſung 
grundjäglich ausſchließen. Ausjchliegen jolle man aud Schriften, die eine auf: 
dringliche religiöfe Tendenz verraten, nicht aber Belletriftif und Jugendſchriften. 
Gute Belletriftit ſei jehr nüglich, zumächit ein Labjal für den in der Berufs: 
arbeit Abgeraderten, das dem Volke zu mißgönnen geradezu graufam fein 
würde, dann doc) auch voll Belehrung und heilfamer Anregung, und endlich 
für den gemeinen Mann die Vorſtufe zu wirklichen Studien. Der geiftig wenig 
Gefchulte und im Lejen Ungeübte müfje fich erit an unterhaltenden Büchern 
herauflefen, ehe er Fachwifienichaft verdauen könne. Und wenn die jchredliche 
Nataly von Ejchitruth die geleſenſte Novelliftin fei, jo fei eben der Bibliothekar 
daran ſchuld. 

Genauer gejagt, daß es in Deutfchland geſchulte Bibliothefare, die die 
Lejer beraten fönnten und wollten und Zeit dazu hätten, gar noch nicht giebt. 
Eine andre Autorität im Bibliotheffah, N. Jannaſch, jchreibt: „EI genügt 
nicht, einen Bibliothekar anzuftellen, der an einigen Wochenabenden mechanijch 
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Männer angeitellt werden. Der Bibliothekar hat die individuellen Wünjche 
und Neigungen der Lefer zu prüfen, ihnen entweder entgegenzufommen oder 
fie auf andre Gebiete hinüberzuleiten; er hat zur Anſchaffung die Bücher vorzu— 
Ichlagen, die für die fozialen Verhältniffe des Orts am beten paſſen; er be: 
darf alfo einer gründlichen Kenntnis der Litteratur und des praftijchen Lebens. 
Nur unter der Leitung jolcher Männer werden die Bibliotheken geiftige Rüft- 
fammern für das Volk.“ Auf dem Dorfe, fährt Schulge fort, jei freilich der 
Lehrer der geborne Bibliothefar. In größern Städten aber müſſe man afa- 
demifch gebildete und womöglich für das Bibliothekfach vorgebildete Männer 
anstellen. Diejes Fach jet heute Schon eine umfangreiche Wiſſenſchaft, die man 
jich nicht nebenbei aneignen fünne. In Amerifa, wo die Berufftände nicht 
ſcharf gefchieden find wie bei uns, wo man heute Geifenfieder, morgen Pre— 
diger und übermorgen Arzt fein kann und von Berechtigungen wenig weiß, 
werde gerade fir die Bibliothefverwaltung eine bejondre Vorbildung verlangt, 
und in die leitenden Stellungen würden nur Fachleute berufen. 

Sehr lebhaft polemifiert Schulge gegen alle Bevormundungsverjuche. Das 
widerjpricht eigentlich jeiner Zeichnung des idealen Bibliothefars, der ja die 
unerfahrnen und namentlich die jungen Leſer zum beiten hinleiten joll. Aber 
er meint eben nur eine bejtimmte Bevormumdung: die zu dem Zwed, kirchliche 
und politisch fonjervative Gefinnung zu züchten. Allerdings verwirft er auch 
die entgegengejegte Tendenz, und er führt zwei Fälle an zum Beweiſe dafür, 
dat jede politische Tendenz nicht nur ihr eigentliches Ziel verfehle, jondern 
bei dem heutigen mißtrauifchen Unabhängigkeitsfinn der Arbeiter das ganze 
Unternehmen gefährde. Als der dänische Adel verjucht habe, zwei der treff- 
lichen Volkshochſchulen, die die ländliche Bevölkerung des Kleinen Staats auf 
eine Bildungsjtufe gehoben haben, die der der fiebenbürgijchen Sachſen nahe 
fommt, in den Dienjt feiner Partei zu ziehn, da feien fie jofort verödet. Ganz 
ebenjo jei es aber auch der jozialdemofratifchen Arbeiterbildungsjchule in Berlin 
ergangen; anfangs habe jie ftarken Zulauf gehabt; aber als die Arbeiter 
merften, daß ihnen hier nicht objektive Wiffenfchaft, jondern für den Partei: 
zwed präpariertes Willen dargeboten werde, feien fie weggeblieben. Sollte 
das wirklich der Grund gewejen fein? Das wäre ja jehr erfreulich; es könnte 
aber auch jein, daß die Berliner Arbeiter überhaupt feine Luft hätten, ſich 
nach des Tages Laft und Hige noch mit Wiſſenſchaft zu plagen, fondern die 
Kneipe und den Tingeltangel vorzögen. Schulge will aljo, daß man bei der 
Auswahl von Büchern und Zeitungen ganz allein den litterarijchen Wert ent: 
jcheiden laſſe, wobei allerdings zwei verjchiedne Maßſtäbe anzuwenden jeien, 
da der litterarische Wert der Zeitungen im allgemeinen ſehr gering fei. Fehlen, 
meint er, dürfen fie nicht, weil fie zuerjt den Appetit zum Leſen weden, aber 
Barteirückfichten dürfen bei ihrer Auswahl nicht entjcheiden. Im Gegenteil 
wirken gut ausgeftattete Lejehallen gerade dadurch heilfam, daß fie Blätter 
aller Richtungen darbieten. „Wohin follen wir kommen, wenn feine Partei 
mehr die Gründe der andern hören will? Und wer hat Luft und Geld, mehr 


Dolfsbibliothefen und £efehallen 363 








als eine Zeitung zu halten? Wo anders als in einer öffentlichen Lejehalle 
findet der gemeine Mann Zeitungen aller Richtungen beifammen?* Die Vor— 
nehmern finden fie ſchon im teuern Cafe oder in ihrem lub, wo fie aller: 
dings nicht bejonders viel zur VBerjtändigung beitragen, weil auc) da gewöhn— 
lich jeder nur jein Leibblatt Lieft; doch werfen die meiften wenigjtens hier und 
da einmal einen Blick in andre Blätter. Gerade die jozialdemofratiichen Zei- 
tungen, heißt es weiter, jollte man nicht ausſchließen. Denn in eine Lejehalle, 
wo fie fehlen, gehe der ſozialdemokratiſche Arbeiter num einmal nicht, und jo 
genieße er denn erjt vecht nichts andres als feine Parteikoſt und verbohre jich 
immer tiefer in feine einfeitigen Anjchauungen. I. Tews, der Generaljefretär 
der Gefjellichaft für Verbreitung von Volfsbildung, hat in dem Artikel „Volks— 
bibliothefen“ in Reins Encyklopädiichem Handbuch der Pädagogik gejchrieben: 
„Leider liegt die Sache jo, daß die Sozialdemofratie viele Arbeiter überhaupt 
erſt zum Zeitunglefen bringt. Deren orthodorer jozialiftiicher Glaube ift nun 
um fo fejter, je mehr fie von jeder andern Lektüre abgejperrt find. Für jie 
it die unparteiische Lejehalle ein wahres Sanatorium. Nicht daß dieje fie der 
Sozialdemofratie abjpenftig machte, das joll fie auch gar nicht, aber fie fühlt 
ihren Fanatismus ab, erjchliegt ihnen das Verjtändnis für andre Richtungen 
und trägt jo dazu bei, den politifchen und fozialen Kampf feines giftigen 
Charakters ein wenig zu entkleiden.“ 

In einer Überficht der venvandten Beftrebungen von Behörden, Kirchen- 
gemeinschaften und Vereinen, worin auch die Bibliotheken der Schiffe, Kranfen- 
häufer und Gefängnifje erwähnt werden, fommt Schulge zu dem Ergebniffe, 
dat die Schul-, Fortbildungsichul:, Vereins: und Fabrifbibliothefen, ſowie die 
Lejevereine und Lejezirkel Eojtipieliger jeien als freie öffentliche Bibliotheken 
und dennoch in ihrer Gejamtheit dieſe nicht erjegen Fünnten. Den Schluß 
bildet eine Statiftif der deutjchen Bolksbibliothefen. Sie find leider nicht 
numeriert; nach oberflächlicher Schägung zählen wir zweihundert. — Hoffentlic) 
wird das Bud) wenigjtend von allen Stadtbehörden beachtet, und jein Inhalt 
wird von ihnen beherzigt; es könnte wohl fein, daß die amerikanischen Volks— 
bibliothefen die wirtichaftliche Überlegenheit der Vereinigten Staaten über alle 
europäifchen Staaten noch ganz bedeutend jteigerten. 
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Gloſſen zu den Reichstagsverhandlungen über das 
mufifalifche Urheberrecht 


m Laufe des Aprils hat der Reichstag über die Neugejtaltung 
des mufifalifchen Urheberrechts beraten und bejchlofjen. Die Be- 
ratungen und Verhandlungen find mit ungewöhnlichem Eifer, 
mit der ganzen der hohen Berfammlung für den Fall möglichen 
> A Srindlichkeit geführt worden, die Beichlüffe haben jedoch die 
mufifalifchen Kreiſe arg enttäufcht. Die Urjachen dieſes Ergebnifjes feſtzu— 
jtellen, über die Sachlage für die früher oder ſpäter unvermeidliche Wieder: 
aufnahme des Gegenjtandes aufzuklären, iſt der Zweck der nachrolgenden Be: 
merfungen. 

Die Negierungsvorlage ging von der Anficht aus, daß die Lage der 
Komponiften verbefjert werden müfje, und*jchlug für diefes Ziel als Haupt: 
mittel vor: 1. Verlängerung der Schugfrijt für Kompofitionen vom dreißigften 
auf das fünfzigite Jahr nach dem Tode des Komponiften. 2. Allgemeine Ver— 
pflichtung, dem Komponijten und feinen Nechtsnachfolgern das Aufführungs: 
recht zu vergüten. Der Neic)stag war im großen und ganzen mit der Regierung 
gewillt, für die Komponiften etwas zu thun, fürchtete aber, daß Die vorge: 
ſchlagnen Maßregeln Interejfen der Allgemeinheit oder wichtiger Stände und 
Erwerbözweige jchädigen würden, daß jie zum Teil auch jchwer oder gar nicht 
durchzuführen wären, und gelangte zu dem Schluß: die Verlängerung der 
Schupfrift glatt abzulehnen, die Verpflichtung aber zur Vergütung des Auf: 
führungsrechts durd) eine Neihe von Ausnahmen zu durchlöchern. 

Für die Ablehnung der Schußfrift ſcheint ein Gejpenft mitgewirkt zu haben, 
die durch irgend welche Seitenthür in den Reichstag gebrachte Bejorgnis, daß 
die Mafregel im einjeitigen Interejje von Bayreuth) getroffen werden jolle. 
Will man den „Barfifal* frei haben und die Phantafie des deutjchen Volks 
um die abenteuerliche Gejtalt der „Kundry“ bereichern? Ärgert man fich, daß 
die Erträgnifje des „Bühnenweihefejtipiel3“" nur den Wagnerjchen Erben zu 
gute fommen? Wir willen es nicht. Die Negierungsvertreter haben jenen 
Argwohn befämpft, aber die jachlichen Gründe, die dafür jprechen, muſikaliſche 
Kompofitionen länger zu ſchützen als andre Geijtesprodufte, ſind nicht erjchöpft 
worden, die vorgebrachten haben nicht durchgejchlagen. Mean Hat gefragt: 
Warum jollen Mufiker fünfzig Jahre haben, wenn Ingenieure ſich mit fünf: 
zehn begnügen müſſen? Die Antwort hätte lauten dürfen: Weil die Ingenieur: 
welt viel vernünftiger ift. Mit ihren Erfindungen wird der Berftand ver: 
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hältnismäßig jchnell fertig, die Neuerer und Eigenherren in der Kompofition 
haben dem Gefühl, dem Geichmad, der Mode ihrer Zeit gegenüber einen viel 
jchwerern Stand. Die Anerkennung bleibt deshalb oft jehr lange, fie bleibt 
zuweilen auch ganz aus. Um diefe Thatjache zu belegen, find im Reichs— 
tag die Namen Händels, Bachs, Löwes und Lorkings angeführt worden, die 
eriten beiden ganz mißverftändlich, die legten mit zweifelhaften Recht. Denn 
Löwe wie Lorking jind zu Lebzeiten genügend gefeiert worden, nur find fie 
durch die Anerkennung nicht reich geworden; das ging aber vor 1870 allen 
Komponiſten jo. Wohl aber hätte man Franz Schubert und Robert Schumann 
nennen ſollen, Schubert, dejien H-moll-Sinfonie 1862, ziemlich vierzig Jahre 
nach der Entjtehung, zum erjtenmal aufgeführt wurde, Schumann, deffen Novel: 
(etten vom Verleger vernichtet wurden, weil jie wie Blei dalagen. Die Fälle 
Schubert und Schumann weifen zugleich auf einen andern Umftand hin, der 
für die Verlängerung der Schugfriit jehr ins Gewicht fallen müßte: den frühen 
Tod vieler der begabtejten Komponijten. Wiſſenſchaftlich iſt diefe Thatſache 
allerdings nicht aufgeklärt, gejchichtlich Äteht fie durch alle Jahrhunderte feit, 
fein Dilettant, dem fie nicht befannt wäre! Was diefen Gründen gegenüber 
die Volksbildung für höhere Nechte haben foll, it ſchwer einzufchen. Dit fie 
ohne den Parjifal oder ohne Meyer-Helmund wirflich notleidend in einer Seit, 
wo ihr eine unendliche Reihe Meifter von Dufay bis Chopin zur Verfügung 
jteht? Wenn dennoch ja, wäre es da nicht das Nächitliegende, daß die reichen 
Volksfreunde den Parjifalbedürftigen der ärmern Klaſſen Bayreuther Extra: 
aufführungen beforgten ? 

Durch alle die Humanitätsgründe, mit denen die Fordrungen der Negie: 
rungsvorlage bejtritten worden find, zieht jich der Gedanke: die Mufik ijt frei 
wie die Luft, und wenn für eine gute Sache Opfer gebracht werden jollen, 
da find die Mufifer die nächjten dazu. Dieſe Anjchauung, eine Folge der 
DOrganijationslofigfeit, des Konkurrenzelends im Muſikerſtand, vielleicht auch 
eine Folge der Sorglofigfeit und Gutmütigfeit diejes Künſtlervölkchens, hat 
jih in Deutjchland fo feitgelebt, daß es widernatürlich gerwejen wäre, wenn 
fie der Behandlung des Urheberrechts ganz fern geitanden hätte. Die ganze 
Beratung über die Verpflichtung, das Aufführungsrecht zu vergüten, war auf 
diefen Grundton geitimmt. Man hat der Neuerung grundjäglich zugeftimmt, 
aber folgende Ausnahmen zugelaffen: Frei find Aufführungen, die 1. von 
Verwaltungen im Militär, Marine:, Kirchen, Schul: und Gemeindebereich 
veranjtaltet werden, 2. Aufführungen bei Volksfeſten, 3. Mufikfeite, 4. Wohl: 
thätigfeitöfonzerte, 5. Vereinskonzerte, die eine weitere Öffentlichkeit aus- 
ſchließen. Es mag gleich hier noch ein jechiter Ausnahmefall angeſchloſſen 
werden, obwohl er im Gejeg auf einen formell fremden Boden gejtellt ift. 
rei find noch die Aufführungen folcher mechanischer Muſikwerke, die auslös- 
bare Platten und Scheiben verwenden. Das ijt der Tod der armen alten 
Leierfaften, die ja jchon längſt im Aussterben find. Ihren vornehmen, neuen 
Vettern wird das Leben erleichtert, deren Fabrikanten ift der Kompofitionsraub 
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erlaubt. Warum? Die deutjche Indujtrie muß gegen die ausländifche Kon- 
kurrenz gejchüßt werden. Die deutſche Mufitwerfinduftrie hat Geld für Holz 
und Metall, fie hat aber — ungereimt genug — feins für die Kompofition, 
ohne die fie doch im Grunde ganz unmöglich wäre. Sie würde wahrjcheinlic) 
immer noch fonfurrenzfähig bleiben, wenn jie auch die Stüde, die gefpielt 
werden, ihren Verfafjern bezahlte. Aber lajjen wir einmal den Einwand der 
deutſchen Fabrifanten, daß ſie nicht ungünjtiger gejtellt jein wollen als die 
Schweizer und die Franzoſen, gelten. Doc fommen wir zu einem andern 
Schluß: Unfre Neichsregierung muß dafür forgen, daß die gegen die Mufiker 
unbillige Bejtimmung der Berner Konvention befeitigt wird. Hier find alſo 
beim Schügen die armen Fabrifanten den reichen Muſikern vorgezogen worden. 
Wie jtehts nun mit den übrigen Ausnahmefällen? 

Da wollen wir die Wohlthätigfeitsfonzerte zunächit für jich herausnehmen, 
weil im Reichstag niemand ein Wort für ihr wahres Weſen gefunden hat. 
Es läßt fich viel Erbauliches darüber jagen, von dem ſchönen Vorrecht ſchwärmen, 
das den Mufifern erlaubt, mit ihrem Beruf Elend zu mildern, Wunden zu 
heilen. Die Sache hat aber auch) ihre andre Seite. Mit den Wohlthätigfeits: 
fonzerten wird Unfug getrieben, einmal von geizigen Menjchenfreunden, zweitens 
von mufifalichen Strebern. Jeder Virtuos und jeder Dirigent weiß von den 
gemeinnügigen und edeln Seelen zu erzählen, die jofort mobil machen, wenn 
ein Dorf abgebrannt, wenn der Nährvater einer Finderreichen ‘Familie verun: 
glükt ift. In den eignen Sädel zu greifen, bei Bekannten zu jammeln, fällt 
ihnen nicht ein, der Bettel wird in die Form eines Konzerts gekleidet. In 
der Regel ift deifen Ausgang: Raummiete, Beleuchtung, Heizung, Druckkoſten 
verichlingen die Haupteinnahme, der hochgefinnte Unternehmer wird in allen 
Zeitungen gelobt, unter Umftänden mit einem Orden dekoriert, für den armen 
Mufikdirektor, der wochenlang Ertraarbeit gehabt hat, fällt ein Dankichreiben ab. 
Warum wehrt er fich nicht gegen eine ſolche Blutfteuer? Im Kleinen Orten 
würde ihn eine Weigerung gefellichaftlich und damit gejchäftlich unmöglich machen, 
in größern würde er damit nur einen Konkurrenten fördern. Denn es giebt 
Elemente, die fi durch ſolche Wohlthätigfeitsfongerte in eine muſikaliſche 
Pofition bringen, denen fie die erwünfchte Gelegenheit geben, zu Hlettern oder 
doch den Ehrgeiz zu befriedigen. Die finds auch, die ſich über den Reichs: 
tagsbeichluß am meiften freuen werben, fie fommen durch ihn in Die Lage, 
intereffante neue Werke unter billigern Bedingungen aufführen zu fönnen. Die 
Zahl der Wohlthätigkeitsfonzerte wird beträchtlich wachen. 

Alle die andern Ausnahmefälle ftügen fih auf dasjelbe Schlagwort: 
Bollsbildung, Mufikpflege. Der Abgeordnete Traeger hat diefes Argument 
treffend beleuchtet: „Die wichtigsten Träger der Mufitpflege — ſagte er — 
find die Komponiften.“ Leider hat diefer Sat auf das hohe Haus feinen 
Eindrud gemaht. Mangel an Wohlwollen für die Komponiften hat das 
nicht verjchuldet, aber Mangel an Einficht in die Lage des Komponiften: 
gewerbes, in die Bedingungen feines Gebeihens, in die Verhältnifje des 
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deutjchen Muſikweſens, wie fie wirklich find. Es find über diefe Dinge im 
hohen Haufe Anfichten aufgejtellt worden und unwiderſprochen geblieben, die 
bedauerlich dafür fprechen, daß fich die gebildeten Stände, die Juriſten ins— 
bejondre, um die deutjche Mufif, obwohl mit ihr gelegentlich Staat gemacht 
wird, jpottwenig fümmern. Am deutlichiten haben das die Debatten über die 
Kapitel Lied und Mufilvereine bewiejen. Der Abgeordnete Dr. NRintelen, ein 
Hauptrufer im Streit, beantragte, daß „Lieder ohne Orchefterbegleitung” frei 
fein follten. Diefe Begriffsformulierung jegt eine Gruppe „Lieder mit Orcheiter: 
begleitung“ voraus, von der die Mufifer bis dahin gar nichts gewußt haben. 
Sie hat niemals eriftiert, nur als ganz verjchwindende Ausnahme, ala Be— 
arbeitungen find vom Orchejter begleitete Lieder in neuer Zeit aufgetaucht. 
Noch verwunderlicher war die Begründung des Freigebens von Liedern. „Der 
Komponijt — jagte Dr. Rintelen — wirft die Heinen Lieder in einem Augen— 
bli der Begeilterung aufs Papier.“ Ja, das hat allerdings Franz Schubert 
zuweilen gethan, aber auch er nur zuweilen. Das hohe Haus hat fich mit 
großem Interefje die neufte Art aus der Familie Leierfajten, das Pianolo, 
vorführen laſſen und ſich dabei musikalischer Belehrung allzu zugänglich er: 
wiejen. Hätte fich doch jemand die Mühe genommen, Herrn Dr. Rintelen in 
die Natur der Liedfompofition einzuführen, einige Schubertiche Autographe 
oder noch einfacher die vier gedrudten Bearbeitungen vorgelegt, in denen 
L. van Beethoven mit der Aufgabe gerungen hat, für Goethes „Nur wer die 
Sehnfucht kennt“ eine das Gedicht richtig deckende Liedmelodie zu finden! 
Gewiß hätte jich das Haus davon überzeugt, daß die Kompofition eines guten 
Lieds eine ernfte Sache iſt, die außer der angebornen jpezifiichen Begabung 
viel Kunſt und Arbeit verlangt. Aber auch wenn es die Negel wäre, daß 
man ein Lied wie einen Wit hinwirft, bliebe bis zur Schuglofigfeit der Gattung 
immer noch ein weiter Schritt. Denn es giebt Spezialisten des Lieds, Kom— 
ponijten, die vom Genius gedrungen nichts andres als Lieder jchreiben. Einer 
der Beiten aus neuerer Zeit, Robert Franz, ijt bet der Gelegenheit genannt 
und als erblindet bedauert worden. Das Augenlicht blieb ihm bis zum Tod, 
aber er war taub, wie Beethoven, Methfejjel und viele andre Mufifer. Daß 
wir folche Spezialisten für die Fleinen Formen, für Lied und Tanz, haben, ift 
ein Segen und eine Notwendigkeit auch für die jogenannte große Kunft. Denn 
fie nimmt die Grundgedanken von dorther, und wer die Lanner, die Strauß 
und Abt preisgiebt, verdirbt auch den Wagner- und Brahmsnaturen die 
Lebensluft. 

Ähnliche Unbekanntſchaft mit dem wirklichen Sachverhalt trat auch in den 
Erörterungen über das muſikaliſche Vereinsweſen in Deutfchland zu Tage. 
Die Abficht, es zu fördern, ift Löblich, aber man ſoll die Vereine nicht ver: 
ziehen. Eugen Nichter hat betont, daß wir mit unjern Mufifvereinen dem 
Ausland voraus find. Noch und quantitativ voraus find, hätte er jagen jollen. 
Sein Vergleich der deutjchen mit den franzöfiichen Zahlen war unvollitändig. 
Wenn Frankreich, Belgien, England heute viel weniger muſikaliſche Dilettanten- 


vereine haben als wir, fo kommt das daher, daß fie das Inſtitut erft feit 
wenig Sahrzehnten eingeführt haben. Gehn fie damit in demfelben Schritt 
weiter wie bisher, jo iſt die Zeit, wo fie uns auch numerisch einhofen müſſen, 
nicht mehr fern. In ihren muſikaliſchen Leiftungen ſtehn fie uns troß un: 
günjtigerer Vorbedingungen jchon lange nicht mehr nach, jondern wenn die 
Deutjchen mit ihnen auf gleicher Linie bleiben wollen, werden fie das gejellichaft- 
(iche Element und die Gemütlichkeit ihrer Zufammenkünfte und Übungen ſtark 
bejchränfen müſſen. Dieje Bereitwilligkeit jcheint dermalen noch nicht zu beſtehn. 
Der Abgeordnete Beh, der im Vorſtand des Deutſchen Sängerbundes jigt, 
gab die vielfagende Erklärung ab, daß die Sängerfeite für den Fall einer Be- 
jteuerung der Mufikfefte ala Volfsfejte aufgefaßt werden mühten. Gut! Dann 
joll man aber auch weniger von Idealen und von Bedeutung für die Kunſt 
trompeten und nicht davon jprechen, daß die Sängerbundesitiftung „bereits“ 
den Betrag von 200000 Mark erreicht hat, und daß wir fein Komponijten- 
elend mehr haben. Hat nicht noch für Robert Franz und für Theodor Kirchner 
ein „Ehrenjold“ gejammelt werden müſſen? Wie groß it denn das Opfer, 
das den Fleinen Vereinen mit der Aufführungsfteuer auferlegt werden joll? Die 
vom Allgemeinen deutjchen Mufikverein gegründete und wieder eingegangne An: 
jtalt für Aufführungsrecht erhob von jedem neuen Stüd ungefähr eine Mark. 
Das würde für einen Jahresverbrauch von zwölf Heinen Novitäten zwölf Marf 
ergeben. Der inzwifchen ins Leben getretne Verein der Komponiſten wills 
viel billiger machen, für eine Jahresablöfung von fünf Mark. An diejen 
fünf Mark, verjichert der Abgeordnete Haufmann, geht in Süddeutichland das 
ganze muſikaliſche Vereinsleben zu Grunde! Dann laßts zu Grunde gehn! 
Für die Mufif wäre es beffer. Wie die Theater ſamt und fonders, die Kirchen 
zum Teil für ihre Muſik von jeher auf die Hilfe von Dilettanten verzichtet 
haben, jo wird auch das Konzert über furz oder lang wieder Chöre von Be: 
rufsfängern verwenden müſſen. Die Notwendigkeit wird fommen, jobald Die 
heute jchon wankende Vorherrichaft der Inftrumentalmufif überwunden it. Es 
liegt ung fern, den wenigen guten Dilettantenchören zu nahe zu treten, aber 
die Mehrzahl der deutfchen Singvereine und Liedertafeln verdient dieſes Prädikat 
nicht, fie fommen für die Kunſt nur indireft, anhangsweije in Betracht, und 
ihr unordentlicher Mufikbetrieb fojtet ung Jahr um Jahr eine Anzahl guter 
Dirigenten, die in dem Vereins-Marſtall fchneller und elender verbraucht 
werden ald die ärmiten Drojchkenklepper. 

Bei den größern Mufifvereinen hat Dr. Ortel jehr richtig darauf auf: 
merkſam gemacht, daß fie allein durch das Inſtitut der pafliven Mitglieder ſehr 
wohl in den Stand gejegt jeien, zu Gunsten der Komponiften eine fleine 
Mehrausgabe auf ich zu nehmen. 

In irgend einer Form läßt fich die Vergütung des Aufführungsrechts 
überall durchführen, ohne daß Volksbildung und Mufikpflege gejchädigt werden, 
und feine der vom Reichstag durchgefegten Ausnahmen ift Jachlich notwendig 
oder auch mur genügend gerechtfertigt. Ob die Einziehung der Steuer Um: 
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itände macht oder nicht, ob fie von dem Verein der deutſchen Komponiſten, 
ob von erit zu bildenden oder anzufchließenden Agenturen, oder von jonft wen 
bejorgt wird, darüber hätte der Reichstag leichter Hinweggehn fünnen. „Wir 
zerbrechen uns die Köpfe der Komponiften,“ mahnte Müller aus Meiningen. 
Daß die Sache geht, iſt in Frankreich und Ofterreich bewieſen, und wenn ein 
Tanzlomponift wie Zichrer auf Grund der Einrichtung im Laufe der Fahre 
40000 Franken einnimmt, jo ijt ſie wichtig. 

Die übertriebne Bedenklichkeit, die num einmal zum Deutichen gehört, hat 
mit dazu beigetragen, daß die guten Abfichten der Regierung ganz oder teilweife 
vereitelt worden find. Zu grämen braucht jich deshalb niemand. Die Vor— 
lage war gut gemeint, aber fie war nicht gut. Wäre die Schußfrijt verlängert 
worden, das Aufführungsrecht genau nad) den Anträgen bewilligt worden, jo 
hätten doch die Komponiften nichts davon oder nur in ſeltnen Fällen etwas ge- 
habt. Die Vorlage traf den Kern des Übels nicht. Wo diefer figt, ift von 
einzelnen Rednern berührt, aber es ift von niemand verjucht worden, die ganze 
Heillofigkeit des heutigen muſikaliſchen Verlagsrechts aufzudeden. Es war 
ein Fehler, das musikalische Urheberrecht mit dem jchriftitellerifchen zu ver: 
quiden, es war ein zweiter ‚Fehler, Die Komponiften vor Benachteiligung bei 
Aufführungen fchügen zu wollen und an die viel ärgere, die fie durch die 
Praris im Mufikverlag erfahren, nicht zu rühren. 

Es ijt zwar ein ſehr ſtarkes VBertragsanfinnen eines Leipziger Muſik— 
verlegerd während der Verhandlungen verlefen worden, aber daß der Neichs- 
tag von den im Mufikverlag herrichenden, vom Buchhandel grell abjtechenden 
Zuftänden feine Vorjtellung hatte, zeigte jich, al8 einer der Redner eine ge 
ſchichtliche Erklärung der Verbefferungswüniche der Komponisten anfchnitt. Die 
fommen daher, meinte er, daß heute die Komponisten viel mehr lernen müfjen, 
bejonders, wurde hinzugefegt, im „Generalbaß.“ Da war er fehr jchlecht be 
raten, was das Lernen wie das Verdienen betrifft. Richtig war nur die Be- 
merkung, daß die meijten Komponiften heute nur im Nebenamt $omponijten 
find. Aber ift das mit den Wiflenjchaftlern als Schriftjtellern anders? Früher 
gabs zahlreiche Komponijten im Hauptamt für Kirche und Oper. Die jtanden 
fih nicht jchlecht. Händel z. B. erhielt als Hoffomponift in London ein 
Sahresgehalt von achttaufend Mark, allerdings eine Kleinigkeit gegen jeine 
übrigen Einnahmen, aber für die wenigen Aufträge eine jehr anjtändige Ent: 
Ihädigung. Für Opern zahlte man Anfängern hundert Dukaten, Künftlern 
mit Namen das Doppelte, dazu fam ein beträchtliches Honorar für das Spiel 
am erjten Cembalo bei den Aufführungen und die Möglichkeit, im Jahre 
mehrere Opern, vielleicht für jede der drei Spielzeiten eine, zu jchreiben. Eine 
andre nicht zu verachtende Einnahmequelle floß den Komponijten aus den 
Dedifationen. Schließlich pflegten fie auch jehr häufig gedruckte Werke jelbjt 
zu verlegen und jich gegen Nacdruder Privilegien zu erbitten. Erſt als im 
achtzehnten Jahrhundert das Inftitut der Haus: und Hoffomponiften ſchwindet, 
fommt ein eigner kaufmännischer Verlegerftand zu größerer Bedeutung umd 
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arbeitet, weil das Abjchreiben von Noten freigegeben war, und gejchriebne 
Noten den gedruckten bei weiten vorgezogen wurden, mit dDurcchjchnittlich großen 
Schwierigkeiten. Nur wenige vom Glück begünftigte, befonders tüchtige Häufer 
hielten fich länger. Daß Jich die Verleger unter diefen Umftänden nicht mit 
großen Ausgaben an die Komponisten beſchweren Fonnten, läßt fich begreifen, 
fie übernahmen den Verlag großer Werke in der Negel nur, wenn der Kom— 
pontjt jelbjt joviel Subffribenten zufammengebracht hatte, daß die Heritellungs- 
koſten gededt waren. In diefer Zeit entitand der Baufchalvertrag: der Kom— 
ponijt wurde ein für allemal mit einer Summe abgefunden, von der Zahl der 
Auflagen, von ihrer Höhe hatte er feine Vorteile und erfuhr er nichts. Die 
Berleger jchafften die Jahreszahlen auf den Titeln ab. Diefer ehemals ver: 
nünftige Zuftand hat aufgehört, recht und billig zu fein, feit das Geſetz 
die Vervielfältigung von Mufifalien verbietet, und es iſt jeitdem fein aus: 
reichender Grund mehr vorhanden, im Muſikverlag anders zu verfahren als 
im Buchverlag. 

Den ausländiichen Komponiſten ift das früher Far geworden als den 
deutjchen, ja unſre für das Konzert jchreibenden Mufifer hätten vielleicht noch 
lange nicht an einen materiellen Ertrag ihrer Arbeit gedacht, wenn nicht für 
ihre Kollegen von der Oper Tantiemen eingeführt worden wären. Die Fran— 
zojen zuerit haben Kampfgenofjenjchaften gegründet, die den Verlegern Be— 
dingungen jtellen, unter ihnen auch die Forderung einer Aufführungsiteuer. 
Das Aufführungsrecht war zuerit hauptfächlich als ein Mittel gedacht, fich die 
Qualität von Neuaufführungen zu fichern, es hat ſich aber auch finanziell als 
nüglich eriwiefen. Durch diejen Erfolg veranlaft hat es Deutjchland vor Jahr: 
zehnten als fafultativ zugelaflen; die Komponijten, die davon Gebrauch machten, 
mußten e3 auf dem Titel bemerken. Der Verleger Simrock in Berlin machte 
diefen Vermerk zur Negel, feine Komponiſten jtanden ſich dabei gut, und auf 
diejem Weg iſt das Verlangen nad obligatoriicher Aufführungsitener durd) 
die ganze deutjche Komponiſtenwelt gedrungen, in die Regierungsvorlage ge: 
fommen und jchließlich, allerdings veritümmelt, Gejeg geworden. Daß es von 
den Komponijten nur denen nügen wird, die ihren Verlegern befehlen können, 
Icheint jo lange gewiß, als die Gejeggebung das mufifalische Verlagsrecht nicht 
mit dem im Buchhandel üblichen in Einklang bringt, jo lange der Mufikverleger 
mit oder ohne einmaliges Honorar nicht bloß dad Manujkript, ſondern aud) 
alle Urheberrechte, mit Einſchluß von Schußfrift und Aufführungsiteuer, halb 
oder ganz an fich bringen, Neuauflagen ohne Befragen und ohne Entjchädigung 
des Autors veranstalten darf. Wie den Schriftitellern muß auch den Komponiſten 
ein Anteil am Abſatz gefichert werden. Daß das ganz wohl ohne Schaden für 
Volksbildung und Muſikpflege durchgejegt werden kann, beweilt das Ausland. 
Die höchjten Vorteile vom Abjag hat der Komponiſt in England. Arthur 
Sullivan ift durch ein einziges Lied The lost chord ein vermögender Mann 
geworden. Hat der Komponiſt von den verkauften Eremplaren Prozente, dann 
kann er viel cher auf eine Aufführungsiteuer feiner Lieder verzichten. Sie it 
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ohnedem gerade beim Lied nur jchwer gerecht durchzuführen. Die öffentlichen 
Vorträge laſſen jich fontrollieren, fie jpielen aber doch nur eine untergeordnete 
Rolle gegen den Liedverbrauch in der Hausmufif. 

Kommt es alfo wieder zu Anträgen im Reichstag, jo mag der Verein der 
deutſchen Komponiſten in der hier angegebnen Richtung vorgehn, aber vorher 
für beſſere Information der Reichsboten jorgen. 





Dancratius Capitolinus 
Ein Heldengefang in Profa von Julius R. Haarhaus 


ir, Rudolph Conſtanz Freiherr von Geyr zu Schweppenburg, Kurs 
J fürſtlicher Durhlaudt zu Köln Kämmerer und Hofrat und Fürftlic 
Eſſenſcher Amtmann zu Breyfid, Herr ded Hauſes Andrimont und 
a Crbvogt der Markgrafihaft Franchimont, verordnen durch Unſern 
lieben getrewen Schloßfaplan, den ehrwürdigen Herrn Bancratius Sad- 
mann, Unjern derzeitigen Adminiftrator zu Schweppenburg, was folgt: 
In Unbetracht der elenden und gar erbärmlichen Zeitläufte erlaffen wir Unſern 
getrewen Unterthanen zu Niederlüßingen, All und Polch für diejes, das 1794. Jahr 
nach der Geburt unſers Heilands oder das 2547. nad der Erbauung der Stadt 
Rom, den Frucht- und Weinzehnten, desgleichen dem Pächter Unſrer Mühle am 
Brohlbah die Pacht, ohne Uns Unfrer Rechte und Kompetenzen zu begeben, legen 
vielmehr dafür Unſern Unterthanen, Zehntbauern, Halfen und befagtem Pächter auf, 
fih) am fünftigen Montage al® am 22. mensis Octobris auf Unjrer Burg allhier 
zur Ableiſtung der Handdienfte einzufinden, auch fich mit Unjerm obbemeldten 
Adminiftrator erntlich zu beraten, wie dem drohenden Einfall der Gallier, jo man 
gemeiniglich Franzoſen nennet, zur Vermeidung arger Kalamität an Leib und Leben, 
Geld und Gut zu begegnen ſei. Unſrer getrewen Unterthanen ꝛc. Gehorjam ge— 
wärtig, haben wir diejen Befehl ausfertigen und Unſer Inſiegel beidrücken laſſen. 
Gegeben auf Unjerm Schloß Schweppenburg, am 19. mensis Octobris A. D. 
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So ſeltſam wie dieſes Schriftftüd war der Mann, der e8 aufgejeßt Hatte und 
fi) nun anſchickte, mit einer Umftändlichkeit und Feierlichkeit, die der antiquierten 
Faſſung des Erlafjes entſprach, auf eine vorher ſorgſam abgezirkelte und mit einer 
Kreislinie bezeichnete Stelle des Papiers Siegelwachs zu träufeln und dieſes mit 
dem in Meffing geichnittnen Wappen derer von Geyr zu petjchieren. 

Der ehrwürdige Herr Pancratiu® Sadmann — denn diejen haben wir in 
eigner Perſon vor und — gehörte zu den größten Männern feiner Zeit, wenigſtens 
hinfichtlich jeined Körpermaßes. Er durfte ſich der ftattlichen Länge von ſechs Fuß 
drei Zoll rheinländifch rühmen, und diefer Länge entſprach jeine Stärke. Als er 
jebt das Petſchaft auffeßte und zur Vergrößerung des Drudes das Gewicht feines 
Oberkörper auf die Heine Fläche des Siegeld Fonzentrierte, begann jogar der 
mächtige Eichentifch zu ächzen. An Pancratius Sadmannd Körperfraft war mithin 
nicht zu zweifeln. Seine Größe fam jedoch nur dem zum vollen Bewußtſein, der 
den jonderbaren Mann mit der halb geiftlihen halb weltlichen Kleidung neben 
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gewöhnlichen Sterblichen ſah, wozu ſich freilich felten Gelegenheit bot, da der Rieſe 
faft nie ausging und den Verkehr mit andern Menjchen nad) Möglichkeit vermied. 

Wenn es für „obbemeldten“ Pancratiuß einen Lebenszwed gab, jo war es 
die Löſung des nicht ganz leichten Problems, wie feine geijtige Bedeutung mit der 
leiblichen in Einklang zu bringen ſei. Denn das ftand für ihn von jeher feit: 
hatte das Schidjal ihn mit einem außerordentlihen Körper bedacht, jo hatte e8 ihm 
damit auch die Verpflichtung auferlegt, etwas Außerordentliches zu vollbringen. Es 
fonnte auch nicht in der Abficht der gütigen Mutter Natur liegen, mit dem denlbar 
größten Aufwande von Material einen Koloß aufzubauen und ihn nad) Ablauf der 
einem Menſchen vergönnten Lebenzfrift thaten= und ruhmloß wieder vergehn zu 
lafjen. Wer als ein Herakles geboren wird, dejjen warten aud) ungewöhnliche 
Arbeiten — Arbeiten, die die Welt in Staunen fegen und ihrem Vollbringer einen 
Platz im Tempel der Unfterblichleit fihern. Heute freilich — auch das verhehlte 
fi Pancratius nicht — war es mit körperlichen Arbeiten nicht gethan. Würde ihn 
das Schickſal dazu berufen, eine große Aufgabe zu Löfen, und daß dies einmal ges 
ihehn werde, war für Sadmann eine ausgemachte Thatſache, jo würde an deren 
Löjung auch jein Geiſt mitzuwirken haben. Und weil er deſſen gewiß war, jo 
hielt er e8 für jeine Pflicht, bejagten Geift nad bejtem Vermögen zu ſchärfen und 
zu bilden. 

Bar es wirklich die Abficht des Schickſals geweſen, dur unſern Freund 
Großes geſchehn zu laſſen, jo hatte es ſich ſelbſt zuzufchreiben, wenn das Rejultat 
weit hinter feinen Erwartungen zurüdblieb. Denn jchwerer als ihm war es nod) 
feinem Menjchen gemacht worden, außerordentlihe Thaten zu vollführen. Ihn, der 
ihon in den erften Augenbliden ſeines Dafeins die Angehörigen und namentlich 
die um dad Bett der Mutter verjammelten Gevatterinnen durch jeine Größe in 
Erftaunen gejeßt hatte, hatte man, noch ehe er den erften Schrei außgeftoßen hatte, 
gleihjam als ein lebendes Votivgeichent für den Himmel und feine Heiligen dem 
geiftlihen Stande bejtimmt. Diejes Gelübde mußte erfüllt werden, ganz gleich, 
ob Pancratius Neigung verjpürte, den ihm vorgezeichneten Lebensweg einzujchlagen, 
oder nicht. Hätte man den ungewöhnlich Fräftigen Knaben nad jeiner eignen 
Meinung gefragt, jo würbe er feinen Augenblid gezögert haben, fich für den mili- 
täriichen Beruf zu enticheiden, der in jenen kriegeriichen Zeiten die beten Ausſichten 
für die Zukunft bot. Pancratius war in dem Eifeldorfe Daun geboren, das damals 
mit Stolz auf die ftrategiichen Großthaten feines berühmteften Sohnes, des Grafen 
Leopold Joſeph Daun, jah. Es verfteht fi von jelbjt, daß diejer, zumal jeit er 
bei Kolin und Hochkirch den großen Gegner auf Haupt gejchlagen Hatte, den Geift 
feine jungen Landsmannd im Wachen und Träumen beſchäftigte. Hätte Bancratius 
gewußt, daß auch der Feldmarſchall in feiner Jugend für dem geiftlihen Stand 
bejtimmt gewejen war, aber mit entichloffener Hand den Priefterrod von fich ge 
worfen hatte, wer weiß, ob ihm dies nicht ald ein Wink des Himmels erjchienen 
wäre, dem Beijpiele Dauns zu folgen. Hier hatte das Schidjal aljo ſchon etwas 
verjäumt. 

Der Jüngling abjolvierte wie taufend andre das Seminar und wurde durd) 
die Freigebigkeit eines wohlhabenden Verwandten in die Lage geſetzt, ſich bei den 
Jeſuiten zu Ingolftadt tiefere Kenntniffe der Theologie und des kanoniſchen Rechts 
zu erwerben, al3 fie die Durchichnittsgeiftlichen jener Tage hatten. Nun mußte er 
jedoch, ald er wohlgewappnet mit dem Rüftzeuge der Gelehrjamteit in die Heimat 
zurüdfehrte, die Erfahrung machen, daß die Wilfenjchaft, der er ſechs Jahre feines 
Lebens geopfert hatte, in der Achtung der Welt ſtark gejunfen jei. Noch gebärdete 
fi zwar die Theologie als Königin, aber an den Fühen ihres Throned nagten 
unabläffig feindliche Gewalten, und der Tag jchien nicht mehr fern, wo fie und mit 
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ihr das Inſtitut der römiſchen Kirche ein Ende mit Schreden nehmen würde. Die 
Aufklärung, die Philofophie und die Naturwifjenichaft waren noch nicht einmal die 
Ihlimmften unter ihren Feinden, bedenkliher waren die Schlangen der Zweifeljucht, 
des Widerjpruchdgeiftes und der Lälfigkeit, die fie am eignen Bujen genährt hatte, 
und die num, vom Geiſte der Zeit begünftigt, als gallikaniſche und febronianijche 
Härefie ihr Haupt erhoben. Sogar dad Voll wurde von der antikirchlichen 
Strömung ergriffen: e8 gab Dörfer, wo man die Getftlichen bei Nacht und Nebel 
über die Grenze jchaffte und ihnen im Falle der Rüdkehr den Tod androhte. Daß 
aljo das Schickſal unfern Pancratiuß zu einer ſolchen Zeit in den Priefterrod ges 
jtectt hatte, war ein zweiter Fehler gemejen. 

Er that, was jeder andre in feiner Lage wahrſcheinlich auch gethan hätte: 
er wartete geduldig auf einen Umjchwung der Verhältniſſe. Sein Verwandter, 
der in Beziehungen zum kurfürftlihen Hofe in Trier ftand, und dem ein Dom: 
herr verjprochen Hatte, bei Gelegenheit ein empfehlendes Wort für den jungen 
Geiſtlichen einzulegen, jchmeichelte fi) mit dem Gedanken, dieſen einjt als Kanonikus 
von St. Simeon zu jehen, weil der Domberr von einer joldhen Stelle beiläufig 
geiprochen hatte. Pancratius begab fid) deshalb nad) mehreren Jahren des Wartens 
jelbft einmal nad Trier und vernahm dort zu feiner größten Enttäufhung, daß 
im Kapitel augenblidlich nicht nur feine Ausſicht zur Neubefegung einer Stelle 
vorhanden ſei, jondern daß es in der nächiten Umgebung des Kurfürſten nicht an 
Alpiranten für das Kanonikat fehle, und daß man auch jeit Fahrzehnten Teinen 
Bürgerlihen mehr in das Kapitel aufgenommen habe. 

Bon dieſen drei Gründen reichte jeder einzelne hin, unjerm Freunde das 
Warten zu verleiden. Um eine große Hoffnung erleichtert veifte er wieder nad) 
Haufe. Aber der Beſuch in Trier war für Bancratius nicht ganz unfruchtbar geblieben. 
Je mehr die Kirche des heiligen Simeon für ihn an Intereſſe verlor, deito er- 
habner und gewaltiger deuchte ihm der alte römifche Rieſenbau, in deffen Quader- 
mauern das chriftliche Gotteshaus eingefügt oder, wie es dem Beichauer immer 
deutlicher bewußt wurde, eingeflidt worden war. Zum erjtenmal lernte der junge 
Priefter Hier die Römer von einer Seite kennen, die ihm Bewundrung abnötigte. 
Wie mächtig mußte ein Volk gewejen fein, das mitten im fremden Lande fo feiten 
Fuß gefaßt hatte, daß es ein ſolches Bauwerk aufführen konnte! 

Bisher Hatte ſich Pancratius unter den Römern faum etwas andre als Menjchen 
vorgeftellt, deren ausſchließliche Beichäftigung darin beſtand, chriftliche Märtyrer zu 
jteinigen, mit glühenden Zangen zu zwiden, in Ol zu fieden, als Ziel beim Bogen: 
hießen zu benußen oder bei gelindem Feuer langjam zu röjten. Nun wurde ihm 
mit einemmal ar, daß ihnen eine jolche Einjeitigfeit gänzlich ferngelegen hatte, und 
daß fie wenigſtens ihre Mußejtunden zu Arbeiten verwandt hatten, die ihnen heute 
jo leicht feiner nachmachte. Der riefenhafte Mann fühlte ſich zu dem riefenhaften 
Thorbau dur das Band einer Art von Kongenialität hingezogen. Wie er jelbjt 
die Menſchen um mehr ald Haupteslänge überragte, jo vedte ſich auch das düſtre 
Römerkaftell über die Dächer der benachbarten Häufer gigantijch empor. Auch diejer 
Bau Hatte eine lange Zeit des geduldigen Wartens — man jpradh von fünfzehn: 
hundert Jahren — Hinter fi, und immer noch jchien fi das ihm beftimmte 
Schidjal nicht erfüllen zu wollen. Paneratius empfand e8 zum erjtenmal als ein 
Glück, daß er leidlich Latein verftand und ſprach; e8 waren dod die Laute, Die 
dieje8 Denkmal der Vergangenheit wie ein Gruß aus jeiner Jugendzeit anmuten 
mußten. Wenn er abends im Dämmerliht um die hohen Mauern ftrih und jehn- 
ſüchtige Blicke zu den Obergefchoffen des mächtigen Turmpaares emporfandte, konnte 
er ſich nicht enthalten, die Gebete feines Breviers halblaut vor ſich Hinzufprechen. 
Dad mar zivar Latein, aber ein Latein ohne Troß und Stolz, daß zu feinen Em— 
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pfindungen ebenjowenig paßte, wie der Ton des jchrillen Veſperglöckleins drinnen 
im Innern des düſtern Quadergefüges zu dieſem. Am lebten Tage feines Auf: 
enthalts in Trier nahm er von dem alten Römerthore jchmerzlihen Abjchied, ver— 
faufte bei einem Trödler jeine filberne Saduhr und erjtand für das erlöfte Geld 
die Zweibrüder Ausgabe des Livius. Als römiſcher Deutjcher war Pancratius 
nah Trier gefommen, al$ deutjher Römer hatte er die Stadt wieder verlajjen. 

Von jetzt an war er mehr in Bibliotheken als in Kirchen zu finden. Er laß, 
was ihm von römischen Litteraturmwerfen in die Hände kam, obgleid, Livius fein 
erklärter Liebling blieb, der feiner Meinung nad von feinem Frühern oder Spätern 
übertroffen wurde. Es reizte ihn hierbei wohl mehr der Gegenjtand als die Dar: 
jtellung. Das Ringen des jungen römiſchen Staats um jeine Selbjtändigfeit, die 
Thaten der Könige, die ihrer Bedeutung unbewußt ein Weltreich vorbereiteten, die 
Kämpfe der Republik gegen innere und äußere Feinde erjchienen ihm bewundrungs— 
würdiger als der Glanz der Kaiſerzeit. 

In Koblenz, wo er fich, beicheiden, wie er in feinen Anſprüchen war, von 
dem Ertrage lateiniſcher Stunden nährte und gelegentlich einen Geiſtlichen vertrat, 
lernte ihm ein Herr von Geyr kennen. Diejer fuchte gerade einen Hauslaplan für 
feine Befigung im Brohltgal. Der damald ſchon ältere Priejter gefiel ihm um 
jo mehr, als er feine eignen freien Anſchauungen teilte und zugleich die Fähigkeit 
zu haben ſchien, die Schloßbibliothef und eine Sammlung innerhalb des Burg— 
friedend gefundner römischer Münzen, Inſchriften und Untilaglien zu ordnen und 
zu verwalten. Pancratius zögerte feinen Augenblid, auf das Anerbieten einzugehn. 
Nach einer joldyen Stelle, wie fie ihm jegt ohne jein Zuthun geboten wurde, hatte 
er ſich ſchon lange gejehnt. Er erkannte daraus, daß das Schidjal ihn feiner Be— 
ftimmung einen Schritt näher bringen wollte, obgleich er über ihre Art auch da— 
mals noch völlig im unklaren war. 

Die Bibliothel, die vorzugsweiſe aus hiftorifchen Werken älterer und neuerer 
Zeit beitand, war in einem Zuftande heillofer Unordnung. Sie war zum größten 
Teil zugleich mit der Burg jelbit in den Beſitz des Großvaterd des jegigen Herrn 
übergegangen und jeitdem von feiner Hand mehr berührt worden. Die Bücher 
lagen in einem bisher verichloffenen Zimmer in hohen Stößen an den Wänden 
entlang aufgejtapelt; fie waren unter einer Staubjchicht verborgen, die hauptjächlich 
aus dem feinen grauen vulfaniihen Traß beitand, der, aus den Steinbrücden der 
Umgegend verjchleppt, die durch das Thal führende Landftraße fußhoch bebedte 
und fich bei jedem Windftoß als weißliche Wolle in die Luft erhob. Es war ein 
fitterarijche8 Herfulanum oder Pompeji, das der Wiederauferftehung zum Lichte 
des Tages harrte. Als Pancratius zum erftenmal den Raum betrat und den’ Blid 
über die Stätte einer verjchütteten Kultur jchweifen Heß, drohte ihm der Mut zu 
finten. So ungefähr muß Herakles ausgejehen haben, als ihn König Augias 
feligen Angedentens bei einem Rundgange durd) feine Okonomiegebäude aufforderte, 
die handgreiflichen Reſultate einer viele Jahre lang durchgeführten Stallfütterung 
in einem Tage zu bejeitigen. 

Der Gedanke an Herafles richtete unjern Freund denn auch wieder auf, und 
er bejchloß, wie biefer bei dem Reinigungswerfe die Elemente zu Hilfe zu nehmen. 
Hatte der Wind dur die Fugen der fchlecht jchließenden enter den Staub 
hereingetragen, jo jollte er ihn auch wieder bejeitigen. Nachdem ſich der Burgfapları 
und zukünftige Bibliothefar davon überzeugt hatte, daß die chaotifche Unordnung 
des Bücherbeftands auch durch den gemwaltjamften Eingriff nicht mehr zu vergrößern 
war, wartete er auf den erjten ftarfen Weſtſturm, der, wie man ihm gejagt hatte, 
im Brohlthale jedem Gewitter voranzugehn pflegte, jchürzte, als dieſer ſich endlich 
einjtellte, jein geiftlihes Gewand, verjah ſich mit einem Bejen, öffnete nicht ohne 
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Unftrengung die lange verichloffen geweſenen Fenfter der „Bibliothef” und des ihr 
gegenüberliegenden Raumes und fegte über die papiernen Mauern Hin, daß fie in 
ihren Grundfeſten erbebten. Der ſtarke Wind, der durch die ganze Tiefe des 
Burghaujes tobte, ergriff. die fich erhebenden Staubwolfen und trieb fie durch die 
Fenſter der Dftjeite ind freie, wo fie al8 lange weißgraue Streifen mweiterzogen 
und erſt im Walde jenjeit3 des Brohlbachs verſchwanden. Es war ein erhebender 
Anblick, wie der geiftlihe Herr jo daftand und mit erhobnem Bejen den Teufel 
der Unjauberfeit austrieb, von dem die erlejenen Geifter in Pergament und Schweins- 
feder jo manches Jahrzehnt bejefien gewejen waren. Der Himmel jelbjt jchien ſich 
des großen Säuberungswerf3 zu freuen, denn Jupiterd Bliße zudten hernieder und 
beleuchteten mit bläulihem Licht die mwiedergewonnenen Schäße. Die grobe Arbeit 
war nun gethan, und die feinere, die im forgfamen Abreiben jedes einzelnen Buches 
beftand, verjprach dem geiftlichen Herakles eine lange Reihe genußreicher Tage. 

Tage? Nein, daran glaubte er jelbit nicht recht. Um in dieſes Chaos 
Drdnung zu bringen — denn Reinigen und Drdnen mußten Hand in Hand gehn —, 
bedurfte e8 zum mindeften einiger Wochen. Aber aus den Wochen wurden Monate, 
aus den Monaten Jahre. Das fam jo. Wenn man eine Bibliothef ordnen und 
dabei nicht dem Prinzip des Kafjeler Bibliothefard folgen will, der die feiner 
Dbhut anvertrauten Bücher fein fäuberli nad) Größe und Format Hajjifizierte, 
jo muß man einen Blick auf das Titelblatt werfen. Kennt man das betreffende 
Buch nun von früher her, jo entfinnt man ſich meift auch einer Stelle, die man 
einft mit bejonderm Vergnügen gelejen hat, man will die Erinnerung daran auf- 
friichen, beginnt zu blättern, findet die Stelle meijt erjt nad) langem vergeblichen 
Suchen, lieſt fie, ift von neuem entzücdt, entdedt jtiliftiiche Schönheiten, Gedanken 
oder hijtoriiche Thatjachen, die man früher nicht nad Gebühr gewürdigt hat, Tieft 
weiter und hört erjt auf, wenn man auf der leßten Seite angelangt tft. Kennt 
man das Buch jedoch noch nicht, jo hat man als Bibliothelar die Verpflichtung, 
fi) wenigftens über den Standpunkt und die Abfichten des Verfaſſers zu unter- 
richten. Dazu bietet die Lektüre des Vorworts die bejte Gelegenheit. Da nun 
aber der Autor im Vorwort feine Stellung zu diejer oder jener Frage meijt nur 
furz rechtfertigt, im übrigen aber auf dieſes oder jenes Kapitel jeines Buches ſelbſt 
vermweiit, ein Kapitel, au8 dem Zujammenhange losgelöft, jedoch leicht zu irriger 
Auffafjung führt, jo fieht man ſich gewöhnlich genötigt, das bisher nicht gefannte 
Buch auch zu lejen. Und dazu gehört Zeit, viel Zeit. Die hatte Pancratius nun 
in jo reichem Mafe, daß er e8 fich zum Grundſatze machen durfte, überhaupt jedes 
Bud von der erjten bis zur legten Seite zu lejen, ehe er ihm feinen Pla auf 
den mit eigner Hand gezimmerten Regalen anwies. Von früh bis jpät Fonnte 
man ihn zwilchen den Bücherhaufen ftehn jehen, unter dem Arm den Federwedel, 
über der Schulter das Staubtuch und in der Hand bald einen mächtigen Quartanten, 
bald ein zierliches Dftavbändchen, das aber zwiſchen den NRiejenfingern unjers 
Freundes auf Duodez oder Sedez zujammenzujchrumpfen jchien. 

Herr von Geyr, der übrigens alljommerlid nur für wenig Wochen in der 
Burg Aufenthalt nahm, für gewöhnlich aber auf jeinen Beſitzungen am Niederrhein 
wohnte, ließ jeinen Burgkaplan um jo lieber gewähren, als diejer unter dem 
Bücherwuſte einige längjt vergefjene Dokumente wiederentdedt hatte, die gewiſſe 
mit dem Befiß des Anweſens verbundne Gerechtiame betrafen. So hatte er unter 
andern Urkunden das Inſtrument gefunden, aus dem der rechtliche Anſpruch der 
Familie an einen bei Tönnigjtein liegenden wertvollen Wald hervorging, der ihr 
jeit langem von den Kolben zu Waſſenach ftreitig gemacht worden war. Der geift- 
lihe Herr wußte aljo, wie man steht, nicht nur die himmlischen, jondern auch die 
irdifchen Vorteile ded Hauſes zu wahren, und der Gehalt, den er erhielt, oder in 
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böjen Jahren wenigſtens gutgejchrieben befam, durfte als feine ſchlechte Kapital. 
anlage gelten. 

Leider erjchienen der böjen Jahre immer mehr. Die Ereignifje in Frank— 
reich warfen ihre düjtern Schatten bis an den Rhein, Handel und Wandel be- 
gannen zu ftoden, und alles deutete darauf hin, daß die jcheinbare Ruhe, die im 
Lande herrichte, nur die Stille vor dem Sturme war. Im Brohlthale hatte man 
im allgemeinen von den Abfichten der Republikaner nur höchſt unklare Vorftellungen. 
Was man gelegentli von Koblenz erfuhr, wo fi die verjprengte Ariftofratie 
Frankreichs jammelte und in einer au Verzweiflung, Rachedurſt und unglaublichem 
Leichtſinn gemiſchten Stimmung den fommenden Tagen entgegenjah, war jo wider: 
Iprechend, daß e8 die Gemüter mehr verwirrte als beruhigte. 

In diejen trüben Zeiten erlebte Pancratius eine unerwartete große Freude. 
Schon immer waren im Burgbereih und namentlich auch in dem jeit Menjchen- 
gedenken zu Heilzweden benugten Salzbrunnen, der in einem nur wenig hundert 
Schritt entfernten Thälchen jprubelte, römiſche Münzen und Botivgaben gefunden 
worden. Unfer Freund hatte eine anjehnliche Kollektion davon geordnet und fata= 
logifiert und Hierbei die Beobachtung gemacht, daß Münzen und Inſchriften in un= 
unterbrochner Folge einen größern Zeitraum umfaßten. Er glaubte daraus ben 
Schluß ziehn zu dürfen, daß in der Gegend eine dauernde Niederlafjung der Römer 
bejtanden habe, und hegte im jtillen die Vermutung, daß dieje eben an der Stelle, 
an der ich jebt die Schweppenburg erhob, zu ſuchen jei. Der Ort war in der 
That für die Anlage eines befeitigten Lager oder Kajtelld der allergünftigite. Der 
niedrige, ziemlich ifoliert liegende Hügel beherrſchte das ganze Thal, er bot Schuß 
gegen feindliche Überfälle wie gegen das Hocdwafjer, das fich zu Ende des Frühe 
lings fat alljährlich einjtellte, und erlaubte überdied der etwaigen Bejaßung, fi) 
im Notfall unbemerkt in den dahinter anfteigenden Bergwald zurüdzuziegn. Dieje 
Vermutung ſah Pancratius bejtätigt, als man beim Ausſchachten eines neuen 
Spargelbeetes im Burggarten auf einen Botivaltar ftieß, den, wie die vorzüglid 
erhaltne Inſchrift ſagte, Soldaten der jechiten, zehnten und zweiundzwanzigſten 
Legion dem Mars Militaris, dem Herkules Saxanus und dem Genius des Ortes 
gewidmet hatten. Der Altar wurde im Bibliothefzimmer aufgejtellt und war von 
nun an das Heiligtum, an dem der Burglaplan feine liebſten und brünftigiten An- 
dachten verrichtete. Jetzt konnte fein Zweifel mehr bejtehn, daß die Stätte, an der 
er lebte und wirkte, durch Hajfiiche Erinnerungen geheiligt war. Der Genius bes 
Ortes waltete auch heute noch, er war e8, der den eifrig Suchenden auf jo wunder— 
bare Weije belohnt und ihm zur Beftätigung jeiner jcharffinnigen Hypotheſe das 
ihöne Denkmal in die Hände gejpielt hatte, 

Aber der Altar war auch noch andern Gottheiten gewidmet. Zunächſt dem 
Herkules Saxanus. Auch darin jah Pancratiud eine geheime Beziehung auf fich 
ſelbſt. Man hatte, um den Stein zu heben, über der Grube eine Winde auf- 
geftellt. Aber die Stride waren geriffen, ehe ſich die gewaltige Laſt noch merllich 
aufgerichtet hatte. Da war Pancratius, einer Eingebung folgend, in die Vertiefung 
geiprungen, hatte den Stein mit feinen Armen umklammert und rudweije bis über 
den Rand des Loches emporgehoben, wo er von andern Händen gehalten worden 
war, bis ihn der Herr Kaplan, nachdem er eine Schulter darunter geſchoben Hatte, 
mit dem Aufwand feiner höchſten Kraft ganz ans Licht gefördert Hatte. Das war 
eine Zeiftung, der ſich Herkules Saranus nicht hätte zu jchämen brauchen, und nun 
fand fi, daß fie gerade diejem zu Ehren vollbracht worden war. 

Nun blieb noch der Mars Militarid übrig. Der Beiname bed Gotted war 
ungewöhnlid. Aber Pancratiud war tief genug in den Geift der jpätern Latinität 
eingedrungen, daß er ihn richtig deuten fonnte. Hier war nicht der Kriegägott 
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im allgemeinen, jondern der jpezielle Beichüber der Legionare und ihres Lagers 
gemeint. Ein neuer Beweis dafür, daß auf der Funditelle ein römiſches Kajtell 
geitanden hatte! Der Burgkaplan hielt e8 für angezeigt, die in den Kellermauern 
noch erhaltnen Teile eines ältern Gebäudes, das ſich bis zur Mitte des jechzchnten 
Jahrhunderts Hier erhalten hatte, auf ihre Konftruftion hin zu unterjuchen. Er 
hoffte Spuren römiſcher Fundamente zu finden, was ihm jedoch nicht gelang, jo 
jorgjam er auch jeden Stein mit jeiner Blendlaterne beleuchten und unterjuchen 
modte.. So jehr ihn auch hier eine Beltätigung feiner Vermutungen gefreut 
hätte, jo wenig jchmerzte ihn doch der Mißerfolg der Kellerunterſuchung. Er war 
jeiner Sade jhon zu gewiß, ald daß er noc irgend eines weitern Beweiſes be— 
durft hätte. Die erhebende Thatjahe jtand unumſtößlich feit: Er, PBancratius 
Sadmann aus Daun, war vom Scidjal dazu außerjehen, eine Stätte mit hijtorijcher 
Bergangenheit zu hüten und als ein civis romanus mitten im Barbarenlande das 
Andenken an antite Großthaten und Tugenden mwacjzuerhalten. 

Diefer Gedanke, anfangs ein harmlojes Spielzeug jeines Geiſtes, eine bunte 
Kugel, mit der er in müßigen Stunden Fangball fpielte, wurde bei ihm allmählid) 
zu einer Art von firen Idee. Er begann ſich immer mehr ald Römer zu fühlen 
und jchrieb feinem Herrn eine Tags einen Brief, worin er unter Hervorhebung 
der republifanifchen Einfachheit jeiner Sitten erflärte, daß er in Zukunft auf feinen 
Gehalt verzichte. Herr von Geyr nahm diefe Erklärung nicht weiter übel, er 
ftimmte ihr um jo lieber zu, al8 er in der legten Zeit große Berlujte erlitten hatte 
und ſich gezwungen jah, jeine Ausgaben auf das allernotwendigjte zu beichränfen. 
So fam es, daß auf der Schweppenburg das Gefinde bis auf die alte Stina, eine 
ehemalige Kammerzofe der gnädigen Frau, der aber jeit mehr als dreißig Jahren 
die Bejorgung der Küche und die Pflege der Schweine oblag, entlafjen wurde. 
Pancratius befam hierdurh auch mehr zu thun. Seit dem Altarfunde hatte er 
den Burggarten felbft bejtellt, teils weil er befürchtete, die Ungejchidlichkeit eines 
Mietlings könnte bei der Entdedung von Altertümern nicht mit der nötigen Vor— 
fiht zu Werte gehn, teil weil er gelejen hatte, daß auch Cincinnatus, bevor er 
zum Diktator gewählt worden war, als praftijcher Ofonomifer Bedeutendes geleitet 
habe. Jetzt übertrug ihm Herr von Geyr die Verwaltung des ganzen Schweppen- 
burger Befiges, ftattete ihn mit weitgehenden Befugnifjen aus und machte ihm zur 
Pflicht, alljährlih am 2. Januar einen Rechenſchaftsbericht über das verjtrichne 
Jahr an ihn einzufenden. Mit den Bauern oder, wie Pancratius fie lieber nannte, 
den „Unterthanen“ wurde er vorzüglich fertig. Seine Größe und jeine Körper- 
fraft kamen ihm dabei nicht minder gut zu ſtatten als fein geiſtliches Gewand. 
Zudem ließ er fich bereit finden, ihnen in leiblichen und ſeeliſchen Nöten beizuftehn, 
und drückte ein Auge zu, wenn die Zehnthühner und Zehntferkel oder die jonftigen 
Abgaben einmal veripätet oder in mangelhafter Beichaffenheit einliefen. Daß er 
fih) im Verkehr mit den „Unterthanen“ gern der Sprache einer längit vergangnen 
Zeit bediente, erhöhte den Eindrud feiner „Erlafje* und ſchmückte jein Haupt in 
den Augen der Bauern mit dem Nimbus ungewöhnlicher Gelehrjamleit. 


(Fortjegung folgt) 
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Parteipolitiihe Fälſchungen. Es iſt niemals Gemwohnheit der Grenz— 
boten geweſen, von der freundlichen oder unfreundlichen Kritik, die die Tages— 
zeitungen ihnen haben angedeihen laſſen, ernſthaft Notiz zu nehmen. Bei dem 
heutigen Zuſtand in den politiſchen Parteien und ihrer Preſſe wäre es erſt recht 
unangebracht, damit anzufangen. Wo auch in dieſer Preſſe die Grenzboten ſeit 
Jahr und Tag im Parteiintereſſe als Eideshelfer angeführt oder als Miſſethäter 
heruntergerifjen worden find, da war die Hauptjadhe unjrer Ausführungen ver— 
ichwiegen, und nur einzelne Sätze waren mit mehr oder weniger Geſchick aus dem 
Zufammenhang herausgegriffen worden, um dem lieben Publikum nur ja die unbes 
quemen Wahrheiten, die wir gejagt hatten, vorzuenthalten. Das fcheint die leidige 
PBarteidisziplin heute jo mit fich zu bringen Für uns hatte ed nur injoweit 
Intereſſe, al wir aus dem, was die Parteiblätter ihren Leuten verjchiwiegen, am 
beiten erjehen konnten, was „geiejfen“ hatte, d. h. was fie al8 wahr und überzeugend 
anerfennen mußten und deshalb vor den Herren Parteigenojjen geheim halten zu 
müfjen glaubten. Es geht und natürlich nicht allein jo. Die ganz und gar uns 
wahrhafte, ungejunde und unhaltbare heutige Parteiorganijation kann nur noch durch 
ein rückſichtslos durchgeführte und zu einer gewijjen Meijterichaft gediehenes Syitem 
von Fälichungen der Wahrheit für einige Zeit am Leben erhalten werden. 

Wenn wir heute zunächſt einige gegen und gerichtete Angriffe der Parteipreſſe 
einer furzen Beſprechung würdigen, jo geſchieht das deshalb, weil dieſe Angriffe 
fachlich einen Krebsſchaden im politiichen Leben der Gegenwart dem Lejer befonderd 
deutlich vor Augen führen, den mit allem Nahdrud und unermüdlich zu befämpfen 
wir für unſre Pflicht halten: die Fälſchung der fonjervativen Gefinnung in Preußen. 
Wir beijhränfen uns dabei in der Hauptſache auf das Beilpiel, das die Kreuz— 
zeitung in biejer Beziehung giebt, und berühren nur beiläufig das eines früher 
hochachtbaren Provinzialblatts, der Schlefiichen Zeitung. 

Diefe Zeitung brachte am 29, April eine Kritik unferd Artikel über den 
landwirtichaftlihen Groß=- und Kleinbetrieb und die Erhöhung ber Brotgetreide- 
zölle (Heft 17 vom 25. April), die, fomweit fie überhaupt etwas, was wir gejagt 
haben, betrifft, eine jo arge Oberflächlichkeit und Leichtfertigfeit des Kritikers verrät, 
daß es ſich Hier nicht lohnt, näher darauf einzugehn. Aber am Schluß jagt er: 
„Hüten jollte man fich aber, den Kaifer als Schleppenträger der Ugrarier zu be= 
zeichnen. Dieje Unterftellung ijt ebenfo unfinnig wie etwa die Behauptung, der 
Kaijer wolle der Börje zu Dienjten fein, wenn die Regierung feine Erhöhung der 
©etreidezölle vorjchlagen würde.“ Hier kann von Fahrläffigleit nicht mehr ge- 
redet werden. Der Stritifer mußte wiſſen, auch wenn er den Artikel, und was die 
Grenzboten jonjt zur Sache gejagt haben, nur oberflächlich gelejen hatte, daß diejer 
Schlußſatz, auf die Grenzboten bezogen, eine Lüge war. Die Schleſiſche Zeitung 
wird zu prüfen haben, ob er gewollt hat, daß die Leſer den Sat jo auffafjen 
jollten, als ob die Grenzboten dieje unfinnige Unterjtelung ausgeſprochen hätten, 
und wenn fich daß ergeben jollte und die Zeitung fich troßdem nicht beeilte, ihre 
Lejer über die Wahrheit aufzuklären, fo würde fte fich jelbjt der bewußten Lüge 
— der politijchen Züge, oder der Parteilüge, wie man vielleicht jagen darf — 
Ihuldig machen. Die Grenzbotenlefer werden auf alle Fälle daraus erjehen können, 
bis zu welchem Grade die parteipolitiihen Fälſchungen leider auch in der Eonjer- 
vativen Parteipreſſe ſchon gediehen find. 
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Die Kreuzzeitung hat neuerdings, fo viel und zu Geſicht gekommen iſt, am 
25. Upril und am 2. und 12. Mai ihren Lejern über unſre Stellung zu ber 
Öetreidezoll- und der Ranalfrage, namentlich aber über unjre Anfichten von dem un— 
rihtigen erhalten der heutigen konjervativen Parteien gegenüber der Krone einige 
Mitteilungen gemadt, die ebenjo geeignet find, die Wahrheit zu fäljchen, wie der 
erwähnte Schlußjaß in der Kritik der Schlefiihen Zeitung. Leider hat ſich das 
arijtofratiiche Blatt dabei in fteigendem Maße zu jehr plebejiihen Schimpfereien hin— 
reißen laſſen, die wir als Zeichen des Verfalld der politiichen Sitte auch auf diefer 
Seite jehr bedauern, hier aber natürlich ignorieren. Ganz bejonderd unbequem it 
ihr augenſcheinlich zunächſt die Wahrheit gewejen, die wir den preußiichen Konjer- 
bativen über das Drängen auf gejegliche Feitlegung von Minimaltornzöllen im 
Generaltarif gefagt haben (Heft 16 vom 18. April), Wir hatten dabei ganz aus— 
drücklich als den Hauptgrund, weshalb ein ſolches Verhalten eines Konjervativen 
unmwürdig jei, die notorijche Thatfache bezeichnet, daß feit Jahr und Tag von der 
Barteiagitation vor der kritikloſen Mafje der Landwirte die Notwendigfeit der 
Minimalzölle im Generaltarif unverblümt und unverhohlen mit dem Mißtrauen 
motiviert werde, dad man gegen den Kaiſer haben müfje, er werde jein Wort, den 
Landwirten durch eine angemefjene Erhöhung der Kornzölle zu Hilfe zu fommen, 
nicht Halten. Diejen in der That jehr jchweren aber gerechtfertigten Vorwurf ver= 
Ichweigt die Kreuzzeitung vollftändig, weil fie die Thatfache jelbit und ihren jede 
wirklich fonjervative und monardijche Gefinnung ind Gejicht jchlagenden Charalter 
anerfennt, das Parteiinterefje aber verlangt, daß die Parteigenoffen nicht zu dieſer 
Erkenntnis fommen. Sie judht vor ihren Lejern unfre eingehende und eindringliche 
Darlegung der Sache ald „völlige Sinnlofigfeit“ hinzuftellen, indem fie einige 
Phraſen darüber macht, die diejes liebenswürdige Prädikat wirklich vollauf ver— 
dienen, aber mit dem, was wir gejagt haben, überhaupt nicht in logiihem Zu— 
fammenhang ftehn. Nicht weniger läuft auf eine Fäljchung der Wahrheit folgendes 
Kunftftüd hinaus, Wir hatten in einer Beſprechung der Kanalkrifis (Heft 20 vom 
9. Mai) unter anderm gejagt: „Troß aller Verfiherungen, daß die Kanal- und 
die Kornzollfrage ganz voneinander getrennt werden jollten, find fie thatjächlich 
agrarifcherjeit8 in den engiten Zufammenhang gebracht worden, wie das namentlich) 
aus den jüngften Auslafjungen in den Preußiſchen Jahrbüchern hervorging.“ 
Höhniſch fragt die Kreuzzeitung: „Was können denn die von den Abfichten der 
Konjervativen wiffen? Glauben denn die Örenzboten, daß Profefjor Hand Delbrüd, 
weil er früher im Neichstage auf den Bänken der Reichspartei gejefen hat, unjer 
Vertrauensmann tft?“ Und doc hatten die Preußiichen Jahrbücher neben einigen 
auch und fehr wenig vertrauenerwedend jcheinenden Phrajen des Herausgebers eben 
ben viel beiprochnen programmatifchen Kanalartifel des Freiherrn von Zedlig ge— 

bracht, worin, ebenfo wie gleichzeitig in der Poſt, Har und unzweideutig die Zu— 
flimmung zum Mittellandfanal von dem Ausfall der Zollfrage abhängig gemacht 
war. Da hört doch jede Ehrlichkeit den Lejern gegenüber völlig auf. 

Ullem jeßt e8 aber die Krone auf, wenn die Mreuzzeitung dann fortfährt: 
„Ebenjo niedrig und ſinnlos zugleich iſt es, was das Blatt über die angeblichen 
»Machenſchaften und Ränke der oftelbifchen Fronde« gegen den Kaiſer und gegen 
ben Grafen Bülow fagt, während es die maßloſen Unverjchämtheiten, die fich die 
liberalen Kanalfreunde und Landwirtichaftsfeinde in diefem Sinne täglich erlauben, 
mit der wohlmwollendjten Miene verſchweigt.“ Warum jagt die Kreuzzeitung ihren 
Lejern nicht, daß wir bei den von ihr fritifierten Ausführungen ausdrüdlich ein 
neued, ganz bejtimmtes, ſchwarz auf weiß vorliegende® corpus delicti der „oſt— 
elbiſchen Fronde,“ die die Grenzboten jeit Jahren ald die Hauptverderberin der 
fonjervativen Gefinnung in Preußen befämpfen, vor Augen hatten, den beijpiellos 
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perfiden umd Hinterliftigen Artikel der Hamburger Nachrichten, worin, wie wir uns 
freilich recht deutlich ausdrüdten, der Verſuch gemacht wurde, ben Kanzler gegen 
den Kaiſer jcharf zu mahen? Wil fie fi zum Schildhalter dieſer Perfidie machen ? 
Man muß ed annehmen, womit dann allerdings ein neuer trauriger Beweis für 
das verhängnisvolle Umfichgreifen der Korruption des Konſervatismus in Preußen 
erbracht wäre. Seit zehn Jahren Hat diefe Fronde ihre giftigen Pfeile gegen die 
Perſon des Kaiſers abgejandt, weil fie ihre werbende Kraft auf den großen Haufen 
fannte, feit zehn Jahren tft von ihrer Prefie alle8 aufgeboten worden, dem Kaijer 
da8 Vertrauen der fonjervativen Mafje der Landbevölferung zu ftehlen, und die 
Kanalfrage in beiden Auflagen, ebenjo wie die Kornzollfrage ift zu biefem Zweck 
in geradezu beijpiellojer Weife ausgebeutet worden und wird noch außgebeutet. 
Und das nennt fi) „noch fonfervativ“! Nicht uns kann die Kreuzzeitung biejen 
Namen abiprehen, jondern wir können ihn ihr abiprechen, folange fie in dieſes 
Horn bläſt. Und wie grundunehrlid ift aud die Andeutung, wir hätten ſtill— 
ſchweigend den „liberalen Unverjchämtheiten* unjer Wohlwollen bewiejen, wo wir 
doch unausgejeßt die Impotenz, Entartung und Unehrlichleit des Liberalismus 
ebenjo rückſichtslos gegeißelt haben, wie die Korruption des parlamentarijch über- 
mächtigen Parteifonjervatismus, und mo wir immer und immer wieder hervor» 
gehoben haben, wie unendlich verhängnisvoller für da8 Gemeinwohl dieſe Korruption 
ift, eben weil e8 Konjervative find, die ihr verfallen. Parteilügen, nicht? ald Partei: 
fügen find e8, mit denen die gutgläubigen Leute draußen nod im Bann der alten 
Barteien feitgehalten werden, und wer diejen Bann brechen will, wer über den 
Parteien ftehn will, der darf um Gotted willen nicht zu Worte fommen, der muß 
totgejchwiegen oder totgelogen werden, damit nur ja dad Volk die Wahrheit nicht 
hört und den Parteilügnern die Thür weift. Die Grenzbeten können ein Lied davon 
fingen, fie haben jchon lange die Ehre, von den Parteilügnern links und rechts ver— 
folgt zu werden, wie faum ein andres politische8 Wochenblatt in Deutjchland. 
Aber, Gott ſei Dank, Lügen haben kurze Beine, aud) die Parteilügen, auch die 
unter fonjervativer Flagge. Aber ſchon mehr ald zu viel haben wir und mit dieſen 
unerquidlichen Detail3 der Parteitaftit von heute beichäftigt. 

Zur Naturgeichichte der parteipolitiihen Fälſchungen im allgemeinen hat vor 
einiger Zeit ein Wifjender, wie es jcheint, Herr Bueck vom Zentralverband bdeuticher 
Induſtrieller, einen trefflihen Beitrag geliefert. In einer Verſammlung des 
Vereins zur Wahrung der gemeinjamen wirtjchaftlihen Intereſſen in Rheinland 
und Wejtfalen jagte er bei der Beiprechung der Kanalfrage unter anderm folgendes. 
Als er vor vielen Jahren für die dortige Induftrie zu wirken begonnen habe, und 
da8 Vereinsleben, dem er diente, die erjten großen Blüten gezeigt habe, da habe er 
fih des Abends hingelegt und fei des Morgens aufgewacht mit dem Gedanten, 
was zu beginnen jei, um die Aufmerfjamfeit der Mitglieder zu erregen und fie 
rege zu halten für die wichtigen Punkte, die das Intereſſe des Vereins ermwedten. 
So jei es aud) in der großen Drganifation der Landwirte. Wenn ſich ein Agita- 
tionsmittel jo außerordentlich ergiebig erweije, wie die Lehre, daß die Kanäle bie 
Intereſſen der Landwirtichaft jchädigten, jo laſſe man als Leiter eine Vereins 
eine ſolche Agitation nicht gern fahren. Darin ſehe er die Urſache des zähen 
Widerftands, der allen beſſern Einwendungen zum Troß gegen die Kanalvorlage 
fejtgehalten werde. — Wer fi die Mühe genommen hat, die Prarid und das Wejen 
unjerd politiſchen und wirtſchaftlichen Parteitreibens praftijch fennen zu lernen, wird 
zugeben, daß der Mann weiß, und daß er auch die Wahrheit darüber jagt, wie 
es gemacht wird. Aber verjchließen follte er fi) audy der Erkenntnis nicht, daß 
diefe Prariß notwendig zu einer Korruption der politiichen Gefinnung, zu einer 
Verlogenheit im gejellichaftlichen, ftaatsbürgerlichen Leben führen muß, der nicht 
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ſcharf genug entgegengetreten werben kann. Was hat die Suche nad ſolchen er— 
giebigen Agitationsmitteln nicht ſchon für Unrat angerichtet? Um fo ärger, je 
findiger die Sucher waren, Der deutjche Parteiliberalismus, der lange Zeit ein 
gewiſſes Monopol dieſer Findigfeit hatte, iſt jchließlich dadurch bankerott geworben. 
Jetzt ſcheint fi der Parteifonjervatismus mit Ungeftüm auf die Sache zu werfen. 
Wir fürdten jehr, er wird dabei gleichfall® banferott werden. Daß mundus vult 
decipi, ergo decipiatur iſt ein zmwetichneidige® Schwert, das zulegt immer den am 
ſchwerſten jchlägt, der e8 führt. Vollends jept, wo die Zahl der Hug gemachten 
denn doc verhältnismäßig ſehr viel größer iſt al8 früher, und auch der große 
Haufe e8 jehr viel übler nimmt, dumm gemacht zu werden. Mit dem alten Rezept 
der parteipolitiihen Fälſchungen ihr Glück zu verjuchen, wäre wahrhaftig das 
dümmſte, was die Fonfervative Partei unternehmen könnte. 

ALS vor dierundvierzig Jahren die preußischen KRonfervativen im Landtage den 
Steuervorlagen der Regierung, wie es jcheint, faltiöſe Oppofition machten, jchrieb 
König Friedrich Wilhelm IV. an Manteuffel folgenden Brief, den Poſchinger 
kürzlich veröffentlicht hat, und der bei der gegenwärtigen Lage ein eigentümliches 
Interefje hat: 


„Seien Sie fo gut, lieber Manteuffel, den Herren Miniftern in meinem Namen 
den Auftrag zu jagen: »Ich fei nad) vielfaher Überlegung und im lebhaften Gefühl 
der Situation ded Moment und der Stellung der Regierung und ded Königs in 
Perion gegenüber der ariftofratiihen Oppofition des Herrenhaufes zum Entſchluß 
gefommen, die Steuervorlage je eher je lieber zurüdzuziehn, d. h. vor Ende der 
Dfterferien.e Diefe Oppoſition ift im Begriff und Anlauf, mid und die Minijter 
in eine jchiefe Lage zu verjegen und verfolgt dad Beginnen mit einer bedenklichen 
Inftance und Siegesgewißheit. Ich will weder mich ſelbſt noch meinen höchſten 
Rat der Gefahr ausjegen, im Blachfeld geichlagen zu werden. Die Konfequenzen 
Icheinen mir unberechenbar bei der höchſt eigentümlichen Auffaſſungsweiſe deutjcher 
mißleiteter Ariftofraten, bei der nad) dem »Siege« veritablen Verdrehtheit derjelben, 
bei ihrer notwendigen Befeitigung »auf dem Holzwege.« Wir müflen diejer 
Uriftofratie womöglich das lebendige Gefühl ihrer gefälichten Lage der Regierung 
gegenüber beibringen. Das geht, wenn nicht alles trügt, allein auf dem bekannten 
Wege, den geſchickte Ringer anzumenden wiſſen. Durch plögliches, unvorhergejehenes 
2oslaffen mitten im Ringen, wodurd der Gegenpart hintenüber fällt. Der Fall 
auf den Hinterkopf kann hier das kranke Kopforgan geſund machen. Die Kur ift 
eine heroijche, aber ich weiß fein andre Mittel, auß der Situation heraus zu 
fommen in einem Yugenblid, wo dieſe Oppoſition nahe dabei ift, den Habitus eines 
ſchnell wachſenden Polhpen mit taufend Armen anzunehmen, Ich warne das Staatd- 
minifterium vor einem Kampfe, bei welchem nichts gewiß ift als die Niederlage. 
Gönnen wir dem Feinde den Kagenjammer, den ein plögliches Nüchternwerden aus 
dem Raufc hier gewiß erzeugt.“ 


Wir können nur recht jehr wünjchen, daß e8 der Regierung in Preußen wie 
im Reich gelingen wird, den konſervativen Parteien recht bald das lebendige Gefühl 
ihrer gefälichten Lage der Regierung gegenüber beizubringen. In der preußiichen 
Kanalfrage find fie ja vorläufig auf den Hinterfopf gefallen, aber ob das jobald 
zu dem Nüchternwerden, das nötig it, und bem Slapenjammer, den wir ihnen 
gönnen, führen wird, fteht noch dahin. Sie erhoffen nod auf einem andern Blach— 
feld den „Sieg,* der fie natürlich erft recht „auf dem Holzwege“ befeitigen 
— Das würde aber jeder, der wirklich konſervativ denkt, aufs tiefſte bellagen 
müſſen. 


382 Maßgebliches und Unmaßgebliches 





Agrarifher Sozialismus in Italien. Wer durch den öſtlichen Teil der 
oberitafienischen Tiefebne fährt, der hat ein von jeder deutſchen Landſchaft weit 
abweichendes Bild vor fih. Wo bei und offne Feldbreiten weite Flächen bededen, 
und Dörfer um einen Kirchturm zufammengedrängt, von Grün umrahmt, dazwiſchen 
liegen, da fieht er dort lange gerade Reihen von Maulbeerbäumen und Pappeln, 
durch Weinreben verbunden, über die Felder ziehn, wie ein dichtgejpanntes Ne, 
das den Blick überall einengt, dazwiſchen halb verſteckt zahllofe weiße Einzelhöfe, 
dann und wann auch eine Kirche, ein ftattliche8 Herrenhaus, aber feine Dörfer, 
und er gewinnt leicht die Vorftellung, auf dieſem üppigen Boden, der zugleich Ge- 
treide, Bäume und Wein trägt, müfje ein wohlhabendes glüdlidyes Volk haufen. 
Leider trügt hier der Augenſchein. Die Leute, die hier wirtichaften, find fait niemals 
die Eigentümer der Bauernhöfe, ſondern Pächter auf kürzere oder längere Beit; 
die Beſitzer diefer Herrenhäufer und der Fluren ringsum leben höchſtens einige 
Sommerwochen hier und kümmern fid) nicht um die Bewirtichaftung, von der fie 
auch gar nichts verftehn, jondern fie wohnen in den Städten und beziehn ihre Renten 
bon ihren Pächtern. Die Leute, die die Hauptarbeit thun, find in der Mehrzahl 
befiglofe Tagelöhner (giornalieri, braccianti), die buchjtäblich von der Hand in den 
Mund leben und fich, wenn die ländliche Arbeit ruht, kläglich und kärglich durch 
ben Winter bringen. 

Unter diefen ländlichen Profetariat ift nun jeit einer Reihe von Jahren eine 
Bewegung entftanden, die ihren Mittelpunkt in der Provinz Mantua hat, dem 
alten Herzogtum desjelben Namens, und von dort immer mehr in die Nadbar- 
landſchaften übergreift. Man berechnet hier den durchichnittlihen Jahresverdienſt 
des erwachſenen contadino mit Einfluß defjen, was er vom Garten, vom Hühner» 
hof, von der Seidenwürmerzucht löjen lann, auf etwa fünfhundert Lire, eine Summe, 
die im Vergleich mit andern italieniihen Landichaften nicht ungünftig erjcheinen 
mag, aber in der That doch niedrig genug ift. Doch noch viel drüdender wirkten 
wenigſtens früher die Verdienftlofigkeit im Winter, die in manchen Gegenden der 
Landihaft die armen Leute zwang, ſich während diejer Zeit von wildwachſenden 
Wurzeln zu ernähren, und die Unficherheit der Lohnverhältniffe, da die Arbeiter 
vielfah nur wochenweife ohne feite Beitimmung über den Lohn angenommen 
wurden. Das führte denn fortgejeßt zu agrarifchen Verbrechen aller Art, nament- 
ih zur Beichädigung der Weinveben und zu Branbditiftungen an Scheunen und 
Ställen, die teils Rachealte waren, teils WVerzweiflungsthaten, um Arbeitögelegen- 
heit zu jchaffen, und die jo überhand nahmen, daß die Feuerverſicherungsgeſellſchaften 
teil3 die Prämien verdreifachten, teils in diefer Provinz überhaupt leine Verſicherungs— 
verträge mehr abſchloſſen. Endlich fam e8 1884 zu großen Arbeitseinjtellungen. 
Die Behörden griffen fcharf ein, über zweihundert Leute wurden verhaftet und im 
Februar 1886 unter der Anklage des Aufruhr dor das Schwurgeriht in Venedig 
geftelt. Dieſes aber ſprach fie frei, troß der vielfach außsgejprochnen Befürhtung, 
ein ſolches Urteil möge den offnen Aufſtand entfefjeln. 

Dazu kam es jedod) keineswegs. Die Landarbeiter des Mantuantihen er- 
griffen zwar das Mittel der Selbithilfe, aber nicht in der Form von Gewaltthaten, 
fondern fie bildeten Arbeitsgenofjenichaften (societä cooperative), die ſich zu einer 
Vereinigung für die ganze Provinz zufammenjhloffen. Doch waren die Erfolge 
zunächſt nicht befonderd günſtig. Da griffen etwa feit 1890 die Sozialiften be— 
jonderd von Mailand aus in die Bewegung ein, und durch eine überaus rührige 
Ugitation in Wort und Schrift, die von ftädtiichen, wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern geleitet wurde, gründeten fie eine Menge fozialiitiiher Verbindungen 
(leghe) in der ganzen Provinz Mantua, brachten ſchon im Yuli 1893 die anfangs 
miderftrebende Gejamtvereinigung der Wrbeitögenofjenjchaften (federazione delle 
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cooperative) zum Anſchluß und vereinigten endlich alle leghe di miglioramento der 
Provinz zu einer mächtigen Organifation, mit der aud) die fozialiftifchen Vereine 
der benachbarten Provinzen in Verbindung traten. Ihre Ziele: Verbefjerung der 
Löhne um 20 bis 60 Prozent der bisherigen und Verkürzung der Wrbeitözeit 
haben fie bis zu einem gewiſſen Grade ſchon erreicht, fie haben, wie ihre Freunde 
behaupten, ihre Leute fejt diszipliniert und fie mit dem Bemwußtjein der Gemein- 
ſamkeit erfüllt, jodaß heute die agrariichen Verbrechen fait aufgehört haben, und daß 
auch bei den aufrühreriichen Bewegungen im Mai 1898 die Provinz Mantua voll 
fommen ruhig blieb. Sie haben die Pächter und die Eigentümer gerade durch ihre 
höhern Lohnforderungen zu intenfiverer Wirtichaft durch ausgedehnte Verwendung 
landwirtichaftlicher Maſchinen und fünftliher Düngemittel, aljo zur Steigerung der 
Erträge genötigt, und eben jegt find um Oonzaga und Ditiglia großartige Ent— 
mäfjerungsarbeiten begonnen worden, die mit einem Kojtenaufivande von etwa zehn 
Viillionen Lire in drei bis vier Jahren mehrere Taujende von Heltaren vor den 
Uberſchwemmungen des Bo fihern und in fruchtbare Aderland verwandeln jollen. 
Jedenfalls ift die ganze Provinz Mantıra „fait volljtändig zum Sozialismus befehrt“ 
und jeine jtärkite Burg in Italien geworden. 

Diejed Ergebnis erfüllt mit ftolzer Genugthuung und Zuverfiht die einen, 
wie einen ihrer thätigiten Führer, Enrico Yerri, der in dem Rieſenprozeß von 1886 
die Angellagten verteidigen half und dadurch der warme Freund ihrer Sache wurde 
(fiehe feinen Aufjag in der Nuova Antologia: La lotta di classe nelle campagne 
Mantovane, Heft vom 16. April 1901), mit banger Bejorgnis die andern. Diejen 
Standpunft vertritt 3. B. der Senator Untonio d'Arco, der in demjelben Prozeß 
einer der wichtigiten Belaftungdzeugen war (Il fermento nelle campagne Mantovane, 
im Heft derjelben Zeitichrift vom 1. Aprif 1901). Nach jeinen Ausführungen haben 
bor allem ehrgeizige ftädtiiche Agitatoren die Bewegung veranlaht und für ſich 
ausgebeutet. Bald aber würden die Grundbefiger den erhöhten Arbeitslohn nicht 
mehr zahlen fünnen, ohne ſich jelbit zu ruinieren; fie würden, wenn etwa bie 
ſtädtiſche Verzehrsfteuer auf Getreide (dazio di consumo sul grano, d. h. Weizen), 
wie vorgelchlagen worden ijt, um fünf Lire für den Quintal (Zentner) herabgejegt 
würde, einen jährlichen Schaden von zujammen anderthalb Millionen erleiden, weil 
das auch fie zur Preisherabfegung zwingen würde; fie würden durch daß alles un— 
fähig werden, ihren Betrieb zu verbefjern, und das Kapital würde von landwirt- 
ihaftlihen Unternehmungen abgejchredt werden, dad Grundeigentum aljo eine noch 
gar nicht abjehbare Entiwertung erfahren. Aber auch die Arbeiter würden dadurch 
ſchwer betroffen werden, und fie würden obendrein Gefahr laufen, daß Arbeiter aus 
andern Gegenden Staliens, wo die Lohnverhältniffe noch ungünjtiger lägen als im 
Mantuanifchen, einftrömten und den Einheimijchen die Urbeitögelegenheiten ver- 
fümmerten. 

Dem jei mım, wie ihm wolle. Jedenfalls Hat d'Arco recht mit der Schluß. 
bemerfung: „Das Scaufpiel (einer ganzen fozialiftiihen Provinz) ift jo neu und 
jo wichtig, daß es die Aufmerkfamkeit jedes Menjchen erregen muß. Seine Be— 
deutung wird noch dadurch erhöht, daß fich die Organifation reigend ſchnell auf 
die Nahbarprovinzen ausdehnt. Dad würde in jedem Lande eine impojante Er— 
ſcheinung jein, aber fie wirft noch alarmierender in einem armen Lande wie 
Stalten, wo die Kräfte der Klaſſen, die der gegenwärtigen Gejellichaftsordnung 
günjtig jind, eine ſchwache Minderheit darjtellen, die jetzt ſaſt unfähig it, ben 
Kampf mit den immer wachjenden und immer leidenfchaftlichern Maffen des Prole— 
tariat8 zu führen. Dieje Ungleichheit der Kräfte ift für jeden, der zu jehen ver- 
fteht, das charakteriftiihe Merkmal, der Schlüffel für fait alle Erjcheinungen und 
faft alle Rätſel unſers Volklslebens.“ In diejen Worten liegt freilih das Ein- 
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geſtändnis, daß das gegenwärtige parlamentariſche Regiment in Italien den 
Schwierigleiten der innern Lage nicht gewachſen iſt. Dieſe Erkenntnis ſcheint doch 
auch dort allmählich aufzudämmern, bei allem Stolze auf die Freiheit des Landes; 
wenigſtens leſen wir im neuſten Hefte der Nuova Antologia den Satz: „Italien 
wird immer ein unglüdlihes Land fein, jolange nicht in den hohen Staatsämtern 
die Männer bleiben, die unbeftritten die Probe bejtanden haben, folange ieber 
fleine parlamentarische Zwiſchenfall Menſchen und Dinge ändert.” 


Die Refultate unfrer höhern Schulen in den Augen eine „Mo- 
dernen.“ In dem „Kunftwart,“ herausgegeben von Ferd. Avenarius, findet ſich 
im erjten Märzheft ein mit K. 9. unterzeichneter Aufjaß über „dad Deutich in der 
Schule,“ der geradezu al8 eine grobe Verleumdung unfrer höhern Schulen bezeichnet 
werden muß. An dem Bildungs- und Wiſſensſtand eines heutigen Gymnaſial- ober 
Realichulabiturienten falle bekanntlich, jo jagt der Verfafjer, „vor allem eins auf: 
da8 Halb- und Scheinwiffen, das pruntende Vielwiffen, das an alle Dinge mit roher 
Hand bereit8 gerührt hat, ohne auch nur für eins fich ein tiefere8 und reicheres Ver- 
ſtändnis anzueignen,“ und es fcheine die Signatur unfrer heutigen Schule zu fein: 
„eine phrajenhafte Behandlung aller Wiffenjchaftlichkeit, ein gedankenloſes Plätſchern 
an der Oberfläche, ohne jeden ernithaften Verjuch, einmal in der Tiefe Fragen zu 
berühren, durch die vielleicht der Gang der Tretmühle aufgehalten werben fönnte, 
eine Unterdrüdung aller feinern wifjenichaftlihen und religiöjen Anſchauungen, ein 
ſtarres Feithalten an Dogmen auf allen Gebieten.“ Und dieſe finnloje Herunter- 
ziehung defjen, was die deutjchen höhern Schulen leiften, wird wie ein Ausdrud 
der öffentlihen Meinung hingeſtellt. Die Rejultate im klaſſiſchen Unterricht gipfeln 
danad) im allgemeinen darin, „daß man mit Mühe und Not einen Saß aus dem 
Griechiſchen oder Lateiniihen in ein undeutjches Deutſch überjegen kann.“ Und 
im deutſchen Unterrichte jei weder von einem Eingehn auf die Entwidlung der 
deutihen Sprache die Rede, „no von einem Aufdecken der wundervollen Bus 
jammenhänge bet der Bildung eined Wortes, der Nahahmung von Naturlauten 
und Geräujchen, der Empfindungsauslöfungen ufw.“ Bei den Aufſätzen werde „in 
jehr vielen Fällen“ nicht die Äußerung eigner Gedanken von dem Schůler gewünſcht, 
ſondern einfach, daß er „die Weisheit des Lehrers wiederhole,“ es komme ſogar 
vor, daß man „bie Übertragung vollendeter Verſe in ſchulübliches Proſadeutſch und 
die Erjegung poetiiher Wendungen und Worte durch gebräuchlichere* verlange. 
Die Schullektüre werde mangelhaft gewählt. Es Tolle einmal die Frage beijeite 
gelafjen werden, „ob es nicht rätlich wäre, aud die Dichter mit heranzuziehn, 
die das Fühlen der Gegenwart außzudrüden juchen, und deren Namen unfre Jugend 
auf Schritt und Tritt begegnet,“ aber die Klaſſiker würden „verefelt,“ und mit 
„echter Lyrik“ — der Verfafjer meint natürli” mit „moderner“ — bejdäftige 
man ſich überhaupt nicht. Und mit einem ſolchen Sammeljurium falſcher Anklagen, 
gedanfenlojer Forderungen und läcjerlicher Ratjchläge, bei denen man nicht weiß, 
ob die Unkenntnis oder die Dreiftigkeit größer ift, fällt man über unjre höhern 
Schulen her, und anftändige Zeitichriften öffnen ſolchem Gejchreibjel ihre Spalten! 
Das it auch ein Zeichen unfrer Zeit. Eine Widerlegung verdient diejer Unfinn 
natürlich nicht; e8 genügt, ihn tiefer zu hängen. Ram. 
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(8 einen Notjchrei wird man eine Schrift bezeichnen können, 
die Bozidar Nilaſchinowitſch (im Kommiſſionsverlag von Thor— 





dcr öfterreichifch- ungarifchen "Monardiie und die öjterreichijch- 
ungariiche Balfanpolitif. Eine politiſch-ökonomiſche Darftellung der gegen- 
wärtigen Zujtände in vier Bänden.“ Der erſte Band behandelt auf 171 Seiten 
den Berliner Kongreß von 1878 und die Agrarfrage. Bezieht fich der aus: 
gejete Preis von 6 Franken 25 Gentimes auf diefe 171 Seiten, jo darf er 
wohl al3 ein Phantafie- und Liebhaberpreis bezeichnet werden. Drud und 
Bapier find zwar gut, aber Ausſtattungskoſten hat diefe, wie wir jagen würden, 
volfswirtichaftliche Studie gar nicht verurfacht, da ihr keinerlei Karten, Pläne, 
Tabellen oder Abbildungen beigegeben find, und was den Inhalt betrifft, jo 
fann von irgend welcher fojtipieligen Arbeit des Autors feine Rede fein. 
Diefer — früher Lehrer in Reljevo — ijt nicht nur, wie er jagt, des Deutjchen 
unvollfommen mächtig, jondern fein Buch enthält neben vielen Schnigern, die 
der Berlag nicht hätte durchgehn laſſen jollen, auch vielfach Säße, die man 
nicht verſtehn kann. Dazu fommt, daß Verwechslungen von Kultusfreiheit 
und Kulturfortichritt (S. 21), von paralyjieren und parallelifieren (S. 148) 
doch über eine bloße Unvollkommenheit in der Sprache ziemlich weit hinaus: 
gehn, und wenn Herzog Wilhelm von Württemberg, der Organifator von 
Bosnien und der Herzegowina nach der öjterreichifchen Offupation, wiederholt 
als „Sroßherzog von Württemberg” bezeichnet wird, jo beweiſt dies eine große 
politijche Unwijjenheit im allgemeinen und eine verblüffende Unfenntnis des 
Allerwichtigiten von der unmittelbarjten Bergangenheit der behandelten Länder 
im befondern. Hätte Nikafchinowitich von den zwei namhaften Werfen, die über 
Herzog Wilhelm erjchienen find, auch nur das letzte, die ausführliche und vor: 


treffliche Lebensbejchreibung von Osfar Treuber (Wien, Seidel und Sohn, 1889) 
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einem eingehenden Studium untertvorfen, jo wäre er in der Lage gewejen, eine 
wertvolle und dabei feinen Dfterreich feindlichen Beftrebungen jehr viel mehr 
dienliche Arbeit zu liefern. 

Statt dejjen giebt er auf Seite 1 bis 24 feines Buchs den Abdrud von 
Artikel 25 des Berliner Kongreffes und der fich anschließenden Konvention 
zwiſchen Ofterreich-Ungarn und der Türkei, fowie der öfterreichifch-ungarifchen 
Proffamation beim Einmarſch in Bosnien mit einigen oberflächlichen Rand- 
bemerfungen und befpricht Seite 25 bis 150 unter einer Flut von Anſchuldi— 
gungen gegen den Reichsfinanzminifter von Kallay und jeitenlangen, balkan- 
bindlerifchen und ferbophilen Drohungen gegen den Kaiferjtaat „die Agrar: 
frage* und „die landwirtjchaftlichen Imjtitutionen der neuen Verwaltung,“ 
ohne etwas wejentlich andres zu bringen, als was die im Anhang Seite 151 
bis 171 veröffentlichte Bittſchrift bosnifcher Bauern an den Saifer vom 
20. April 1897 ſchon enthält. Von der Bittjchrift umterjcheiden ſich Nika— 
ſchinowitſchens Ausführungen nur durch ihre noch handgreiffichern Über— 
treibungen; fo wenn er (S. 75) den Zuftand unter türkischer Herrichaft als 
ideal gegenüber dem unter öfterreichifcher darftellt. Wer Karl Brauns türkiſche 
Reife (Stuttgart, 1876 bis 1878) gelefen hat, weiß, twa$ man davon halten 
muß, noch mehr weiß das, wer in der Türkei gelebt hat. Wenn Nikaſchinowitſch 
(S. 67 ff.) herausrechnet, der bosniſche Bauer müßte ſelbſt in Normaljahren 
nicht nur feine ganze Ernte drangeben, jondern alljährlich noch einen Teil 
feines Viehs veräußern, mur um feine Steuern und Abgaben zu bezahlen, jo 
muß man doch jagen, einen ſolchen jährlichen Ruin hätte dag Land nicht 
zwanzig Jahre lang aushalten können. 

Wenn hier an das Buch von Nikafchinowitich eine eingehendere Be— 
ſprechung der bosnifch-herzegowinifchen Zuftände gefnüpft wird, jo liegt hier- 
nad) die Veranlafjung dazu in dieſen Zuſtänden ſelbſt. Einerſeits ift Die 
bosnische Agrarfrage volkswirtſchaftlich ſehr intereffant und nad) Überwindung 
der Hörigfeit im übrigen Europa einzig in ihrer Art, andrerfeits find die leb— 
haften Ausbrüche des Haſſes gegen dad bon innern Stürmen erjchütterte 
Öfterreich in dem offupierten Gebieten der Balkanhalbinjel, wie fie dieſes Buch 
bringt, bei der nimmerruhenden Thätigfeit von Rußland in diefer Wetterede 
von Europa wohl der Aufmerfjamfeit wert. 

Während überall in Europa, fogar in Rußland, im neunzehnten Jahr: 
hundert die legten Reſte der Leibeigenjchaft aufgehoben wurden, fanden bie 
Ofterreicher ſie bei der Okkupation von Bosnien und der Herzegowina im 
Jahre 1878 in voller Blüte vor, und zwar hatte diefe Wirtfchaftsverfaffung 
in dem faft nur Aderbau und Viehzucht treibenden Lande deshalb ein be: 
ſonders übles Ausſehen, weil die Gutsbefiger Muhammedaner waren, während 
die „Kmeten,“ die an die Scholle gebundnen hörigen Bauern, als Ehrijten 
zum weit überwiegenden Zeil der orientaliich-Fatholifchen, zum kleinern als 
Lateiner“ der römisch-tatholifchen Kirche angehörten. Diefer Doppelte Gegen- 
fa zwilchen dem muhammedanischen Gutsherrn und den chriftlichen Schollen- 
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bauern wurde zwar unter türfifcher Herrfchaft zeitweile zurüdgedrängt durch 
eine milde und nachlichtige türkische Provinzialregierung und durch die patriar- 
haliichen Sitten, die nicht nur unter der Naja, jondern auch zwiſchen diejer 
und den muhammedanischen Gutsherren walteten, führte aber dazwilchenhinein 
immer wieder zu blutigen Aufjtänden und Kämpfen in diefer am weitejten 
zwilchen Länder einer mehr fortgefchrittnen Wirtjchaftsverfaflung hinaus vor: 
geihobnen türkischen Provinz; zulegt zu den ſchweren Aufftänden, die jeit 1875 
in diejen Landen wüteten und im Bunde mit den bulgarijchen Mebeleien zu 
den Kriegen Serbiens, dann Rußlands und Rumäniens gegen die Türkei 1876 
bis 1878 führten. 

Der unmittelbare Erfolg diejes Kriegs war für Rußland der, daß es ſich 
jüdöjtlich wieder bi3 an die Donau vorjchob und hier das im Krimkrieg ver- 
lorne Land wieder geivann; der mittelbare aber, und noch viel bedeutendere, 
war, daß die ſüdſlawiſche Bevölkerung der Balkanhalbinjel wieder ihr ganzes 
Vertrauen auf den raſſen- und religionsverwandten Zarenjtaat im Oſten jegte. 
Ganz abgefehen davon, daß Dfterreich nun durch die rumäniſch-ruſſiſch-bul— 
garische Barre der Ausweg nah dem Schwarzen Meer endgiltig verjperrt 
war und nur noch die eine Ausficht blieb, bei einem etwaigen Verfall der 
Türfei über Salonifi ans Meer gelangen zu können, mußte Ofterreich im Hin: 
blick auf diefe Stimmung in der Balkanhalbinjel ein Gegengewicht juchen gegen 
das Überwiegen Rußlands. Diefes juchte und fand Andräſſy auf dem Berliner 
Kongreß, von Bismard Fräftig unterftügt, in einer Beſetzung von Bosnien 
und der Herzegowina, auf deren Gewinnung ſchon Radetzky und Tegetthoff 
hingewieſen hatten, indem fie es für unmöglich erklärten, das fchmale Dal: 
matien auf die Dauer zu halten, wenn nicht deſſen Hinterland in Ofterreichs 
Hände komme. Den Rechtsgrund aber für das europäische Mandat zur Be— 
jegung von Bosnien und der Herzegowina, das Dfterreich erteilt wurde, gaben 
die vielfachen langen Unruhen Hier, die für den benachbarten Kaiſerſtaat 
namentlich auch dadurch empfindlich waren, daß z. B. 1878 nicht weniger als 
150000 Flüchtlinge aus den Aufjtandsgebieten von ihm erhalten werden 
mußten. 

Daß nun Öſterreich mit der Übernahme dieſes Mandats die Verpflichtung 
mit übernommen habe, auch die Quelle diefer Unruhen zu verjtopfen und die 
überlebte Bauernhörigfeit auch hier abzujchaffen, kann kaum bejtritten werben. 
Dazu kommt aber das weitere, daß es auch jehr im politischen Intereſſe Ofter- 
reichs geweſen wäre, wenn es, und zwar in fürzejter Friſt, in den von ihm bejegten 
Gebieten Zuſtände geichaffen hätte, auf die die im weit überwiegender Zahl 
bäuerlichen Bewohner der Balkanhalbinjel mit Bewundrung und Neid hätten 
jehen können. Ein folches Imponderabile wäre für die Zukunft von Ofter: 
reichs Drientpolitif von weit größerer Bedeutung geweſen al3 jede pofitive 
Machtitellung und Erhöhung feiner eignen Ungriffsfähigfeit, und nad Er- 
reihung oder auch nur Anbahnung dieſes Erfolgs hätte faum das Urteil mehr 
ausgejprochen werden können, zu dem jich Adolf Beer 1883 in feinem Werfe 


3838 Ein Notſchrei aus Bosnien und der Herzegowina 








„Die orientalifche Politik — ſeit 1774* veranlaßt ſieht: „Soweit ſich 
die Tragweite der Orientpolitik des Grafen Andräſſy gegenwärtig überblicken 
läßt, iſt dem öſterreichiſchen Staate keinerlei Vorteil aus derſelben erwachſen, 
und eine weiterblickende Staatsleitung würde durch andre Mittel den berech— 
tigten Intereſſen Oſterreichs im Oriente Rechnung getragen haben.“ 

Zur Erreichung des geſteckten hohen Ziels für Oſterreich war niemand 
geeigneter als Herzog Wilhelm von Württemberg, der als erſter Organiſator 
in das Land kam. Die Aufgabe war ſehr groß, die ihm durch die chaotiſchen, 
in vierhundertjähriger Mißwirtſchaft völlig verkommnen Zuſtände des Landes 
und die verwickelten Verhandlungen der neuen Regierung mit den Zentral— 
behörden erwachſen war. Im Lande ſelbſt fehlten bis auf die fahrbaren 
Straßen alle Einrichtungen, die als Baſis eines modernen Kulturlebens un— 
erläßlich ſind; überall waren Ruinen und Brandftätten, und was die Bevölke— 
rung betraf, jo war der materiell und der Intelligenz nad) bedeutendite Bruch: 
teil der Bevölkerung, der muhammedaniſche, feindlich gefinnt; der feiner Zahl 
nach größte Beitandteil der Bewohnerſchaft, das ferbifch-orthodore Element, 
jah wohl die Offupation nicht ungern, jtellte aber an das neue Regime die 
unerfüllbare Forderung der Umwälzung der beitehenden, auf gejeglicher Grund: 
lage ruhenden Agrarverhältniffe. Ein fleiner Bruchteil endlich, der römiſch— 
fatholifche, erwartete von der fatholifchen Großmacht eine weitergehende Patro— 
nifierung, als mit der Gerechtigkeit vereinbar war. Daß der zur Löfung feiner 
Aufgabe von der Natur befonders begünftigte Herzog Wilhelm fcheiterte, liegt 
troßdem weniger an den traurigen Zuftänden des Landes, als an äußern Ur— 
jachen. Bor allem an der Unzulänglichfeit der Mittel, die öſterreich für Die 
neugewonnenen, jo weit zurücgebliebnen Gebiete aufiwandte. Bon Anfang an 
wurde dem Herzog die möglichite Sparſamkeit empfohlen, die Notwendigkeit von 
Aufwendungen und Darlehen zwar anerkannt, die Höhe etwaiger Zufchüffe aber 
in feiner Weije feitgeftellt. Von vornherein war fich der Herzog Kar über die 
Notwendigkeit, ein Katafter als Vorbedingung für die Regelung der agrarifchen 
Verhältniſſe aufzuftellen, und er verlangte ein Programm für den ſyſtematiſchen 
Ausbau der Straßen und der dauernden Truppenunterbringung, einen Eijen- 
bahnbau bis Sarajevo und die Vollendung der Bahn Siſſek-Banjaluka, endlic) 
brachte er die Notwendigkeit einer hinreichenden Dotation für die Hebung des 
Aderbaus und des Schuhvefens und für Gotteshäufer aller Konfefjionen zur 
Sprache. Allein das Katajterprojeft ging verloren; bezüglich der Schulen, wobei 
er mit gutem Grunde auf Interkonfeſſionalität drang, erhielt er erſt nad) 
monatelangem Warten eine ausweichende Antwort. Als endlich des Herzogs 
Klagen über die bosniſche (Berzögerungs-)Kommifjion Gehör gefunden hatten, 
und Baron Hofmann als Reichsfinanzminifter die bosniſchen Agenden in fein 
Neffort erhalten hatte, war faum viel gewonnen. Denn die Weifungen, die 
Baron Hofmann von Anfang an empfing, gingen vor allem auf eine möglichit 
regelmäßige und ausgiebige Eintreibung der bejtchenden Steuern, ſodann 
dahin, daß die Adminiftration, dem Sicherheitsdienft einbegriffen, jo wohlfeil 
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gehalten werden müffe, daß fie jedenfalls durch die eignen Einnahmen gedeckt 
werde; ja man hoffte jogar, die erforderlichen militärischen Organtjationen 
würden durch die Landeseinfünfte gededt werden können und erwartete, man 
werde von den Einkünften noch jo viele Mittel erübrigen, daß man damit unter 
Ausnügung der technifchen Truppen die bleibende Herftellung der Kommuni: 
fationen betreiben könnte. 

Während der Herzog jo beim Neichsfinangminiftertum auf die äußerte 
Kargheit ſtieß, fand er mit feinen Straßen: und Bahnentwürfen nicht einmal 
beim Reichskriegsminiſterium Unterftüßung. Erjt im Laufe langer Jahre 
wurde wenigitens ein Teil von Herzog Wilhelms Forderungen erfüllt, nach: 
dem inzwilchen ganz unverhältnismäßige Summen für die Verpflegung der 
Truppen in dem fommunikationslojen Land verbraucht worden find, und auch 
heute ijt die militärisch und handelspolitifch gleich wichtige Bahnverbindung 
von Bosnien mit der Küfte nur erſt auf der Linie Metkovitich-Moftar-Sarajevo 
erreicht, die Verbindung der Nordgruppe der dalmatinischen Häfen Sebenico— 
Traü-Spalato mit dem bosniſchen Hinterland aber immer noch ebenſowenig 
hergeftellt al8 die Bahnverbindung mit deren Südgruppe, mit Gravoſa und 
den Bocche di Cattaro, einem der größten und bedeutenditen natürlichen Kriegs: 
und Handelshäfen, die die Welt überhaupt kennt. 

Auf den ſtärkſten Widerftand ſtieß Herzog Wilhelm in Wien jedoch bei 
feinen Bejtrebungen, das Schulweſen auf interfonfeffioneller Grundlage zu 
heben. Offenbar wirkte ihm bier nicht nur der lokale Fanatismus der Muham— 
medaner und namentlich der Griechiſch-Orthodoxen entgegen, ſondern auch die 
nicht minder verbohrte römiſch-katholiſche Unduldſamkeit im Zentrum des Reiche. 
Immerhin gelang es dem Herzog, mit der im ganzen Lande eingeführten 
Kataftralvermeffung die Bafis zu jchaffen, die Befigverhältniffe genau feft- 
zuftellen, die Steuerkraft in rationeller Weife zu heben und zu regeln, die 
Grundlage zur Heranziehung von Arbeitskräften und Sulturelementen durch 
Kolonifation zu gewwinnen; dazu kamen die Anbahnung der topographifchen Auf: 
nahme des Landes, eine Volks- und Viehzählung und eingehende Nad)- 
forjchungen nach den ſchon im Altertum teilweile befannten reichen Erzlager- 
itätten des Landes. So war ſchon im Jahre 1879 eine Wandlung auf allen - 
Gebieten des öffentlichen Lebens angebahnt oder in vollem Zuge. Überall 
reges, thatkräftiges Leben, zufunftsreiche Pläne und Entwürfe, mit deren Aus— 
führung nicht gezögert wurde, jolange es Geld in den Kaflen gab! 

Während aber der Herzog wie alle jchöpferiichen Geifter zunächit faſt nur 
Undanf bei der Bevölkerung erntete, ſodaß er zu der verjtimmten Außerung 
fam, „das Syitem umparteiifcher Gerechtigkeit mache jchlieglich unbeliebt bei 
allen Teilen der Bevölkerung,“ mußte er ſich Schon 1880 überzeugen, daß es 
ganz unmöglich fei, Die gejtellte Aufgabe mit den vorhandnen Mitteln und Kräften 
zu bewältigen. Aus des Herzogs Hinterlaffenen Papieren geht flar hervor, 
wie er eimerjeit3 mit dem Mangel einer fichern, einheitlichen und verſtändnis— 
vollen Zentralleitung zu kämpfen hatte, andrerfeit3 damit, dag nicht nur die 
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finanziellen Mittel ungenügend waren, jondern es auch an der erforderlichen 
Zahl und Tüchtigfeit des Beamtenperfonals fehlte. Was Treuber hierüber 
veröffentlicht, ijt deshalb vom größten Interefje, weil es nicht nur das Scheitern 
Herzog Wilhelms in den Offupationsgebieten und die nicht völlig befriedigenden 
Ergebnifje der öfterreichifchen Verwaltung in diefen erklärt, jondern weil es 
einen Einblid gewährt in die Gründe der Verwirrung und des Niedergangs im 
heutigen Ofterreich überhaupt. Neben den Weifungen feiner hinlänglich zahl- 
reichen unmittelbar und mittelbar vorgejegten Behörden empfing er noch von 
befondrer Stelle Direktiven, offenbar vom Kaifer ſelbſt. Dieje Direktiven trafen 
num zwar nicht nur mit feinen eignen Anſchauungen zujammen, jondern trugen 
auch der Sadjlage am beiten Rechnung, entiprachen aber durchaus nicht immer 
den Anfichten feines vorgejegten Minijteriums. Neben rüdhaltlofer Anerkennung 
des Geleifteten durch den Monarchen enthalten dieſe Briefe pofitive Ratjchläge 
und Hinweile auf befondre Wünjche, aber oft mit dem einſchränkenden Vermerf, 
davon nad) feiner Richtung Gebrauch zu machen, da man in gewiflen Ämtern 
andrer Anficht jei, weshalb eine Durchkreuzung des Gewünjchten zu fürchten 
wäre. Dazu kam dann noch die auffallende Verjchiedenheit der Anfichten bei 
der öjterreichifchen und der ungarifchen Regierung über einzelne jehr weſent— 
liche Einrichtungen im Dffupationsgebiete, wie Eijenbahnen, Schulen uſw. 
Der Herzog mußte angejichts diejer divergierenden Anjchauungen und Stand: 
punfte zu dem Glauben gelangen, daß man an der Zentraljtelle jelbjt Fein 
fejtitehendes Prinzip, fein Hares Ziel habe. 

Man jteht, ganz abgejehen von den Reibungen zwiſchen Militär und 
Bivilbehörden, einen verwidelten, reibungsreichen Verwaltungsförper, dabei 
ein an Zahl und Güte unzulängliches Ausführungsperfonal, und zu alledem 
noch den jchroffen Gegenjag zwifchen den ungarischen und den öjterreichiichen 
Intereffen und Anfichten, der einen unwillkürlich an die Karifatur von 1848 
erinnert, die die Germania unter dem Doppeladler in Verzweiflung auf einem 
Wagen darjtellt, an dem vorn und hinten Pferde nach beiden Seiten hin aus 
Leibeskräften ziehn. Kaum irgendwo aber wird man das Bild des Kaiſers 
jo deutlich gezeichnet finden wie hier, wo er fich voll Verſtand zeigt in der 
Beurteilung dieſer jo ganz bejonders ſchwierigen Angelegenheit, während ihm 
zugleich einerfeits die Macht oder die Entjchiedenheit fehlt, jein beſſeres Willen 
in die That umzujegen, andrerjeits3 die Entjagungsfähigfeit, ſich des Drein- 
ſprechens und einer unter allen Umftänden am meisten verderblichen Neben: 
regierung zu enthalten. Sollte dies nicht den Schlüſſel in die Hand geben 
zum Verſtändnis der unglüdfeligen Lage überhaupt, in der Ofterreich heute ift? 

Rechnet man dazu, in welchem Umfang Herzog Wilhelm mit religiöfen, 
politiihen und nationalen Vorurteilen, mit Selbſtſucht und Protektionsſucht 
fümpfen mußte, wie oft der dem Soldaten gegenüber hervortretende bureau- 
fratiiche Unfehlbarkeitsdünfel Werlegenheiten bereitete, zieht man noch das 
Intriguen= und Denunziantentum, unvermeidliche Charakterijtifa jeder Ber: 
waltung im Orient, in Betracht und bedenkt man, daß er in ganz unglaub- 
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licher Weife durch die Klagefucht der Bevölkerung in Anfpruch genommen 
war, die dann folgerichtig bei manchen feiner Beamten ein rauhes und brutales 
Benehmen erzeugen mußte, jo kann man die Treue, mit der Herzog Wilhelm 
aushielt, nur bewundern. 

Schon im Dezember 1879 hatte der Herzog den drohenden Aufitand 
vorausgejagt. Das fisfaliiche Vorgehn der dem Einfluß des Herzogs faft 
gänzlich entzognen, ja jpäter ihm programmmäßig entgegengejegten Landes: 
finanzdireltion, Mißgriffe einzelner untergeordneter Organe, vor allem aber die 
Schwäche des Minifteriums, jede Klage und Beichwerde durch eine kleine Kon— 
zeffion zu beruhigen, nährte die Unzufriedenheit. Wollte der Herzog nicht 
ſchließlich die Verantwortung für die von ihm befämpfte Mißregierung des 
Landes mitübernehmen, jo blieb ihn nichts übrig als zu gehn. An die Stelle des 
Baron Hofmann, der den Herzog verehrte und ihn der nachdrüdlichjten Unter- 
jtügung verfichert hatte, war 1880 der Ungar Joſeph Slavy als Reichsfinanz- 
minijter getreten, und das Verhältnis des Herzogs zu diefem war feineswegs 
günstig. Zu diefen perjönlichen Verſtimmungen fam aber und gab den Ausſchlag, 
daß der traurige Grundjag der möglichjten Selbiterhaltung des Landes in Wien 
jiegte und im Budget von 1881 Anerkennung fand. Wenn Treuber jagt, der 
Herzog ſei unter diefen Umftänden zu der Überzeugung gefommen, daß er gegen 
eine Strömung nicht aufzufommen vermöge, die die Erfüllung der durch die 
Regierung geitellten Fordrungen mit den verfügbaren befcheidnen Mitteln von 
einem befonders gejchäftsfundigen Manne modernjter Schule, der frei von allen 
Bedenken die Kunſt der Budgetregierung und der politischen mise en scöne 
beherricht, zu erwarten jchien, jo wird der kurze Sinn diejed etwas gewundnen 
Ausdruds fein: Der gejcheite und grundehrliche Mann wollte jich nicht zu dem 
einfältigen Schwindel hergeben, den man den öjterreichiich-ungarifchen Parla— 
menten und der Welt vorzumachen gedachte, als habe man über Nacht und 
koſtenlos die in Bosnien und der Herzegowina übernommne jchwere Yufgabe 
gelöſt. 

Damit man ſich, wenigſtens nach dem vorauszuſehenden Krach einer 
ſolchen mise en scöne, der bleibenden Aufgaben im Okkupationsgebiet ent— 
finnen fönne, reichte der Herzog vor jeinem Rücktritt eine Denkichrift ein; von 
ihr jagt Treuber, auf deffen Angaben fich diefe Ausführungen in weiten Um— 
fange wörtlich jtügen: „Heutzutage haben die Natichläge des Herzogs die Zu— 
ftimmung aller Kenner bosnifcher Verhältnijfe erlangt.“ In diefer Denkjchrift 
verlangt er eine Regelung des Steuerwejens mehr nach nationalöfonomijchen als 
nach den allerdingd bequemern fisfalifchen Grundfägen. Vor allem aber fordert 
er die Schaffung eines freien Bauernftandes unter Wahrung der gerechten An: 
jprüche beider Parteien, des muhammedanijchen Grundherrn wie des chriftlichen 
Kmeten (Pächterd). Er warnt vor den politiichen Gefahren eines laisser faire 
auf dem Gebiete des Volf3unterrichts, das bei dem Mangel an Intereſſe bei den 
Muhammedanerın nur dad orthodore Element fürdern und in wenig Jahren 
zur abjoluten Herrichaft des ferbiichen Elements führen würde; dem entgegen 
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dringt er wieder auf interfonfejjionelle Schulen mit Schulzwang. Einer Teil- 
nahme der Eingebornen an der Regierung fteht er zunächſt völlig ablehnend 
gegenüber, da es den Muhammedanern an allen Kenntniffen, den Ehrijten an 
Fähigkeit und Autorität Hierzu fehle. Dagegen ſieht er in der Errichtung einer 
bosniſch-herzegowiniſchen Wehrfraft für die Zukunft ein Mittel, die öfter: 
reichiiche Heeresmacht zu vermehren, da die Kriegstüchtigfeit der Bewohner 
der offupierten Länder außergewöhnlich groß fei. Vor allem aus jtrategijchen 
Gründen aber verlangt er die Schaffung von Kommunifationen; denn ein 
Gebirgsland wie Bosnien und die Herzegowina ſei ohne jolche für die Offenfive 
unbrauchbar, da ſich weder Truppen noch Nachichübe bewegen könnten, in 
der Defenfive eine Falle für die dort ftehenden Truppen. 

Böllig verwirft er das Verlangen des Minifteriums, daß unter Bei- 
behaltung der gegenwärtigen Organifation die Einnahmen des Landes alle Be- 
dürfniffe deden und nur jolche Aufwendungen gemacht werden jollten, deren 
unmittelbarer Gewinn in ficherer Ausjicht ſtehe. Dieſe Fordrung, jagt der 
Herzog, ſchade dem materiellen Aufſchwung, untergrabe die Autorität, hemme 
den Fortſchritt und gefährde politifch wie militärifch die Stellung Dfterreichs 
im Lande. Habe man dem Lande eine feinen momentanen Bedürfniffen kaum 
entjprechende moderne teure VBerwaltungsorganifation gegeben, jo jei man ver- 
pflichtet, ihm auch die erforderlichen Mittel zu den wichtigiten Inveſtierungen 
zu reichen, damit es fich hebe und die auferlegte Organifation zu tragen ver- 
möge. Während er fich demnach dagegen wehrte, daß der Chef der Landes: 
regierung zu einer Figur Degradiert werde, die ſich nach der jeweilig im 
Minifterium herrichenden Strömung bewegen jolle, verlangte er für die nächſten 
Jahre ein von den unzuverläffigen jchtvanfenden Landeseinnahmen unabhängiges 
Normalbudget und an Stelle der Politik von Fall zu Fall die Aufitellung 
eines Arbeitsprogramms für einige Jahre voraus. 

Wie bekannt, brachte das proviforische Wehrgefeh vom 24. Oftober 1881, 
das die allgemeine Wehrpflicht auf Bosnien und die Herzegowina ſowie auf 
die Bocchefen der Krivoſije Süddalmatiens ausdehnte, die ſich ſchon 1869 mit 
Erfolg gegen diefe aufgelehnt hatten, im Offupationsgebiet die Unzufriedenheit 
vollends zur Reife. Der allgemeine Aufftand namentlich auch in der Herzego- 
wina wurde 1882 durch Feldmarjchallleutnant Jovanovitſch niedergeichlagen, 
und an die Stelle Stavys trat im Juni 1882 als Neichsfinanzminifter, dem, 
unter Beihilfe des jtändigen bosnilchen Bureaus in Wien, die Regierung des 
Dffupationsgebiets zufteht, Benjamin von Kallay, der in Belgrad ſechs Jahre 
lang als Generalfonful thätig geweſen war und während diefer Zeit mehrfach 
große Reifen in der Baltanhalbinjel gemacht Hatte, und dann auch als Delegierter 
der oftrumelifchen Kommiſſion am Berliner Kongreß 1878 teil genommen hatte. 
Eine gute Kenntnis der Balkanhalbinjel und des Serbentums, alfo der Bevölfe- 
rung auch von Bosnien ihrer Hauptjache nach — 1877 gab er einen eriten 
Band einer ſerbiſchen Gejchichte Heraus —, iſt Demnach bei ihm vorauszufegen, 
und es wird von ihm gerühmt, er ſei für die Hebung der offupierten Gebiete 
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mit großem Erfolge thätig gewejen. Wenn man nun aber auch den fortgefetten 
gehäfligen Angriffen von Nikafchinowitich auf den Minifter von Kallay fein 
allzugroßes Gewicht beilegen wird, und jich eines abjchliegenden Urteils ent: 
halten wird, bevor man das von der Landesregierung 1899 zu Sarajevo 
herausgegebne Werf „Die Volkswirtichaft in Bosnien und der Herzegowina“ 
geſehen hat, ſo bleibt es doch auffallend, daß Treuber ſeine angeführten ſcharfen 
Äußerungen über den Routinier einer Parlaments- und Budgetregierung nicht 
etwa auf den unmittelbaren Nachfolger des Barons Hofmann, Slavy, bejchränft 
hat, und daß er nirgends von einer Erfüllung der Aufgabe |pricht, die Herzog 
Wilhelm einer das wirkliche Wohl der offupierten Länder mit Ernft betreibenden 
Regierung in feiner Schlußdenkſchrift geitellt Hat. Sp wird man auch den 
Einwendungen, die Nikajchinowitich gegen die Landesregierung von Bosnien 
und der Herzegowina unter Kallay erhebt, immerhin Beachtung jchenfen dürfen. 
Freilich den Mißgriffen bei der Einführung von Mufterwirtichaften, beim 
Buderrübenbau und bei den Verſuchen, die NRindviehzucht zu heben, über die 
ſich Nikaſchinowitſch umftändlich verbreitet und luftig macht, wird man feine 
allzugroge Bedeutung zumeljen, auch wenn die Verjehen in dem angeführten 
Umfang gemacht worden wären. Es jcheint aber jowohl aus der Immediatein— 
gabe bosnijcher Bauern von 1897 als aus den Darlegungen Nikafchinowitichens 
über die Agrarfrage in den Offupationsgebieten hervorzugehn, daß dieſes wichtigite 
Problem in feiner befriedigenden Weiſe gelöjt worden ift. Im Gegenteil, allem 
Anſchein nach hat ſich die Lage der bosniſchen Bauern unter öfterreichifcher 
Negierung wenigſtens teilweiſe verjchlechtert. 

Unter türkischer Herrfchaft mußte der chriftliche Bauer außer der Militär: 
fteuer und der Hutweideabgabe an den Staat oder an den Steuerpächter in natura 
den Fruchtzehnten abliefern; außerdem mußte er an den gleichfalls muham- 
medanifchen Gutöheren ein Drittel der Ernte abgeben, jedoch erft nach Abzug 
des zur Ausſaat erforderlichen Getreide. Dafür aber durfte er von der 
Scholle nicht entfernt werden, außer bei einer durch gerichtliches Erkenntnis 
fejtgeftellten Vernachläffigung der Arbeit. Während aber fchon bei der An- 
fegung der Katafter durch Ungenauigkeiten, die natürlich mehr die unmifjende 
Maſſe der Schollenbauern als die Gutsherren trafen, namentlich die Weide- 
rechte verfürzt wurden, verfchlimmerte jich die Lage der Bauern, die nun 
kurzerhand als Pächter bezeichnet wurden und damit von der Scholle viel 
leichter entfernt werden fonnten, befonders dadurch, daß der Zehnte nunmehr 
vor Abzug der erforderlichen Saatfrucht in Geld ftatt in natura entrichtet 
werden muß, und zwar ftatt in vier Jahresraten in einer einzigen in den 
Monaten Oktober bis Dezember, wo der Fruchtpreis am niedrigsten fteht, daß 
ferner die Schätung auf dem Halm erfolgt und von einer Kommiſſion vor- 
genommen wird, im der micht nur der Bauer in der Minderheit ift, jondern 
in der die Mehrheit an einer möglichit hohen Schäßung direkt interefjiert ift. 
Doppelt und dreifach empfindlich ift dies dadurch, daß nach dem für den 
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wird. Dazu fommt dann, daß Agrarftreitigkeiten, die unter türkiſcher Herrichaft 
zur Kompetenz der ordentlichen Gerichte gehörten, unter öfterreichifcher den Ber: 
waltungsbehörden zur Entjcheidung überwiejen worden find, was gleichfalls 
zum Nachteil der Bauern ausfchlagen muß. Man wird kaum leugnen fönnen, 
daß man hier eine rein fisfalifche, alſo vecht kurzfichtige Behandlung der Agrar: 
frage in Bosnien und der Herzegowina durch die öfterreichifche Regierung vor 
fih hat. Von der Schaffung eines tüchtigen freien Bauernjtandes, wie fie 
Herzog Wilhelm geplant hatte, und wie fie bei der Indolenz der Südflawen aud) 
ohnedem jchwierig genug wäre, ift man auch noch dadurch weiter abgefommen, 
daß man den Bauern, der als Höriger früher in patriarchaliicher Natural: 
wirtichaft mit dem Gutsheren zufammen lebte, zum Pächter herabgedrüdt Hat, 
dem nicht einmal der Schuß des Richters in feinen wirtichaftlichen Verhältnifien 
zuſteht. 

Daß dieſe Verſchlimmerung ihrer Lage eine große Mißſtimmung in weiten 
Kreiſen der ſerbiſchen orthodoxen Bevölkerung gegen den katholiſchen Kaiſer— 
ſtaat erzeugt hat, das kann man aus der Jmmediateingabe bosniſcher Bauern 
an den Kaiſer von 1897 Har erfchen, und Nikafchinowitich giebt diefer Ber: 
ſtimmung ſehr unzweidentigen Ausdrud. Im den jchärfiten Worten beſchwert 
er fich über die Bedrüdung der orthodoren Serben wie der Muhammedaner, 
über eine unerhörte Profelytenmacherei der fathofifchen Propaganda. Er ruft 
die brüderliche Teilnahme der ſlawiſchen Nachbarvölker an. Indem er Serbiens 
fämtfiche Miferfolge der Hinneigung Milans zu Ojfterreich zufchreibt, das 
Fiasko der öjterreichiichen Politik in Bulgarien darzuthun jucht und Montenegro, 
deſſen Fürſt Nikita ein Ideal aller Serben ift, gegen den Kaiferitaat aufzu- 
hegen fich bemüht, muntert er auf zur Schaffung eines ſlawiſchen Balkanbundes, 
der für fich immer einen Schuß bei dem mächtigen Rußland finden werde, dem 
bluts⸗ und konfeſſionsverwandten Lande, dem von der ganzen Welt Ehrfurcht 
eriviefen werde. 

Dem Notfchrei eines, wie es fcheint, aus Ofterreich geflüchteten Lehrers 
an einer höhern Landeslehranftalt in Reljevo und feinem Hilferuf an Die 
jlawijchen Bölfer der Balkanhalbinjel und an den Glaubens- und National: 
proteftor Rußland fünnte man verjucht jein weniger Gericht beizumejjen in 
dem Gedanken daran, daß der Himmel hoch und der Zar fern ift, und in der 
Erinnerung an die widerwärtige Klagejucht der Bevölkerung von Bosnien und 
der Herzegowina. Außerdem iſt befannt, daß alle diefe Südſlawen, vielleicht 
mit alleiniger Ausnahme der jtarf mit turfotatarischem Blut untermifchten 
Bulgaren, groß find in Träumen und Worten und Fein in Thaten. Einige 
Bedeutung mu man der Sache aber doch wohl zujprechen, einerjeits im Hin— 
bit auf die ſchwere innere Zerrüttung Ofterreich®, andrerſeits deshalb, weil 
in der That Ofterreich in Bosnien und in der Herzegowina die 1878 über: 
nommne Kulturmiffion — troß vieler und verdienstlicher Bemühungen nament- 
lich im vergangnen Jahrzehnt — doch nur in bejcheidnem Mape erfüllt Hat, 
und diefen Ländern in der Hauptjache, in der Agrarfrage, jtatt eines Fort: 
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jchritts zum Teil wenigitens cher einen Rückſchritt gebracht hat, der nicht nur 
dort jelbjt bittere Unzufriedenheit erzeugt, jondern auf der ganzen überwiegend 
aderbautreibenden Balkanhalbinſel Ofterreich® Anſehen nur vermindern und 
ihädigen kann. €. 4. Fetzer 
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Fie Strafgerichtsbarfeit erſter Inſtanz iſt in den Reichsprozeß— 
geſetzen ſehr buntſcheckig geregelt. Über die leichten Fälle ent— 
ſcheiden Schöffengerichte, beſtehend aus einem rechtsgelehrten 
Richter als Vorſitzendem und zwei Laien als Beiſitzern, die 
- A ihrwerern Fälle werden von den Strafkammern der Landgerichte 
abgeurteilt, die nur mit Juriften bejegt find, und in das Urteil über die 
ſchwerſten teilen fich zwölf Gejchworne, alſo wieder Laien, und drei Juriften 
jo, daß jeder Teil feine Funktionen für fi) ausübt. Dazu fommt außer: 
ordentlicherweije noch, daß die Aburteilung des Hoch- und Landesverrats gegen 
das Neich dem Reichsgericht obliegt, und daß in dem ſüddeutſchen Staaten 
„die Zuftändigfeit der Schwurgerichte für die durch die Preſſe begangnen traf: 
baren Handlungen“ von der Reichdgefeggebung „unberührt“ geblieben ijt. 
Diefe Buntheit ift begreiflicherweije nicht das Ergebnis jujtizpolitifcher 
Erwägungen, jondern beruht auf ftaatspolitiichem Kompromiß. Die Gründe 
dafür wirken zum Teil noch nach. Polnische oder galliiche Schöffen und Ge— 
Ihworne zu Richtern über Hoch- und Landesverrat gegen Deutjchland einjegen, 
hieße den Bock zum Gärtner machen, und es wird ja bei uns außer Polen 
und Französlingen vielleicht noch Leute geben, die diefe „politiichen“ Wer: 
brechen aus dem Strafgejegbuch entfernen möchten, aber fie werden ebenjowenig 
wie die Beteiligten jelber leugnen können, daß diefen unter den Juriften feine 
bejjern und unparteitchern Richter gegeben werden fonnten als die Mitglieder 
unjers höchiten Gerichtshofs. Und wenn das jüddeutjche Refervatrecht in Preß— 
fachen weniger ftichhaltig fein mag, jo würde doch feine politische Anfechtung 
die erbittertiten Kämpfe hervorrufen; gerade die Gegner werden das zu dem 
vielen, was uns trennt, nicht hinzufügen wollen. Anders fteht c8 mit den 
Normalfällen der Strafrechtspflege. Da haben fich die Anfichten geklärt, die 
Stage, ob Juriſten-, Schöffen- oder Schwurgericht, wird weit weniger als 
Ipezifisch politifch angejehen, und der Umſtand, daß der Reichstag eine Straf: 
prozeßnovelle vorgelegt erhalten hat, fordert dazu auf, auch diefe Frage zu 
prüfen und eine zweckmäßigere Löſung anzuregen. 
Mir ift noch fein Jurift vorgefommen, der ein überzeugter Anhänger der 
Schwurgerichte gewejen wäre. Manche Amvälte haben als Verteidiger lieber 
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mit Gejchwornen al3 mit Kollegen zu thun, fragt man fie jedoch, warum, und 
ob wegen der größern Weisheit der Gefchwornen, jo lächeln fie bedeutfam. 
Nur wenn der Jurift ind Parlament fommt, ftellt ſich bei ihm gern eine 
gewiſſe Neigung für die Inftitution ein; der Schluß liegt nahe, daß mehr eine 
Degenerierung des Rückgrats als eine Erleuchtung des Gehirns mitwirkt. Den 
meisten Schein hat noch, und die meiste Anerkennung, bei Juriften und Nicht: 
juriften, findet der eine Empfehlungsgrund, daß Geſchworne im Zweifel eher 
ein Nichtjchuldig ausfprächen — wie man es irriger:, aber bezeichnenderweife 
in der Regel ausdrüdt, cher freifprächen — als rechtsgelehrte, berufsmäßige 
Richter; das jei fehr viel wert, denn befjer taufend Schuldige zu Unrecht frei- 
geiprochen als ein Unjchuldiger verurteilt. Der Emphaje entfleidet, und die 
Möglichkeit, den Irrtum im Gnadenwege zu heilen, außer Betracht gelafien, 
iſt das ja ganz richtig, aber jeine thatjächliche Vorausſetzung iſt es nicht. 
Weder die unerwiefene Schuld, noch die wirkliche Unschuld ift durch eine Ge- 
Ihtwornenbanf bejjer als durch ein Richterfollegium gefchügt. Es giebt Gegenden 
in Deutjchland, in denen, wie Kenner behaupten, die Geſchwornen bei Brand: 
ftiftung fajt immer auf Nichtichuldig, andre, in denen fie faft immer auf 
Schuldig erkennen. It das die Folge größerer oder geringerer Gewiſſen— 
baftigfeit? Eher wohl die verjchiedne Wirkung der Borftellung, der rote Hahn 
fünne einem auch wohl aufs eigne Dach fliegen; der Schuß davor mag von 
dem einen Teil in einer Art von captatio benevolentiae, von dem andern, 
dem energifchern, in der Abſchreckung oder darin gefucht werden, daß der An- 
geflagte vorläufig unſchädlich zu machen ſei. Ich ſage nicht, daß fich die Leute 
diefer Motive vollitändig ar bewußt feien, aber jeder Seelenkundige weiß, 
daß unbewußte oder Halb bewußte Seelenregungen oft am jtärfiten wirfen, daß 
gerade die erwähnten dem Einzelnen ſehr nahe liegen, und da fie fich unter 
zwölf Männern „aus dem Volke,“ die im entjcheidenden Augenblid allein ge- 
laſſen find, durch Anſteckung leicht verbreiten und noch mehr verftärfen. Jeder 
Beobachter weiß ferner, daß ländliche Geſchworne gewiffe Dinge anders an- 
jehen als ſtädtiſche, bald larer bald ftrenger, und umgekehrt, und daß diefe Auf: 
fafjung auf das Schuldig oder Nichtichuldig Einfluß hat. Genug, es mag 
fein, daß Gejchworne bis zu einem gewiſſen Grade cher geneigt find, den 
„armen Teufel“ laufen zu lajfen, aber es ijt das nur Stimmung, eine Stim- 
mung neben vielen andern, und es bejteht gar feine Gewähr dafür, daß dieſe 
andern nicht das Übergewicht erhalten, daß fie nicht zu einem Schuldig führen, 
two es Nichtichuldig heißen follte. Eine meiner erften Erinnerungen aus der 
Praris ift die an einen Notzuchtsfall, bei dem die Geſchwornen mit einem 
Schuldig aus dem Beratungszimmer herausfamen, während die zahlreich an: 
wejenden Jurijten, einfchliehlich des damals fünf Mitglieder zählenden Schwur: 
gericht, alle freigefprochen haben würden, und obgleich der Angeklagte von 
einem Anwalt verteidigt worden war, der im Rufe ftand, die Gejchwornen 
„am Bündel“ zu haben; der Präfident war jo verdußt, daß er den Obmann 
veranlaßte, den „Wahrſpruch“ noch einmal zu wiederholen, was mit einem ge— 
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willen Siegesftolze gefchah, der mir noch vor Augen fteht. Jeder hat von 
der Schredenszeit gehört, aber weniger befannt ift, daß das Revolutions- 
tribunal, das in zwei Jahren 2700 Menjchen der Guillotine überlieferte, ein 
Geſchwornengericht war; es bejtand, wie noch jet die franzöfiichen Aſſiſen, 
aus fünf Richtern und zwölf Gejchwornen. Wie herrlich hat fich da Die 
Neigung bewährt, lieber taufend Schuldige freizufprechen als einen Unfchuldigen 
zu verurteilen! Wie herrlich auch der gefunde Menfchenverjtand und die Un— 
befangenheit, die nicht Jo allgemein, aber doch noch oft genug den Geſchwornen 
im Gegenſatz zu den Juriſten nachgerühmt werden! Das ift doch reine Phraje. 
Kann man es den Juriften verübeln, daß ſie dergleichen mit der befannten 
Erwiderung abfertigen, diefer gefunde Menjchenverftand und diefe Unbefangen- 
heit jeien durch keinerlei Sachfenntnis getrübt? 

Es iſt nicht anders: jeder einzelne Straffall, für jich genommen, kann 
feinen befjern Richter finden als den, der feinen Geift daraufhin ausgebildet 
und gejchärft Hat, als den berufsmäßigen Richter. Das ift ebenjo ſelbſtver— 
jtändlich, wie es natürlich ift, daß der Arzt cher heilt als der Quadjalber, 
daß der Lehrer bejjere Schulftunden giebt als der Handwerfsmeijter, und daß 
der Pfarrer im Predigen mehr beivandert ijt als der Küſter. Aber wie der 
Arzt, wenn er im Menjchenleib nicht den Tempel der unterblichen Seele fieht, 
der Gemütsroheit verfällt, wie aus dem Lehrer ein Pedant wird, wenn er der 
Verſuchung unterliegt, den Geiſt des Schülers zu Inechten, und wie ung der 
Pfarrer, der gemütsarm der Neigung zu Selbitgerechtigkeit und Gefalbe frönt, 
aus der Kirche hinauspredigt, ebenjo hat der Richterberuf feine Gefahren und 
Verſuchungen, die gleich ungünstig wirken fünnen. Von diefen bedenflichen 
"Einflüffen fommt für unfer Thema befonders einer in Betracht: die Macht 
der Gewohnheit. 

Im Gegenfab zu der Meinung, die fich die Leute aus Kriminalnovellen 
und Gerichtszeitungen bilden, find die Straffachen im Durchjchnitt ſehr wenig 
„intereffant,* ſehen fich fehr ähnlich und Haben insbefondre für die Übung des 
juriftifch gefchulten Verſtands weit geringern Reiz als die Zivilſachen. Man 
könnte jagen, ihre intellektuelle Bedeutung ftehe im umgefehrten Verhältnis zu 
ihrer Wichtigkeit; dem Geijte bieten die Gerichtsfälle, in denen es ſich um 
reiheit, Ehre und Gut, unter Umſtänden jogar ums Leben handelt, im all: 
gemeinen weniger als die, bei denen es fich bloß um Vermögensfragen dreht. 
E3 giebt nur eine Keine Anzahl von Amwälten, die die Strafpraris noch 
pflegen, wenn fie es zu einer guten BZivilpraris gebracht haben, und der Spott: 
name „Schlaffammern“ für Straffammern ift ein Wertmeffer für ihre Schägung 
in NRichterfreifen. So liegt denn in der berufsmäßigen Beichäftigung mit Straf: 
jachen etwas, was den Nichter zu fchablonenhafter Behandlung verführt. Es 
iſt das fogar bei den Richtern, die den Vorjig führen, zu beobachten; fie haben 
ja viel mehr ſpontane Thätigkeit zu leiften, haben fie jedoch erjt die Führung 
des Vorfiges, namentlich) das jehr jchiwierige Befragen der Angeklagten und 
der Zeugen, gelernt — oder glauben jie es —, jo verfallen auch ſie leicht 
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einer gewiſſen Gleichförmigfeit und VBerdroffenheit, und es kommt jicher nur 
jehr jelten vor, daß fich jolche, die für die Gejchäftsverteilung den Vortritt 
haben, die Landgerichtspräfidenten 3. B., den Borfig in einer Straffammer 
ausfuchen. Für die ganze Anſchauung iſt es charakteriftifch, weshalb ichs er- 
wähne, daß ein Nichter, der für einen fehr tüchtigen Juriften galt und zugleich 
eine Vorliebe für Strafjachen hatte, der friminaliftiihe Wollüftling genannt 
wurde. 

Die Sache it alt und allgemein anerkannt; es wird auch in unfern 
Kreifen gar fein Geheimnis daraus gemacht, obgleich mir vielleicht nicht wenig 
Berufsgenofjen den Vorwurf machen werden, aus der Schule geplaudert zu 
haben. Von den Nichtjuriften wird die Sache mehr gefühlt als Har erkannt. 
Das Gefühl ift jedoch jehr ſtark. Und weil unklar, verwandelt es fich Leicht 
in einen moraliichen Vorwurf gegen uns, was mich jchlimmer dünkt, als die 
Folgen offnen Eingejtehens. Denn die Nichtjuriften find die große Mehrheit, 
das Volk, und diefes hier nicht im Sinne von profanum vulgus, jondern in 
dem des populus, dejfen Meinung uns nicht gleichgiltig fein darf. Für mid) 
it es zweifellos, daß diefes Gefühl die Haupturjache ift, weshalb noch jetzt 
die Gejchwornengerichte von jo vielen Wohldenkenden überſchätzt werden; die 
Gründe, die laut werden, find ja jehr fadenjcheinig, aber die meiſten Menfchen 
urteilen mit dem Gefühl, nicht mit dem Verſtande, in politiichen Dingen zumal. 
Diefes Gefühl ift auch ein Glied in der Kette von Umständen, wegen deren 
man uns nicht liebt, obgleich wir unentbehrlich find, obgleich wir die „Macher“ 
find und bleiben werden. Aljo lieber volle Offenheit! Und an und für fich 
iſt es gar nicht gerechtfertigt, und einen Vorwurf zu machen, denn eine Er- 
jcheinung, die erfahrungsmäßig überall und im Wechjel der Zeiten immer’ 
wiederfehrt, Hat andre als moralische Urfachen. Oder iſt etwa der Affeflor, 
der feine erſte Straffitung als Richter mit Feuereifer mitmacht, moralifcher 
als der ergraute Landgerichtsdireftor, der darin al3 gewohntes Tagespenfum 
den Vorfig führt? 

Nicht auf fittlich höherer Stufe fteht der Aſſeſſor, aber er ijt frifcher. 
Und jo ift es auch feine Leiftung: fie hat noch nichts von den jchlechten 
Seiten des Gewohnheitsmäßigen. Wenn er noch nicht alle Schliche geriebner 
Angeflagter oder die Finten mancher Verteidiger jo klar durchichaut, jo iſt er 
für individuelle Eindrüde und für warmen Herzenston empfänglicher. Wenn 
e3 ihm cher pafjiert, einen Gejeßesparagraphen zu überjehen oder den un: 
richtigen anzuwenden, jo bat er ſich noch feinen Interpretationgkoder gebildet, 
der einer fich ewig fortichleppenden Krankheit jehr ähnlich fehen mag. Wenn 
er geneigter fein wird, dem einen oder dem andern Zeugen zu viel zu glauben, 
jo hat er fich noch Feine Kategorien von Zeugen gebildet, denen er gar nichts 
mehr glaubt. Er denkt ja wie wir Menschen alle nach Kategorien, aber die 
eine: „Alles ſchon dagewefen,“ wirft für ihn als Strafrichter noch nicht mit. 
Er führt fie wohl im Munde, öfter vielleicht als der alte Richter, aber das 
ift eine Art von Nenommage, Kopf und Herz wilfen nichts davon und könnens 
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gar nicht, er handelt nicht danach. Dieje eine Kategorie nun wirft in der 
Strafrechtspflege jehr ungünftig. Nicht jowohl darin, daß zu viel verumteilt 
wird, denn das in dubio pro reo ijt noch jtärfer, aber jo, daß die ganze Ver— 
handlung, namentlich die Veweisaufnahme, fchablonifiert wird. Darunter 
leiden alle Beteiligten: der Angeklagte wird zur Nummer, die Zeugen kommen 
nicht dazu, volles Zeugnis zu leijten, und das Gericht ſelber büßt an Würde 
ein. Dem ift, joweit Einrichtungen dienlich find, nur durch Zuzichung des 
Laienelements abzuhelfen, aber nicht jo, daß die Laien als Gejchworne in dem 
Augenblid der Urteilsfällung fich jelber, ihren Stimmungen und Jertümern 
überlaffen bleiben und nur einen Teil des Richteramts erfüllen, fondern fo, 
daß fie für die betreffende Sitzung gleichberechtigte und gleichverpflichtete Richter 
find und mit ihren berufsmäßigen Kollegen in Wechjelbeziehung treten, Friſche 
und den Antrieb zu individueller Behandlung einwerfend, Erfahrung und Be- 
fehrung eintaujchend. 

Das it das Weſen der Schöffengerichte, und ich möchte glauben, daf 
ihre Zuftändigfeit auf die ganze Strafrechtspflege, mit Ausnahme der Prep- 
jachen in Siddeutjchland und der Neichsgerichtsjachen, ausgedehnt werden 
jollte. Dafür jpricht auch, dat die Straffammern von der Befugnis, den 
jegt nur bei den Amtsgerichten beitehenden Schöffengerichten eine Reihe von 
Landgerichtsfachen zu überweilen, einen jehr umfaflenden Gebrauch machen; 
es mag das, wie behauptet wird, manchmal aus Bequemlichkeit geichehn, es 
würde jedoch nicht Jo häufig fein, wenn bei den Juriſten Mißtrauen berrichte. 
Meinesteils Habe ic als langjähriger Vorfigender des Schöffengerichts reichliche 
Erfahrungen gejammelt, allerdings faſt nur in ländlichen Verhältniſſen. Ich 
war fchon einige Zeit praktiſcher Jurist, als ich Richter wurde, fam mit einer 
gewiſſen Vorliebe für die Einrichtung ins Amt und bin darin beftärkt worden. 
Ih Habe ja auch da Enttäufchungen erlebt, aber wo fehlen jie ganz? Und 
es ift ja richtig, daß jeder gern Schöffe heigen will, daß ſich aber mancher 
gern drüct, wenn es gilt, Schöffe zu fein, als jolcher zu Gericht zu jigen: 
ift das ‚bei andern Ehrenämtern nicht auch der Fall? Dann kommt es vor, 
daß ich manche Schöffen vor der Sitzung beeinfluffen laſſen: wenn ichs ge: 
merkt habe, ift ihnen der ernfteite Vorhalt nicht erfpart geblieben, „fürſorglich“ 
habe ich es jedoch möglichjt vorgezogen, Sachen, die nicht eilig waren, von 
Schöffen aus andern Dörfern behandeln zu lafien. Der Richter jet ja die 
Termine an. Alles in allem genommen bat ein Richter, der es ernſt nimmt, 
ohne Brüskieren großen Einfluß auf die Schöffen, nicht wenige find ihm für 
den Ernſt jogar dankbar, und er fann von ihnen lernen. Nicht jelten habe 
ich meine Auffaffung, was bewielen jei, für umd wider den Angeklagten, 
durch die der Schöffen berichtigt gefunden; und die Notwendigkeit, mich ihnen 
verftändlich zu machen, meine Worte ihrem Vorſtellungs- und Gedanfenkreije 
anzupaffen, war für mich eine fich ftetig erneuernde Selbitkontrollierung dafür, 
da ich dies auch bei der Befragung des Angeklagten und der Zeugen erjtreben 
müſſe. Diejer Antrieb fehlt, wenn der Vorfigende bei der Beratung nur mit 








andern Juriſten zu thun bat, denn da verjteht man ſich, wie überall unter 
Berufsgenoffen, in vielen Dingen mit halben Worten, und man wiegt fich 
leicht in dem Glauben ein, die jchwere Kunſt des Fragens zu beherrichen, 
weil man fie virtuos übt. Genug, ic) habe mich als Vorfitender des Schöffen- 
gerichts mannigfaltig gefördert gefunden; ich Habe es als gegenfeitiges Geben 
und Empfangen, als Austaufc von geiftigen Gütern im öffentlichen Intereffe, 
als echt foziale Institution erprobt. Und ich möchte glauben, daß dieje Er- 
fahrungen feine rein perfönlichen find, jondern auch einen gewiſſen typifchen 
Wert haben. Es find ja auch viele andre Juriften für die Verallgemeinerung 
der Schöffengerichte. 

Nur zweierlei habe ich als Mangel empfunden. Nach der Strafprozep- 
ordnung nehmen die Schöffen nicht nur an der Urteilsfällung, fondern auch 
an etwaigen Zwifchenentjcheidungen teil, 3. B. über Beweisanträge und in 
Fragen der Situngsdisziplin. Dafür haben fie fein Verjtändnis, und es ift 
ihmen auch keins beizubringen, denn die Umftände, worauf es bei der Er: 
wägung ankommt, find zwar in dem einzelnen Fällen höchſt verjchieden, die 
Fülle jelber aljo in befonderm Maße individuell gefärbt, aber das Gefet giebt 
für die Entjcheidung feine Negel, der Entjcheidende muß fie fich jelbjt bilden, 
aus allgemeinen rechtlichen Erwägungen und aus der Praris, was den Laien 
nicht möglich ift. Hier ift das Feld frei für folche Verteidiger, die ihren 
Klienten und dem Publikum ihr ganzes „Können“ und ihre Wichtigkeit vor: 
führen wollen: fie jagen eins aufs andremal den Nichter und die Schöffen 
ins Beratungszimmer. Eine Verleitung für den Richter, „Durchzufahren“ und 
dies auch ſonſt als Gewohnheit anzunehmen; eine Dual für den bejonders 
gewifienhaften, der fich nicht dazu entjchliegen fann. Und dabei fachlich ganz 
zwedlos, ja zwechvidrig. Für diefe Zwiſchenentſcheidungen ift nur das an- 
gebracht, was nad) franzöfifchem Vorgang die digfretionäre Gewalt des Vor— 
figenden genannt wird. Die Sache erklärt fich aus dem Wort von felbjt als 
des Vorfigenden nicht willfürliches, aber freies Ermefjen, auf eigne VBerant- 
wortung zu beſchließen; mit dem Recht, aber ohne die Pflicht, das Kollegium 
beichließen zu lafjen. Das zweite, worin die Schöffengerichte hinter reinen 
Berufsgerichten zurückſtehn, ift, daß ihre Anwendung des weiten Spielraums, 
den unſre Geſetze für die Feſtſetzung der Strafe gewähren, noch milder aus: 
fällt, weil die Schöffen noch „gutmütiger“ find als die Richter, denen Fürft 
Bismarck diefes Prädikat beigelegt hat. Gutmütigfeit oder Gütigfeit iſt an 
Herren eine köſtliche Eigenfchaft, aber das Richteramt iſt fein Herrenrecht, 
fondern Dienftverwaltung des Gejeges. Gnade jteht nur dem Fürſten zu. Es 
giebt Fülle, in denen auf das gejegliche Strafminimum zu erkennen im Sinne 
des Geſetzes tft, aber dies zu einer Art von Regel zu machen und uns darauf 
etwas zu gute zu thun, wie wir es lieben, und worin ung die Schöffen noch 
überbieten, ift Pflichtwidrigfeit, und wenn man es analyjiert, einesteils Willfür, 
andernteil® ſchwächliche Furcht vor Verantwortung. Es ijt eine Zeitjtrömung; 
fejte Nichter würden ſich auch feite Schöffen heranbilden. 
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Damit die zugezognen Schöffen den rechten Einfluß haben, müſſen ſie 
die Mehrheit haben. Sonſt rechnet der Juriſt mit ihnen nicht. In einem 
Fünfmännergericht, das aus drei Juriſten und zwei Laien beſteht, ſind dieſe 
mundtot oder Krakeeler. Das iſt ſchroff ausgedrückt, aber zweifellos richtig. 
In den jetzigen Schöffengerichten beſteht das Zahlenverhältnis von zwei zu 
eins; in denen, die an die Stelle der Strafkammern und der Geſchwornen— 
gerichte treten ſollten, mögen die Grundzahlen wechſeln, und fie werden es, 
ihrer größern Bedeutung entiprechend, wohl auch müſſen, aber in allen muß 
die Mehrheit den Schöffen bleiben, die große Mehrheit fogar. Meinesteils 
würde ich vor einem Zahlenverhältnis von vier Laien und einem Juriſten nicht 
erichreden, wahrjcheinlicher it, daß eine andre Kombination gewählt werden 
würde. Etwa fünf zu zwei. Oder von neun zu Drei, was jedoch den vor- 
handen Bejtand von geeigneten Schöffen überjchreiten oder überjpannen hieße. 
Die mehreren Jurijten nun follten im Vorſitz und in der damit verbundnen 
Leitung der Berhandlung abwechjeln, und zwar nicht figungsweife, ſondern 
innerhalb jeder Sigung von Fall zu Fall, nach einer feiten, ftändigen Ordnung. 
Die Befriedigung des Ehrgeizes, die der Wechjel im Vorjig gewährt, würde 
ſehr wohlthätig wirken und insbejondre zur Folge haben, daß ältere und er- 
fahrnere Mitglieder der Landgerichte gern Strafrichter wären, wie fie jegt gern 
Schwurgerichtspräfidenten, aber in der Negel jehr ungern Beifiger der Straf- 
fammern find. Untereinander würden fich dieſe alternierenden Vorfigenden 
fontrollieren, ohne Kleinlichfeit, und doch wirkjam, in der Ausübung der dis— 
fretionären Gewalt zum Beifpiel. Bei der Beratung des Endurteild würde 
ihre Gfleichjtellung jo hervortreten, daß zur Aufklärung der Laienmehrheit 
mehrere jachverjtändige Auffafjungen zu Worte fämen. Und gegen ebenjo 
wunderbare wie gefährliche Welleitäten dieſer Laienmehrheit, wie fie zuweilen 
vorkommen, wird die Juriftenminderheit feit zufammenftehn. 

In diefer Anwendung ift der Gedanke, den Vorſitz abwechjeln zu laſſen, 
joviel ich weiß, neu, in andrer hat er ſich durch die Erfahrung fchon erprobt. 
So geichah es im einem unfrer Eeinern Staaten vor dem Inkrafttreten der 
Reichsprozeßgeſetze häufig, daß der jtändige Vorfigende des Strafgericht3 dem 
Referenten den Vorfig einräumte; ſich jelbjt behielt er nur die Verteilung und 
die bedeutenditen Sachen vor. In dubiis libertas: wenn mir meine Löjung 
diefer Einzelfrage als die richtigere erjcheint, jo mögen andre anders denken, 
und es wird auch nicht vom Übel fein. Aber in necessariis unitas.. Das, 
worin meines Erachtens Einigkeit not thut, iſt die Einficht, daß unfre Straf- 
gerichtsverfaffung größere Einheitlichkeit erfordert, und daß dieſe politiich nur 
mit umfaffenderer Laienbeteiligung, zwedmäßig nur in der Form des Schöffen- 
gerichts erreichbar ift. x 
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Die Satiren des Horaz im Kichte des modernen 
italienifchen Lebens 


Don Otto Kaemmel 


ir Nordländer ftehn zum Haffischen Altertum ganz anders als 
die Völker des Haffischen Südens. Für uns ift es im weſent— 
‚ Wlichen ein Gegenftand der wifjenjchaftlichen Forſchung und ein 

We hervorragendes Bildungsmittel, jedenfalls ein in ſich abge 
RAN) ſchloſſenes Ganze; für die Südländer ift es ein fortlebendes Stüd 
der nationalen Vergangenheit, mit der der Zufammenhang niemals unter: 
brochen worden ift. Mag in Griechenland dieje Erfenntnis mehr ein Ergebnis 
der neugriechichen Renaifjance fein, die auch die neugriechiſche Sprache der 
Gebildeten als eine Art von Kunjtproduft gejchaffen hat, jo ijt doch die Fette 
der Zeiten troß aller Barbarenjtürme auch dort niemals ganz abgerifjen, und 
namentlich in abliegenden Hochgebirgsthälern, die der moderne Verkehr um jo 
weniger erreicht, als Griechenland heute von feinen großen Linien mehr um: 
gangen als gejchnitten wird, haben fich uralte „homeriſche“ Zuſtände bis 
heute erhalten. Die Entwidlung Italiens aber reicht im Bewußtjein feines 
Volks in ununterbrochnem Zujammenhange bis ins fernjte Altertum zurüd. 
Auch feine Denkmäler haben die Italiener niemals als etwas bloß Hiftorisches 
und darum Ehrmwürdiges empfunden; fie haben fie zu allen Zeiten, bis tief 
in die Nenaifjance hinein, zu Zweden der Gegenwart abgebrochen, beraubt, 
umgejtaltet, ſodaß das päpjtliche Rom größtenteils einfach aus antikem Ma— 
terial hergejtellt worden ijt. Denn wozu follte man Säulen und Quadern 
und Marmortafeln erjt mühſam aus Steinbrüchen gewinnen, wenn man fie 
an unbenüßten antiken Gebäuden in reichjter Fülle und ſchönſter Ausführung 
vorfand? 

Auch Italien ift im Mittelalter von fremden Einwandrern überſchwemmt 
worden; Djtgoten und LZangobarden, fränkische und deutjche Gejchlechter haben 
ſich im Norden und in der Mitte, Griechen, Normannen, Spanier und Araber 
in Süditalien und Sizilien niedergelajjen, aber jie find jpurlos aufgejogen 
worden bis auf bedeutungslofe Rejte und haben nur in zahlreichen PBerjonen- 
namen und in der Sprache Erinnerungen an ihr Dafein hinterlaſſen. Sie er- 
jcheinen deshalb fajt nur als jtörende, nur jelten al3 aufbauende Kräfte. So 
beherricht heute eine auf den erjten Bid jehr gleichmäßige Kultur die ganze 
Halbinjel von den Alpen bis zum afrifanischen Meere, und dem Fremden fällt 
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in der Volksart zunächjt nur die vom Norden nad) dem Süden zu wachjende 
Lebendigkeit auf. In Mailand umd Florenz fieht der Drofchkenfuticher den 
ihm jofort erkennbaren forestiere, der an feinem Stande vorübergeht, nur er: 
wartungsvoll an; in Rom jtredt er ihm die rechte Hand mit aufgerichtetem 
Zeigefinger entgegen und ruft ihm zu: Vuole? In Neapel jchreit er ihn an, 
zappelt am ganzen Leibe und führt ihm nad. In der That find die land- 
ichaftlichen und dialektiſchen Unterfchiede in Italien außerordentlich groß; das 
Piemontefiihe und Siziltanische ift auch für den, der das Italienische leidlich 
beherricht, jogar wenn er es gedrudt vor fich fieht, ganz unverftändlich, und 
der Lombarde kann ſich mit dem Neapolitaner in feiner Mundart gerade jo 
wenig verjtändigen wie der Oftpreuge mit dem Schwaben. Aber dieje ticf- 
gehenden Verfchiedenheiten in Volksart und Sprache beruhen micht auf jenen 
mittelalterlihen Zuwandrungen, jondern der Hauptfache nach auf der jehr 
bunten Volksmiſchung des Altertums. 

Waren jchon die Latiner von den ihnen doch nahe verwandten umbrijch- 
jabellifchen Stämmen fehr verfchieden, jo ftanden ihnen Kelten, Ligurer, Beneter 
und Griechen, obwohl Arier wie fie, noch viel ferner, und die Etrusfer wie 
die Punier auf Sizilien gehörten ganz andern Rafien an. Nur langjam hat 
die jprachliche Latinifierung die Halbinfel überwältigt, Sizilien überhaupt nicht, 
der ethnologische Untergrund ſelbſt ift niemals zerjtört, fondern nur mit lati- 
nischen Elementen durcchjegt worden. Indem nun allmählich — ficher erft feit 
der etten Zeit der Republit — die von Rom politifch mühfam geeinten 
Stämme Italiens zu einer Kultur und Spracheinheit und erft dadurch zu 
einer Nation verichmolzen, die fich mit Stolz ala Weltbeherricherin fühlte, 
drangen auch in die römische Litteratur jtammfremde, unlatinische Elemente 
ein und bejtimmten ganz wejentlich ihren Charakter. Eine ganze Reihe ihrer 
bedeutendften Vertreter waren weder Latiner noch vollends Römer. Livius 
Andronieus war ein Grieche, Ennius wenigjtens ein Halbgrieche, Terenz fogar 
ein Afrikaner, Plautus jtammte aus Umbrien, wie ſpäter Properz, M. Cicero 
aus dem Bolsferlande, Virgil war unzweifelhaft keltiſcher Abkunft wie der 
feine Lyriker Catull und der Hiftorifer Livius, und Horaz war ein Apulier von 
der Iufanifchen Grenze. So jehr fie ſich alle politiich ald Römer fühlten, und 
obwohl fie alle lateinifch jchrieben, ihrer angebornen Volksart entäußerten fie 
fich deshalb doch micht und fonnten e8 auch gar nicht. Deshalb wurde denn 
auch die Litteratur und vor allem die Dichtung nichts ſpezifiſch Nömifches oder 
auch nur Latiniſches, jondern fie wurde italifch jchlechtiveg, und die Menfchen, 
die jie vorführt, find feinesiwegs immer Römer, Männer von gemefjener Würde 
und ruhigem Selbftbewußtjein, die an nichts andres denken als an Staats: 
geichäfte, wie wir fie ung nach gewifjen rhetorifch aufgepußten Idealbildern 
gern vorftellen, jondern ganz andre Menſchen, Menjchen, die der altrömifchen 
Grandezza eines M. Porcius Cato und eines Q. Fabricius viel weniger ent- 
iprechen, al® modernen Italienern. Die zwei Jahrtaufende, die dazwiſchen liegen, 
thun bier wenig zur Sache; unzweifelhaft ftehn die heutigen Italiener den 
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Beitgenofjen des Auguftus unendlich näher als wir modernen Deutichen den 
Germanen Armins; denn hier entjcheidet die Kulturjtufe viel mehr noch als 
die Bolfsgenofjenjchaft, die Abjtammung, und die Renaifjance hat hier die 
zerjchliffenen Fäden mit Bewußtjein wieder angefnüpft. 

Dieje innere Verwandtſchaft tritt vielleicht nirgends jo deutlich hervor, 
als in der römischen Satire, dem originaljten Erzeugnis der lateinischen Poeſie, 
für uns aljo vor allem in den Satiren des Horaz. Denn unzweifelhaft fommt 
die befondre Art des Dichters und des italifchen Weſens in dieſen zwanglojen 
Plaudereien jtärfer und reiner zum Ausdrud, als in feinen den Griechen nach- 
gedichteten Oden und auch in dem Briefen, in denen die Reflerion das Lebens: 
bild überwiegt. 

Denn Lebensbilder, Bilder aus dem vollen alltäglichen Menjchenleben 
feiner Zeit, ganz realiftiiche Bilder zeichnet Horaz in jeinen Satiren, „die am 
Boden Hinjchleichen“ (sermones repentes per humum!),*) bald mit breitem 
PBinfeljtrich, bald mit feiner Radiernadel. Heute würde er derartiges gar nicht 
in Verſen, jondern in Proja, als geiftreiche Feuilletons, fchreiben, und er weiß 
ja jelbjt auch recht gut, daß feine Satiren gar feine Poeſie find. Dieſe loder 
gebauten, mit zahllojen Elifionen behafteten Herameter find ihm ja jelbjt dem 
Charakter nach sermo merus, die reine PBrofa,?) und man thut ihnen Unrecht, 
wenn man fie in deutſche Hexameter überjegt, die bei uns viel zu viel epijche 
Würde haben; dem innern Stil nad) entiprechen ihnen etwa gereimte oder un- 
gereimte leichtgebaute Fünffüßler, wie fie C. Bardt, der Direktor des Joachims- 
thalfchen Gymnafiums in Berlin, in feiner nachdichtenden Überfegung (Berlin, 
Weidmann, 1900, 2. Auflage) mit vielem Glüd angewandt hat. 

Doc) jehen wir uns die Menfchen des Horaz nach) Charakter, Yebens- 
führung und Lebensideal etwas näher an. Horaz ſelbſt ift ein Süditaliener 
aus Venuſia, und das, was ihn zum guten Satirifer, bejfer zum Lebens- 
ihilderer macht, dag ijt ein echt italienischer Zug: die geijtige Lebendigkeit 
und Beweglichkeit. Sie zeigt fich zunächit in der außerordentlichen Schärfe 
der Beobachtungsgabe, einem Erbteil des Vaters, dem er ein fo liebevolles 
und dankbares Andenken gewidmet hat. Wenn Bater Horatius feinen Buben 
Duintus, jedenfalls einen jehr gewedten Jungen, vor Fehltritten beivahren 
wollte, fo hielt er ihm feine teodne Moralpredigt, fondern zeigte ihm an 
praktiſchen Beilpielen, die er in feiner Umgebung beobachtet hatte, wozu Ber: 
Ihwendung und Leichtfinn führen.) Auch Lucilius, Horazens ebenſo eifrig 
nachgeahmter wie getadelter Vorgänger, hatte es ähnlich gemacht und die Er- 
fahrungen feines ganzen Lebens in feinen Sativen ausgebreitet, ſodaß diejes 
vor den Nachlommen lag wie ein aufgejchlagnes Buch, oder nach Horaz „wie 
eine Votivtafel.“) Und jo machte er es denn auch ſelbſt. Das Forum mit 
feinen Säulenhallen, die Via jacra, das Maröfeld, die öffentlichen Bäder, die 
Landftraße, das waren fein Arbeitszimmer: „Hab ich dann Zeit, dann werf 
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*) Die Belegſtellen find am Schluß dieſes Heftes abgedruckt. 
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ichs auf Papier.“s) Und welche Fülle von Typen, ftabtbefannte Leute, weiß 
er oft mit wenig Strichen zu zeichnen‘): Verſchwender wie Mänius und 
Nomentanus, Knauſer und Geizhälfe wie Ummidius und Opimius, nichts: 
nußige Wucherer wie Nerius, Cicuta und Fufidius, launenhafte, infonjequente 
Menjchen wie den großen Sänger Tigellius aus Sardinien, eingebildete Narren 
wie Mänius oder den reichen Staberius, aufdringliche ftoische Tugendſchwätzer 
wie Erispinus, Wüftlinge wie Salluftius, Damen der Halbwelt wie Cerintha 
und Gatia, Heren wie die böfe Ganidia, und wieder wadre Bauern draußen 
in den Landjtädten wie Ofellus, der dem modilchen großftädtiichen Tafellurus 
jeinen einfachen Tifch nach) der Väter Weile entgegenhält,?) oder Kleinſtädter 
wie den braven Servius Oppidius in Canufium, der auf dem Sterbebett feinen 
Söhnen Flucht, wenn fie fich beifommen laſſen jollten, fich um ein Staatsamt 
zu bewerben.) Und wie lebendig weiß uns Horaz felbiterlebte oder ihm auch 
nur berichtete Szenen darzuftellen! Es find zuweilen geradezu Auftritte aus 
einem Luſtſpiel: die nächtliche Fahrt in dem Ziehſchiff auf dem langweiligen 
Kanal von Forum Appit nad) Terracina hin mit der Bummelei und den 
Schimpfreden am Anfang, den ftechenden Müden und quafenden Fröjchen 
unterwegs, dem Wettgefang zwifchen dem verliebten Maultiertreiber und dem 
angetrunfnen Schiffer, bis endlich alle einjchlafen, der Kahn ſtillſteht, und das 
Maultier, fich ſelbſt überlaffen, am Ufer graft, ?) die drollige Szene in Benevent, 
wo der eifrige Wirt beim Braten der Krammetsvögel beinahe Küche und 
Speifezimmer in Brand ftedt, das drastisch gefchilderte Erlebnis des Priapus 
mit den beiden Liebeszauberei treibenden Betteln draußen bei den alten 
Friedhöfen der Eöquilien,?%) endlich und vor allem die Begegnung mit dem 
ſich wie eine Klette anhaftenden Schwäßer auf der Via jacra,!!) den er 
ichlechterdings nicht los werden kann, durch verbindliche Höflichkeit nicht, durch 
janfte Anfpielungen nicht, durch Lügen nicht, durch direkte Ablehnung nicht, 
bis ihnen endlich der begegnet, für den der Mann Bürgichaft geleiftet hat und 
den läftigen Menfchen zum Termin vor Gericht jchleppt. Immitten welches 
regen Verkehrs muß Horaz geitanden haben, wenn er fo vieljeitig und lebendig 
ſchildern fonnte! 

Dieſe icharfrealiftiiche Beobachtungs- und Schilderungsgabe iſt echt ita- 
lieniſch. Die Italiener haben die Novelle in ihser urfprünglichen Geſtalt er: 
funden, die Erzählung einer „neuen“ intereflanten Begebenheit, und fie haben 
ihr in Boccaccios Decamerone die erfte klaſſiſche Ausprägung verliehen. Ihre 
heutigen Nachlommen haben fich dieje Fähigkeit bewahrt. Maffimo d’Uzegliog 
Ricordi 3. B. geben in jcharfen, treuen Zeichnungen ein überaus fefjelndes 
Bild des italienischen Lebens in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
und einer ihrer bedeutendjten jet lebenden Schriftiteller, Edmondo de Amicis, 
will in feinen zahlreichen, in Italien eifrig gelefenen Büchern gar nicht3 andres 
als die Schilderung des ihn umgebenden Lebens. Seine Carrozza di tutti 
(Omnibus, Straßenbahn) zeigt uns zahlloje Einzelbildchen, Charakterfiguren, 
Gejchichten, die zufammen das Dajein Turins nach den verjchiedeniten Seiten 
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vergegenwärtigen, und das noch weit intereffantere Buch Sull' oceano führt uns 
im Rahmen eines großen genuefiichen Dampfers, der 1600 Auswandrer nad) 
Argentinien bringt, nicht nur wundervolle Bilder des Meeres in allem feinem 
Wechſel vor, jondern auch Typen des italienischen Volks jo ziemlich in allen 
feinen Ständen, Ernſtes, Trauriges, Heitres, Komifches bunt durcheinander, 
die echte lanx satura. Und wie die Italiener ausgezeichnete Erzähler find, 
jo find fie auch ausgezeichnete Schaufpieler. Seitdem ic; Mascagnis befannte 
Cavalleria rusticana als Drama von einer allerdings vorzüglichen italienischen 
Truppe gejehen habe, mag id) fie von unjern Leuten aud) als Oper nicht mehr 
hören; das war wirkliches, echtes, Teidenjchaftliches Leben auf der Bühne vom 
Anfang bis zum Ende. 

Diejelbe geiftige Lebendigkeit, die in der Beobachtung und Darftellung 
bhervortritt, verrät fich bei den Zeitgenofjen des Horaz wie bei den modernen 
DStalienern in dem jchlagfertigen Wi, dem Sinn für das Komiſche. Diefen 
Leuten ift es ein wahres Bedürfnis, herzlich zu lachen. Wie amüſiert ich 
die vornehme Neifegejellichaft des Mäcenas auf dem Wege nach) Brundifium, 
wo jchiwierige Verhandlungen ihrer harren, über den aufgeblajenen Prätor, 
der zu Fundi dem vornehmen Herrn in voller Sala jeine Aufwartung macht! *?) 
Wie freut ich Fuscus Ariftius, als ihm Freund Horaz auf der Via facra mit 
dem Schwäher begegnet und, fchon Halb verzweifelt, ihm mit den Augen winkt, 
ihn an der Toga zupft, den Arm drüdt, damit er ihm helfe! Der „boshafte 
Schalk“ (male salsus) ſchützt einen jüdifchen Feiertag vor und läßt ihn in der 
Klemme.!?) Wie lachen die vornehmen Gäfte des Parvenus Nafidienus, deſſen 
ganze geiftreiche Tifchunterhaltung in Küchenrezepten bejteht, als der Bal- 
dahin über dem Tiſche polternd und jtaubaufwirbelnd herunterfällt und der 
gedemütigte Hausherr darüber verhüllten Hauptes heult, ala ob ihm ein hoff: 
nungsvoller Sohn gejtorben wäre! Varius, Horazens Freund, muß die Serviette 
zu Hilfe nehmen, um fein unhöfliches Lachen zu erftiden.**) Auch die Knaben, 
die ja allerdings für das Komifche auch außerhalb Italiens einen jcharfen 
Blid haben, umtanzen hänfelnd den Stoifer im langen wüſten Philojophen- 
bart.!5) Die berufsmäßigen Poflenreißer, die scurrae, gehören zu jedem vor: 
nehmen Haushalt.1%) Als Eoccejus Nerva auf der Reife nach Brumdifium 
Mäcenad mit feiner Gefolgfchaft in feinem Landhaufe bei Caudium beherbergt, 
da läßt er bei Tifch zwei scurrae, den Ffleinen Sarmentus und den großen 
ungejchlachten Osker Meſſius Eicirrus auftreten, die in Höhnender improvijierter 
Wechſelrede ihren Wit offenbaren, und die Herren aus Rom finden das fo 
beluftigend, daß fie die Tafel in die Länge ziehn.!”) Auch die jonderbare 
Sitte, arme Schluder aber witzige Köpfe als umbrae mit zu Tifche zu bringen, 
beruht auf diefem Bedürfnis nach wigiger Unterhaltung, und die beiden umbrae 
des Mäcenas bei Nafidienus befriedigen es, während fie felbjt zum Entjegen 
des Wirts ganze Weinfrüge leeren, nach Kräften.) „Lachend die Wahrheit 
zu jagen,“ hält Horaz für fein gutes Necht, denn „das Lächerliche wirft meift 
mehr al® der Ernft.“ 19) 
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So haben auch die modernen Italiener das Luſtſpiel ſehr fein ausgebildet 
— man denke nur an Goldoni —, und ſie haben eine Vorliebe für komiſche 
Vorträge bei jeder Gelegenheit. An einem wundervollen Nachmittage zu An— 
fang November 1899 machte ich — nicht zum erſtenmal — die herrliche Fahrt 
von Capri über Sorrento nad; Neapel. Himmel, Meer und Land jtrahlten 
in lichtem Glanze, in dunfelm Blau jtand Capri, gelbgrau jchimmerten Die 
ſteilen Felswände von Sorrent mit den hellen Häufern und den DOrangenwäldern 
darüber, in violetten Sammet hüllte ſich der elegante Kegel des furchtbaren 
Veſuv über dem weihleuchtenden Städtefranz an feinem Fuße, und ich konnte 
mich an all der Farben» und Formenpracht nicht fatt jehen. Die Italiener 
aber an Bord horchten mit größtem Intereffe auf die komischen Gefangsvor- 
träge eines Quartetts, das allerdings nicht nur fang, fondern die Szenen bei- 
nahe darjtellte, und riefen ihr lautes bravi!. 

Die jharfe Beobachtungsgabe der Italiener Hat auch eine Neigung in 
ihnen entwidelt, die dem Fremden zuweilen unangenehm auffällt und ihn wohl 
auch zu faljchen Urteilen über den Volkscharakter verleitet, die Neigung, andre, 
namentlich Fremde, beim Handel zu übervorteilen. Dabei ift weniger Gewinn: 
jucht im Spiel, als das Gefühl der Überlegenheit über den fchwerfälligern, 
unbeholfnern Käufer, deſſen Schwäche der Italiener ſofort durchſchaut und 
jelbjtwerftändlich benüßen will. Aber auch bei und war noch vor vierzig oder 
fünfzig Jahren im Kleinverkehr das „Handeln“ üblich; der Verkäufer „schlug 
vor,“ der Käufer fragte nach dem „genauften Preife,* und im Großhandel, 
im Börjenverfehr wird noch Heute „gehandelt“ umd wird immer gehandelt 
werden, denn jo vollzieht fich eben die Preisbildung im großen. Verſteht 
man den Italiener zu nehmen, bietet man ihm etwa faltblütig die Hälfte des 
Seforderten, jo fteigt man jofort in feiner Achtung und kann die Preisbildung 
jehr zu feinen eignen Gunften beeinfluffen. Unter den Zeitgenofjen des Horaz 
gelten vor allem die Kleinkrämer und Schenfwirte, die caupones, für betrüge- 
riiche Gefellen, wie Zöllner und Sünder im Neuen Tejtament zufammenfallen; er 
verfehlt nicht, anzuerkennen, daß der Umjchlagplag Forum Appit vollgejtopft 
jei von folchen, und giebt dem caupo als typifcher Figur ohne weiteres als 
jelbjtverftändlich den Beiſatz perfidus. *°) 

Der geiftigen Lebendigkeit und Beweglichkeit entjpricht eine beinahe nervöſe 
Erregbarkeit und Empfänglichfeit, die ebenſowohl auf einer feinern 
Drganifation als auf der ältern Kultur beruhn mag. Daher fommt zunächjt 
das Hitige Aufbraufen. Bei Horaz ift der Hitzkopf, der cerebrosus, eine 
typiiche Charakterfigur.?!) Leicht giebt es homerifche Schimpfreden: unter leb— 
haftem Gezänk zwiſchen den Sciffern und den Sklaven der Reiſenden voll 
zieht fich die Einfchiffung in den Ziehkahn bei Forum Appii; 2?) „wo willjt 
du Hin, Halunke?“ ruft auf der Bia facra den läftigen Schwäßer fein Gegner 
an, und unter großem Gefchrei fchleppt er ihn mit fich fort.) „Was willit 
du, Narr?“ muß fich Horaz jchelten lafjen, wenn er jich durchs Gedränge 
arbeiten will.) Das ift noch heute jo. Mit einer Flut von Schimpfreden 
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jegen fich Weiber aus dem Volke zu, und raſch greift der Mann in jolchem 
Falle zur volfstümlichen Waffe, zum Mefjer; auf der Pferdebahn in Neapel 
habe ich es erlebt, daß jelbit zwei „Herren“ — wenigjtens ſahen fie jo aus —, 
die doch ihre Frauen und Kinder mit im Wagen hatten, um den Platz beinahe 
handgemein wurden, und die famen am Allerheiligentage vom Friedhofe zurüd! 
Sie find eben Menjchen des Augenblids, von der augenblidlichen Stimmung 
in hohem Grade abhängig. Sie find es auch darin, daß jie niemals jo recht 
Eile haben. Sie fünnen recht wohl pünktlich fein, aber eine Pflichtiache iſt 
das für fie nicht gerade. Der Fremde wartet verzweifelnd auf den Ejel oder 
die Drofchfe und fieht zehnmal nach der Uhr; der Italiener jagt lächelnd: 
pazienza! und man thut dort wohl, fich diejes beruhigende Zauberwort anzu— 
eignen. Horaz wartet in Forum Appii ungeduldig auf die Freunde, die ge- 
mütlich zu Abend eſſen, während er jelbit faftet, weil er dem fchlechten Wafler 
der Sumpfgegend nicht traut, die aber lafjen ſich durchaus nicht ſtören: 
pazienza! 2°) Bis das Fahrgeld einfafliert, das Maultier angejchirrt ift, ver- 
geht eine ganze Stunde: pazienza! Auch die Naivität, mit der dort der etwas 
angetrunfne Kahnjchiffer zufammen mit dem Treiber wetteifernd die ferne 
Geliebte befingt, ohne dran zu denfen, daß doch die Neifenden ein gewiljes 
Anrecht auf Schlaf haben, und mit der dann der faule Burfche, als er jelbft 
müde wird, faltblütig anhält und den Mauleſel abjchirrt, ohne fich im mindejten 
darum zu fümmern, ob das den — inzwilchen allerdings eingejchlafnen — 
Fahrgäſten paßt, ift echt italienijch: pazienza! 

Aus derfelben Wurzel entfpringt die Weichheit des Gefühle, die leicht 
zur Sentimentalität wird. Die Äußerungen der Freundfchaft wie der Eltern- 
und Kindesliebe erjcheinen in der modernen italienischen Litteratur wärmer, 
feidenfchaftlicher al3 bei uns, und man kann dergleichen wohl auch jelbjt be- 
obachten. Auf der Fahrt von Orvieto nach Florenz jtieg in mein Coupe ein 
Ehepaar gebildeten Standes mit drei Knaben ein, die alle die kleidſame Tracht 
der Lyceiften, dunkelblau mit goldnen Treffen, trugen und offenbar von einem 
weitern Ausfluge famen — e8 war der Geburtstag der Königin Margherita, 
der 20. November —, alfo ziemlich müde waren. Als fich nun der jüngite, 
ein hübfcher, fchtwarzäugiger Junge von etwa zehn Jahren, zum Schlafen jtredte, 
machte der felbft noch jehr jugendliche und bewegliche Vater die Mutter, eine 
große ftarfe Blondine mit auffallend langſamer, Läffiger, weicher Sprechweife, 
entzüct auf das in feinen Augen jehr anmutige Bild aufmerfjam, und die 
Mama liebkofte vor allem Volke den Sprößling zärtlich, der fich denn das 
auch behaglich, wie ein Kästchen, gefallen ließ. Ein deutjcher Sertaner wäre 
dabei ganz gewiß ungezogen getvorden und hätte fich dagegen mit Männer: 
jtolz gewehrt. Dieſe mütterliche Zärtlichkeit geht auc auf die Amme (balia) 
über, die in feinem vornehmen italienischen Haufe fehlt und jelbit jtattlich 
mit bunten feidnen Bändern und ſchmuckem Kopfpug ausjtaffiert, dad bambino 
im Arme, die Mutter auf die Straße zu begleiten pflegt, und diefes Verhältnis 
ift gegenfeitig, ja es begründet eine Verbindung fürs Leben. 
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Sehr merkwürdig tritt dieſe Weichheit des Gefühls auch bei Horaz hervor. 
Als er auf der Reife nach Brumdijium in Sinueſſa mit feinen Freunden 
Plotius, Varius und Virgil zujammentrifft, da umarmen fie fic) zärtlich, und 
als Varius fich in Canuſium von ihnen trennt, da ift er ſelbſt tieftraurig, und 
die andern vergießen Thränen.2%) Zärtlich fucht der Vater einen körperlichen 
Mangel des Sohnes durch einen euphemijtiichen Ausdrud zu verdeden: wenn 
der Junge fchielt, jagt er, er blinzle (strabo-paetus); hat er X- oder D-Beine, 
jo tt er fein „Tedelchen”; wenn er zu flein ausgefallen ift, nennt er ihn 
„mein Hühnchen“ (pullus).?”) Iſt der Bengel eigenfinnig, jo reicht er ihm 
einen Apfel, und wenn der ihn nicht nehmen will, jo jagt er jchmeichelnd: 
„Nimm doch, mein Hündchen.“?) Wie ftolz ift Horazens Vater, als er den 
Sohn in Rom zur Schule jchict; er ſtrengt jich fat über fein Bermögen an, 
um ihn zierlich herauszupugen und ihm Sklaven mitzugeben, die dem Kleinen 
Nänzchen und Tafel tragen und ihn ficher durchs Gedränge geleiten.??) Nur 
auf die Tiere erſtreckt ſich dieſe Weichheit des Gefühle damals fo wenig wie 
heute, ein Zug des italienischen Volkscharafters, der, namentlich im Süden, 
den Nordländer jo oft abjtöht und empört. Aber der Italiener jagt faltblütig 
von dem mißhandelten Tier: non ha anima! oder non & Cristiano! Damit 
ift für ihn die Sache erledigt. Unzweifelhaft wurzelt diefer Zug in der antiken 
Tradition; ein Volt, das fich jährlich am der jcheußlichen Roheit der Gladia— 
torenfämpfe und Tierhegen erfreute und das imftande war, die Abbildungen 
jolcher Blutfzenen auf einem Fußbodenmoſaik wie das in der Villa Borgheſe 
in Rom als Zimmerjchmud zu verwenden, mußte fein Herz gegen Tiere ebenſo 
verhärten wie gegen Menjchen unfreien Standes. 

Auch dem gewiß gutmütigen Horaz ift diefe Gleichgiltigkeit zuweilen 
nicht fremd. Wenn der Hitzkopf auf dem Ziehfahn über das grafende Maultier 
wie allerdings auch über den faulen Schiffer mit einem Weidenfnüppel her: 
fällt, °°) fo iſt das im diefer Situation verzeihlich, aber echt italieniſch ijt es 
ebenjo, wie wenn Horaz jelbit e8 als einen Vorzug feines bejcheidnen Standes 
preift, daß er auf einem „beichundnen Mauftier“ durch ganz Italien bis 
Tarent reiten könne, oder fich, von dem Schwäßer, den er nicht abjchütteln 
kann, gepeinigt, mit einem verdrieglichen Eſel vergleicht, der mit gejenften 
Ohren eine allzufchtwere Laft auf den Rüden nimmt. **) 

Auch hierin iſt der Italiener trog der alten Kultur ein natürlicherer 
Menſch als der mehr unter der Herrichaft des Willens und der ruhigen Über: 
legung jtehende Nordländer; er ijt es nicht weniger in einem Punkte, den die 
Italiener felbjt als einen Grund der Schwäche diefen gegenüber bezeichnen, 
in der naiven oder raffinierten unverhüllten Sinnlichkeit. Daß Horaz ſelbſt 
in diefer Beziehung ein echter Südländer ift, braucht nicht erſt näher nach— 
gewieſen zu werden; 3?) aber auch in der modernen, für ein gebildetes Publikum 
beftimmten italienischen Litteratur werden diefe Dinge mit derjelben Unbe- 
fangenheit und Ungeniertheit behandelt. Es iſt beidemale etwa die Stunmung 
von Goethes römischen Elegien. 
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Hängt nun mit dieſer leichten Erregbarkeit der ausgeprägte Formen— 
und Schönheitsſinn in feinen mannigfachen Äußerungen zuſammen? Dem 
Italiener iſt die Kunſt fein Luxus der obern Zehntauſend, ſondern ein Volks— 
bedürfnis. Dieſer Sinn hat das ganze Land mit einer unſäglichen Fülle von 
Kunſtwerken bedeckt, von der man im Norden gar keine Ahnung hat. Und 
wenn das Volk auch nicht in die Muſeen geht — die ſind ihm viel zu teuer 
und weſentlich für die Fremden —, ſo iſt doch faſt jede Kirche ein immer offnes 
Muſeum, und zahllofe Kunſtwerke ſtehn auf der Straße, Statuen und Büſten 
bedeutender Männer und zuweilen fogar berühmte Bildiverfe des Altertums 
und der Nenaiflance, wie in der herrlichen Loggia dei Yanzi an der unver: 
gleichlichen Piazza Signoria im unvergleichlichen Florenz, ohne daß doc) jemals 
eine rohe Beichädigung oder Beihmugung vorkäme, was bei uns leider un- 
vermeidlich wäre. Die Stadtgemeinde Florenz hat fich an der prachtvollen 
Domfajjade von de Fabris banferott gebaut, und in demfelben Florenz wurde 
die Frage, welche von den beiden neuen Bronzethüren diefer Faſſade die jchönere 
ſei, 1899 in der ganzen Stadt mit wahrer Leidenjchaftlichkeit erörtert bis zu 
den armen Stiefelpugern herab. Wo käme dergleichen bei uns vor? Wie 
jehr den Alten eine Funftgefchmücte Umgebung zum Leben gehörte, das be- 
weilen vor allem Pompeji und die Bronzefüle des Mufeums in Neapel, und 
E. Verres wurde zum Kunſträuber, nur weil er ein Kunſtkenner und Kunftnarr 
war. An ähnlichen Typen fehlt es auch bei Horaz nicht. „Den einen feſſelt 
Silbergejchtrr, und Bronzen entzüden den Albius“;3%) ein dritter ſchwärmt 
für Antiquitäten und ift jtolz auf ein Gefäß, das der jagenhafte König Evander 
benügt hat, +) Damafippus Fauft, che er jich nach feinem Bankerott zur ſtoiſchen 
Lehre befehren läßt, um jchiveres Geld Kunftwerfe aus Marmor und Bronze, 
jogar ein Beden, das König Siſyphos von Korinth, der fchlaufte der Heroen, 
benügt hat.%5) Wieder ein andrer begeiftert fich für die Bildchen des berühmten 
Paufias. 3%) 

Dieſer Formenfinn wirft auch auf die äußere Erjcheinung des Menjchen. 
Wem die Toga jchlottrig herabhängt, der Schuh jchlecht fit, der macht jich 
lächerlich; 7) wer unrafiert herumläuft, it ein Bauer, die alltägliche Körper: 
pflege mit Baden und Salben iſt auch bei dem Fleinen Manne jelbftver- 
jtändlich, und der unguentarius gehört zu jedem vornehmen Haufe?) Der 
heutige Italiener wundert fich, wenn Deutfche durch Nom oder Florenz in 
Lodenanzügen laufen, als wenn fie in Tirol eine Gletſcherpartie machen wollten; 
ihm ſelbſt ift, wenn feine Mittel irgend jo weit reichen, die Sorgfalt in 
der Toilette das Natürliche, und bei vornehmen Hochzeiten in Neapel wird 
von den Zeitungen nicht nur bei den Damen die Kleidung in allen Einzel- 
heiten gejchildert, etwa wie bei unjern Hofbällen, fondern auch bei den Herren 
genau angegeben, was jie an Schmud, an Ringen, Bufennadeln, Uhrfetten 
und dergleichen getragen haben. Zum äußern Auftreten gehört auch die 
Höflichkeit. Die heutigen Italiener aller Stände find ein jehr Höfliches und 
liebenswürdiges Volk, das Grobheiten ebenforwenig ausübt wie verträgt, und 
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die Zeitgenofjen des Horaz find e3 auch, wenn fie nicht ettva „die Hitze fliegend 
überfällt.* Dem Schwäger gegenüber wird Horaz zwar zuweilen etwas deutlich, 
aber niemals grob, mit vornehmer Gelafjenheit nimmt Mäcenas die Albern- 
heiten des Progen Nafidienus hin, und auc) feine Genofjen mastieren den 
wirklichen Grund ihres unbezähmbaren Gelächters dadurch, daß fie fich Harm- 
loſe witige Gejchichtchen erzählen, über die fie dann lachen fünnen, ohne die 
Höflichkeit außer Augen zu jegen. 

Wer jelbjt joviel Wert auf die eigne Erjcheinung, das eigne Auftreten 
legt, der wird auch geneigt fein, die Perjönlichkeit des andern zu achten. 
Wohl wollen die Römer zur Zeit des Horaz nur von vornehmen Männern 
regiert jein, und von Emporfömmlingen niedern Standes wollen fie nichts 
willen; 3°) fie beneiden deshalb auch den Horaz um feiner vornehmen Ver— 
bindungen willen.*%) Aber in ihren gejellfchaftlichen Gewohnheiten huldigen 
fie jehr demokratiihen Grundſätzen. Mäcenas ſelbſt, obwohl von hohem 
etrusfiichem Adel aus Arretium (Arrezzo), legt bei der Auswahl feiner Um: 
gebung auf Standesunterjchiede gar feinen Wert; er zieht den Horaz in jeinen 
Kreis, obwohl diefer nur der Sohn eines Freigelajjenen und Eleinen Beamten 
ijt, 42) und verjchmäht es nicht, bei dem Parvenu Nafidienus zu |peifen, ja einige 
umbrae jeines Umgangs zu würdigen.*?) Horaz wieder nimmt es ruhig hin, 
al3 ein Poſſenreißer zu ihm jagt: „Du biſt nichts Beſſeres als ich und 
vielleicht was Schlechteres.“ +) Auch zu den Sklaven, wenigitens zu denen 
des Haufes, ftehn die Herren in einem freundlichen Verhältnis, obwohl es 
nicht an Beilpielen harter Behandlung fehlt.) Daß der Sklave jeinen ein: 
fältig verliebten jungen Herrn mit überlegner Lebensweisheit zur Vernunft 
mahnt, #5) ift ein echter Zug der Komödie, und wenn Horaz auf feinem 
Sabinum fih am eignen Herde fo recht behaglicy fühlt, jo füttert er feine 
„dreiften Sklaven“ mit den Überbleibfeln feines einfachen Mahls; c) ja er läft 
jih von dem Sklaven Davus an den Saturnalien im eignen Haufe ſchnöde 
Wahrheiten jagen, ) jo gut wie von dem neubadnen Stoifer Damafippus, 
den er weiter gar micht fennt.*%) Denn an diefem Feſte herrichte Masken: 
und Nedefreiheit, etwa wie beim Karneval. Schon diejer übermütige Brauch 
würde bezeugen, daß die modernen Italiener ähnlichen demokratischen An— 
ichauungen huldigen, denn die Maske macht alle Stände gleich. Aber auch 
jonft tritt das im Verkehr hervor. So jchroff die VBermögensunterjchiede 
find, der Italiener niedern Standes ijt niemals devot und knechtiſch, wie z. B. 
der Ruſſe, und der Vornehme begegnet ihm nicht hochfahrend, ſondern achtungs— 
voll und höflich; beide jehen in dem andern den Menfchen, nicht nur den 
Bettler oder den Principe. Auch der einfachite Mann aus dem Volke weiß 
fi eben in folchem Falle zu benehmen. Garibaldi, der eigentliche National: 
held des modernen Italiens, deſſen Gejtalt jchon von dem Schleier der Sage 
ummwoben ift, war von Geburt und Erziehung gewiß fein vornehmer Herr, 
jondern ein einfacher Schiffer, ohne alle wifjenschaftliche Bildung, aber er 


hatte die Manieren eines Ariſtokraten und imponierte dadurch jelbit einem jo 
“ 
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Icharfblidenden fremden Beobachter wie Theodor von Bernhardi. Auch auf 
das Heer überträgt ſich diefe Höflichkeit im Verkehr der Stände. Auf der 
Fahrt von Venedig nach Padua, eines Sonntags, ſaß in meinem Coupe ein 
jtattlicher Unteroffizier der Artillerie mit feinem Mädchen, der zu Ehren er 
zweiter lafje fuhr. Als einige Stationen nachher ein junger Infanterieoffizier 
einftieg, jtand der Unteroffizier zwar auf und nahm jeine Cigarre an die Seite, 
aber mit einer gewiſſen Läjjigkeit; doch der Leutnant winfte jofort ab, und 
dann unterhielten ſich beide durchaus kameradichaftlich, als ob zwiſchen ihnen 
nicht der geringjte Standesunterfchied vorhanden ſei. In ihrem Benehmen trat 
ein jolcher auch nicht hervor. 


(Schluß folgt) 
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erodot erzählt eine merkwürdige Gejchichte von dem ägyptifchen 
u Nönig Piammetich, die ziemlich befannt geworden und gewiß 
manchem Leer nicht neu ijt. Sein Bericht lautet: Ehe Pjammetich 
, König wurde, glaubten die Ägypter, daß ſie die allereriten 
AMenſchen geweſen feien. Seitdem aber Pjammetich König ge 
worden war, der willen wollte, wer wirklich die erjten waren, halten fie die 
Phryger für älter und ſich jelbft nur für älter als die übrigen Völker. 
Pſammetich nämlich forjchte nach, und als er gar fein Mittel finden konnte, zu 
ergründen, wer die erjten Menjchen geweſen jeien, erfann er folgendes finn- 
reiche Berfahren. Er nahm zwei neugeborne Kinder von den erjten beiten 
Eltern und gab jie einem Hirten, daß er fie bei feiner Herde folgendermaßen 
aufziehe: niemand jollte irgend einen Laut vor ihnen hören laffen, in einer 
einfamen Hütte jollten fie für ſich allein liegen, nur follte er ihnen zu be- 
jtimmter Zeit Ziegen zuführen, und wenn er fie gejtillt habe, auch die jonftigen 
Dienfte verrichten. Das that Pjammetich, und diefe Weifungen gab er, weil 
er hören wollte, welche Sprache bei den Kindern hervorbrechen würde, wenn 
die Zeit der undeutlichen Schreilaute überwunden wäre. So fam e8 denn aud). 
Der Hirt that das alles, und als ein Jahr darüber verjtrichen war, warfen 
fich ihm eines Tages, wie er die Thür öffnete und eintrat, beide Kinder zu 
Füßen und riefen, die Hände ausjtredend: befos! Zunächſt behielt der Hirt, 
da er das hörte, die Sache für fich. Als ſich aber diefes Wort, wenn er fam 
und die Kinder beforgte, mehrmals wiederholte, zeigte er fie feinem Herrn an 
und brachte auf jein Geheiß die Kinder vor fein Angeficht. Und als es num 
Pſammetich ebenfalls Hörte, forichte er nach, welches Volk irgend etwas befos 
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nenne, und brachte in Erfahrung, daß die Phryger das Brot fo nennen. Das 
war für die Agypter der Verweis, daß die Phryger älter find als fie, und fie 
geben es jebt zu. 

So erzählt Herodot. Er hat die Geichichte ficherlich geglaubt, jedenfalls 
hat er die Anfchauungen, von denen der König Pjammetic dem Berichte nach 
ausgegangen ift, geteilt. Und wie wunderlich find diefe! Die Urjprache des 
Menſchengeſchlechts joll bei jedem Kinde, das fich ſelbſt überlafjen aufwächit, 
wieder hervorbrechen! Und dieje für erblich gehaltne Urſprache ſoll ſich un- 
verändert erhalten haben, eine lebende Sprache ſoll die Urfprache felbit fein! 
Wir willen längst, daß diefe Anfichten verkehrt find. Und doch, jo veraltet 
fie find, manches mutet ung fajt modern an. Wir finden da in diefer zweis 
undeinhalbes Jahrtaufend zurückliegenden Zeit nicht nur ein regelrechtes Er- 
periment — umd diejes Forichungsmittel ift dem Altertum, ja jogar noch dem 
Mittelalter im allgemeinen fremd —, wir jehen den König Plammetich auch 
von der ganz richtigen Erwartung beherricht, daß das Verhalten der Kinder 
in den erften Lebensjahren wichtige Auffchlüfje liefern kann. Ja man fünnte 
noch weiter gehn und jagen: Auch die Frageitellung des ägyptiichen Königs 
ift durchaus nicht ganz verfehrt, nur verbefjerungsbedürftig. In der That, wenn 
man jo fragte: Treten bei verjchiednen, fich jelbit überlaffenen Säuglingen 
gleiche artifulierte Lautgebilde auf ala Bezeichnungen für Dinge oder Vorgänge 
der Außenwelt? dann jähen wir uns mitten in den Streit der Meinungen ver: 
jegt, wie er heute geführt wird. Doch greifen wir nicht vor. Halten wir uns 
zunächit an jenen allgemeinen Gedanken. Unſre Kleinen find für den Sprach: 
foricher ein unſchätzbarer Beobachtungsgegenftand. Nichts giebt ein deutlicheres 
Bild von dem Weſen und von der Entwidlung der Sprache als die Art, wie fie 
zu verſtehn und fich verſtändlich zu machen beginnen, mit all den anjcheinend 
wunderlichen Fehlern, die uns jo fehr beluftigen. Dieſen Fehlern, d. h. den 
Veränderungen, die das Kind vornimmt, entjprechen immer Veränderungen in 
den Sprachen der Völker. Das Kind ändert die Laute, bildet eigentümliche, 
neue Formen, nennt die Dinge mit jelbjtgefchaffnen Namen — ebenſo wir 
Erwachjenen, nur daß wir uns einer Abweichung vom Üblichen meistens nicht 
bewußt oder doch nicht Far bewußt find, und daß diefe Veränderungen auch 
nur in verhältnismäßig geringer Zahl auftreten. Und die Übereinftimmung 
geht noch weiter: das Neue entjteht dort wie hier auch auf eine gleiche Art. 
Mögen beim Kinde die Sprachwerkzeuge noch fo ungeübt, mag der Verjtand 
noch jo unentwickelt fein, die phyfiologische und piychologifche Anlage iſt doch 
diejelbe wie beim Envachjenen, und der Sprachwandel unterliegt denjelben 
Geſetzen. Ein Unterfchied befteht nur in der Urfache der Änderung. Das 
Kind ändert, weil e8 das Richtige nicht treffen kann. Bei dem Erwachſenen 
tritt diefer Grund zurüd: wirkliches Unvermögen kommt faft nur bei ber 
— zunächſt unmerflichen — Berjchiebung der Laute in Betracht. Er ändert 
hauptjächlih aus andern Gründen, und zwar aus fehr verjchiednen, unter 
denen die jo mannigfach umgejtaltend wirkende Bequemlichkeit nur einen dar: 
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ſtellt. Aber dieſer Unterſchied iſt nicht von Belang, die Übereinſtimmung in 
allem Weſentlichen bleibt beſtehn. Wir dürfen deshalb ſchließen: Haben ſchon 
die weitvorgeſchrittnen Kulturſprachen in ihrer Entwicklung alle weſentlichen 
Züge mit der Kinderſprache gemein, herrſcht eine noch größere Ähnlichkeit 
zwiſchen dieſer und den Sprachen der Naturvölker, dann muß den Anfängen 
der Kinderſprache die Urſprache nahezu völlig gleich geſehen haben. 

In derſelben Lage wie die eben ſprechen lernenden Kinder, die nur wenig 
Begriffe mit Lauten bezeichnen, deren Zunge noch ungeübt iſt, waren ja zweifel— 
108 auch die erſten Sprachbildner. Und wenn auch ein großer Unterjchied 
darin beiteht, daß das Kind geleitet wird, daß es zum mindejten an der 
Sprache der Erwachſenen eine Stüge findet und ein Vorbild, dem es die 
eignen Bildungen immer mehr annähert, während beim Urmenjchen jede Hilfe 
fehlte: jo bleibt bei der Selbjtthätigfeit der Kleinen, die troß aller Anleitung 
immer noch erforderlich ift, des Gemeinjamen genug. Wir haben nur alles, 
was don unfrer Sprache in die der Kinder übergeht, wegzudenfen, und wir 
dürfen annehmen, ein ziemlich getreues Bild der Urfprache zu haben. Einzelne 
an der Kinderſprache gemachte Beobachtungen hat man jchon längſt zu jolchen 
Schlüffen verwertet. Seit einiger Zeit hat man aber die Beobachtungen auch 
planmäßig angejtellt. Sehr zuverläffige und ausführliche Mitteilungen ver: 
danfen wir 3. B. Darwin und Preyer; und neben diejen fei ſtatt aller andern 
Lindner genannt, deffen Buch „Aus dem Naturgarten der Kinderſprache“ allen 
jungen Eltern auf das wärmjte zu empfehlen ilt. Aber es kann nicht genug 
beobachtet werden, noch manche Fragen harren der Antwort, und es wäre jehr 
zu wünſchen, wenn Lindners liebenstwürdiges Buch recht viele dazu anregte, 
die geiftigen Fortjchritte ihrer Kinder aufzuzeichnen. Freilich, richtig zu be— 
obachten und zu deuten ijt micht jo leicht. Aber Lindner mit feiner vor: 
jichtigen, bejonnenen Urt kann da jedem ein Mufter jein.*) Eine jehr 
danfenswerte Zuſammenſtellung der bisher gewonnenen Ergebnifje giebt Franke 
(„Sprachentwidlung der Kinder und der Menjchheit“ in Reins encyklopädiſchem 
Handbuch der Pädagogik, auch im Sonderabdrud erſchienen). Auch fei das 
Büchlein von Agathon Keber „Zur Philoſophie der Kinderjprache* erwähnt, 
das eine hübſche Sammlung von allerlei Außerungen aus Kindermund bietet. 

Die folgende Darjtellung geht von gemeinfamen Zügen der Kinderjprache 
und unfrer eignen Sprache aus und verfolgt die Übereinftimmung zurüd bis 
zu den Anfängen der Sprachentwiclung. Die angeführten Beilpiele find zum 
Teil einer eignen Heinen Sammlung entnommen. Wenn das Kind pilen für 
ipielen, Blümßen für Blümchen, Kaftoffel oder gar Kafkoffel für Kartoffel 
jagt — um aus dem äußerſt mannigfaltigen Gebiete des Lautwandels ein 





) Die Meifungen, die Preyer in feinem Buche „Die Seele des Kindes“ für folde Auf: 
zeichnungen gegeben hat, lauten: „Neue umfangreihe Tagebücher über das Sprechenlernen ber 
Kinder in den erften Lebensjahren find dringend zu wünſchen. Sie follen nur neu feftgeftellte 
Thatfahen, Feine Hypothefen, nicht alte Beobachtungen, fondern nur unmittelbar niedergefchriebne, 
und nicht Wiederholungen der Angaben andrer enthalten.“ 
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paar Beiſpiele herauszugreifen —, ſo thut es im Grunde nichts andres, als 
was wir Erwachſenen auch thun. Oder haben wir nicht Laute unterdrückt? 
Iſt ung nicht (freilich auf dem Wege allmählicher Verflüchtigung, nicht plötz— 
lichen Auslaffens) das urjprünglich wie ch gejprochne h vor einem r, I, w im 
Anlaute abhanden gefommen, ganz wie das ſ in dem Kinderworte pilen? Man 
vergleiche die althochdeutichen Wörter hruofan, hlüt, hwerban mit unjern 
rufen, laut, werben. Auch anlautendes p jchwindet wohl vor f. In manchen 
Gegenden jpricht man deutlich Ferd, Feife und Fennig. Erſetzt das Sind, 
wenn es 3. B. Blümßen jagt, den Gaumenlaut ch durch den fjcharfen Ziſch— 
laut, jo lafjen wir das Zäpfchen-r an die Stelle des Zungener treten. Das 
Zungen-r wird immer mehr verdrängt. Wir jprechen es faft nur beim Singen, 
und es herrſcht noch auf der Bühne. Auch fann an den Lautwechjel in janft 
und jacht, Schlucht und Schluft, Quetſche und Zwetſche, Quehle und Zwehle 
und noch an manches andre erinnert werden. Und Angleichungen und Anz 
ähnelungen an vorhergehende, jowie an folgende Laute — in der Bildung 
Kafkoffel finden fich beide Arten vereinigt — weift unſre Sprache in Fülle 
auf. Nur eritreden fie fi) bei uns gewöhnlich auf unmittelbar benachbarte 
Laute, jelten auf entferntere. Sind die Laute voneinander getrennt, dann ift 
bei uns Verunähnlichung des gleichen häufiger als Angleichung des verjchiednen. 
Bergleiche Knäuel für Kleuel, Knoblauch für Kloblauch. Für Angleichung 
und Anähnelung zwiichen benachbarten Lauten genügen wenig Beifpiele. Ju 
Wimper, früher wintbr& (d. h. eigentlich gewundne Braue) ift durch Anähne— 
lung des b an den vorhergehenden harten Laut das p, ſpäter durch Anähne- 
fung des Zahnnafenlauts n an den folgenden Lippenlaut p das m entitanden. 
Wir jprechen zuweilen Amfang für Anfang, Jumfer fin Jungfer, im Platt: 
deutjchen ijt aus jchelten jchellen, aus Kinder inner geworden u. ſ. f. 

Was von den Lauten gilt, gilt auch von den grammatifchen Formen. 
Bis zum fiebenten Jahre bilden die Kinder Formen wie gelügt und ausgezicht 
für gelogen und ausgezogen. Wir Erwachjenen pflegen darüber zu lachen 
und ganz zu vergefjen, daß unſre eigne Sprache eine Reihe durchaus ent: 
Iprechender Bildungen aufweiit, die urjprünglich ebenfalls Mißbildungen waren 
und nur durch den Gebrauch den Stempel des Negelrechten erhalten haben. 
Dahin gehören die Vergangenheitsformen badte für buf, jpaltete für das längſt 
abgefommne jpielt. Und während bei diefen beiden Zeitwörtern wenigjtens 
noch die ftarken Partizipien gebaden und geipalten gebräuchlich find, ift ver: 
hehlen ganz in die ſchwache Biegung übergetreten, und nur underhohlen er 
innert noch an die urfprüngliche Bildungsart. Das jo bequeme Anfügen eines t 
an alle Bergangenheitsformen ohne jede Veränderung des Stammvofals iſt 
bei einer jo großen Anzahl von Zeitwörtern üblich, daß fich diefe Bildungs- 
weife auch da aufdrängt, wo fie urfprünglich nicht berechtigt ift. Überhaupt 
bewirkt die Analogie in dem Formenbeſtand der Sprache gewaltige Um— 
wälzungen. Ihr verdanfen wir die bequeme Gleichförmigfeit in dem Ver- 
gangenheitsformen der ftarfen Zeitiwörter, dab wir alfo jegt jagen: ich fang — 
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wir jangen, ich flog — wir flogen, ich ritt — wir ritten, nicht mehr ich 
ſang — wir jungen, ich floue — wir flugen, ich reit — wir riten und noch 
manche andern willkommnen Änderungen. Ja wenn ung die Sprache den Ein- 
druck eines planmäßigen Baues macht, was fie doc) nicht iſt, jo ijt das die 
Folge der von Fall zu Fall wirkenden Analogie. 

Noch wunderlicher will e8 uns anmuten, wenn die Analogiebildung mit 
einem Mipverjtändnis verbunden ift, wie bei der von einem jiebenjährigen 
Mädchen gebildeten Nennform gillen jtatt gelten („das kann nicht gillen“). 
Die Verkennung des t in gilt, wo e8 ja zum Stamm gehört, fonnte nad) 
dem Mujter von jtillt — ftillen u. dergl. leicht auf die jonderbare Form 
führen. Ganz entiprechendes wird fich allerdings aus unſrer Sprache nicht 
nachweifen Lafjen, aber jehr ähnlich ift e3 doc), wenn wir aus der Mehrzahl— 
forn Hymnen eine Einzahlform die Hymne bilden, die neben die ältere der 
Hymnus tritt, oder aus Typen die Einzahlform die Type. Eine Rüdbildung 
ift auch Ärger aus ärgern, das gar nicht von einem Hauptort, jondern von 
der Steigerungsform ärger abgeleitet ift, ebenſo ift der Name der Krankheit 
Ausſatz rücgebildet aus Azsetze, das den Ausfägigen, d. h. den Ausgejegten, 
in ein Leprojenhaus, ein „Lazarett,“ verwieſenen bezeichnete. 

Am beluftigendjten find die Bezeichnungen, die ſich die Kinder für Dinge, 
Vorgänge und Eigenfchaften bilden. Aber auch ihnen laffen fich ganz ent- 
jprechende aus unfrer Sprache an die Seite jtellen. Wenn ein Kind die 
Hobeljpäne holzige Loden nennt, jo lachen wir darüber, weil uns der Ber: 
gleich) ungewohnt iſt. Im Wahrheit ift es doch aber eine wunderhübſche 
Metapher und von Ausdrüden wie Hals der Flaſche, Arm und Knie des 
Fluſſes, Fuß und Nüden des Berges gar nicht verjchteden. Im Kopfe des 
fleinen Sprachichöpfers arbeitet eine dichtende Phantafie jo gut wie in dem 
des großen. Komiſch Hang es, als ein Kind die auf den Tisch kommenden 
Maccaroni mit den Worten begrüßte: „Heut giebts Löcher!“ Und doc) that es 
weiter nichts, al8 daß es den Gegenstand nach feinem auffallenditen Merkmal, 
freilich unter Verzicht auf jede Klaſſifikation (die etwa zu dem Ausdrud Loch- 
nudeln oder Röhrennudeln hätte führen müſſen), mit einfacher Übertragung 
benannte. Aber iſt es denn um ein Haar anders, wenn wir einem Strauche 
nach feinem hervorſtechendſten — im recht eigentlichen Sinne hervorftechendften — 
Merkmale, dem Dorn, den Namen geben (Weifdorn, Rotdorn)? Und ijt es 
nicht ganz ähnlich, wenn man in Süddeutjchland Fuß für Bein jagt? Zu 
derartigen Übertragungen, Metonymien und Synekdochen, greifen wir über: 
haupt jehr häufig. Ihre Unterarten jind zahllos. Wir nennen jo ein Ge- 
bäude nach der Einrichtung, in deren Dienft es fteht: Kirche, Schule, Boft, 
einen Gegenstand nach feinem Stoffe: Papiere = Schriftftüde, insbejondre 
Ausweiſe, eine Mehrheit von Menjchen nach ihrer Eigenjchaft oder Thätigfeit: 
Menſchheit, Nachbarichaft, Begleitung, einen Gegenſtand oder Zuftand nach 
der Handlung, durch die er entiteht, oder zu der er jonjtwie Beziehung hat: 
Stiftung, Ordnung, Sendung, Kleidung, übertragen Eigenjchaften, die nur 
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Perjonen zufommen, auf Sachen und umgekehrt: traurige Nachricht, milde 
(d. 5. eigentlich Ffreigebige) Gabe, andrerjeit3 gleichgiltiger Menfch u. ſ. f. Dieſe 
legten Ausdrüde find zweifellos recht gewagt und vermögen vor dem Nichter- 
ſtuhle der Logik nicht zu beftehn. Genug: Übertragungen wie jene kindliche 
jind unfrer eignen Sprache feineswegs fremd. 

Den Beichlug mache ein Kinderwort, das allem die Krone aufzujegen 
jcheint. Die Aufmerkfamfeit eines vierjährigen Mädchens war jedesmal beim 
Vorbeigehn von dem befannten Schmude eines eben vollendeten Dachjtuhls, 
einem Bäumchen, gefeflelt worden. Eines Tages war dasjelbe verjchmwunden, 
und diefe Wahrnehmung begleitete das Kind mit den Worten: „Sieh mal, das 
Bäumchen iſt weggewachjen.“ Der Ausdrud erregte natürlich die Heiterkeit der 
Erwachjenen, und unlogisch ift er ohne Zweifel. Wie kann man das Unficht- 
barwerden als ein Wachlen, das doch ein Größer: und Sichtbarerwerden iſt, 
bezeichnen! Aber diefes anfcheinend fehlerhafte Denken muß den Kleinen über: 
haupt eigen fein. Ganz ähnlich jagte einmal ein andres Kind zu einem Kahl- 
füpfigen: „Dir find deine Haare abgewachjen.“ Und fo unglaubhaft das zunächjt 
flingt, wir machen es jelbjt nicht befjer. Nicht in Betracht fommen natürlich 
Scherzbildungen, wie ſich entloben, einen Gaft wieder ausladen, die Treppe 
hinauffallen. Bei ſolchen Ausdrücken handelt es ſich um bewußten und beab- 
jihtigten Widerfinn, der als folcher auch empfunden werben joll. Gemeint jind 
die feiner Kulturfprache fremden Bildungen wie aufſchließen, aufdeden, ab» 
Ipannen, entladen. Oder iſt das Aufichliegen ein Schließen und nicht vielmehr 
das Gegenteil Davon? Und trogdem fcheint e8 von der Sprache unter den Begriff 
Schließen einbezogen. Ebenjowenig ift das Aufdeden ein Deden, das Ab- 
ſpannen ein Spannen, das Entladen ein Laden. Diefe Bildungen entjprechen 
aljo auf das genaufte den Kinderwörtern wegwachien und abwachjen, und fie 
laſſen ſich auf diefelbe und zwar auf jehr einfache Art erklären. In der Verlegen- 
heit des Augenblids, wenn ſich der zutreffende Ausdrud nicht einftellt oder ein 
Ausdruck überhaupt fehlt, greift man zu der Bezeichnung für eine Vorjtellung, 
die ſich gerade aufdrängt, weil fie mit der gemeinten aſſoziiert ift, jei es 
durch das Band der Ähnlichkeit, fei es durch das irgend einer nahen oder 
entferntern Beziehung, ſei es — und das ijt in den vorliegenden Beijpielen 
der Fall — durch das des Gegenſatzes. Denn auch entgegengejegte Vor— 
jtellungen aſſoziieren fich, und die eine ruft leicht die andre hervor: kalt die 
Borftellung warm, böfe die Vorfjtellung gut. Es braucht ja nur an Wort- 
bildungen wie ungerecht, unjchön, Untiefe erinnert zu werden, die auf dieſer 
Berbindung der Gegenſätze beruhen. So lag nichts näher, als 3. B. eine 
befondre Art des Offnens nach dem Schliehen (auffchließen), eine befondre Art 
des Leerend nach dem Laden (entladen) zu benennen. Daß dabei unlogische 
Ausdrüde herausfamen, darım machten fich ihre Schöpfer wie jo oft feine 
Sorge. Deshalb aber die großen oder die Heinen Sprachbildner fehlerhaften 
Denkens zu bezichtigen hat man fein Recht. 


Doch genug der Beiſpiele. Soviel dürfte deutlich geworden fein, daß 
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ſich die Entwicklung unſrer Sprache und der der drei— bis ſechsjährigen Kinder 
ziemlich in derſelben Richtung vollzieht. Welches iſt nun die Sprache der 
jüngern, der ein- bis zweijährigen Kinder, und was kann ſie uns für die Ge— 
ſchichte der menſchlichen Sprache lehren? Wir gehn vom Wortſchatze aus 
und fünnen damit unmittelbar an das Vorhergehende anfnüpfen. 

In der Sprache eines einjährigen Mädchens jpielte das Wort apu eine 
große Rolle. Es bezeichnete nicht nur den Apfel — Apu war natürlich aus 
Apfel entjtellt —, jondern erjtens alles Runde, den Ball jowohl wie die Kar— 
toffel, zweitens aber auch alles, was gut fehmedte, insbejondre Kuchen. Nicht 
minder vieldeutig pflegt ein beliebtes Wort der Ammenjprache, baba, zu fein. 
Das Kind bezeichnet Damit nicht nur das Schlafen, jondern auch das Bett, das 
stillen, das Nachtkleid. Und — noch wunderlicher: ein Kind gebrauchte auf 
auch für herab, warm auch für falt, ein andres zu viel auch für zu wenig, 
ein drittes mein auch für ja, ein viertes Hut auffegen auch für Hut abfegen. 
Alfo auch Gegenjäge werden von den Kindern mit einem und demjelben Aus- 
drude benannt. 

Diejelbe Wortarmut hat num auf der Kindheitsjtufe der Menfchenfprache 
geherricht. Auch da Haben viele Dinge, Thätigfeiten, Eigenfchaften, wenn 
fie einander irgendwie ähnlich waren, in irgend einem Zufammenhange oder 
endlich im Gegenſatze zu einander jtanden — wir jehen, es find wieder diejelben 
Affoziationsbande, von denen im vorigen Abjchnitte die Rede war —, einen 
und denjelben Namen gehabt. E3 it das nicht allein nad) der Analogie der 
Kinderjprache vorauszufegen, es ift aud) nachgewieſen, nachgewiejen insbejondre 
für den jo jehr merkwürdigen legten Fall. Die ältefte Sprache, die aus fchrift- 
lichen Denkmälern zu uns redet, das Ägyptiſche, bietet uns dafür Beifpiele. 
Dort werden 3. B. „ſchwach“ und „stark“ durch das eine Wort ken bezeichnet. 
Man fragt wohl: Wie war e8 möglich, daß fich die Menjchen bei einer der- 
artigen Vieldeutigfeit ihrer Worte miteinander verjtändigten? Nun, unfre 
Kinder zeigen uns die Möglichkeit. Ihnen gelingt es jedenfalls trog ihrer 
höchſt unbehilffichen Ausdrucksweiſe ſich verftändlich zu machen. Das Kind, 
das für „Hut abnehmen“ und „Hut auffegen“ nur eine Bezeichnung hat, kann 
doc) in der Regel nicht mißverjtanden werden. Die Lage, in der es die Worte 
anwendet, zeigt jedesmal deutlich genug, was von beiden gemeint iſt: hat es 
den Hut auf dem Kopfe, jo kann e8, zumal wenn noch ausdrudsvoller Ton, 
Miene, Gebärde hinzufommen, nur das Abnehmen bedeuten, und entjprechend 
umgefehrt. Aber auch wenn aus den äußern Umjtänden der Sinn nicht er: 
fennbar ift, wird ein Mihverjtändnis meiftens ausgejchloffen fein. Dann reden 
Gefichtsausdrud, Ton und Gebärden eine ausreichend deutliche Sprache. Und 
diefe legtgenannten Hilfsmittel haben wir nun auch für die ältejten Stufen 
der Sprache der MenjchHeit in Anjpruch zu nehmen, bilden doch noch heute 
bei unzähligen Völkern, und nicht bloß Naturvölfern, Gebärden die unerläß- 
liche Begleitung der Lautſprache. Sie haben auch bei der Vieldeutigkeit eines 
Ausdruds und insbefondre auch in dem wunderlichen Salle, daß für zwei 











Kinderfprache und Sprachgeſchichte u 419 


Gegenfäße nur einer zur Verfügung ftand, über den Sinn, in dem der Nedende 
ihn verftanden wiſſen wollte, feinen Zweifel gelafien. Damit follte auch zu- 
gleich die Frage nad) der Entitehung der PVieldeutigfeit entjchieden fein. Die 
verdeutlichenden Gebärden jind doch ein Beweis dafür, daß der Ausdrud immer 
eindeutig gemeint ift, und die Eindeutigfeit wird in den angeführten Füllen 
meiftens das urfprüngliche, die Vieldeutigkeit erjt durch Übertragung entftanden 
jein. Für die Metapher (vergl. das obige Beiſpiel apu) ift das ziemlich all- 
gemein zugeitanden. Nur ift nicht immer leicht zu entjcheiden, ob das Sind 
mit dem gehörten Worte von Anfang an einen weitern Begriff verbindet oder 
in der BVerfegenheit um einen Ausdrud zur Übertragung greift. Auch das 
erite, alſo mißverjtändliche Auffafjung, fommt ja zweifellos vor: das Kind 
nennt 3.8. alle Geldjtüde Pfennig, eine Silbermünze einen weißen Pfennig u.T.f., 
denn es meint, das Wort Pfennig bedeute Geldftüc überhaupt. Nur genaufte 
Beobachtung, an der es bisher noch fehlt, kann enticheiden, was von den 
beiden vorliegt: mißverjtändliche Erweiterung des Begriffs oder eigentümliche 
Namenshöpfung durch Übertragung. Umftritten ift dagegen die Erklärung der 
Vieldeutigfeit in den andern Fällen. Man hat gemeint, da das Kinderwort 
baba „die ganze Anjchauung, den gefamten Zujtand des Schlafs, die Perſon, 
die Wiege, das Kiffen mit einbegriffen“ bezeichne, oder daß auf der Wurzel: 
jtufe der Menfchheitsfprache, wenn 3. B. eine Wurzel Vogel, Flügel, Flug 
fliegend bedeutete, „die mehreren Dinge, Thätigfeiten, Eigenfchaften in einer 
Anſchauung noch ungemifcht zufammen“ gewefen jeien. Aber einen derartigen 
Begriffsbrei anzufegen, aus dem ſich erſt allmählich die einzelnen Begriffe ge 
jtaltet hätten, dazu nötigt jene Vieldeutigfeit durchaus nicht. Nur das muß 
zugegeben werden, daß in gewilien Fällen Vieldeutigfeit mit Unflarheit ver: 
bunden ift. Wenn das Kind in weinerlichem Tone baba jagt, jo fann das 
ebenjowohl heißen: Ich möchte jchlafen, wie ich möchte ins Bett gelegt werden. 
Baba bezeichnet hier ebenfowenig beftimmt den Zuftand des Schlafens wie 
das HZimmergerät, e3 bezeichnet vielmehr beides: das Kind denkt an das 
Schlafen im Bette. Geht es doch und Erwachjenen in entjprechenden Fällen 
nicht anders. Ein Gaftwirt, der beim Empfehlen feiner Wirtjchaft die „auf: 
merffame Bedienung“ rühmt, würde gewiß in Verlegenheit geraten, wenn wir 
ihn fragten, was er denn unter Bedienung verftche, die Handlung des Be- 
dieneng, oder die bedienenden Perjonen. Bedienung kann ja jomwohl die 
Thätigfeit wie das ausübende Subjekt bezeichnen. Er hat eben an beides zu: 
gleich gedacht. Solche Verſchwommenheit des Denkens iſt mit Mehrdentigfeit 
des Ausdruds ohne Zweifel verbunden, aber doch nur in bejtimmten Fällen. 
Im allgemeinen fehlt, wenn ein Wort mehrere Bedeutungen in fich vereinigt, 
nicht die Fähigkeit, diefe auseinander zu halten. Die richtige Erklärung ift 
doch wohl die, daß auch in Fällen wie dem angeführten infolge der Ber: 
fegenheit um einen Ausdruck Übertragung jtattgefunden hat. Das Kind benennt 
das Bett nad) dem Zuftande des Schlafens, für den es den Ausdrud baba jchon 
hat, das Kiffen wiederum nach dem nun ebenfall® mit baba bezeichneten Bette, 
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Die Sprache hält eben mit der geiſtigen Entwicklung nicht Schritt, ſie vermag 
dem vorwärts eilenden Geiſte nicht immer und überall zu folgen und bleibt 
arm, während dieſer fich bereichert. Immerhin wäre eine Vermehrung unſers 
Beilpielvorrats aus der Kinderfprache mit genaufter Angabe des Berhaltens 
der Kleinen bei Verwendung der Ausdrüde ſehr zu wünjchen, damit der Beweis 
noch überzeugender geführt werden fann. 

Auf der andern Seite wird man fi) aber auch nicht zu der Anficht be- 
fennen können, daß das umentwidelte Denken über Begriffe verfügt, zu 
deren Bildung nur der gereifte Verſtand gelangen kann. Selbitverftändlic) 
tft auf niederer Stufe das Unterfcheidungsbebürfnis gering, die Sprechenden 
verwenden vielfach nicht bejondre, ſondern allgemeine Begriffe — man unter: 
jcheidet etwa nicht heiß und warm, kalt und fühl, hat für die verjchieden- 
artigjten Thätigkeiten vielleicht nur einen Ausdrud wie machen u. dergl. —, 
zum Teil überrafcht uns auch wohl eine ſolche Bezeichnung, indem fie uns 
die höhere Einheit zeigt, an die wir bei unſern beſondern Ausdrüden gewöhn- 
(ih nicht denfen, z. B. wenn hoch und tief, wie im Lateinifchen, mit einem 
Worte (altus) benannt werden, das aljo weder das eine noch das andre für 
ſich, ſondern beides, die Ausdehnung in jenkrechter Richtung, bezeichnet: aber 
jollen wirklich Ausdrüde wie das ägyptiſche ken und die entjprechenden der 
Kinderjprache urjprünglich nicht den einen der beiden Gegenſätze, ſtark oder 
ſchwach, jondern das „Verhältnis zwifchen beiden“ und den „Unterjchied 
beider“ bedeutet haben? Kann man dem Menfchen in den Anfängen feiner 
geiftigen Entwidlung die Fähigkeit zutrauen, einen folchen verhältnismäßig 
hohen Begriff zu bilden? Abel, der auf jene Eigentümlichfeit des Altägyp- 
tifchen Hingewiefen hat, hat in feiner jehr lejenswerten Schrift „Vom Gegen: 
finn der Urworte“ thatjächlich diefe Anficht aufgejtellt. Er meint, die Gegen 
jäge Hätten urfprünglich nur miteinander gedacht werden fünnen, und erft einer 
Ipätern Zeit fei ihre Scheidung, das Denken des einen ohne den andern, 
möglich geworden. Jener „Gegenſinn“ fei für alle Sprachen auf älterer Ent: 
wicklungsſtufe vorauszujeßen; er jei ein „grundlegendes Denk- und Sprad): 
gejeg der Menjchheit.“ Dagegen wird man wohl vor allem einwenden dürfen, 
daß zuvor ein Nachweis aus der Gebärdenjprache gebracht werden müßte, die 
doc der Lautjprache vorangegangen ift, dann lange ihre Begleiterin geweſen 
und erjt allmählich von ihr verdrängt worden ift. Es fcheint jedoch, daß 
gerade die Gebärden von Anfang an eindeutig gewefen find. Als Geſetz der 
Lautſprache ift der Gegenfinn allerdings nicht anfechtbar. Nur gehört er einer 
fehr frühen Stufe der Entwidlung an — Abels VBerfuche, ihn auch noch aus 
andern Sprachgebieten als dem ägyptiſchen zu belegen, find nicht geglüdt —, 
und er wird am einfachiten durch Übertragung vermöge der Aſſoziation des 
Gegenjages erklärt. Für diefe Art der Entſtehung fpricht auch die Analogie 
der eigentümlichen Wortbildungen auf jpäterer Stufe — wegwachlen, auf: 
ichliegen ufw. —, die doch niemand durch „Gegenfinn“ wird erklären wollen. 

Alſo wunderlichjte Vieldeutigkeit, das ijt das Zeichen, in dem der Wort- 
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ſchatz auf diefer niedrigen Sprachitufe fteht. Das Kind ift nun in der glüd: 
lichen Lage, daß ihm unausgejegt neuer Wortvorrat aus der Sprache der Er: 
wachjenen zuftrömt. Zum Teil Hilft es fich aber auch mit eignen Mitteln 
heraus, und dieſes Verfahren ift wieder lehrreich. Das Kind jchreitet zu: 
nächit zur Wortzufammenfegung vor. Ein noch nicht zwei Jahre alter Knabe, 
der bisher alles Bededende, Kopfbededungen jo gut wie Kannendedel, mit huta 
bezeichnet hatte, jchuf fich auf diefem Wege ein neues Wort, indem er eine 
Pelzmütze aßhuta nannte; af war der Name für feinen mit rauhem Fell be: 
fleideten Ziegenbod. Entjprechend bildete ein englijcher Knabe, der alle Nahrung 
mit mum (möm) bezeichnet hatte, einen Namen für den Zucker: shumum 
(ihumöm), shu war natürlich eine Verſtümmlung des englifchen sugar. Die 
Ausdrudsweife ift unbeholfen aber verjtändlich, und vor allem zeigt ſich darin 
ein großer geiftiger Fortjchritt. Das Kind hatte eine begriffliche Unterfcheidung 
vorgenommen, und das Bedürfnis nach einem Ausdrucde dafiir hatte zur 
Wortzufammenfegung getrieben. Dasjelbe Ausdrudsmittel haben wir für die 
Urjprache in Anspruch zu nehmen. Dahin gehören unter anderm die höchſt 
merfwürdigen jüngern Bildungen des Ägyptiſchen wie fernnah, altjung im 
Sinne von nahe und jung. Ein andres Mittel dagegen findet in der Kinder: 
jprache nur jpärliche Verwendung, das der Bedeutungsdifferenzierung. Cs 
fommt in der Sprachgefchichte häufig vor, daß ſich an zufällig eingetretne 
lautliche Verfchiedenheit im Laufe der Zeit auch ein Bedeutungsunterfchied 
fnüpft. Knabe und Knappe, Neiter und Ritter waren urſprünglich gleich- 
bedeutende Doppelformen. Der Lautjpaltung aber it Bedeutungsipaltung ge: 
folgt. Dergleichen beobachten wir in der Kinderſprache felten. Ein Beijpiel 
it das eben angeführte aß; ein Freudenruf des Kindes, ei, hatte fich in ei 
und eiz, weiter aze und aß geipalten, ei blieb dann Ausruf der Freude, aß 
wurde Name für den immer mit Freude begrüßten Ziegenbock und wurde jpäter 
von da auf manches andre übertragen. Um jo weitere Ausdehnung wird aber 
die Differenzierung in der Urſprache gehabt haben. Einen Beweis dafür 
liefert wieder das Altägyptiiche. Hier waren z.B. die Wörter für deden und 
aufdeden, binden und trennen, hören und taub fein lautlich nur ganz wenig 
verjchieden. Es hatte fich offenbar jedesmal die eine Wortform aus der andern 
durch bloßen Lautwandel gebildet, und dann war die lautliche Verjchiedenheit 
benugt worden, um die bis dahin gleich benannten Gegenſätze bejonders zu 
bezeichnen. Daß es fich bei diefem VBorgange um nichts Plößliches und nichts 
Beabjichtigtes handelt, daß ſich die eine Bedeutung nur zufällig mehr mit diefer, 
die andre mehr mit jener Wortform verbindet und dann Umdeutung eintritt, 
die zu völliger Trennung führt, bedarf wohl feiner bejondern Bemerkung. 
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Dancratius Capitolinus 
Ein Heldengefang in Profa von Julius R. Haarhaus 
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ie kriegeriſchen Ereignifje des Jahres 1792 Lenkten die Aufmerkſamleit 
unſers Freundes auf militärische Dinge. Aus der Thatjache, daß 
Heinere, zu der Armee des Generald von Erbad) gehörende Ab— 
teilungen der Öfterreicher das Brohlthal pajjierten, um mit den Ver: 
‚di bündeten an der franzöfiichen Grenze zufammenzuftoßen, glaubte er 
auf die hohe ftrategifche Bedeutung des Thales und damit natürlic) 
auch auf die der Schweppenburg jchließen zu dürfen, eine Vorausſetzung, die in 
feiner Hinficht zutraf. Als Straße für große Truppendurhmärfche nad) oder von 
Weiten fam in der ganzen Gegend nur das Mofelthal in Betradht, und bie 
Schweppenburg war, obwohl fie das Brohlthal beherrichte, ihrer Anlage nach alles 
andre als eine Feltung. Man konnte fie nicht einmal al3 ein feites Schloß, ſondern 
höchſtens als ein Burghaus bezeichnen, worin man zur Not vor Überfällen und 
Plünderungsgelüften zuchtlojer Marodeure gefichert war, da8 aber einem ernftlichern 
Angriffe niemal® Widerjtand zu leiften vermocht hätte. Das Gebäude erhob ſich, 
wie jchon angedeutet worden tft, auf einem Hügel von mäßiger Höhe, e8 war weder 
mit Mauern noch mit einem Graben befeftigt und hatte weder Türme noch Schieß— 
harten. Seine einzige Stärfe lag in dem außerordentlich maſſiven Mauerwerl. 
Überdie8 waren die Fenfter des Erdgeſchoſſes mit ſchweren Gittern verjehen, die 
Thür von außen und don innen mit Eifenplatten beichlagen. Mehr konnte man, 
jo glaubte Pancratius, von einem Kaſtell nicht verlangen. In Rom, das wußte er 
ganz genau, Hatten im Altertum und im Mittelalter noch ganz andre Bauwerke 
als Feltungen und Burgen gedient und ſich in blutigen Kriegen glänzend bewährt. 
Hatten fi) die Gaetani und nach ihnen die Savelli nicht jahrelang im Grabmal 
der Cäcilia Metella verſchanzt und manchen Sturm erfolgreich abgeichlagen? Hatte 
Benvenuto Cellini nicht von der Engelöburg aus, die doch auch nur ein Stein- 
foloß ohne Wall und Graben war, ganz allein mit fünf Gefchügen, die er jelbit 
bediente, einen vollen Monat das bourboniche Heer in Schach gehalten? 
Pancratius, der Mann des Friedend und der ftillen Freuden, die nur die 
Beihäftigung mit den Wifjenjchaften zu gewähren vermag, fühlte etwas wie den 
Geijt eines Feldheren in ſich erwachen. Es verftand ſich von jelbjt, daß er, der 
jih am „Pompejaner“ Livius herangebildet hatte, gegen die Revolution und die 
brutale Herrihaft des Pöbels Partei ergriff. Die Begelfterung, mit der man am 
Rheine faft überall die erjten Erjcheinungen der großen verheißungsvollen Um— 
wälzung begrüßte, hatte er nie geteilt, und er hatte jeinen Bauern, die ſchon von 
Freiheit und Gleichheit und von dem Aufhören aller Verpflichtungen gegen ihren 
Lehnsherrn zu fajeln begannen, jo derb den Kopf gewaſchen, daß ihnen die Luft, 
mit dem Burgfaplan zu politifieren, vergangen war. Die bedenkliche Wendung der 
Dinge hatte er, weil fie feinen Befürchtungen Recht gab, wenn auch mit Abjchen, 
jo doch mit einer gemifjen Genugthuung beobachtet. Er lebte jetzt abgejchlofjener 
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als je, verjenkte fich in feine Bücher und wartete geduldig ab, was die Zukunft 
bringen würde. Als er zufällig vernahm, es jei ein Streifkorps des Generals 
Dumouriez ganz in der Nähe vorübergezogen, blieb er lange unentjchieden, ob er 
in der Thatſache, daß e8 die Schweppenburg nicht angegriffen Habe, eine Mißachtung 
jeiner Perjon oder den Reſpekt der Gallier — anderd nannte er die Franzoſen 
nämlich nie — vor der ihm uneinnehmbar erjcheinenden Burg erfennen jollte. 

Der Krieg wurde länger als zwei Jahre mit wechjelndem Glüd geführt, doc) 
war der Schauplaß immer jo entfernt, daß Pancratius ernjtlich zu zweifeln begann, 
ob das Schidjal, das ihn auf einen jo wichtigen Poſten gejeßt hatte, ihm je Ge— 
(egenheit bieten würde, in den Gang der Ereignifje enticheidend einzugreifen. Ein 
Blid auf den antifen Altar richtete ihn gemwöhnlicy wieder auf. Er pflegte den 
Stein zu befrängen, jobald die Nachricht von einem Siege der Verbündeten eintraf. 
Wäre in ſolchen Augenbliden nicht jedesmal noch rechtzeitig jein gut katholiſches 
Gewifjen erwacht, er würde nicht gezögert haben, dem Mars Militaris ein Kleines 
Dankopfer darzubringen. 

Nachdem der Lejer von diejem curriculo vitae Kenntnis genommen hat, 
wird ihm das am Kopfe unjrer Geſchichte mitgeteilte Schriftitüd, bei deſſen Pet— 
ſchierung wir Pancratius verlaffen haben, nicht mehr gar zu jeltiam erjcheinen. Er 
hatte es auf die Kunde hin, daß die Franzojen von Koblenz gegen Andernad) 
marjchierten und wahrjcheinlich auch dem Brohlthale einen Beſuch abjtatten würden, 
aufgejegt. Uber das „wahrſcheinlich“ mußte er im jtillen lächeln. Es jtand für ihn 
unumſtößlich feit, daß die „Gallier“ diefegmal mit der Abficht kamen, das Thal 
ald Defilee auf ihrem Marſche nad) Belgien zu benußen, und daß für fie alles 
darauf anfam, fich des einzigen feiten Punktes, der auf ihrem Wege lag, zu be— 
mächtigen. Der Gedanke, er, PBancratius Sadmann aus Daun, jei berufen, den 
feindlichen Feldzugsplan zu Hintertreiben, die Armee aufzuhalten und jo den Oſter— 
reichern Gelegenheit zu geben, dem Feinde in den Nücden zu fallen, machte fein 
Herz höher jchlagen. Als er der alten Stina von jeinen Abfichten Mitteilung 
machte und, da er ihrer Zuverläffigfeit nicht ganz ficher war, ihr zur Warnung 
die Gejchichte der Römerin Tarpeja erzählte, deren fluchwiürdiger Verrat von den 
fiegreihen Sabinern ftatt belohnt durch graufame Tötung bejtraft worden jei, jah 
ihn das brave Wejen mit erjtaunten Bliden an und erklärte nad) kurzer Überlegung, 
daß es unter ſothanen Umjtänden lieber die Burg verlaffen und zu einer in Nieder- 
mendig verheirateten Nichte ziehn werde. Mit den Franzoſen wolle fie im Guten 
und Böſen nicht? zu thun haben, und ihnen auszumeichen, jo lange e8 noch Zeit 
jei, wäre fie ihrer jungfräulichen Ehre ſchuldig. So zog fie denn in Begleitung 
zweier federbetten und einer Kommode aus Kirſchbaumholz ab, nicht ohne von ihren 
grunzenden Pflegebefohlnen thränenreichen Abſchied genommen und fie als teure 
Hinterlaffenihaft dem geiftlihen Her mit bewegten Worten and Herz gelegt 
zu haben. 

Im Grunde genommen nahm ihr Pancratius die Fahnenflucht nicht weiter 
übel, er wußte ja, daß der Starke allein am mädhtigjten iſt. Trotzdem hielt ex 
e3 für jeine Pflicht, auch die „Untertanen“ von jeinen Plänen in Kenntnis zu 
jegen und fie aufzufordern, fi und ihre bewegliche Habe im Burgbereich in Sicher: 
heit zu bringen. Wollten fie dies nicht, und das war bei dem befannten Starrfinn 
der Bauern jogar wahrſcheinlich, jo hatte er wenigſtens jeine Pflicht gethan und 
brauchte fich feinen Vorwurf zu machen, wenn fid) der Feind an ihrem Befittum 
ſchadlos halten und fie für den Widerftand, den die Burg geleiftet hatte, an Leib 
und Leben jtrafen würde. Man fieht, daß ſich unjer Freund durch die Kampfluft, 
die ihn bejeelte, keineswegs den Blick für die Lage der Dinge und das Verſtändnis 
für Recht und Billigfeit trüben lieh. 
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Den „Erlaß“ mit liebevollen Blicken betrachtend wanderte er jeßt eine Weile 
in dem Gemach auf und nieder, trat dann an eine der Fenſter, öffnete es und 
jegte eine Glode in Bewegung, die unter dem Dachvorſprunge angebracht war und 
urjprünglich die Beftimmung gehabt Hatte, bei nahender Gefahr die Landleute aus 
der Umgegend zur Hilfe herbeizurufen. Jetzt galt ihr Klang einem der Mühl- 
fnappen, die in der nahen Mühle bejchäftigt waren und ab und zu für den Burg- 
faplan einen Weg zu gehn fich bereit finden ließen. Als der Burſche bald nachher 
erichien, warf ihm Pancratius das Schriftſtück in die Schürze und rief ihm die 
Weiſung hinunter, es zunächit jeinem Meifter, dann aber den ihm wohlbelannten 
„Unterthanen“ in den drei Dörfern zur Kenntnisnahme vorzuzeigen. Darauf unterzog 
er das Arjenal feiner Feitung einer eingehenden Beſichtigung. In einer Boden- 
fammer hatte er vor Jahr und Tag drei nicht mehr ganz vollitändige Prunf- 
rüftungen aus der Ausgangszeit des jechzehnten Jahrhunderts entdedt. Sie lagen 
auch jet noch verjtaubt, verroftet und, was das Lederzeug anbetraf, von Würmern 
zerfreffen neben etlichen alten Degen, Piſtolen und Spontons in ihrem Wintel. 
Der neuzeitlihen Kriegführung und ihren Anforderungen an Schutz- und Truß- 
waffen entjprachen fie freilich nicht, ließen fich jedod im Notfalle vielleicht nod) 
verwenden. Er zog jie and Licht, pubßte fie, jo gut ers vermochte, und trug fie in 
die Bibliothek, den einzigen Raum, wo er fi) heimijch fühlte. Sodann öffnete er 
den Schranf, in dem Herr von Geyr feine Jagdgewehre verwahrte. Hier war die 
Ausbeute Schon befjer. Namentlich eine lange doppelläufige Entenflinte, ein jchönes 
engliſches Stüd, das der Befiger zu benußen pflegte, wenn er an den beicilften 
Ufern des nahen Laacher Seed auf Wafjergeflügel pürjchte, erſchien dem ftreitbaren 
geiftlihen Herrn für feine Zwecke äußerjt brauchbar. In einem mächtigen Stein» 
topf fand ſich auch Sciefpulver in genügender Menge Nur der Bleivorrat er- 
wies fich als unzureichend, doch hier wußte Pancratius Nat. Er riß von einem 
der Bodenfenjter aus ein Stüd Dachrinne herunter und hielt es zum Einfchmelzen 
in Bereitichaft. 

Sein einziger Kummer war, daß es ihm an grobem Geſchütz fehlte. Ein paar 
Böller oder Kapenköpfe, die in frühern Zeiten zum Vivatſchießen bei feftlichen 
Gelegenheiten gedient hatten, waren allerdings vorhanden, aber ob dieje ſich zu 
ernjtern Zwecken verwenden ließen, ohne der Bedienungsmannichaft gefährlicher zu 
werden ald dem Feinde, jchien jogar dem unerjchütterlihen Optimismus unſers 
Freundes zweifelhaft. 

Aber die Not macht erfinderiich. Als Pancratius ein Fenjter nach dem Garten 
hin öffnete, um zur Prüfung feiner Treffficherheit einen Schuß aus der Entenflinte 
auf da8 Haupt einer Sonnenblume abzugeben, fiel fein Blid auf einen großen 
Haufen von Bajaltjteinen, die vor Jahren zur Neupflafterung des Hofs angefahren 
aber niemals benußt worden waren. Die handlichen, ſchweren und jcharflantigen 
Steine, die man von den Fenſtern des höchſten Stockwerls aus auf etwaige An— 
greifer hinabfallen lafjen konnte, waren auf alle Fälle wirkſamer als Geſchützkugeln 
und Granaten, bei denen man nie weiß, ob fie auch wirklid, an ihrem Beſtimmungsort 
anfommen. Es war freilich feine leichte Arbeit, den ganzen Vorrat von Steinen 
zweihundertachtzehn Treppenjtufen binaufzufchaffen, aber dafür hatte man ja jeine 
„Unterthanen,“ die an drei Tagen im Jahre zur Wbleiftung von Handdienſten 
verpflichtet waren, und deren Hilfe Bancratius ohnehin bedurfte, um die Burg in 
Verteidigungszuftand zu ſetzen. 

Nachdem auf jolhe Weile die Armierungsfrage erledigt war, galt es für die 
Verpflegung der glücklicherweiſe recht Heinen Bejagung Sorge zu tragen. Dank 
der Umficht und Sparjamfeit der braven Stina fehlte e8 auf der Schweppenburg 
niht an Speije und Trank. Schinken, Würſte, Nauch- und Pökelfleiſch waren 
reihlih vorhanden, und in der Vorratöfammer fanden fi neben wohlgefüllten 
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Erbſen- und Linſenſäcken zwei Fäſſer Sauerkraut, eine Tonne Heringe und ein 
ganzer Berg ‚Stodfiihe. Im Beſitze ſolcher Dinge brauchte man ſich vor dem 
Ausgehungertwerden nicht allzu jehr zu fürchten. Und dann waren ja auch noch 
zwei lebende Schweine vorhanden, rofig und jchön, wahre Urbilder der Gejundheit 
und des ewigen Lebens. Da dieje aber jelbft der Verpflegung beburften, jo ſchwankte 
unjer Freund lange, ob er fie am Leben lafjen oder jo bald wie möglich ſchlachten 
follte. Das eine wie dad andre hatte ebenfoviel für wie gegen fih. Schinken, 
Pölelrippchen, Spedjeiten und Würfte find leichter zu behandeln als lebende Schweine, 
aber andrerjeit3 hat die Gejellihaft eines lebenden Wejens für einen von der Welt 
abgejchnittnen Menſchen etwas ungemein Tröftliches. Nicht ohne Grund Hat die 
Legende dem frommen Denker Antonius von Padua einen behaglich grungenden 
Gefährten jeiner Einſamkeit zugejellt. Und dann können für einen Belagerten Zeiten 
fommen, wo der Genuß eined Stücks frijchen Fleiſchs die Lebensgeifter zu neuem 
Widerftande anregt, wo der Duft eines Iuftig brußelnden Koteletts mehr zum 
tapfern Ausharren begeijtert, al der Gedanke an Pflicht und Nachruhm. 

ALS weiler Mann wählte Bancratius den goldnen Mittelweg: er beſchloß eins 
der Rüſſeltiere zu jchlachten, daß andre aber als treuen Verbündeten mit in jeine 
Burg zu nehmen und an den Freuden und Leiden der Belagerung teilnehmen zu 
laſſen. Ein Winkel unter der Treppe, der fi) durd eine vor die Öffnung ge- 
ihobne Kiſte abjperren ließ, jollte dem rundlichen Tiere Unterkunft gewähren. So 
weit war aljo alles aufs beſte überlegt. Die Frift bis zur Ankunft der „Unter 
thanen“ wurde dazu benußt, die legten Gartenfrücte und Kartoffeln einzubringen 
und ſämtliche vorhandnen Wajchgeräte, Fäſſer und Kufen mit friſchem Trinkwaſſer 
zu füllen. 

Ruhig, wie ein Mann, der alles gethan hat, was in feinen Kräften ftand, 
fonnte Pancratius Sadmann der Zukunft entgegenjehen. 


* * 
* 


Der 22. Dftober fam, und mit ihm erjchienen die handdienjtpflichtigen Bauern 
aus Niederlügingen, Alt und Pold. Sie betraten in dem Augenblide, al3 die 
Sonne ſich über die Berge erhob, den Burghof. Sie kamen, weil es jeit Menſchen— 
gedenken jo der Brauch geweſen war, obgleich fie im ftillen die Überzeugung hegten, 
daß e8 ihrer Menjchenwürde jchlecht anftehe, dem adlichen Herrn und jeinem geift- 
lihen Stellvertreter Frondienfte zu leijten. Uber abgejehen von diejer Erwägung 
famen fie nicht ungern, denn Pancratius hatte e8 jeit dem Beginn jeiner Amts— 
führung angeordnet, daß fie zum Veſper Brot, Käſe und Wein erhielten, und bieje 
Bergünftigung, zu der für den Lehnsheren feine Verpflichtung vorlag, hatte fie 
einigermaßen mit der ihnen unbequemen Laft ausgejöhnt. Allerdingd war das 
BVeiperbrot oder vielmehr die Frage, weshalb es ihnen gereicht würde, jchon lange 
ein Gegenjtand angeftrengten Nachdenkens für fie gewejen, deſſen endliches Rejultat 
wiederum eine Frage war, die Frage nämlich, ob fie nicht ebenjo gut ein Frühſtück 
erhalten müßten. Dieje Frage bei nächſter Gelegenheit aufs Tapet zu bringen, 
hatten fie fchon in einer geheimen Verſammlung bejchlofjen. 

Wie groß war nun das Erftaunen der guten Leute, als fie der Burglaplan, 
jtatt fie auf die Felder und in den Wald zu jchiden, in den Feſtſaal führte, defjen 
Tiſch mit einem mächtigen Steinfruge und zehn Gläjern bejegt war! Hatte er 
ihre Wünſche ſchon erraten? Hatte einer unter ihnen ihm einen Wint gegeben ? 
Sie waren ein wenig verjtimmt, daß man ihnen zuvorgelommen war. Das Be- 
wußtjein, durch gemeinſames Vorgehn etwas von der Herrichaft erzwungen zu haben, 
wäre ihnen wertvoller geweſen ald das Frühſtück jelbft. 
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Sie blieben an der Thür jtehn, drehten ihre Müben in den Händen und be- 
mühten fich, mit feiner Miene die Gefühle zu verraten, die in diejem Augenblid 
ihr Inneres beivegten. Der eine oder der andre fandte dem geiſtlichen Herrn 
einen argwöhniſchen Blick zu, der ihn nur ſtreifen und dann irgend einen gleich— 
giltigen Gegenſtand im Gemach treffen ſollte. Aber es ging allen gleich: das 
Auge verſagte den Gehorſam und blieb an Pancratius ſtattlicher Geſtalt hängen. 
Was war das? War der Rieſe plöglich noch gewaltiger geworden? Gewachſen 
ſchien er nicht zu fein, aber jeine Natur jchien verändert, jein Oberkörper hatte an 
Umfang ein erheblich Teil zugenommen. Diejer oder jener glaubte dies Phänomen 
mit dem Berjchwinden der alten Stina in Verbindung bringen zu müſſen. Man 
wußte, daß fie etwas „genau“ war, und daß fie den Kaplan in allem, was des 
Leibes Nahrung und Notdurft anging, ein wenig knapp gehalten hatte. Aber die 
Stina war nod) feine acht Tage fort, und in einer jo furzen Zeitipanne fann wohl 
ein Kürbis jeinen Umfang um ein volle Drittel vergrößern, nicht aber ein Menſch, 
und wenn er auch Tag und Nacht in der Speijelammer zubrädte. 

Der Gegenitand des allgemeinen Erftaunens jchritt langjam zu dem für ihn 
bereitjtehenden Sefjel an der einen Schmaljeite des Tiſchs und ließ ſich mit einer 
Scwerfälligfeit, die man an ihm nicht gewohnt war, darauf nieder. Er forderte 
die „Untertdanen“ durch eine großartig würdevolle Handbewegung auf, ſich gleich- 
falld zu jeßen. Sie kamen diejer Weifung nad, nicht ohne einander erjt lange 
zum Vortritt genötigt zu haben, da jie nad) Bauernart auf Zeremoniell hielten 
und ein feined Organ für die jubtilen Abjtufungen von Rang und perjönlicdher 
Bedeutung hatten. Die beiden Ehrenpläge neben dem geiſtlichen Herrn gebührten 
nach jtilljchweigender Übereinkunft aller Anwejenden dem Pächter der Mühle und 
dem alten Peter Keuffer aus Niederlügingen; dieſem, weil er jeinen Bergader mit 
vier Ochſen zu pflügen pflegte, jenem, weil er fich bei der Leitung der Handdienfte 
durch zwei Knechte vertreten ließ und heute nur wegen der auf die Tagesordnung 
geſetzten Beratung erjchienen war. 

Pancratius ließ den Blid über die Tafelrunde ſchweifen, räujperte ſich und 
begann: 

Im Namen unjerd gnädigen Herrn heiße ich euch, liebe und getreue Unter: 
thanen, allhier willlommen! 

Ich möchte den ehrwürdigen Herrn Kaplan darauf aufmerkfam machen, daß 
ih fein Unterthan, jondern ein freier Mann bin, unterbrady ihn Johann Grüne- 
wald aus Polch. Pancratius jah ihn ohne ein Zeichen von Erregung an umd ent: 
gegnete ruhig: 

Wenn Er ein freier Mann ift, weshalb hat Er dann Unferm Befehl, allhier 
zu ericheinen, Folge geleijtet? 

Weil ich halt gemußt Hab, eriwiderte der junge Bauer in leiferm Zone. 

Ergo, wenn Er gemußt Hat, iſt Er fein freier Mann, jondern ein Unters 
than. Dünkt Er ſich etwa befjer zu jein als hier dieje wadern und verjtändigen 
Männer? 

Johann Grünewald ſchwieg, und die übrigen verrieten durch bedeutjames Kopf- 
niden, daß fie dem geiftlichen Herrn recht gaben. Im Grunde genommen teilten 
fie freilich mehr oder minder Grünewald AUnficht, aber daß er, der jüngfte von 
allen, dad Wort ergriffen hatte, ſtimmte jie gegen ihu. Das fehlte noch, daß jo 
ein Kuhbauer das Maul aufthun wollte, wenn Leute, die mit vier Ochfen pflügten, 
ſchwiegen! 

Liebe und getreue Unterthanen, fuhr der Geiſtliche unbeirrt fort, ich habe euch 
im Namen unſers gnädigen Herrn herbeſchieden, um eure Dienſte in Anſpruch zu 
nehmen. Zuvor aber möchte ich mit euch Rates pflegen, wie wir dem uns 
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drohenden Einfall der Gallier begegnen und ſie mit der Schärfe des Schwertes 
aus unſerm Lande vertreiben können. Ich, der ich hier als Stellvertreter unſers 
Herrn ſtehe, fenne die Aufgabe, die meiner harrt, ich weiß, daß die Augen der 
Welt auf mic gerichtet find, und daß man von mir erwartet, ich werde einen 
ehrenvollen Tod dem jchimpflichen Frieden vorziehn. Europa joll ſich in Bancratius 
Sadmann nicht täufchen! 

Ich glaube, ihr alle wiffet die Welthiftorie nach Gebühr zu jhäßen, fie, die 
die Thaten der Völfer und der einzelnen Menjchen, jo fie Rühmliches geleijtet, 
mit demantnem Stifte in ihre ehernen Tafeln einträgt, auf daß fie den Nachgebornen 
als Richtichnur in Ähnlichen Lagen dienen mögen. Sit einer unter euch, der Titum 
Livium kennt? 

Die Zuhörer jahen einander an, 

Wo fol der wohnen? fragte Andreas Bickebach aus All. 

Titus Livius ift mehr denn fiebzehnhundert Jahre tot, erklärte Pancratius 
mit wehmütigem Lächeln. Er lebte in Rom am Hofe des Kaiſers Auguftus, den 
ihr, wie ich weiß, alle fennet. 

— daß alle Welt ſich jchägen ließe. Und diefe Schäßung war die allererjte 
und geihah zu der Zeit, da — da — 

Die Erwähnung des Kaiferd Auguftus Hatte in der Erinnerung Peter Keuffers 
den Wortlaut des Weihnacht3evangeliums ausgelöft. Das Rädchen jchnurrte los 
und würde noch weiter gelaufen fein, wenn fich ihm nicht der Name des Lande 
pfleger8 Cyrenius als unübermwindfiches Hindernis in den Weg gelegt hätte. 

Ihr habt Euern Katechismus mit Nußen gelernt, jagte Bancratius, indem er 
ben bibelfejten Alten auf die Schulter Hopftee Nun aber laßt uns zu bejagtem 
Livium zurüdfehren. Er hat und in feinen unjterbliden Schriften eine Hiftoria 
des römiſchen Volks Hinterlaffen, die gar erbaulic und nüßlich zu lejen it. In 
diefem Buche hier — er z0g einen PBappband aus der Taſche jeiner Soutane — 
findet fi Titi Livii Bericht von dem Einfall der Gallier in Rom, jo im Jahre 390 
vor der Geburt unſers Herrn und Heilands ftattgefunden hat. 

Die Bauern jahen einander mit überlegnem Lächeln an. Daß man damals 
von Chriſti Geburt noch nichts wiſſen und mithin auch nicht die Jahre nad ihr 
zählen konnte, ftand für fie felſenfeſt. Sie waren nur einfache Leute, aber das 
wußten fie denn doch befjer! 

Unfer Freund blätterte in feinem Buche und behielt es aufgeichlagen in 
der Hand. 

Ich will euch, damit auch ihr eine Richtſchnur für euer Thun und Lafjen 
in den Tagen der Gefahr habet, die bejagte Stelle vorlefen, allwo es heißet 
wie folgt. 

Er lad mit bewegter Stimme den NAbjchnitt, der die Entjendung der drei 
Söhne des DOberpontifer M. Fabius Ambuftus an die galliihen Häuptlinge, ihre 
voreilige Teilnahme am Kampfe und ihre Ernennung zu Kriegstribunen behandelt, 
ging dann zu Brennus und der Schlaht an der Allia über und gelangte jchließ- 
- lic zu dem Punkte, von dem er fidh die ftärkfte Wirkung auf das männliche Gemüt 
jeiner Zuhörer verjpradh, zu der Verteidigung des Kapitol3 und dem entjcheidenden 
Eingreifen des Camillus. 

Während dieſes Vortrags mußte er einmal huften. Er hielt mit dem Lejen 
inne, griff nad) dem Steinfrug und goß fi) von deffen Inhalt in fein Glas, auf 
das ſich in Ddiefem Moment neun Paar Augen mit geipannter Aufmerkjamfeit 
richteten. Als auf der Hochzeit zu Hana aus den Waſſerkrügen Wein floß, werden 
die Gäſte kaum verdußtere Gefichter gemacht haben, als es jet die neun „Unter— 
thanen“ thaten. Aus dem Weinkruge ftrömte nämlich Waffer, ganz gewöhnliches 
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Hared Brunnenwaffer! Hatten die Sympathten der Zuhörer biß dahin den Römern 
gehört, jo trat jet plößlich eine Wendung ein. Umfonft ließ Pancratius die 
heiligen Gänje der Juno jchnattern, umjonft griff Manlius Capitolinus zu Schwert 
und Schild? — neun in ihren Hoffnungen ſchmählich getäufchte Eifeler Bauern, in 
deren Adern das alte Keltenblut zu rebellieren begann, fielen dem Verteidiger des 
Kapitol3 in den Arm und ließen ihn erjt los, nachdem alle Gallier den Gipfel 
des Burgbergs erflommen hatten. Als unfer freund jeine Vorlefung beendet Hatte 
und ſich mit leuchtenden Augen im reife feiner Vaſallen umjchaute, fand er ſich 
mit feiner Begeifterung allein. In den Mienen diefer Barbaren war nichts zu 
fejen als Enttäufhung, Hohn und Langmweile. Aber audy das beirrte ihn nicht. 

Wollt ihr nun, da auch unjerm Lande ein Einfall der Gallier droht, mit mir 
zufammen dieje Burg als das Kapitol unjrer Gegend bis zum letzten Blutötropfen 
verteidigen und dafür den Schuß genießen, den dieje feiten Mauern euch bieten, 
jo gehet nah Haufe, holet Weib und Kind und alle Habe und fommet wieder 
hierher. 

Mit Erlaubnis ded Herrn Kaplans möchte ich bemerfen, daß wir dazu nicht 
verpflichtet find, ermwiberte unter beifälligem Kopfniden der andern Peter Keuffer, 
davon fteht nichts in unjern Briefen. Und was die Franzojen find, jo wollen wir 
mit denen jchon allein fertig werden. Die wollen auch bloß den reichen Herr- 
Ihaften und den Fürſten und, mit Erlaubnis des Herrn Kaplans, den geiftlichen 
Herren an den Fragen und werden fi um und Bauern den Teufel kümmern. 

Und was die Gänje find, fügte Andreas Bickebach hinzu, jo ſchlachten wir 
die vorher jelber, und daß das Viehzeug heilig jein ſoll, davon haben wir auch nod) 
nichts gehört, und daß wird der Herr Kaplan wohl auch jelber nicht glauben. 

Und wenn der Herr Kaplan und Gläſer Hinftelt und meint, er müſſe uns 
einen Frühtrunf vorjegen, jo könnts ein Rheinbrohler fein. Für Waffer danken 
wir, daß können wir zu Haufe auch Haben, meinte Nikolaus Aldenkirchen aus 
Niederlügingen, ein Mann, defjen zart geröteter Naje man anjah, daß er Das, 
was er zu Haufe auch haben Eonnte, im beiten Falle als äußerliched Mittel zu ge— 
brauchen pflegte. 

Pancratius Hatte für alles das nur ein mildes Lächeln. Er glich einem Manne, 
der die beruhigende Überzeugung hat, nichts unterlaffen zu haben, um feine Mit- 
menjchen vor dem ihnen drohenden Verderben zu bewahren, und der nun zujehen 
muß, wie fie blindling8 dem Abgrunde entgegenrennen. 

Gut, fagte er mit feiter Stimme, thut, was euch gut ſcheint. Ich bedarf 
eures Schußes nicht. Dieſe Mauern werben mir Sicherheit gewähren. Wenn es 
aber im Buche des Schickſals gejchrieben ftehet, daß ich für das Befigtum meines 
Herrn und für das eigne Leben mit gewappneter Hand kämpfen joll, jo wird mid 
diejeß bier ſchützen — 

Er riß die Soutane auf und wies auf feine Bruft, die ein Harniſch aus 
leidlich blankem Stahle bededte. Und das Gewand wieder zulmöpfend jagte er 
ruhig, als jei nichts beſondres vorgefallen: 

So, Leute, nun geht an die Arbeit. Ihr ſollt die Pflafterfteine, die im Hofe - 
liegen, ind Haus jchaffen und zwar in das Zimmer, das ich euch bezeichnen werbe. 
Habt ihr das gethan, jo follen Peter Keuffer und Johann Grünewald daß eine 
der Schweine ſchlachten, ihr andern aber follt mir helfen die Fenſter verrammeln. 
Wenn ihr mit diefen Arbeiten heute noch fertig werdet, jo jollen euch die beiden 
andern Frontage gejchenkt jein. 

Die Bauern begaben fi in den Hof und betrachteten, während Pancratius 
in der Thür ftehn blieb, den Steinhaufen, den fie, offenbar weil ihn der geiſtliche 
Herr für einen Berg von Edelfteinen hielt, in Sicherheit bringen follten. Sobald 
fie fi allein jahen, jchüttelten fie bedenklich die Köpfe, und Johann Grünewald 


Maßgeblihes und Unmaßgeblihes 429 














als der jüngfte und vorlautefte von ihnen flüfterte feinem Nebenmann zu: Der 
Kaplan ift übergeichnappt. Habt ihrs gejehen? Er hat ſich den Musfefjel vor den 
Bauch gebunden! 

Mehr nod) ald daS wachſame Auge des „übergeſchnappten“ jpornte die Leute 
bei der Arbeit die Ausficht an, mit einem Frontage davonzulommen. Ste jchleppten 
denn auch mit einem Eifer Steine die Treppen hinauf, als gelte es einen babylo- 
niſchen Turm zu bauen. Pancratius nahm ihnen oben ihre Laft ſelbſt ab, wog 
jeden der Steine mit behaglichem Schmunzeln in der Hand und jchichtete fie kunſt— 
gerecht zu beiden Seiten des Fenſters auf, daß gerade über der Hausthür, oder 
wie unjer Freund lieber jagte, über dem Burgportale gelegen war. Als der legte 
Stein an feinem Plage lag, konnte Pancratius ſich nicht enthalten, den Vorrat zu 
überzähfen. Adhthundertvierzehn Stüd, fagte er wohlgefällig, das bedeutet acht 
bundertvierzehn tote Gallier! Dann Hletterte er die Stiege zum Boden hinauf, 
zwängte, was wegen des Bruftharnijchd mit vielen Schwierigkeiten verknüpft war, 
den Oberkörper durch eine Dachluke, drohte mit der geballten Yauft gegen Weiten 
und rief: Rom ijt in Kriegäbereitichaft! Wenn ihr Barbaren nod) die Söhne jener 
Männer feld, die das Kapitol zu bezwingen gedachten, jo fommt! Ihr werbet, 
wenn auch feinen Camillus, jo doc einen Marcus Manlius finden! 

Während er dieje einfachen aber würdigen Worte ſprach, fiel ihm ein, daß 
der Feind nicht von Weiten, fondern von Dften her anrüden werde. Er ließ die 
Fauft darum langfam einen Halbkreiß über die Linie des Horizonts hin beichreiben, 
bis fie jeinem Auge den engen Thaleingang verdedte, jchüttelte fie nochmals mit 
großem Nahdrud und jchlüpfte dann wieder in die Bodenkammer zurüd. Jetzt 
verriet drunten im Hofe das ohrenzerreißende Jammergejchrei des Schweined, daß 
die Kriegsfurie ihr erfte8 Opfer fordre. Omen acceipio! ſagte der Burgfaplanı 
mit antiler Geiftesgegenmwart, ich nehme das gute Vorzeichen an! Vae victis! 

Dann begab er fi in das Erdgeihoß, aus defjen Zimmern er alle Möbel 
bejeitigen ließ. Er gab Befehl, die Fenjterflügel und die Verbindungsthüren aus— 
zuheben, jene auf den Boden zu jchaffen, dieſe aber vor die Fenfteröffnungen zu 
jtellen und durch eingeffemmte Querbalten zu befeftigen. Zum Überfluß wurde noch 
Erde angefahren und gegen die Thürflügel zu einem hohen Walle aufgejchüttet. 
Die nad) dem Vorjaale führenden Thüren verſchloß Pancratius mit eigner Hand und 
verjtedte die Schlüffel unter einer loder gewordnen Steinplatte des Vorjaalbelag2. 

Es begann jhon zu dämmern, ald man mit all diejen Arbeiten fertig wurde. 
Der Geiſtliche verabfolgte jedem der Leute eine Flajche Wein und eine friſche Wurft, 
entließ fie und verriegelte Hinter ihnen das „Portal“ mit einer Sorgfalt, als ob 
Ihon in der nächſten Nacht ein feindlicher Angriff zu erwarten jet. 


(Fortjegung folgt) 


— —— — 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zurüd zu Kant! Dem ausführlichen Bericht über Liebmanns Werk im 14. 
und 15. Heft ſchicken wir noch einen kürzern nad über einige Schriften, die ſich 
ebenfall3 die Förderung und den Ausbau der SKantifchen Philojophie zum Ziele 
gejebt haben. Während Liebmann nicht Kantianer fein, ſondern nur die ftreng 
fritifche Methode befolgen will, hält ſich Kurd Laßwitz in dem Bude „Wirklid- 
keiten, Beiträge zum Weltverjtändnis“ (Berlin, Emil Felber, 1900) ftreng an Kant 
und hat ſich augenjcheinlich, ohne es ausdrüdlich zu jagen, die Aufgabe geftellt, die 
ſchwierigſte Leiftung der Kantiihen Philojophie, die Ausſöhnung der Notwendigkeit 
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mit der Freiheit, vollends ins reine zu bringen. Seit Lotze neigen die idealiftischen 
Philofophen der Auffaffung zu, daß die Elemente der Welt: Atome, Monaden oder 
wie immer man fie nennen mag, ein zweifache® Dajein Haben: ein äufßerliches, 
räumliche, das die Körperwelt bildet, und ein innerliches, das fi im Menſchen 
zum Geiſte fteigert. Laßwitz verwirft diefe Scheidung in zwei Ericheinungsformen. 
Mit einer gewiſſen Heftigfeit bekämpft er im Anſchluß an Goethes Gediht „Aller 
dings“ („Ins Innere der Natur" — o du Philifter! ujw.) die Auffafjung, daß die 
Natur ein geheimnisvolles, unerforjchliches Innere berge. Wir jelbjt jeien Natur, 
Natur und erfennender Geiſt jei eins, das eine nicht denkbar ohne das andre. 
Hinter dem, was wir von der Natur erkennen, ftede nicht3 mehr; nur infofern jei 
unjre Naturerkenntnis Stüdwerf, ald wir eben nur Stüde, nicht das Ganze über- 
ihauen, aber das erkannte Stüd durchichauen wir nah Laßwitz ohne Reit. Der 
äußere Gegenjtand ift nicht ein Haufen qualitätslojfer Atome, deren Schwingungen 
in unjerm Innern in Farben und Töne umgejeßt würden, jondern der gejchaute 
Mond z.B. und der wirkliche Mond find ein und dasjelbe. Nicht zwiichen Innerm 
und Außerm liegt die Grenze, die die Welt in zwei ganz verichiedne Hälften 
Icheidet, jondern zwiichen der Naturerfenntnis und den Werturteilen, die auf einem 
Gefühl beruhen, zwiſchen dem Gebiet der Notwendigkeit, zu dem unjer individuelles 
Ich gehört, und dem überindividuellen Gebiet der Freiheit. Unſers Erachtens iſt 
es Laßwitz ebenjowenig wie jeinen Vorgängern gelungen, dieſe Kantijche Auffafjung 
vollfommen Kar zu machen und ihre Nichtigkeit überzeugend nachzumeifen, und wenn 
es Laßwitz nicht gelingt, der überall jonft die Klarheit jelbft und ein Meiſter der 
Daritellung it, jo wird die Aufgabe wohl unlösbar fein. Oder liegt am Stumpffinn 
des Rezenjenten? Wielleiht befommen die Lejer Luft, jelbjt zu prüfen, wenn wir 
ihnen ein paar Stellen vorlegen, die man wohl als Leitjäße bezeichnen darf. „Was 
uns in der täglichen Erfahrung entgegentritt, wird auf dem naiven, unwiſſenſchaft— 
lihen Standpunfte der Weltbetrachtung einfach für das Wahre, Wirkliche, Seiende, 
für die Dinge jelbft gehalten. Aber e8 ift feineswegd das Urjprüngliche, e8 iſt 
vielmehr ſchon ein Produkt der Arbeit des Bewußtjeins, der Abjtraftion und Kom— 
bination (S. 84). Was das Seiende ohne unfer Bewußtſein ift, bleibt eine Frage, 
die man offenbar nicht beantworten kann (S. 85). Wenn e8 gelänge, die Gerüche 
auf mathematijche Geſetze zu bringen, jo würde offenbar ein neues Naturgebiet 
geihaffen werden, von dem man jet nicht jagen kann, welche neuen Verkehrsmittel 
für die Subjelte e8 darbieten würde. In diefem Sinne ift Natur niemals etwas 
Abgeſchloſſenes, fondern entwidelt fi) mit der Erfenntni® und unter fortwährender 
Korrektur durch die Erkenntnis zu einem Syſtem, das als eine gejegliche Verbindung 
von Ericheinungen fi immer deutlicher von den Vorgängen jondert, die wir in 
den individuellen Syftemen der menjchlichen Leiber erleben. Dieje löfen fi) da— 
durch nicht von der Natur, jondern lafjen die Art ihrer Verbindung mit diejer 
um jo genauer erkennen, je ftrenger die von ihnen unabhängigen Erjcheinungen 
gejeglich beftimmt werden als das Syitem des objektiven Naturgejchehend. Die 
Natur als Produkt der Erkenntnis auffaffen, heißt keineswegs an der Realität der 
Natureriheinungen rütteln. Denn Erkenntnis iſt ja gerade der Vorgang, wodurd) 
objektive, allgemein giltige Thatſachen feitgelegt werden. Aber dieje idealiftiiche 
Auffaffung des Seins ermöglicht ein PVerftändnis für die Realität der Objekte, 
wonach nun die fubjektive Realität der Vorftellungswelt in gleiche Linie mit ihnen 
gejtellt werden kann, indem ſich beide als ein notwendiger Zufammenhang derjelben 
gejeglichen Entwidlung ergeben, nicht als ein Übergang zweier verjchiedner Arten 
de8 Seins in einander. Ein Körper ift nämlich nichts andre als eine gejegliche 
Beitimmung, daß ſich gewiffe Veränderungen im Raume vollziehn müfjen, die wir 
als Wechſelwirkung mit andern Körpern oder — mit dem modernen naturwiſſen— 
Ihaftlihen Ausdrud — als Energieummandlungen bezeichnen. Zu dieſer Beitimmung 
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gehört es auch, daß, wenn der Körper zu meinem menſchlichen Leibe in eine ge— 
wiſſe räumliche Beziehung tritt, Weränderungen in dieſem meinem Leibe auftreten 
(S. 94 bis 95). Die Welt geht ihren Gang, aber ich jchlafe oder jterbe und weiß 
nicht8 davon. Die phyſiſche Einheit bleibt bejtehn, die pſychiſche nicht. Erkläre mir 
dieje Beziehung des individuellen IH zur Natur! Und weiter, wenn fich mein 
individuelle Bewußtjein in Abhängigkeit von der Natur befindet, wie ſoll ich es 
veritehn, daß die Fritiiche Auffafjung nun dem perſönlichen Bewußtjein doch einen 
Rang über der Natur zugejteht? Innerhalb der Naturwifjenichaft giebt es nicht 
BVerjönlichkeiten, jondern nur Individuen. Der Naturforjcher hat daher mit diejer 
Frage gar nichts zu thun; erſt infofern er die Frage aufwirft, wie fi) die Natur- 
wiſſenſchaft zur Ethit, Äſthetik und Religion zu ftellen hat, tritt der Begriff der 
Berjönlichkeit auf (S. 123). Außer den Gejepen der Anſchauung und des Verjtandes 
giebt es noch Geſetze, die ſich weder finnlich bejtätigen noch; mathematijch oder logiſch 
beweijen lafjen. Dieje Gejege nennen wir Ideen. Eine dee iſt ein Gejeß, das 
eine Beſtimmung enthält, die niemald in Raum und Zeit wirkli vollzogen fit, 
jondern nur als Forderung bejteht. Sole Forderungen find die Idee der Freiheit 
und die Idee der Zwedmäßigkeit. Obwohl fi in der Natur weder Freiheit noch 
Zwedmäßigkeit [?] nachweiſen läßt, bejtehn fie doch als Forderungen, al3 eine be= 
jtimmte Form, wie etwas fein fol. Das, was fein joll, gehört nicht zur Natur, 
jondern erjt jein Werden. Der ganze Kompler des fittlich handelnden Individuums 
findet fi al3 eine Thatjache in der Natur, nur die urjprüngliche Beitimmung des 
Sollens findet fi nicht darin. Daß ich das, was ich bin, aud) fein joll, das liegt 
nicht in der Natur, jondern in dem Gejeß der fittlihen Perſon, und ich darf es 
nicht etwa in ein unbelanntes Innere der Natur verlegen. E8 gehört einem andern 
Gebiete der Gejeplichkeit an. Was Natur ift, haben wir ja als dad Notwendig- 
Seiende von dem Sein-Sollenden abgejchieden; wir dürfen es nicht noch einmal 
ipalten (S. 156 bis 157). Weil die Natur feinen Zwed fennt, iſt auch der Menſch 
in der Natur fein Endzwed. Dad Ich, das ſich in der Perſönlichkeit als Selbt- 
zweck fordert, ift nicht der Inhalt, durch den fid ein Individuum vom andern unter- 
ſcheidet; es ift vielmehr die Einheit, die allem individuellen Inhalt gemeinſam ift, 
der Charakter, ein Ich zu jein (S. 167 bis 168). Allerdings entwickle ich mid 
notwendig, infofern ich in der Zeit bin; aber die Beitimmung über meine Ent- 
widlung it fein Vorgang in der Zeit, jondern für die Zeit, fie felbit ift zeitlos. 
Deswegen bin id frei, weil meine Selbjtbejtimmung, die über meine Entwidlung 
entjcheidet, nicht in irgend einer Zeit diefe Enticheidung feitgejtellt hat“ (S. 182). 
Laßwitz ahnt nicht, wie viel Dogmatismus auc noch in jeinem Kritizismuß fteckt, 
und wie er mit feiner zeitlofen Willensentiheidung in die bedenkliche Nachbarſchaft 
des Myſtikers Du Prel gerät, den er energiſch befämpft. Daß der Kritizismus 
nicht allein die Ethik, jondern auch die Religion dor jedem Angriff der Natur— 
wiſſenſchaften ficher ftellt, ift von vornherein Har, und Laßwitz widmet dieſem Gegen 
ftand eine jehr ſchöne Abhandlung, die den Theologen dringend empfohlen jein mag; 
auch die Wunder läßt er zu. Andrerſeits zeigt er, wie gefährlich e8 für die Re— 
ligion ift, wenn fie mit einer beftimmten Naturphilofophie verquidt wird; ganz in 
feinem Element ift er in dem prächtigen Kapitel „Gerade und Krumm,“ aus dem 
wir erfahren, daß Giordano Bruno verbrannt worden tft, weil ſich Ariſtoteles zu 
dem richtigen Begriff der Kreislinie, den jpäter Archimedes erfaßt hat, nicht durch— 
zuringen vermochte. Im Schlußkapitel weiſt er darauf hin, wie der Technil und 
der Induſtrie eine poetische Seite abgewonnen werden könnte. Belanntlic hat er 
das jelbjt in jeinen phantafievollen Erzählungen aus zukünftigen Jahrhunderten mit 
glücklichem Erfolg verſucht. 

In das Verſtändnis des Kantiſchen Apriorismus führt Dr. Adolf Wagner 
recht gejchidt ein mit dem dritten jeiner Kleinen und netten populärwifjenichaftlichen 
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Bändchen, die er unter dem Titel: Studien und Skizzen au Naturmwifjen- 
ihaft und Philofophie bei den Gebrüdern Bornträger in Berlin herausgiebt. — 
Bon jchiwererem Kaliber find die Marginalien (nebft Negifter) zu Kants Kritik 
der reinen Vernunft, die George Samuel Albert Mellin, zweiter Prediger der 
deutjch-reformierten Gemeinde zu Magdeburg, im Jahre 1794 herausgegeben hat, 
und von der Dr. Ludwig Goldjhmidt, mathematischer Reviſor der Gothaiſchen 
Lebensverjicherung3bant, eine neue Ausgabe (Gotha, E. F. Thienemann, 1900) ver- 
anftaltet hat, der er eine jehr gründliche eigne Würdigung de unfterblichen Werkes 
beigiebt. Die Marginalien: kurze Süße, die den Hauptinhalt jedes Abjchnitts 
prägnant wiedergeben, find vortrefflich geeignet, den Studierenden in die Vernunft: 
fritit einzuführen und das Verſtändnis des jchwierigen Werfed zu erleichtern. — 
Nicht diejen Zweck verfolgt Dr. Raoul Richter, Privatdozent an der Univerfität 
Leipzig, mit den Kant-Ausſprüchen, die er zujammengejtellt hat (Leipzig, Ernft 
Wunderlich, 1900), als ein Gegengewicht gegen den überjpannten Subjektivigmus 
und Sndividualismus unſrer Tage. In der That muß die Lebensauffaffung diejes 
wirklichen Weiſen als Heilmittel wirken bei jedem von irgend welcher Afterweisheit 
angefränfelten, der e8 einnimmt, und man muß dem Bujammenjteller dankbar dafür 
fein, daß er diejen Weisheitsſchatz Kreijen zugänglich macht, denen die Werke Kants 
verſchloſſen bleiben. 

Wir fügen noch eine Schrift an, die fi) nicht mit Kant befaßt: Die Unend- 
fichfeit der Welt nad ihrem Sinn und nad) ihrer Bedeutung für die Menjchheit. 
Gedanken zum Angebinde des dreihundertjährigen Gedächtniſſes des Martyriums 
Giordano Bruno von Mar Schneidewin (Berlin, Georg Reimer, 1900). Die 
Schrift ift Troeld-Lund gewidmet. Diejer hat (fiehe Jahrgang 1899 der Grenz- 
boten, 4. Vierteljahr, ©. 83) der Zerftörung des mittelalterlihen Himmelsbildes 
eine für den Kirchenglauben verhängnispolle Wirkung auf das gefamte Denken der 
Menjchen zugeichrieben. Schneidewin ftellt feit, daß die Entdedung Giordano Brunoß, 
der dad vermeintliche Himmeldgewölbe in eine unendlihe Welt von Sonnen aufs 
löfte, dieſe Wirkung bis jet noch nicht gehabt hat, ift aber überzeugt, daß fie durch 
Troeld-Lunds Bud herbeigeführt werden werde, und daß es namentlid, was ihn 
mit Trauer erfüllt, um den Glauben an die Erlöjung geſchehn ſei. Er ſucht nad) 
Troftgründen und Erjagmitteln, die wir für überflüffig halten; daß und warum 
uns die Unendlichkeit der Welt am Glauben nicht irre zu machen braucht, haben 
wir jeinerzeit ausführlich dargelegt. Was Schneidewind Buch trogdem für Laien 
empfehlenswert macht, ijt der Heine populäre Kurſus in der Ajtronomie, den es 
enthält. 
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Italien und der Dreibund 


twas aeht vor, man weiß nur nicht recht was, dieſes ge- 
flügelte Wort fennzeichnet heute die europäiſche Lage. Der 
franzöfiiche Minister des Auswärtigen, Delcaſſe, hat jüngſt einen 
BANussug nach St. Petersburg gemacht und dort, wie verjichert 
’ 8 wird, eine vollkommne Übereinftimmung mit feinem ruſſiſchen 
Kollegen, dem Grafen Lambsdorff, erzielt, alfo Frankreich noch feiter als 
bisher an die Politit Nuflands gebunden, deren ajiatifch-treulofe Natur 
immer deutlicher hervortritt. Kurz vorher hatte die franzöfifche Flotte mit 
der italienischen unter dem Dberbefehl des Herzogs von Genua in Toulon 
eine — ganz umpolitische — Begegnung, nachdem der italienische Minijter- 
präjident Zanardelli unſern NReichsfanzler Grafen Bülow in Verona begrüßt 
hatte. Über die Vafallenfchaft Frankreichs gegenüber Rußland wundert fich 
längjt niemand mehr, aber die Vorgänge in Toulon erfordern etwas mehr 
Aufmerkſamkeit, als die meisten Organe unfrer Tagespreſſe in ihrem blinden 
Hafje gegen England oder in agrarifchem Parteiinterefje ihnen zu widmen * 
geneigt jind. 

Der Zutritt Italiens zu dem deutjch-öjterreichiichen Bündnis von 1879 
hat ji) am 2. Januar 1883 feineswegs ganz freiwillig, jondern unter dem 
harten Zwange der Not vollzogen. Denn unter dem radikalen Minijterium 
Cairoli galt Italien der deutjchen Diplomatie durchaus nicht als eine friedliche 
fonjervative Macht. Die offne Begünftigung der Irredenta erbitterte in Oſter— 
reich tief und erregte bei Fürſt Bismard den Verdacht, Italien werde fich 
der ruſſiſchen Kriegspartei, die fjeit dem Berliner Kongreß von 1878 mit 
der feindjeligiten Gefinnung gegen Deutjchland erfüllt war, zur Verfügung 
jtellen, wenn ihm Landgewwinn an der Dftfüfte der Adria verjprochen werde 
(Busch, Tagebuchblätter III, 354). Er hat deshalb bei den Wiener Verhand- 
(ungen im September 1879 dem Grafen Andraſſy auf die Frage, ob Deutjch- 
(and, wenn Ofterreich zum Kriege mit Italien gezwungen würde und im Falle 
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des Sieges einige feiner alten Provinzen zurücknehmen wolle, dagegen Wider: 
Ipruch erheben werde, nach kurzem Befinnen geantwortet: „Nein, Italien ge- 
hört nicht zu unjern Freunden,“ wie Marcheje Raffacle Cappelli, der damals 
bei der italienischen Botjchaft unter Graf Robilant in Wien war, in der Nuova 
Antologia (vom 1. November 1897) erzählt, und er hat noc im Januar 1880 
durch den Botjchafter Prinzen Neuß in Wien geraten, man möge von dort 
aus durch eine gewiſſe Begünjtigung reafttonärer Beitrebungen in Italien die 
italienische Politif in eine Verteidigungsitellung drängen. Ja man traut ihm 
heute in Italien zu, er habe Frankreich zur Belegung Tunefiens im Mai 1881 
ermutigt, um Italien von Frankreich zu trennen. 

Gewiß war das wirklich die Folge diefer Mafregel, die den Italienern 
ein jeit langer Zeit begehrtes, von ihnen wirtichaftlich größtenteils beherrichtes 
Gebiet entzog und aus ihm jogar eine bedrohliche Stellung machte. Völlig 
ifoliert, mit Frankreich bitter verfeindet, mit Öfterreich gefpannt, von Rußland 
nicht unterftüßt, juchte Italien nach dem Sturze Gairolis den Anſchluß an 
die mitteleuropätfchen Mächte und trat am 2. Januar 1883 ihrem Bündnis 
bei. Das ficherte es zwar gegen einen franzöfischen Angriff, bedeutete aber 
auc den Verzicht auf die populären Beltrebungen der Irredenta, auf Welſch— 
tirol, Jitrien und Dalmatien. Es war doch jchliehlich mehr, fozufagen, eine 
Verſtandesehe, als ein Herzensbund, und Italien hat, jo wenig wie die beiden 
andern Mächte, das VBertragsverhältnis niemals in dem Sinne aufgefaht, als 
ob es neben feiner Verpflichtung, in gewilien Fällen zu Berteidigungszweden 
mit den beiden Kaiferreichen zufammenzuftehn, micht feine eignen Intereſſen 
jelbjtändig verfolgen könne; es hat darum vor allem engere Fühlung mit 
England gefucht, das doc) eben die Herrin des Mittelmeers ift. 

Daß e8 jet wenigjtens ein befjeres Einvernehmen mit Frankreich erjtrebt, 
iſt offenkundig. Die erjte Etappe dazu war der Handelsvertrag von 1898, 
die zweite die Barijer Weltausftellung von 1900, die Taufende von gebildeten 
Italtenern nach der Seine führte und alte Sympatbhien twieder erweckte, die dritte 
"die Flottenbegegnung in Toulon. Daß diefe Annäherung den Empfindungen 
der Italiener entjpricht, ijt gar feine Frage. Sie willen recht wohl, daß fie 
zwar nicht ihre Einheit — die haben fie jelbit gemacht —, wohl aber deren 
Vorausfegung, den Sturz der öjterreichiichen Herrichaft in der Lombardei, den 
Franzoſen verdanfen; fie fühlen ſich als deren „Schweiternation,” ſie jehen, 
wie alle romanischen Bölfer, in Frankreich die ſtärkſte „Lateinische“ Macht, in 
Baris ihr größtes geijtiges Zentrum, fie ftehn in Empfindungsweiſe, in ihren 
politiichen Anfchauungen, in Litteratur, Kunſt und aller Kultur den Franzofen 
unzweifelhaft am nächiten und kennen von allen fremden Sprachen am beiten 
die franzöjiiche; fie jenden alljährlich Taufende fleißiger Arbeiter nach Süd— 
franfreich hinüber, die die franzöſiſche Induftrie und Landiwirtichaft kaum ent- 
behren fünnten, und find mit ihrer Ausfuhr zu einem nicht geringen Teile 
auf Frankreich angewiefen. „Jeder Italiener muß fich darum, jo jagt ein 
Urtifel in der Nuova Antologia vom 16. April d. J. lebhaft über die glüd- 
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lichen Veränderungen freuen, die ſich jeit wenig Jahren in den Beziehungen 
zwiſchen Italien und Frankreich vollzogen haben. An Stelle eines gejpannten 
Berhältniffes, eines ungerechtfertigten Mißtrauens, einer Gereiztheit, Die 
vielleicht mehr oberflächlich al8 in der Tiefe liegt, find Beziehungen guter 
Nacbarichaft und gegenfeitiger Freundſchaft getreten, die, wenn fie gefjchickt 
gepflegt werden, binnen kurzer Zeit der tiefen Sympathie, der wechjeljeitigen 
Liebe weichen werden, die eines Tags die benachbarten Schweiternationen ver: 
binden werden und jchon ſoviel Einfluß auf die Geſchicke Italiens und Europas 
gehabt haben.” 

Gewiß, jo verjichert derſelbe Bolitifer, ift der Dreibund bis zum Ablauf 
des Vertrags 1903 für jeden Italiener unantaftbar; ja es giebt „Feinen italie- 
niſchen Staatsmann, innerhalb oder außerhalb der Negierung, der nicht daran 
denkt, daß der Dreibund erneuert werden müffe,“ aber, fügt er Hinzu, „ganz 
Italien ficht mit großer Bejorgnis auf die Agitation der Agrarier in Deutjch- 
(and und Ofterreich, und es unterliegt feinem Zweifel, daß nach der Auf- 
fafjung der öffentlichen Meinung in Italien die Erneuerung des Dreibunds 
mit dem Abjchlug der neuen Handelsverträge unzertrennlich verbunden iſt.“ 
Aber mit der Erneuerung des Bündniſſes ſteht ein engeres Einvernehmen 
zwißchen Italien und Frankreich keineswegs in Widerjpruch, denn für die 
Staliener giebt es feine elſaß-lothringiſche Frage, die fie zu einer Parteinahme 
gegen Deutjchland verpflichten könnte, und eine römifche, die Frankreich zum 
Eingreifen für das Papſttum veranlaſſen fünnte, giebt es überhaupt wicht 
mehr; „was auch die klerikale Preſſe darüber jagen mag, eine Wiederheritellung 
der weltlichen Papſtherrſchaft iſt heutzutage eine rechtliche, politijche, wirt: 
Ichaftliche und moralische Unmöglichkeit," denn „je höher die moralische und 
religiöfe Macht des Papſttums jteigt, vor allem durch die Arbeit Leos XIII., 
defto mehr ift feine weltliche Macht erlojchen.“ Freilich wird ein rein parla- 
mentarisches Regiment in Italien die ſchwierige Lage nicht zu beherrfchen ver: 
mögen. „Italien wird immer ein unglücdliches Land fein, jo lange nicht die 
Männer, die ſich unbeftritten bewährt haben, dauernd in den hohen Staats: 
ämtern bleiben, jo lange jeder Heine parlamentarische Zwilchenfall Menjchen 
und Dinge verändert.“ 

Man ficht: in Italien faſſen die Politiker die Lage jehr Faltblütig und 
ohne alle Sentimentalität ing Auge. Der Dreibund joll erneuert werden, aber 
nur, wenn feine Fortſetzung Italiens Intereſſen entjpricht, nur in Verbindung 
mit annehmbaren Handelsverträgen, jonjt muß man fich anders fümmern. Es 
wäre ſehr verfehrt, wollte man in Deutjchland diefe Möglichkeit außer acht 
lafien. Ein Abfall Jtaliens vom Dreibunde würde ganz ficher den Anſchluß 
de3 Landes an Frankreich und Rußland bedeuten, um jo mehr, als ein jolcher 
manche lockende Preife böte, manche tiefgewurzelten nationalen Hoffnungen er: 
füllen könnte, die Ofterreich und Deutichland niemals erfüllen können: die Aus- 
ficht auf Südtirol, auf Iſtrien und Dalmatien, vielleicht auch auf Albanien, auf 
das die Italiener längst ihr Augenmerk gerichtet Haben; findet doch nächitens 
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ein albaneſiſcher Kongreß auf italienischem Boden jtatt, wo jtarfe albanefifche 
Niederlafjungen beitehn. Es würde für Italien auch feinesfall® an Wegen 
fehlen, die nad) Rußland führen, denn bekanntlich ift die Königin von Italien 
eine Tochter des Fürſten von Montenegro, den Alerander II. einmal den 
einzigen Freund Rußlands genannt, und der, viel flüger als diefe haltlojen 
jerbifchen Obrenowitjch, nach jehr verfchiednen Richtungen hin Familienver: 
bindungen mit mächtigen Herrjcherhäufern angefnüpft hat. Für Ofterreich und 
Deutichland. aber würde die Trennung Italiens vom Dreibunde eine be- 
jtändige Bedrohung der öſterreichiſchen Südgrenze bedeuten, fie würde im Falle 
des Kriegs eine ganze Armee dort fejjeln, aljo für beide mitteleuropäifchen 
Mächte die militärische Lage ſehr verjchlechtern und durch folche Aussichten die 
Möglichkeit eines ruſſiſch-franzöſiſchen Angriffs näher rüden. Wirkſam auf 
Italien zu drüden, um es beim Dreibunde fejtzuhalten, vermöchte vor allem 
England. Und angefichts jolcher Möglichkeiten, die niemals zu Wirklichkeiten 
werden zu laſſen unjer höchſtes Interefie ift, gebärden fich unfre Agrarier, als 
wenn die meuen Zolltarife vom Willen Deutjchlands allein abhingen, ver: 
denfen es unſre Zeitungs= und Bierbankpolitifer der NReichsregierung, wenn 
fie eine gewiſſe Rückendeckung an England jucht und, ganz nach Bismard, zwei 
Eifen im Feuer, zwei Sehnen auf dem Bogen hat! . Fa, die große Politik 
ijt eben nicht „ungemein einfach,“ jondern eine höchſt verwickelte Sache, eine 
jehr, ſehr ſchwierige Kunſt, die nicht nad) bloßen Stimmungen gemacht 
werden fann. . 





Die genojjenfchaftliche Rreditorganifation in der Land— 
wirtjchaft 


Don Paul von Bartmann 


ep cher die jtädtischen Genoſſenſchaften nach Schulze- Deligfchifchen 
Pt MM Srundjägen iſt ſchon fo viel gefchrieben worden, daß fie. als 
4 ) hinlänglich befannt angejehen werden dürfen; weit weniger be- 
@ fannt jind dagegen die Entwidlung und die Bedeutung des 
landwirtichaftlichen Genoſſenſchaftsweſens. Zwar kann es nicht 
jo imponierende Zahlen für Umſatz und Kapital aufweijen, weil es andern 
Verhältniſſen angepaßt ift, aber darum wirft es nicht minder ſegensreich. 
Der deutjche Bauer wurde zu einem äußerſt gefährlichen Zeitpunkt wirt: 
Ihaftlich für mündig erklärt. Die deutjche Landwirtichaft jtand gerade im 
Übergangsitadium von der Natural: zur Geldwirtichaft. Wirtjchaftlich ein 
Kind, jollte der Bauer feine Verpflichtungen dem Staate gegenüber und feine 
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Einkäufe mit Geld begleichen. E3 it natürlich, daß er infolgedeilen die Kauf— 
fraft des Geldes überjchägte und bei dem Verkauf feiner Erzeugniffe tüchtig 
übers Ohr gehauen wurde. Hatte er Meliorationen feines Gutes vor, oder 
waren Mipernten eingetreten, jo mußte er Geld zu hohem Zinsfuß aufnehmen, 
und da er nicht imjtande war, einen Boranjchlag zu machen, jo war er aud) 
nicht in der Lage, die Zinfen zu bezahlen. Auf diefe Weile fiel der freie 
Bauernjtand vielfach in die Hände der Wuchrer und war teilwetje jchlechter 
daran als zur Zeit der Hörigfeit. Man hatte eine wirtjchaftliche Freiheit 
und Gleichheit für jeden herjtellen wollen und jah nun ein, daß es dieſe gar 
nicht gab und in der Wirtichaftsgejchichte niemals gegeben hatte. Man hatte 
die alte jtändische und grumdherrliche Verfaſſung abgefchafft und feine neue, 
Drdnung an deren Stelle gejegt. Da erinnerte man ſich zur rechten Zeit an 
die altgermanijche, auf Gemeinwirtichaft beruhende Allmende und Flurgemein— 
Ichaft. Es war eine Forderung der Not, daß auch jegt wiederum der alte 
Zuſammenſchluß hergestellt wurde. Und fo entitand, fußend auf den Traditionen 
der Vergangenheit, die alte Wirtjchaftsgemeinde in moderner Form. Was 
fonnte auch für unjre deutjche Landwirtichaft beſſer jein als eine berufg- 
genofjenjchaftliche Wirtichaft, die dem einzelnen Individuum feine freie Be- 
thätigung läßt, aber zugleich als rationelles Bindeglied die privatwirtichaft- 
lichen Intereffen mit denen der Gejamtheit vereinigt. Für feinen andern Beruf 
eignet fich die Form der „Bergejellichaftung” in dem Maße, wie für die Land» 
wirtichaft, da jich viele ihrer Arbeiten mit Vorteil auf genoffenschaftlichem 
Wege ausführen lafjen, und der Großbefig mit dem Kleinbeſitz hierbei vielfach 
Hand in Hand gehn Fann. 

Die Beitrebungen, auf genojjenichaftlichem Wege in den Landbau helfend 
einzugreifen, find fchon alt und reichen in das achtzehnte Jahrhundert zurüd. 
Erwähnen wollen wir hier die 1774 gegründete Gräflich Kaſtelſche Kreditkaſſe. 
Doch alle diefe frühern Genofjenjchaftsfaffen haben das Eigentümliche, daß 
jie faft ganz auf Wohlthätigkeit beruhten und fich ihre Geldvorfchüffe nur 
mit einem Zinsfuß von 1 bis 3 Prozent verzinjen ließen. In Bayern und 
in Württemberg wurden jolche Kaſſen meift mit Unterjtügung der Regierung 
gegründet. Bor allem war es der von den jüdifchen Händlern an den Bauern 
verübte Viehwucher, der neuerdings zur Gründung von Viechleihfaffen und 
Darlehnskaffen trieb. Und zwar gebührt das unzweifelhafte Verdienst, die 
Gründung diefer Kafien angeregt zu haben, Friedrich Wilhelm Naiffeifen, der 
den Flammersfelder Hilfgverein zur Unterſtützung unbemittelter Landivirte 
gründete. Diejer Verein war, wie jchon die Vichleihfaffen, dazu beftimmt, 
Geld zum Vieheinkauf auszuleihen, das dann in Poſten wieder zurüdgezahlt 
wurde. Diefer erjte Raiffeifenverein wurde allerdings nad) vier Jahren infolge 
von Naiffeifens Verſetzung nach Nemvied wieder aufgelöft, aber er hatte 
dennoch) in diejer kurzen Spanne Zeit jo bahnbrechend gewirkt, dal 1856 auf 
Veranlafjung des Minijtertums in Bayern an vielen Orten folche Anftalten 
gegründet wurden. Der tiefeinjchneidende Unterfchied zwischen dem Schulzischen 
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und dem Raiffeiſenſchen Verein ijt der, daß der Schulziiche ganz und gar 
nach kaufmännischen Rückſichten verfährt und fich nur wenig fehrt an das 
jonftige Verhalten feiner Mitglieder, wenn fie nur zahlungsfähig find; während 
der Raiffeifenjche Verein ganz und gar die fittlichen Prinzipien zur Richtſchnur 
nimmt und niemals jemand zum Mitglied aufnimmt, den der Verein nicht 
für ganz eimmwandfrei hält, mag er auch pekuniär noch jo jicher geftellt fein. 
Diefer Grundjag, den Raiffeifen für feine Vereine als maßgebend aufitellt, 
mag manchem Kaufmann recht fonderbar vorfommen. Aber wir dürfen dabei 
nicht vergejien, daß dieſes moralifche Prinzip, wenn es überhaupt durchgeführt 
werden ſoll, nur in dieſen ländlichen Genofjenschaften durchgeführt werden 
fann. Dieſe winzigen Safjenbetriebe in jedem Dorf, in jeder Eleinen Land: 
ſtadt ermöglichen es dem Leiter und den Mitgliedern, fofort zu beurteilen, ob 
fie diefen oder jenen von der Mitgliedfchaft ausschliehen jollen oder nicht. Es 
üben auf dieſe Weiſe die Darlchnsvereine eine Art Dorfjuftiz, indem fie gewiſſe 
Leute von der Mitgliedfchaft und den wirtichaftlichen Wohlthaten des Vereins 
ansjchliegen. Allerdings mu man zugeben, daß das Sittengericht der Raiff— 
eiſenkaſſen nicht für alle Teile Deutichlands gleichmäßig paſſen würde; ich er: 
innere nur an Wejtfalen, das mit feinen zeritreuten Höfen äußerſt ungeeignet 
hierfür ift. 

Die Organifation des Kredits auf genofjenfchaftlichem Wege it bei weiten 
leichter als die Organifation des Einkaufs und des Verkaufs oder gar der 
Produktion. Denn während alle Bauern des Kredits in gleichem Maße be- 
dürfen, jpielen bei den Bezugsgenoffenjchaften doch oft auch Sonderinterejjen 
eine Rolle, und jeder Bauer möchte die Genoffenschaft auf andre Weije ge- 
ordnet haben, ſodaß oft durch diefe Intereſſenkolliſion der geplante Verein 
nicht zujtande fommt. Der ungeheure Aufſchwung des Ländlichen Genoſſen— 
ſchaftsweſens erſtreckt ſich meiſt auf die KEreditgenofjenichaften. Die Bildung von 
Bezugsgenoiienichaften tt weit langſamer fortgejchritten. Zum Teil ift der 
Zwed der Konjumvereine jogar überflüjfig geworden, und man hat deshalb 
von Neugründungen Abitand genommen, jo im Großherzogtum Heflen, wo 
die Konfumvereine einen folchen Drud auf die Händler übten, daß dieje frei- 
willig bejjere Bezugsbedingungen einräumten. Das Produftivgenoffenichafts- 
wejen ſteckt noch ganz in den Anfangsftadien, wird aber unzweifelhaft im Laufe 
des Jahrhunderts, gejtütt auf eine erprobte Organifation, eine großartige Ent- 
wicdlung nehmen. 

Dem Induftriellen, dem Gewerbetreibenden jteht der Kredit der Banlen, 
dem Großgrundbejiger der Kredit der Landichaft zur Verfügung. Der Klein- 
grundbefiger war bis vor nicht langer Zeit von jedem Kredit eines joliden 
Inftituts ausgefchloffen, und er mußte bei Geldbedarf, wenn er nicht Kredit 
bei reichen Bauern, anjtändigen jtädtiichen Kapitalijten, bei Kirchen: und 
Stiftungsverwaltungen fand, feine Zuflucht zu unfoliden Spekulanten nehmen, 
die feine Notlage auf das ſchamloſeſte ausbeuteten. Der Kleine Aderbauer 
befam feinen Kredit aus folider Hand, nicht weil er deijen nicht würdig ge— 
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twejen wäre, jondern weil es dem meiſten Kapitaliſten nicht lohnte, jich wegen 
jo fleiner Objekte zu rühren. In diefer umvürdigen Lage war unjer deutjcher 
Bauernjtand, der doch jederzeit Die einzige zuverläſſige Stüge der Staaten 
gewejen war, und die deutjchen Regierungen ſahen dieſem immer weiter um 
jich greifenden Verfall ruhig zu und änderten nichts. 

Damals war es zuerjt F. W. Raiffeifen, der neue Bahnen einjchlug und 
den Verfall zum Stillftand brachte. Raiffeiſen ging von dem richtigen Ge— 
danfen aus, daß den Bauern nur geholfen werden fünnte, wenn man: 1. die 
Kreditbeihaffung möglichit einfach, frei von der umſtändlichen Gejchäfts- 
majchinerie machte, 2. alle unnötigen Betriebskoſten wegfallen liege und dem: 
gemäh die Kaſſe ehrenamtlich verwaltete, und 3. jtreng fittliche Grundſätze 
einführte als Bafis für die Mitgliedfchaft an der Vereinskaſſe. 

Sp wenig diefe Grundſätze Naiffeifens auch für andre Verhältniſſe pafien, 
jo entjprechen fie doch jehr den bäuerlichen Berhältnifien. Dadurch, daß Raiff- 
eifen die Sprengel nie zu groß werden läßt ſ(durchſchnittlich betragen ſie taufend 
bis zweitaujend Seelen), wird für die Verwalter das Ehrenamt nicht zu drüdend, 
und indem zumeist der angejehenite und wohlhabendite Bauer der Gemeinde 
die höchite Stelle im Verein einnimmt, gewinnt die Genoſſenſchaft an Anjehen 
im Dorfe und lockt die noch zweifelnden und mißtrauischen Leute an fich. Die 
Bedeutung dieſer Jittlichen Grundlage darf man nicht unterjchäßen, da fie die 
durch die ehrenamtliche Selbitverwaltung drohende Gefahr einer eigennügigen 
Seichäftsführung ſehr abſchwächt und die fofortige Ausſchließung ungeeigneter 
Perſonen aus dem Verein erleichtert. Kein Vereinsmitglied darf einer zweiten 
Genofjenichaft angehören. Jedes Mitglied der Genofienjchaft muß einen Ge— 
Ichäftsanteil erwerben. So bejtimmt es der $ 7 des Genoflenfchaftsgejeges, 
jedoch überläßt er den einzelnen Bereinen, die Höhe des Anteils feitzuftellen. 
Naiffeifen feste nach Erlaß diefer Beitimmung den Anteil auf zehn Mark feſt 
und bejtimmte, daß in den Neuwieder Berband nur Vereine aufgenommen 
werden dürften, deren Gejchäftsanteile höchjtens bis fünfzehn Mark betrügen. 
Nur ein Zehntel des Betrags braucht beim Eintritt in den Berein gezahlt zu 
werden, der Reſt fann in Naten bezahlt werden, wobei die Beitimmung gilt, 
dar die auf den eingezahlten Anteil fallende Dividende jolange nicht aus: 
bezahlt werden darf, bis der Anteil voll eingezahlt it. In den bayrijchen 
Vereinen beträgt der Anteil nur fünf Mark. Bei den heifischen Genojjen- 
ichaften wurde der Pilichtanteil auf fünfzig Mark, der Marimalanteil auf 
fünfhundert Mark feitgejett, jedoch war es erlaubt, monatliche Natenzahlungen 
von zehn bis fünfzig Pfennigen zu leiſten. Es follte aljo auch den Ärmſten 
ermöglicht werden, durch monatliche Zahlung von zehn Pfennigen der Wohl: 
thaten des Vereins teilhaftig zu werden. Wer dieſe zehn Pfennige nicht auf: 
bringen könne, ſei wirtfchaftlich nicht veif umd verdiene nicht unterjtügt zu 
werden. Die Feſtſetzung einer Marimalfumme, über die hinaus der Anteil 
nicht jteigen darf, hat jeinen Grund darin, daß die Bemitteltern ihren Gewinn 
nicht aus den Darlehn der Umbemittelten ziehn jollen. Nur in einigen großen 
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Dörfern, wo außer Grumdbejigern auch Nichtgrumdbefiger an der Kaſſe be- 
teiligt find, wird von dieſen legten aus Sicherheitsgründen eine höhere Ein— 
lage genommen. Das Prinzip der unbejchränften Haftung it bei den Raiff— 
eijenvereinen allgemein durchgeführt, und zwar aus dem jittlichen Grunde, daß 
das Solidaritätsgefühl der Genoſſen gejtärkt werde. Daß der Neumwieder Ver— 
band nicht, wie es der Offenbacher thut, ein Eintrittsgeld von den neuen Mit- 
gliedern erhebt, ijt entjchteden ein Mangel, weil die neuen auch den Mitgenuß 
des von den ältern ſchon angefammelten Wereinsvermögensd haben. Die An- 
jammlung eines möglichit großen Wereinsvermögens iſt eine der wichtigjten 
Aufgaben jeder Genoſſenſchaft. Das erkannte Raiffeilen, und deshalb führte 
er für viele Vereine durch, daß die Dividende ungejchmälert dem NRejervefonds 
zufliegen jolle. Eine Verteilung des Wereinsvermögend an Austretende it 
geſetzlich ausgeſchloſſen ($ 73, Abſatz 2 des Genofjenjchaftsgefeges). Bei der 
Auflöfung der Genofjenjchaft füllt das Vereinsvermögen an die Gemeinde, in 
der die Genojienjchaft ihren Sit hatte, es follen dann die Zinjen des Fonds 
zu gemeinnüßigen Sieden verwandt werden ($ 92). 

Es iſt Klar, daß ein einigermaßen anfehnliches VBereinsvermögen nur jehr 
langjam angejammelt werden fann, da in fehr vielen Genojjenjchaften ein ver: 
hältnismähig geringer Umfag zuftande fommt, und die Überfchüffe faſt aus- 
Ichlieglich von den Zinsfpannungen zwiſchen Einlagen und Darlehn herrühren, 
die zwifchen */, und 1 Prozent ſchwanken. Aus den Überfchüffen ſammeln 
ſich der Nejervefonds und das Vereinsvermögen, die bei den Raiffeifenvereinen 
eine Kaffe bilden, mit der Bejtimmung, daß die erjten 15000 Marf den 
Rejervefonds, weitere Erjparnifje das eigne Vermögen fchaffen jollen. Gerade 
die Anfammlung eines eignen Vermögens ift von dem größten Einfluß und 
hebt das Solidaritätsgefühl der Genofjen, weil jeder weiß, daß er nad) 
feinen Kräften ein Scherflein zur Anfammlung des gemeinjamen Fonds bei- 
getragen bat. 

Beim Offenbacher Verband geht die Anfammlung des Vermögens etwas 
ichneller. Hier fließen die gezahlten Eintrittsgelder jofort dem Refervefonds 
zu. Beim Neumwieder Verband follen bei der Auflöfung der Genofjenjchaft der 
Nejervefonds und der Stiftungsfonds durch die Liquidatoren entiweder der 
Landwirtichaftlichen Zentraldarlehnskaſſe für Deutjchland (Neuwied) oder einer 
andern Anjtalt, deren Schuldverjchreibungen zur Anlegung von Miündelgeldern 
geeignet jind, oder bei der jolche jelbit angelegt werden können, überwieſen 
werden mit dem Zweck, die Zinſen alljährlich folange zum Kapital zu ſchlagen, 
bis eine neue Genoſſenſchaft mit ähnlichen Beftimmungen wie die alte in dem- 
jelben Orte gegründet worden iſt. Diejer neuen Genofjenjchaft muß alsdann 
das angejammelte Vermögen überliefert, und falls ſich mehrere Genojjen- 
ichaften zu derjelben Zeit gegründet haben, unter diefe gleichmäßig verteilt 
werden. 

Die Organe der Genoſſenſchaften haben in den einzelnen Bundesjtaaten, 
von denen Sachſen bejonders ausführliche Beitimmungen hat, verjchiedne Be: 
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fugniffe. Die Aufnahme neuer Mitglieder gefchieht meist durch den Vorjtand, 
der auch die Ausſchließung alter Mitglieder zu beftimmen hat. Es herricht 
eine jehr jtraffe Disziplin, jodak von den Vereinsmitgliedern eine ebenjo un- 
bedingte Unterwerfung unter die Autorität der Vereinsleitung wie von den 
Bereinen unter die der Zentralorganijation gefordert wird. Nur auf dieje 
Weife fann ein geordneter Verkehr der Vereine mit den Verbandskaſſen und 
diejer mit der Zentrale gewährleiftet werden. Die Organe der Genojlenichaft 
find der Vorſtand, der Auffichtsrat, die Generalverfammlung und dev Rechner 
oder Nendant, der einzige bezahlte Beamte des Vereins, der meiſt zugleich der 
Schullehrer des Dorfes ift. Die Offenbacher Genofjenjchaften zahlen ihren 
Beamten allerdings auch feine feiten Gehalte, gewähren ihnen aber eine Ver: 
gütung in Form von Situngsgeldern. Die Bereinsmitglieder find in den 
Gegenden mit durchweg fleinbäuerlichem Grundbeſitz (in dem Raiffeiſenſchen 
Wirfungsgebiete), wo alle Teilnehmer dasjelbe Riſiko haben, unbejchränft 
haftbar; in den öftlichen Gebieten, wo der Großgrundbejig mit Kleingrund— 
bejig gemifcht vorfommt, find fie beſchränkt haftbar; hier und da giebt es auch) 
Genoſſenſchaften mit unbejchränfter Nachſchußpflicht. Wo die beichränfte Haft- 
pflicht vorfommt, werden die Haftjummen abgejtuft, entweder nach der Ein- 
fommenfteuer wie in Pommern oder nach der Ergänzungsiteuer wie in der 
Provinz Sadjen. 

Bevor ein Darlehn gegeben wird, joll der Borjtand den Verwendungs— 
zwed prüfen. Die Kaſſe muß jederzeit ſoviel flüſſige Mittel Haben, daß fie 
allen an ſie herantretenden Forderungen vollauf genügen fann; auch) darf fein 
Mitglied vor dem andern bei der Gewährung ‚von Darlehen bevorzugt werden. 
E3 muß aus diefem Grunde auf jeder Generalverjammlung die Höhe des 
Aktiv» und Paſſivkredits feitgefegt werden. Beträgt beilpielsweile die Zahl 
der Vereinsmitglieder hundert, und jegt die Verſammlung den Aftivfredit, das 
ift der Kredit, den jedes Mitglied höchitens zu beanfpruchen hat, auf 2000 Mark 
feit, jo beträgt der Paſſivkredit des Vereins 200000 Mark. Die Dauer der 
Darlehen iſt oft recht lang; jedoch wird bei größern Summen von den meijten 
Genofjenschaften -eine Bürgſchaft verlangt. Die Darlehen werden von den 
meisten Vereinen gegen Schuldjchein gewährt. Wechjel find erſt bei den 
wenigjten Genoſſenſchaften üblich, weil fie der Yandbevölferung noch gar nicht 
befannt und von ihr wie etwas Unheimliches gemieden werden. Die Dar: 
lehnsſummen dürfen in Natenzahlungen beglichen werden. Über die Höhe der 
Naten und die Frift fir die Nüdzahlung beftimmen die einzelnen Vereins: 
jtatuten; in Sachjen darf die jährlich zurücdzuzahlende Summe nicht unter 
10 Brozent des Darlehnsbetrags fein. 

Außer diefem ihrem Hauptgejchäftszweige pflegen die landwirtichaftlichen 
Senojjenjchaften noch eine Neihe von Nebenzweigen des banfmäßigen Betriebs 
und wirfen auf diefen Gebieten jehr jegensreih. Dadurch, daß diefe Vereine 
den Eparfafienverfehr einrichteten, förderten fie nicht nur das wirtjchaftliche 
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Wohl der Heinen Sparer, jondern erjchlojfen auch dem Geldmarkt Millionen 
von Mark, die bis dahin brach lagen oder unwirtichaftlich vergeudet wurden. 
Die Sparkaſſe gewährt für Einlagen 3 Prozent und giebt auferdem Karten 
aus, die mit Marken von 10 bis 50 Pfennigen beflebt werden fünnen. Wer 
eine volle Karte bei der Kaſſe einliefert, erhält den Betrag, auf den fie lautet, 
gutgeichrieben. Selbjtverjtändlich Fan fich an der Sparkaſſe jeder, auch wenn 
er fein Mitglied des Vereins ift, beteiligen. Die Darlchnsfafjenvereine haben 
ſich bemüht, die Mündelficherheit zu erlangen. Es ift ihmen dies aber bis 
jest in feinem deutſchen Bundesitaate gelungen, außer in Helen, wo genojjen- 
Ichaftliche Spar= und Darlehnstaflenvereine unter gewiljen Vorausjegungen 
al3 mündeljicher angefehen werden fünnen. Diejes weitgehende Zugeſtändnis 
der heſſiſchen Regierung erklärt fich aus dem Umftande, daß Helfen der deutjche 
Bundesstaat ijt, der die fräftigite genoflenfchaftliche Entwidlung hat. Die 
Mündelficherheitserflärung ift dort gefahrlos, weil meiſt die ganze Gemeinde 
dem Vereine angehört und aljo auc) die ganze Gemeinde für die Mündelgelder 
Bürgſchaft leiſtet. 

Neben dem Sparkaſſenverkehr wird ein umfangreicher Kontokorrentverkehr 
betrieben. Auf dieſe Weiſe wird den Bauern ermöglicht, jeden plötzlichen 
Geldzufluß, wie ihn der Verkauf der Ernte im Herbſt oder der Maſtſchweine 
im Winter mit ſich bringt, ſofort gewinnbringend anzulegen. Für Konto— 
korrentguthaben gewährt die Kaſſe bei täglicher Kündigung 2'/, Prozent. Eine 
äußerſt jegensreiche Bethätigung entwideln die Darlehnstaffen ferner bei 
Bwangsverfäufen von Grundjtüden. Hier verhindern fie oft eine Verfchleude- 
rung des Gutes und legen den zumeijt jüdiichen Händlern das Handwerk, 
indem ſie bei der Berfteigerung mitbietend den Preis in die Höhe treiben oder 
als Meiftbieter das Gut erftehn. Durch rationelle Parzellierung oder Verkauf 
de3 Ganzen unter der Hand erzielen fie alsdann einen höhern Preis, alö fie 
jelber bezahlt haben. Der Verein aber ftedt den gemachten Gewinn nicht in 
jeine Tafche, fondern giebt ihn nach Abzug einer Eleinen Provifion für Un— 
fojten dem Bauern, falls diefer durch widrige Verhältniffe zur Zwaängsver— 
jteigerung getrieben worden war, und oft verdankt ein überjchuldeter Bauer 
das Fortbeſtehn feiner wirtichaftlichen Eriftenz lediglich) der Spar: und Dar- 
fehnsfaffe, die feine vertworrenen Vermögensverhältnifje in die Hand nahm 
und ihm immerhin noch ein Fleines fchuldenfreies Stüd Land aus der Maſſe 
rettete. 

Nur wenig Darlehnskaſſen gewähren Hypothefarfredit, da es den meijten 
ftatutenmäßig verboten ift, und dieſes Verbot jcheint nicht unzweckmäßig. Die 
ländlichen Genoſſenſchaften haben andre joziale Aufgaben zu erfüllen, und ihre 
Betriebsmittel find noch lange nicht jo groß, daß fie zur nugbringenden Ber: 
wertung auf andre als die ihnen zugewieſenen Gebiete überjpringen müßten. 
Übrigens bejteht, ganz dem Prinzip der Arbeitsteilung gemäß, in Deutfchland 
eine genügende Anzahl von Kreditinstituten und Banken lediglich zur Befriedi- 
gung des Hypothefarfredits, und es hieße diefen und den Sreisjparfaffen ins 


Die genoffenfhaftlihe Kreditorganijation in der Landwiriſchaft 443 











Handwerk pfujchen, wenn ländliche Genofjenjchaften auch diefen Zweig des 
Kredits ergreifen würden. Sehr vorteilhaft dagegen für die ländliche Bevölke— 
rung und ganz den Zwecken der Vereine entiprechend it die Einrichtung, daß 
jegt die meiften Darlehnskaſſen als Agenturen bejtimmter Hypothekenbanken 
thätig find; fie fparen dadurch dem Bauern unnötige Kojten und jtehn ihm 
mit Rat beim Aufnehmen einer Grundfchuld bei. Der Bauer erhält direft 
durch die Ortskaſſe das Geld ausgezahlt, ebenjo darf er die Zins: und Ab- 
ichlagszahlungen an die Genofienjchaft leisten und hat jo den Vorteil, durch 
wöchentliche Einzahlungen und Sparkarten feine Schulden tilgen zu können. 
Die Genofjenichaft jammelt die von dem Bauern geleijteten Zahlungen und 
führt vierteljährlich die Zinſen umd die Abjchlagsquote an die Hypothefenbanf 
ab. Die Darlehnskaſſe arbeitet alſo hier als Agenturgefchäft der Bank und 
erhebt von beiden Seiten eine Kleine Proviſion. Als folches vertreibt fie aud) 
Anteilſcheine und Prandbriefe der Bank, wenn ſich Käufer dafür finden. 

Der Gejchäftsgewinn, den die Spar: und Darlehnskaſſe macht, entiteht: 
1. aus der Zinsſpannung zwiſchen Darlehen und Einlagen, die zwilchen !/, 
und 1 Prozent ſchwankt, und 2. aus den Provifionen, die der Verein für 
jeine Thätigfeit nimmt. Sonjtige Quellen des Gewinns giebt es nicht, da 
fi die Vereine an Spekulationen niemals beteiligen. Die Berwendung des 
Gewinns geichieht zum größten Teil zu Gunſten des Nejervefonds. Iſt durch 
günstige Gefchäftsergebniffe ein bejonders hoher Gewinn erzielt worden, jo 
fommt es unter Umjtänden vor, daß ein Teil zu folchen gemeinnüßigen 
Zweden, wozu die Gemeinde jelber fein Geld befißt, verwandt wird. So gab 
1895 die Spar: und Darlehnskaſſe Dorn: Dörkheim 10000 Mark zur Ber: 
bejierung ihrer Volksichuleinrichtungen. Was die Höhe der auf den Gejchäfts- 
anteil entfallenden Dividende betrifft, jo iſt ſie ſowohl von dem Neumieder 
wie von dem Offenbacher Verbande auf einen Maximalſatz bejchränkt worden. 
Raiffeiſen war grundfäglich ein Gegner der Dividendenverteilung und führte 
jein Prinzip in vielen Vereinen dur. Den Höchſtbetrag der Dividende in 
den Vereinen feines Verbandes feste er auf 6 Prozent feſt. Das Genofjen- 
ichaftsgefeg machte dann eine Konzeſſion im Sinne Raiffeifens in $ 20: „Durch 
das Statut kann feitgejegt werden, daß der Gewinn nicht verteilt, Jondern dem 
Nefervefonds zugejchrieben wird.“ 8 114 aber machte die Konzeifion wieder 
hinfällig, indem er in diefem Falle einen Bierteljahresabjchluß vorichrieb. 

Neuwied empfand es deshalb als eine Wohlthat, als bei der Revifion 
des Gejeßes im Jahre 1896 die läſtige Beitimmung des $ 114 wegfiel, und nahm 
nun jofort in fein Mujterftatut den Sag auf, daß der ſich aus dem Gefchäfts- 
betrieb ergebende Gewinn ungejchmälert dem Reſervefonds zufließen jolle. Offen- 
bach beitimmt, daß mindeitens 10 Prozent des Reingewinns dem Reſerve— 
fonds, ebenjoviel dem außerordentlichen Nejervefonds zufliegen follen. Die an 
die Mitglieder zu verteilende Dividende iſt auf höchſtens 4 Prozent feitgejegt. 
Die Superdividende darf den Darlehnszinsfuß nicht überjteigen. Jede Ge- 
noſſenſchaft unterliegt der Revifionspflicht, und zwar muß die Revifion min— 
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deitens in jedem zweiten Jahre durch Beamte erfolgen, die von der Genoſſen— 
ichaftsfafje abhängig find. Die Gehalte der Revijoren bejtreitet die General- 
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Die Satiren des Horaz im Lichte des modernen 
italienischen Lebens 


Don Otto Kaemmel 
(Schluß) 


Jer bewegliche, Leicht empfängliche und doch ſelbſtbewußte Volks— 
WG charakter verurjacht zufammen mit dem milden Klima eine Lebens— 
führung, die von der nordifchen weit verjchieden it, zunächit 
f Aeine weitgehende Öffentlichkeit des ganzen Dafeins. Haus 
Bund Straße ftehn im Süden in der engiten Verbindung, ja fie 
gehn geradezu ineinander über. Die Paläſte — und der Begriff palazzo ijt 
dort weit ausgedehnter als der des Wortes Palajt bei ung — öffnen ich 
in Säulengalerien nad) dem leicht von der Straße aus zugänglichen Hofe, 
zuweilen auch nach diejer jelbit, in manchen Städten, wie in Bologna und 
Padua, auch die Häufer überhaupt in Arkaden nad) der Straße; im Süden, 
in Neapel, Syrafus, Walermo Hat jedes Fenſter feinen Balfon, und die 
Barterrewohnungen gewähren von der Straße aus oft jehr intime Einblide 
in Familienſzenen. Auch die Handwerker arbeiten halb oder ganz auf der 
Straße, daneben wajchen die Frauen und hängen dann die Wäſche zum Trodnen 
faltblütig an Leinen oder Drähten quer über die Gaſſe. Unendlich entwidelt 
it der Straßenhandel, der fliegende wie der ſtehende; an den Eden fiten 
die Zeitungsverkäufer, die Geldwechsler, in Florenz in den Arkaden gegen: 
über den Uffizien auch die Kleinen Buch: und Kunjthändler; in Florenz wird 
auch die Freitagsbörje der Yandleute auf der Piazza Signoria abgehalten, zu: 
weilen ein farbiges Bild, denn bei faltem Wetter erjcheinen die Bauern dazu 
in roten Fuchspelzen, und die Pferde find jorglich in die, dunkelrote Filz— 
decken gehüllt. Auch die Kaffeehäufer nehmen den vor ihnen liegenden Teil 
der Straße für ſich in Anspruch und bejegen das Trottoir mit Stuhlreihen 
für ihre Gäfte. Ja der Drang zu möglichft großer Offentlichkeit hat zu einer 
neuen architektonischen Kombination geführt, den verdedten Glasgalerien, deren 
ältejte und großartigite die Galeria Vittorio Emmanuele in Mailand ijt. Es 
find gewiſſermaßen überdachte Pläße, wie die antiken Baſiliken, und wohl hat 
es etwas Hinreigendes, Zauberhaftes, wenn am Abend die reiche Architektur 
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und alle die prachtvollen Auslagen der Läden im eleftrijchen Lichte ftrahlen 
und dazwifchen der bunte Menfchenftrom umbertreibt, ſchwatzend, lachend, ge- 
ftifulierend, beobachtend, grüßend. 

Treten und nicht ganz ähnliche Bilder auch bei Horaz entgegen? In den 
Säulenhallen des Forums, bei den Jani, den Durchgängen und den compita, 
den Straßenfreuzungen wicdeln ſich die Gejchäfte ab,*?)*) beim Mariyas werden 
die Prozefie verhandelt, 5%) wie jpäter in den Bafilifen, die ja auch nichts 
andres als überdachte Fora find, an den Pfeilern der Arkaden Heften die Buch- 
händler das Verzeichnis der neuen Erfcheinungen an, dort haben fie ihre Aug: 
lagen, wie die Sofier, die Verleger des Horaz am Janusbogen; >!) ja Schrift: 
jtelfer lefen ihre neuen Arbeiten wohl auf dem Forum vor,2) und da ſich 
alles in der Offentlichfeit abjpielt, fo erregt jedes auffallendere Vorkommnis 
ſofort einen Kleinen Auflauf: undique concursus. 53) Die antifen Häufer freilic) 
ichloffen jich nach außen mehr ab als die heutigen, denn fie waren durchweg 
Innenbauten; aber vor den Palazzi, den domus, zogen fich doch auch oft 
Säulenhallen hin, und die zahllofen offnen Läden, wie wir fie in Pompeji 
finden, werden nicht viel anders ausgefehen haben, als die heutigen Kleinen 
Geſchäfte ähnlicher Art in Nom oder Neapel, die über die Thür in langen 
Reihen die braunen, flajchenförmigen Schaffäfe, Schinfen und Würfte aufhängen, 
dazwifchen Gemüfe und Obſt aller Art auslegen und im Frühling mit gelben 
Mimojen verzieren. 

Dieſe Offentlichkeit des ganzen Lebens beruht vor allem auf dem tief 
innerlichen Bedürfnis des regften perfönlichen Verkehrs. Der Italiener fühlt 
ſich eigentlich nur in größerer Gefellichaft recht wohl; das deutjche Behagen 
itiller zurüdgezogner Häuslichkeit kennt er nicht, und wenn der Sonnen— 
ichein draußen lodt, muß er ins Freie. Und fo ift e8 immer gewejen. Am 
raufchenden Brunnen jchwagen Frauen und Mädchen und heben dann die jchön 
geformten Krüge gefüllt auf den Kopf, gerade wie im Altertum.) Aus 
unfern deutjchen Städten ift diefes Stüd Poeſie längft gefchtwunden, denn 
wir haben die Wafjerleitung in jeder Küche. Auch Horaz bringt den größten 
Teil feiner Zeit im Freien zu, wenn er nicht Gefchäfte hat, flanierend, be— 
obachtend, jchwagend oder auch mit — vermutlich) maßvollen — Turn: 
übungen bejchäftigt, in den Säulenhallen des Forums, auf der Via facra, 
auf dem Marsfelde.5) Überall trifft er Bekannte, und er ſelbſt ift, wenigitens 
jeitdem er mit Mäcenas in Verbindung fteht, eine jtadtbefannte Perfönlichkeit.5*) 
Denn diefes „gewaltige Nom,“ dieſes „Latferliche Nom,“ die magna, die 
regia Roma ijt damals eine merkwürdige Verbindung von Weltjtadt und 
Kleinſtadt und ift es noch heute. Auf der Piazza Colonna, im Mittelpunkte 
des modernen Roms, am Fuße der jchönen Markusſäule, ſammeln fih an 
jedem Abend Hunderte von Männern Aller Stände, nur um zu plaudern oder 
auch ernjte Gefpräche zu führen, während die Mufif jpielt und die Waſſer 


*) Die Belegftellen find am Schluß dieſes Heftes abgebrudt. 
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rauchen, genau jo, wie auf der Piazza jeder Fleinen Stadt namentlich am 
Sonntag Nachmittag, und in den Grofftädten wie Nom, Florenz, Neapel, 
Palermo fährt oder geht bei ſchönen Nachmittagen gegen Abend alles Korfo, 
nicht etwa, um die Natur und die friſche Luft zu genießen, jondern um zu 
jehen und geſehen zu werden, vielleicht auch zu beneiden oder beneidet, zu 
bewundern oder bewundert zu werden, denn alle Welt fennt einander. 

Weil jeder jeden kennt, wenigitens innerhalb eines gewijfen Kreiſes, fo 
hat jeder auch an den Angelegenheiten des andern ein gewiſſes Intereffe. 
So verächtlich man über berufsmäßige Ankläger denft,57) jo jehr intereffiert 
ſich doch jeder in diefem jtreitfüchtigen Volke für Prozeſſe, und fo jehr ift er 
immer irgendwie an folchen beteiligt, als Partei, als Anwalt, als Bürge, als 
Zeuge, denn dergleichen Dienfte zu leiften ift Freundespflicht. Auch Horaz 
wird fortwährend Hineingezogen und kann fich deſſen nicht erwehren.5%) Und 
wenn es im heutigen Italien nicht mehr ganz fo ift, fo iſt doch die Neigung, 
Prozeffe anzufangen, namentlich im Süden, noch heute jehr groß — die Ge- 
richte in Neapel pflegen überlajtet zu fein —, und die Teilnahme des Publitums 
an bedeutendern Verhandlungen ijt jo lebhaft, daß die Zeitungen über jolche 
von jeder Sitzung alltäglich jpaltenlange, jehr ausführliche, oft ganz dramatiſch 
aufgepugte Berichte bringen, womöglich mit den Porträts der wichtigern Per— 
fonen in Zinfdrud. 

Diejes Leben bejtimmt die ganze Tagesordnung des Horaz. Der Tag 
gehört den Gejchäften, vor allem der Vormittag. Dann geht es aufs Mars- 
feld, und wenn die Sonne heißer brennt, ins Bad. Nach einem befcheidnen 
Frühſtück giebt er fich der Muße hin, gegen Abend geht er wieder aus und 
nach der ebenfalls bejcheidnen Hauptmahlzeit zu Bett.5%) Wer freilich im öffent- 
lichen Leben drin jteht, der ift vom frühen Morgen bis nach Mittag in An- 
Ipruch genommen und findet erft gegen Abend Muße. „Beim erſten Hahnen— 
ſchrei“ wird der Nechtsfundige von den Natjuchenden in Anfpruch genommen, 9) 
gleich nach dem Aufftehn empfängt der Patronus im Atrium feine Klienten; 
dann geht es aufs Forum, und er mag froh fein, wenn er in dem erften 
Nachmittagsftunden nach Haufe kommt. 62) Auf jeden Fall gehört ihm aber auch 
dann der Abend. Nicht viel anders ift es heute. Gegen Mittag wird nur 
ein leichtes Frühſtück (collazione) genommen, gegen Abend vor Sonnenuntergang 
geht es zum Korjo, um jieben Uhr etwa nimmt man die Hauptmahlzeit ein, 
die mit einer jonderbaren Bedeutungsverfchiebung pranzo, d. i. prandium heißt. 

Merfwürdig, und doch wieder ganz natürlich, da fich Klima und Boden 
nicht geändert haben, in wie vielen Dingen die Speifefarte in den Tagen des 
Horaz mit der heutigen übereinjtimmt, jelbitverftändlich in der gewöhnlichen 
Koft, nicht bei vornehmen, üppigen Diners.%2) Voran ftehn Gemüſe, Eier, 
Stiche, Mufcheln, namentlich Auftern, Miesmufcheln und andre frutti di mare, 
von Fleiſch Kleine Vögel, namentlich Krammetsvögel (turdi), Hühner, Schinken, 
und wenn es hoc, hergeht, Wildſchwein; dazu kommen Früchte, befonders 
Äpfel, Weintrauben, Oliven und Feigen; dagegen fehlen natürlich Drangen, 
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da dieje erjt im Mittelalter nach Italien gelangt jind. Wen, der in Stalien 
geweſen iſt, mutet das nicht heimisch an? Wer hätte nicht dort ratlos vor 
einem vielverfprechenden Berge risotto al sugo geſeſſen, die fchmadhaft und 
mannigfach bereiteten Fische beivundert, die Heinen Anftern des Tyrrhenischen 
Meeres und die in OL gebacknen frutti di mare mißtrauifch betrachtet, fich über 
die ueccelli auf der Speijefarte, die meist Lerchen find, geärgert, ſich das pollo 
(Huhn) zum Überdruß gegefien und zuweilen feine Zuflucht ſchließlich zum treff- 
lichen rohen Schinfen (proseiutto) genommen, während er fich der alten Güte 
des ſchönſten Obſtes erfreuen fonnte und den Arabern für die anmutige Zu- 
gabe der Orangen (arancia) dankbar war. Als vernünftiger Mann hat er ſich 
vor dem an Stelle der Butter heute wie damals oft vertvandten Olivenöl nicht 
gefürchtet, jich Dagegen vor dem [ederartigen Becfiteaf (bistecca) in acht genommen 
und den Braten (umidi) nur wenig Aufmerkſamkeit gefchenft, dagegen fich an 
den trefflichen Landweinen erlabt, die jeit den Tagen des Horaz ganz gewiß 
nicht jchlechter geworden find. Der genügjame Menfch, der damals der Italiener 
war, ijt er geblieben, nicht nur im Volfe, das meiſt von Maccaroni, Polenta, 
Früchten und bejcheidnem Weingenuß lebt, jondern auch in den bemittelten 
Ständen, obwohl dieſe eine gute Tafel recht wohl zu ſchätzen wiſſen. 

Seit alten Zeiten ift der Italiener immer ein Stadtmenjch geweſen, und 
die äußerliche Scheidung zwiſchen Stadt und Land ijt noch Heute dort viel jchärfer 
als bei ung, denn mit der Stadtmauer Hört in der Negel nod) jet die Stadt 
auf, und der verhaßte dazio consumo, die Verzehrſteuer, umgiebt fie mit einem 
eifernen Ringe. Dagegen ift der innere Zuſammenhang zwiſchen Stadt 
und Land viel enger als bei uns. Denn die Stadt ift für eine bald engere 
bald weitere Umgebung nicht nur das wirtichaftliche, fondern auch das politische 
und abminijtrative Zentrum, da alle Gemeinden ringsum mit ihr zu einer Ein- 
beit, zum commune zujammengefaßt find; jelbftändige Landgemeinden giebt es in 
Italien jo gut wie gar nicht. Dazu find die kleinern Städte durchweg Aderjtädte, 
und ihre Bewohner haben oft jtundenlange Wege zu machen, um zu ihren Feldern 
zu gelangen. Noch enger wird der Zufammenhang dadurch, daß viele Städter 
auch jonjt einen Fleinen Grundbejig draußen auf dem Lande in der Form der 
mezzadria, der Halbpacht, feithalten, alfo die Bewirtichaftung dem Pächter 
überlaflen, von ihm die Hälfte des Ertrags erhalten und wohl aud) eine Zeit 
lang mit ihm dort leben.) Zudem ijt der italienifche Adel troß feines un— 
geheuern ländlichen Grundbefiges durchweg jtädtijch, nicht ländlich-feudal, und 
die Mitglieder der vornehmiten Familien find ſtolz darauf, ftädtifche Ämter zu 
beffeiden: ein Fürſt Colonna ift jegt Sindaco (Oberbürgermeijter) von Rom. 
Das alles ift Zug um Zug antif, denn diefe Zuftände jind niemals erjchüttert 
worden, weil jie aus den ältejten Zeiten der Yandesgejchichte jtammen, mit 
der uralten ftädtischen Konzentration des ganzen Lebens zuſammenhängen. 
Auch bei Horaz treten die Hauptzüge deutlich hervor. Nicht nur eilt der 
Bauer zur Gerichtsverhandlung in die Stadt, 4) wie Horaz von feinem Sabinum 
zu den Gejchäften, jondern der Meichtum wird wejentlich nach dem Landbeſitz 
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bemejjen, 6%) wie ja befanntlich dem Römer jenatorischen Standes der Großhandel 
verboten war. Natürlich Hat auch jeder anjehnliche Mann, wie 2. Marcius 
Bhilippus,°%) Landgüter, und ſelbſt Eleine Leute wie Horazens Vater verbinden 
mit einem jtädtifchen Amte einen Kleinen ländlichen Grundbeſitz, nicht zum 
Vergnügen, jondern zum Leben.) Das eigne Sabinum des Horaz oben am 
Thale der Digentia (Licenza) ein paar Stunden aufwärts von Vicovaro (Varia) 
am Anio,®%) wo die Reſte weitlich vom Dorfe Licenza noch nachweisbar find, 
war keineswegs eine moderne Villa zur Sommerfrifche, jondern ein anjehnliches 
Gut, zu deſſen Bewirtichaftung acht Knechte unter einem Verwalter (villicus) 
nötig waren und fünf Heine Bächter gehörten. Jeder Leer kennt den Landbau 
jo, daß jede Anfpielung darauf jofort verſtanden wird;°®) jonjt wären ja auch 
Dichtungen wie Virgils Georgica gar nicht möglich geweſen. Und diefer Yandbau 
trägt im wejentlichen diefelben Züge wie heute. Das Hauptgetreide, das „Korn“ 
jchlechtiweg, ift der Weizen (grano), der Wein wird an Ulmen emporgezogen, 
Dliven, Feigen und andre Obſtbäume werden eifrig gepflegt, und diejelben 
großhörnigen weißen oder jilbergrauen Ochſen ziehn am Joche denjelben räder- 
ofen Pflug wie heute. 

Wenn nun die Römer das Landleben Tiebten und veritanden, wenn jich 
2. Marcius Philippus während des Latinerfeites nad) feiner villa suburbana 
im Sabinergebirge zurüdzieht,!) wenn ſich Horaz Jchmerzlich nad) feinem Land— 
gute hinausjchnt, ??) jo werden fie Dabei nicht ganz von Dderjelben Natur: 
empfindung geleitet wie wir. Horaz iſt ein fcharfer Beobachter der Natur jo 
gut wie Virgil; er weiß mit einem Zuge jeinen Gegenſtand zu charakterifieren: 
den reißenden Aufidus, dem Fluß feiner Heimat, den ausdörrenden Atabulus, 
wie dort der Scirocco hieh, das dunfelwogende ſtürmiſche Meer, das auf weit- 
bin weißleuchtenden Felſen thronende Anrur.??) Aber als etwas Mealerifches 
interejfiert ihn die Landjchaft kaum; er giebt jelbjt im Iter Brundisinum 
eigentlich feine Landichaftsbilder, trog des Neichtums der Gegenden, durch die 
er fommt. Auch wenn er jein jchönes Sabinum dann und wann fchildert, 
jo hebt er mehr die Vorzüge für den dortigen Aufenthalt hervor, die ftarfe, 
ausdauernde Quelle, den jchattigen Wald, den Objtgarten, die faftigen Wieſen, 
die friiche, gejunde Luft als die malerische Schönheit, ”*) und was er dort jucht, 
ijt nicht gerade diefe, jondern mehr die Ruhe umd Stille, die freie Muße zu 
fitterarifcher und wiſſenſchaftlicher Beichäftigung, den ungezwungnen Verkehr 
mit ‚Freunden und Nachbarn. 5) Auch wenn er fich auf dem hohen Felſen von 
Präneſte zur Sommerfrijche aufhält, Tieft er Homer, und wenn fein Freund 
Albius Tibullus durch die Wälder des nahen Pedum jchlendert, dann thut 
er es wohl nur, um ungeftört feinen dichterifchen Gedanken nachhängen zu 
fünnen.?®) 

Nicht viel anders haben von jeher die modernen Italiener ihre Villeg— 
giatura aufgefaßt. Die Villen z.B. in Frascati, Albano, Tivoli, Anzio find 
feine Villen in unferm Sinne, fondern Gartenpaläjte in prachtvollen, künſtle— 
risch geitalteten und ausgejchmücten Parks, ausgeitattet mit allem jtädtijchen 
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Komfort und für ein Daſein bejtimmt, das fich von dem jtädtischen nur durch 
die Ortlichfeit und die größere Ungezwungenheit unterfcheidet und unterjchied. 

Wenn troß dieſer jtädtischen Gewohnheiten der antife und der moderne 
Staliener dem Landleben nicht jo fern gerückt find wie der moderne Groß— 
jtädter andrer Länder und aljo auch hierin der Natur näher ſtehn als diefer, 
der oft kaum die Getreidearten und die Waldbäume unterjcheiden kann und 
die Sonne niemals aufgehn ſieht, jo trägt dazu auch der weite See- und 
Gebirgshorizont bei, denn es wird faum eine italienische Stadt geben, die 
nicht den einen oder den andern hätte, und es giebt viele, die beide haben. 
Bon Rom aus jicht man auf der einen Seite die langen Linien der Gebirge, 
auf der andern den Spiegel des Meeres, von den Höhen der Abbruzzen 
reicht der Blick bis zur See, und Syrafus fieht hier auf das blaue Griechen: 
meer hinaus, dort nach dem fernen Kegel des mächtigen Atnas. Und wenn 
das Meer immer wilde, unbezähmbare Natur bleibt, jo gleicht das italienische 
Gebirge, auch von den Alpen ganz abgejehen, in feinem Aufbau, feinen Um- 
riffen und jeinem Klima viel mehr dem ebenfalls der menschlichen Kultur un— 
überwindlichen Hochgebirge als unjerm deutjchen Mittelgebirge; im Sabiner- 
lande glaubt man zuweilen in den Salfalpen zu fein. Ein folches Vol ift 
vor binnenländischer Verhockung gründlich geichügt; der weite Blid auf Land 
und See weitet auch den geitigen Horizont. Horaz jelbjt, jo jehr er fein 
quellfriiches, waldfchattiges Gebirgsthal liebt, oder jich im waſſerumrauſchten 
Tibur aufhält, wo auch Mäcenas eine Billa hatte,“) zieht doch auch gern, 
namentlih im Winter und im beginnenden Frühjahr nach der Meeresküſte 
hinab, nach Salerno oder dem gejegneten Tarent, wo die Erde trieft von 
Honig und OL und Wein, der Frühling lang und lau der Winter ift, oder 
mit der römifchen Arijtofratie nach dem jonnenbeglänzten Bajä am blauen 
Golfe.“) Und Großhandel ift mit Seehandel, weitere Reifen find mit See- 
reifen ziemlich identifch: der Kaufmann fährt immer zu Schiff. Das gilt un: 
verändert auch heute noch, wo die Italiener endlich wieder in die Reihe der 
jelbjtändig jeefahrenden Nationen eingetreten find und ihre großen Dampfer 
bi8 Südamerika und Indien jenden. 

Diefe ganze Kultur nimmt jich jo einheitlich aus, wie auf den erjten Blick 
die heutige italienische; aber das ſchließt ſtarke landjchaftliche und ört— 
liche Unterjchiede jo wenig aus wie ein lebhaftes Sonderbewußtjein. Aller: 
dings it Horaz zu jehr Gropftädter und Römer, als daß er einem bejchränften 
Lofalpatriotismus huldigen follte, und er weiß jelbit einmal nicht recht, ob 
er jich einen Lufaner oder Apulier nennen foll, denn feine Baterftadt Venuſia 
lag auf der Grenzicheide beider Landjchaften und war eine römische Zwing— 
burg gegen beide; aber ein andermal nennt er Doch Apulien fein „Mutterland“ 
(altrix);?®) er hat ein gewiſſes Selbitgefühl als VBenufiner und iſt jtolz auf die 
Gründung der römischen Kolonie, ftreitbar mit feinem Schreibgriffel wie jene 
Koloniften mit dem Schwerte; er ſchwärmt für das angrenzende Tarent, er rühmt 
den Fleiß des apulifchen Adersmanns, er preift feine Landsleute Ofellus in 
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Venufia und Servius Oppidius in Canufium °°) als Mufter des alten, einfachen, 
anſpruchsloſen Lebens und ſpielt auch ſonſt gern auf apulische Verhältniſſe 
und Landjchaften an:*) er zeigt uns den großen Grundherrn, der auf ſatu— 
rejantschem Gaul feine weiten Fluren umreitet, den raufchenden Buchen: und 
Eichenwald des Garganus, den reißenden Aufidus, der jo oft die Fluren mit 
verheerenden Überſchwemmungen heimfucht, die dürre waijerlofe Ebene um 
Asculum und um das „ziweilprachige” Ganufium, „das dürjtende Apulien, das 
der Sonne Gluthauch verjengt,“ und wieder den heimiſchen Voltur, deſſen ge— 
waltiger Bulfanfegel dieſe Ebene und feine Baterjtadt weithin beherricht; er 
jieht auf der Reiſe nach Brundijium, nicht ohne der Jugend zu gedenken, die 
„wohlbefannten Berge“ feiner Heimat auffteigen, über die der austrodnende 
Atabulus dahinfegt. Nicht anders empfand Cicero für feine alte Bolsfer- 
heimat Arpinum, die Stadt des C. Marius. In den breiten Volksſchichten 
wird natürlich ein handfeſterer Bartikularismus auch damals noch fortgelebt 
haben; denn es war jeit dem legten Verzweiflungsfampfe der umbriſch-ſabelliſchen 
Stämme gegen Rom nur etwa ein halbes Jahrhundert vergangen. Daraus 
entiprang auch die Neigung, den Nachbarn freundnachbarlich. oder boshaft zu 
verjpotten. Die Osker, aljo die Sabeller, jtanden damals ungefähr in dem— 
jelben Rufe wie in Griechenland die Boioter: von dem Poſſenreißer Meſſius 
Cicirrus im jamnitischen Caudium rühmt Horaz ſpöttiſch im getragen Tone 
des Epos, er jtamme „von dem berühmten Volke der Däfer.“ #2) 

Diefer Lokalpatriotismus und dieſe gegenfeitige Eiferfüchtelei ijt noch heute 
ein Grundzug des italienischen Lebens. Mit jtolzer Pietät pflegen die Städte 
ihre hiltorischen Erimmerungen in Denkmälern und Marmorinfchriften und Be— 
nennungen öffentlicher Inſtitute, mit Vorliebe auch die an antife Größen, und 
ihre Bürger fühlen fich zeitlebens auch fern von der Heimat als ihre Ange: 
hörigen.*°) Ein jchlichter Barbier, der fchon feit fünfundzwanzig Iahren in 
Nom lebte, erzählte mir mit Selbitgefühl, er ſtamme aus Saluzzo, der Vater- 
Itadt Silvio PBellicos. Aber auch die landfchaftlichen Gegenjäge werden jtarf 
empfunden, mur daß der Gedanke, die Anhänglichkeit an die Heimat auch in 
deren politischer Selbftändigfeit zum Ausdrud zu bringen und die nationale 
Einheit zu jchädigen oder zu lodern, den Stalienern ganz fern liegt. Die 
Piemonteſen, die jie begründet haben, jind in ihrer erniten, jtraffen und zu— 
weilen jchroffen Art in Mittel- und Siüditalien keineswegs beliebt, und andrer- 
ſeits jicht die ganze Nordhälfte der Halbinjel mit einer gewiſſen Gering- 
ſchätzung auf die Neapolitaner herab. Ein junger Florentiner jagte, als ich 
ihm auf der Fahrt von Florenz nad) Perugia erzählte, ich wolle bis Neapel: 
„Dort find Sie gar nicht mehr in Italien, das iſt jchon halb Afrika, das iſt 
eine ganz andre Raſſe.“ Edmondo de Amicis wird auf dem „Galileo,“ der 
1600 italienische Auswandrer von Genua nach Argentinien führt, von nichts jo 
jehr betroffen al® von der Wahrnehmung, wie fremd und mißtrauiſch die An— 
gehörigen der einzelnen Landjchaften einander gegenüberſtehn. Das it auch 
pofitiich wichtig: das in Italien jo tiefgewwurzelte, auch das Parlament be- 
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herrſchende Cliquenweſen beruht zu einem guten Teile auf Landsmannschaft: 
lichen Beziehungen. ®*) 

Dieje ganze Lebensführung mit ihrer Anhänglichfeit an die enge Heimat 
und dem weiten geiftigen Horizont, mit ihrer Vorliebe und ihrem Verſtändnis 
für das Landleben und ihren doch jo ganz ftädtiichen Gewohnheiten hat 
nun ganz andre Ziele als früher, ein ganz andres Lebensideal als in der 
alten Zeit. Der echte Römer von altem Schrot und Korn ging im Staate, 
im öffentlichen Dienjte und in Gejchäften auf, denn er war zuweilen Be- 
amter und immer Bürger eines jouveränen Volkes, das jich jelbit regierte; ®5) 
der Zeitgenofje des Horaz war im Durchjchnitt ein Privatmann, denn er 
war thatjächlich Untertan eines Monarchen, ein vegierter Menfch, und er 
fühlte jich derart als folchen, daß er 8 ganz in der Ordnung fand, wenn 
er in der Negel von der großen Politif gerade fo wenig wußte wie wir 
Modernen, und um jo begieriger auf jedes Gerücht laujchte, das von oben 
fam oder zu fommen jchien, gerade wie wir. Vermutlich hatte er auch die 
Neigung, über alles, was ihm daran mißfiel oder unverjtändlich war, zu 
räjonnteren, gerade wie wir. Horaz ift dafür typiich und nicht nur deshalb, 
weil er ald Sohn eines Freigelafienen wenig Ausficht auf die Amterlaufbahn 
gehabt hätte. Nichts verurteilt er Schärfer als die Ämterjagd um des bloßen 
Ehrgeizes willen; nichts findet er läftiger als die Bürde des Amts, das den 
Träger zu verderblichem Aufwande zwingt und ihm taufend Nüdfichten auflegt. *) 
Aber auch im Berufe will er nicht aufgehn, und er tadelt das an andern. 
Nichts tft ihm widerwärtiger al8 das Jagen nad) Gewinn um des Gewinns 
oder des äußern Scheins willen; nichts befämpft er deshalb eifriger als Die 
avaritia, als das „Geldmachen,“ das rem facere — id) hätte bald gejagt das 
money making — und den Sat: Was du halt, das giltjt du.) Ihm it 
der Bejig nur Mittel zum beate vivere, und das jicht er in einem jorgen- 
freien Dafein, das weder an Amtspflichten noch an öffentliche Gejchäfte 
gebunden ift, ſondern freie Muße zur geiftigen Vertiefung und Vervoll— 
fommnung, anregenden und zwanglojen Berfehr mit Freunden und Nach: 
barn gewährt.*%) Es liegt ein Stüd feiner Selbjtjucht darin, und wenn alle 
jo dächten, könnte fein Staat bejtehn; aber wer empfände nicht etwas wie 
Neid’ oder Mitfreude, wenn Horaz glücjelig jubelt über den Erwerb jeines 
ihönen Sabinum, wo er ficher und abgeſchloſſen hauft wie auf feiner „Burg“ 
— my house is my castle —, tagsüber jtudiert oder jchreibt, bummelt oder 
jih am Bache ins Gras legt und abends — nad) Goethes Spruch: „Tages 
Arbeit, abends Gäſte“ — gute Freunde zum einfachen Mahle um jich ver: 
ſammelt, wenn er nicht müde wird, die Neize feines Gutes zu jchildern. Es 
iit Dasjelbe Lebensideal, das fchon M. Cicero wie andre vor ihm wenigitens 
zeitweije hatten und verwirflichten, wenn er fich aus dem Getümmel der Ge- 
ihäfte einmal nad) feinem heimatlichen Arpinas im bergumrahmten Liristhale 
oder nach dem weitumfchauenden Tusfulum zurüdzog; aber als dauerndes 
Ideal hat es erjt Horaz aufgeftellt, und ſpezifiſch römiſch ift es nicht mehr, 
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ſondern es iſt ſozuſagen allgemein menjchlich, ein Stüd der antifen Humanität, 
deren milder Schimmer das Ende des Altertums vergoldet. Es beruht auf 
dem Drange gerade des gebildeten Menjchen, Über die engen Schranfen des 
Berufs hinaus feine Perfönlichkeit frei zu entfalten, nod; etwas andres zu 
fein, als jener ihm vorschreibt, etwas für fich, und wohl dem, der es wenigitens 
im noch) rüjtigen Alter zu verwirklichen vermag! 

Ich will nun nicht behaupten, dat dieſes horaziiche Lebensideal im 
heutigen Italien mehr verwirklicht werde als anderwärt3 in Europa, aber 
ganz ficher pflegt der Italiener in feinem Berufe weit weniger aufzugehn als 
wir Nordländer. Philiftertum und Fachſimpelei jind ihm unbekannte Begriffe, 
er will vor allem ein Menſch fein, und womöglich ein ſchöner Menfch. Auch 
der fleine Mann iſt nicht Schufter oder Schneider, fondern er „macht,“ d. h. 
er jpielt ihn, fa il sartore, der Beruf ift ihm mehr wie ein Gewand, das er 
anzieht, er durchdringt jein Weſen nicht, und der gebildete Mann geht viel 
weniger in ihm auf als bei uns. Daher fommt die jtarfe Neigung zu den 
Berufen, die eine freiere Entfaltung der Perjönlichkeit gewähren, des Schrift- 
jtellers, namentlich des Iournaliiten, des Advofaten, des Abgeordneten, und 
der nicht ſeltne Wechſel des Berufs, zu dem die Abhängigkeit der höhern 
Beamtenlaufbahn vom potere politico, d. h. vom Parlamentarismus, ebenjo 
leicht führt, wie fie in ihm mit wurzelt. Guido Baccelli, der dreimal das 
Unterrichtsminiiterium verwaltet hat, ift feinem Berufe nach Arzt und Pro- 
fejlor der Medizin an der Univerſität Rom — denn das Monopol der Juriſten 
für die höchſten Staatsämter befteht in Italien nicht — und hat diejen Beruf 
immer wieder aufgenommen, wenn er aus dem Minijterium jchied; der gegen 
wärtige Minifter des Auswärtigen, Giulio Prinetti, ift Ingenieur, und Angelo 
de Gubernatis, einer ihrer hervorragenditen Sansfritijten, war nacheinander 
und oft nebeneinander Gymnafiallehrer, Profeffor, Buchdrudereibefiser, Your: 
nalift und Dichter. Daß diefe Neigung ihre jtarfen Schatten hat, iſt jelbit- 
verjtändlich, aber vor Verknöcherung bewahrt jie, und den Menfchen als jolchen, 
die Individualität bringt jie mehr zur Entfaltung. 

Damit hängt ein Zug zufammen, der ung mehr zur Innerlichkeit neigende 
Nordländer oft befremdet, zumeilen geradezu abjtößt, weil er uns als Eitelkeit 
erjcheint, der Drang, die eigne Perjönlichfeit zur Geltung zu bringen. Auch 
hier iſt diejes alte Kulturvolf im Grunde natürlicher, naiver als wir. Wir 
verdenfen es dem Cicero, wenn er nicht müde wird, die Verdienfte feines 
Konjulats zu preifen, aber handelt denn Horaz anders? Wie nachdrücdlich 
hebt er als bewußter Vertreter der neuen Dichtung die Berechtigung feiner 
Weije gegenüber der übertriebnen Schäßung des Alten hervor, ®%) und welch 
ſtolzes Selbſtbewußtſein verrät doch das berühmte Lied: *%) 


Ewiger ſchuf ich als Erz, höher als Königsmacht 
Pyramiden fich türmt, mir ein Gebächtnismal, 
Das fein ftürgender Guß, feines Orkans Gewalt 
Zu erfchüttern vermag, noch ber unendliche 
Strom der Jahre zerftört oder der Zeiten Flucht. 
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Die modernen Italiener denken und handeln ganz ähnlich, und ihre 
Sitte, auch ihrer Trauer um Verſtorbne in ausführlichen Inſchriften wie in 
reichen plaſtiſchen Denkmälern Ausdrud zu geben, die den großen italienischen 
Friedhöfen ihren eigentümlichen Charakter verleiht, wurzelt in demſelben Be- 
dürfnis. 

Das Lebensideal hängt immer von der religiös-ſittlichen Weltan- 
ſchauung ab; wie jteht es damit bei Horaz und feinen Zeitgenoffen? Sicher ift 
damals bei den gebildeten Römern der alte Glaube an die nationalen Götter 
jelbjt in ihrer griechiichen Aus- und Umgeftaltung längit aufgelöft; fie find dem 
Dichter nur noch poetiiche Figuren oder allenfalls Perjonififationen bejtimmter 
Begriffe; ein perjönfiches Verhältnis zu ihnen hat er nicht. Im Volke Freilich 
war die abergläubifche Furcht vor den Göttern, der timor deorum, jo wenig 
eritorben, daß Horaz fie von einem Stoifer als eine der vier größten Narr: 
heiten des Menjchen verjpotten läßt.“) Dafür fuchen manche feiner gebil- 
deten Zeitgenofjen eine Art von Erfag im Anſchluß an das Judentum, das 
ihnen als eine bejonders merkwürdige und eigentümliche Form orientalijcher 
Kulte erichienen fein mag. Die Juden waren jchon zu Cäſars Zeit in Rom 
eine mächtige Genojienjchaft, vor der man fich in acht nehmen mußte, und 
die eifrig Propaganda trieb, ſodaß Horaz im Scherz feinen Feinden zuruft, 
fie jollten fi vor ihm umd der ganzen Pichterzunft hüten, ſonſt würden 
fie über fie fommen wie die Juden. Sein Freund Ariftius Fuscus nimmt an 
ihrer Sabbathfeier teil, und er leugnet diefe Schwäche nicht, als „einer von 
vielen.“’2) Horaz jelbjt teilt allerdings diefen „Aberglauben“ nicht und ver- 
jpottet deshalb gelegentlich die Juden. Aber ob er andern ähnlichen Dingen 
gegenüber jo ficher war? Zwar die Prophezeiung einer alten rau aus dem 
Sabinerlande, dem gelobten Lande der Hererei und Wahrjagerei, er möge fich 
vor den Schwägern hüten, nimmt er, troß des feierlichen Tones, den er an— 
ſchlägt, ſchwerlich Ernſt;“) aber fein Kampf gegen die böje Here Canidia, die 
er bald mit grimmigem Halle, bald mit beigendem Spotte verfolgt, verrät Doch 
wohl die geheime Furcht, fie könne einmal auch ihm jchaden, und jicher war 
der Glaube an die Kraft folcher unheimlicher Künfte, namentlich des Liebes: 
zaubers, weit verbreitet. Ein Zeugnis dafür ift die Schilderung der Be- 
ſchwörung auf den Esquilien, wie Canidia und Sagana erit ein Lamm zerreißen, 
dann eine Wachspuppe, das Sinnbild des zu bezaubernden Geliebten, ver: 
brennen, alles unter Anrufung der Hefate und Tifiphone bei Mondijchein.?*) 
Wahrſager, Altrologen und andre Zeichendeuter trieben gegen Abend namentlich 
am Zirkus ihr Weſen und fanden ein gläubiges Publikum. ?°) 

Beſſern Erſatz für den verlornen alten religiöjen Glauben fanden die 
Sebildeten in der Philofophie, die ja Cicero zumeift im weiten Umfange zu 
popularifieren verjucht hatte. Im lebhaften Kampfe ftanden fich dabei Stoifer 
und Epikuräer gegenüber, und Figuren wie Erispinus und Stertinius, der 
den banferotten Damafippus befehrt, zeigen, wie rührig die Vertreter der Stoa 
damals Gläubige warben.”) Für Horaz felbit war das Studium der Philo- 
jophie allmählich zur wichtigften geiftigen Beſchäftigung geworden, die er un- 
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gern unterbrach; denn er jah im ihr dag Mittel, die Leidenjchaften zu be- 
Ihwichtigen und zu der Gemütsruhe, dem Gleichmut der Seele zu gelangen, 
die ihm allein das wahre Glück dauernd zu verbürgen jchien.”) Er neigte 
alfo zu den Epifuräern und befümpfte im ganzen die Stoifer oft mit beigendem 
Spott, aber er verfuhr dabei eklektiſch.“) Daher jtehn ihm und feinen Freunden 
auch bei Tiſche ethiich-philofophiiche Themen im Vordergrunde des Geſprächs.“) 
In diefer wejentlich epifuräifchen Weltanfchauung wurzelt fein Lebensideal 
mindeitens ebenjo jehr wie in feiner perfönlichen Neigung. 

Ein ähnlicher Zwielpalt zwifchen dem alten Volksglauben und der Welt- 
anfchauumg der Gebildeten geht durch das moderne Italien. Das Volk hängt 
eifrig an feiner Kirche, mit der es durch taufend Lebensgewohnbeiten verbunden 
iſt, aber fein Glaube iſt im Grunde nichts andres, als ein oberflächlich chri- 
ftianifiertes Heidentum, und der Glaube an die Zauberkraft einzelner Menjchen 
hat ſich durch alle die Jahrhunderte erhalten. Allgemein iſt die Furcht vor 
dem „böjen Blick,“ Hexen treiben ihr unheimliches Wejen wie zu Horazens 
Zeit oder in den Jahrhunderten der Nenaifjance, wo Nurfia (Norcia) im 
Sabinerlande, die Heimat des heiligen Benediktus, ein Hauptfiß der streghe 
war, und der Liebeszauber der Canidia wird noch heute angewandt, nur daf 
an die Stelle der Wachspuppe Kerzen und Fett getreten find!) Die Ge- 
bildeten freilich halten zwar äußerlich an ihrer Kirche feit, geradejo wie zur 
Zeit des Auguftus alle die alten Kulte und Priefterämter ruhig weiter gingen; 
aber ein inneres Verhältnis zu ihr haben jie wohl meift nicht mehr, weil 
ihnen die unbedingte Unterwerfung ihres Denkens unter die Firchliche Ent— 
icheidung widerjtrebt, und die Hierarchie in grundfäglicher Feindjeligfeit zum 
italienischen Nationalitaat ſteht. Sie juchen dann Erjat bei der Philoſophie 
oder auch bei der weitverbreiteten Freimaurerei, Die der tiefgetvurzelten Neigung 
der Italiener zur Geheimbündelei entjpricht und durch ihre phantastischen Formen 
ihre Einbildungsfraft befriedigt, den Klerikalen freilich als eine Gegenkirche 
des Satans gilt und von ihren Blättern wütend befämpft wird. Das ijt jeit 

der Nenaiffance nicht viel anders geworden. 
| Sp jteigt aus den Satiren des Horaz ein gutes Stück altrömischen Lebens 
vor uns auf. Wir jehen diefe Menjchen Leibhaftig vor uns, geiftig überaus 
beweglich, Leicht erregbar, ſinnlich, ſchönheitsfreudig, immer in der Offentlichkeit, 
immer in Geſellſchaft, ahnenſtolz und doch in ihren Gewohnheiten demofratijch, 
ein Stadtvolf und doch mit dem Landleben in taufend Beziehungen, heimat- 
liebend und doch von weiten Horizont, troß feiner alten Kultur im Grunde 
naiver und natürlicher als wir, aber freilich auch im Ringen nad) einem neuen, 
dem altrömischen Weſen jich entwindenden, allgemein menschlichen Lebensideal 
und in jeiner Weltanfchauung fo wenig geſchloſſen und befriedigt wie unſre 
eigne gärende Zeit. Diefe Menfchen ganz zu verjtehn, ihnen ins Derz zu 
jchen, das vermag vielleicht doch nur der, dem es vergönnt ift, unter ihren Nach: 
fommen zu wandeln, die heutigen Italiener auf demſelben Boden zu beobachten 
und dieſe von der unfern jo jehr abweichende, darum uns bald unwiderſtehlich 
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anziehende, bald abjtogende Volksart, die der antifen doch jo nahe jteht, kennen 
zu lernen. Für den willenschaftlich gebildeten Deutichen liegt darin der be- 
jondre Neiz einer italienischen Reife. 





Rinderjprache und Sprachgefchichte 
Don Friedrich Schroeder 
(Schluß) 


Fie Ausdrücke der Kinderjprache, apu und baba, bezeichnen, jo 
3 vieljeitig fie find, jchon eine höhere Stufe der Begriffsentwiclung. 





Sie find ſchon Gattungsnamen. Die erſten Wörter des Kindes 
= > haben aber eine andre Bedeutung: fie find Namen für Einzelnes, 
BE Sigennamen. Tul nennt das Kind zunächit nur einen, nämlic) 
— eignen Stuhl, und auch baba ſchlafen bedeutet wohl zunächſt nur den 
eignen Zuſtand. Aber ſehr bald fallen ihm die übereinſtimmenden Züge bei 
Dingen und Vorgängen derſelben Art auf, und nun dehnt es den Namen, der 
nur einem Einzelnen zukam, auf die ganze Gattung aus; nun nennt es z. B. 
auch andre Stühle Tul, braucht das Wort baba auch vom Schlafen andrer u.T.f. 
Denjelben Stufengang hat auch die Sprache der Menjchheit dDurchmachen müſſen. 
Sa noch heute giebt es Sprachen, die die höchſte Stufe nicht erflommen haben. 
Gattungsnamen fehlen zwar auch ihmen nicht völlig, aber bis zur Bezeichnung 
der höhern Gattungen find fie nicht vorgedrungen. Im der Sprache eines 
jolchen Naturvolfs kann man zwar jagen „mein Kopf,“ aber nicht „der Kopf,“ 
andre Sprachen haben wohl bejondre Wörter für das Fiſchen der verichiednen 
Meertiere, aber feines für filchen. Die Fähigkeit zu abftrahieren iſt eben nur 
jehr mangelhaft entwidelt. 
Und noch eine andre Bemerkung it an jene Kinderwörter anzufnüpfen. 
Sie find zunächſt Satzwörter, jie bezeichnen jedesmal einen ganzen Gedanken, 
der ſich auf die genannte Vorftellung bezieht, in der Negel ein Begehren, 
jpäter auch eim Urteil. So heit apu z. B.: ich will Kuchen haben, tul: ich 
will auf den Stuhl gehoben werden, oder mein Stuhl ſoll an den Tiſch, baba 
ich möchte jchlafen gehn, jpäter kann dann baba auch bedeuten: er jchläft, tul: 
hier ift ein Stuhl. Die Bedeutung ergiebt jich aus dem Tone, vie die Wörter 
geiprochen, und aus den Mienen, Bliden und Gebärden, von denen fie be: 
gleitet werden. Damit find diefe Kinderwörter alfo den unvollfonmnen Süßen 
an die Seite zu Stellen, Die wir ſelbſt nicht jelten bilden: zahlen! Hilfe! ein- 
jteigen! Diebe! Auch hier fehlt das Zeichen für den Wunfch, den Befehl, die 
Ausfage, wie wir es in unfrer Berjonalendung haben. Ein Ausdrudsmittel, 
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durch das es möglich wird, die Worte als Zeichen für Vorjtellungen, nicht 
mehr als Zeichen für ganze Gedanken zu verwenden, gewinnt das Kind dann 
an der Gebärde. Den Gedanken: Der Vater ift nicht da, bezeichnet es wohl, 
indem es Papa jagt und dazu den Kopf fchüttelt. Oder es benußgt eine hin- 
weilende Gebärde, mit der es das ausgefprochne Wort begleitet, zur Bezeich- 
nung der Anwejenheit. Und nicht lange, fo treten an die Stelle der Gebärden 
Wörter der Lautjprache: dann heit es Papa nein oder Papa ada für der 
Vater ift nicht da, Mama da für die Mutter ijt da uſp. Natürlich fommen 
nur jolche Sätze in Betracht, die das Kind jelbit bildet, nicht nachgeplapperte. 
Zugleich werden die Wörter in der mannigfaltigiten Weiſe zu Säßen zuſammen— 
gefügt. Diefe Sätze find freilich noch höchſt unentwidelt, die Redeteile äußer— 
fich noch nicht geichieden, Formwörter, alfo Binde: und Verhältniswörter, 
werden noch gar nicht verwandt, auch eine Biegung fehlt noch, die Zeitwörter 
ericheinen in der Nenn- oder in der Befehlsform: Apu haben — id will 
Kuchen haben, Mama tom — die Mutter foll fommen. Oft fehlen auch noch 
die Zeitwörter: danna kuha — die Tante hat mir Kuchen gegeben. Aber der 
wejentlichite Fortjchritt ift gemacht. 

Entjprechend haben wir uns die Entwidlung der Sprache der Menjchheit 
zu denfen, nur daß bier die Gebärden gewiß viel länger neben den Worten 
der Lautſprache bei der Sagbildung verwandt worden find. Das Kind, das 
an der Sprache feiner Umgebung unausgefegt ein Vorbild findet, muß eben 
Ichnellere Fortjchritte machen. Mit der Zufanımenfügung mehrerer Wörter zu 
einem Satze, wie jie jämtliche Sprachen fennen, it vielleicht der wichtigſte 
Schritt gethan worden. Nun waren die verjchiedenartigiten Verbindungen der 
Worte möglich. Die Mitteilungen, die bisher an gegenwärtige Anjchauungen 
gefnüpft geweſen waren, fonnten fich von diefen frei machen: man konnte Ber- 
gangnes erzählen und auf Zufünftiges hindeuten. Nun war ferner die Bil- 
dung meuer Auzdrudsmittel nahe gelegt: man fonnte die Sapteile durch 
Stellung und Betonung unterfcheiden. Es war endlich die Möglichkeit ge- 
geben, die Nedeteile durchweg ſcharf voneinander zu ſondern, und die gejteigerte 
Vollfommenheit der Ausdrudsmittel mußte höchit förderlich auf das Denken 
zurüchvirfen, das fich num freier entfalten konnte. Freilich iſt das alles nur 
jehr allmählich vor fich gegangen. Die Worte, die aneinandergereiht wurden, 
waren für lange Zeit nur Wurzeln, ohne jede Biegung, ganz entjprechend den 
oben angeführten Kinderfägen. Manche heutigen Sprachen find befanntlic) 
auch auf diefer Stufe ftehn geblieben, fo das Chinefifche, wo es zu einer Schei— 
dung der Nedeteile im allgemeinen nicht gefommen ift, und 3. B. ein und 
dasjelbe Wort Ruhe, ruhig, ruhig fein, beruhigen und beruhigt werden be— 
deuten fann. 

In den findlichen Sagwörtern wie tul find vorwiegend Dingvoritellungen, 
jeltner Zuſtands- und Thätigfeitsvorftellungen enthalten. Das Begehren 
richtet fich eben meiftens auf Gegenstände, zugleich ift die deutliche Bezeichnung 
des Gegenſtands zum Verjtändnis unerläßlich, während der Begriff der Thätig— 
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feit wie geben u. dergl. viel cher unausgedrüdt bleiben kann. Natürlich 
herrjchen denn auch während der ganzen Zeit der Sprachaneignung des Kindes 
die Hauptwörter dDucchaus vor. Wir dürfen annchmen, daß auch in der Ur— 
zeit diefe die zahlreichen geiwejen ſind. Zwar hat uns die Etymologie lehren 
wollen, daß es urfprünglich nur Fürwort- und Zeitiwortwurzeln gegeben habe, 
und daß aus den Zeitwörtern erit die Hauptivörter und auch die Eigenjchafts: 
wörter entjtanden feien. In der That führen unfre meiſten Hauptivörter auf 
Zeitwörter zurüd. Die Sonne hat ihren Namen vom Leuchten, der Tag ver: 
mutlich von Brennen (Tag iſt die Zeit des Sonnenbrandes), der Wolf vom 
Rauben oder vom Zerreißen. Aber es it gewiß irrig, alle Hauptwörter auf 
diefem Wege herleiten zu wollen. Wenn neben dem gemeinindogermanifchen 
Worte mus (Maus) eine gleichlautende Wurzel mit der Bedeutung ftehlen be- 
itanden hat, jo iſt es mindeſtens ebenfo wahricheinlich, daß diefe Ihätigfeit 
ihren Namen von dem Tiere, wie umgefchrt das Tier den feinen von der 
Tätigkeit erhalten hat, ganz ähnlich wie wir jet von Maus ein Zeitwort 
maufen, von Affe ein nachäffen u. dergl. gebildet Haben. Gewiß find jehr 
viele Thätigfeiten und Zujtände erſt nach Dingen benannt worden, Dingnamen 
haben wahrjcheinlich auch in der Urzeit zunächit überwogen. 

Endlich find noch ein paar Bemerkungen über die Lautgeftalt der Wörter 
apu, baba ufw. nötig. Das Kind bringt in jeinen „Lallmonologen,“ die es 
im Gefühl des Behagens hält, eine ganze Reihe von Lauten und Lautver- 
bindungen hervor, Laute zum Teil, die man in dem Alphabete der Sprache 
feiner Eltern vergeblich ſucht und in denen völlig unverwandter Völker, etwa 
der Hottentotten, wieder entdedt. Aber diefe Laute willkürlich Hervorzubringen, 
gelingt dem Kinde nur mit großer Mühe und erſt allmählich. Manche Kon- 
jonanten fernt es bekanntlich fehr jpät jprechen. Was ihm zunächjt auch gar 
nicht gelingen will, das ift das Ausiprechen von Konjonantenverbindungen. 
Dazu tritt jehr häufig Verdoppelung der einfachen, nur aus Konjonant und 
Vokal beitehenden Silben auf, wie fie die allbefannten Wörter der Kinder: 
und der Ammenfprache zeigen. So wird aus Milch mimi u. dergl. Ähnlich 
muß es nun auch in der Urſprache geweſen jein. Auch hier ift wohl zuerjt 
immer nur ein Konſonant mit einem Vokal verbunden worden; Doppel- 
fonjonanz ift vermutlich viel jpäter und zwar erſt durch Ausjtoßung eines 
zwißchen zwei Konſonanten jtehenden Vokals entjtanden. Auch hier ijt jeden- 
falls die Silbenverdoppelung eine häufige Erfcheinung geweſen, die auf jpäterer 
Sprachſtufe in mannigfacher Weife der Grammatif dienjtbar gemacht wurde; 
jogar die indogermanischen Sprachen zeigen befanntlich in ihrer Reduplifation 
noch Reſte der einstigen Wortverdoppelung. Endlich werden die Konjonanten 
auch ziemlich in derjelben Reihenfolge erivorben worden fein, die wir beim 
Kinde beobachten. Die Gaumen- und die Ktehllaute u. a., die in den Lallmono- 
logen des Kindes erjt jpäter auftreten, und die es jich entjprechend erſt zu 
allerlegt aneignet, find ficherlich jünger ald die Lippen- und die Zahnlaute. 
Sie fehlen auch in den Alphabeten mancher Völker. 
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Wir verjuchen nun noch weiter rückwärts zu fchreiten. Aber die Schritte 
werden unficherer. In das Dunkel der ältejten Zeit fällt aus der Kinderjtube 
nur jpärliches Licht. in Unterfchied zwifchen dem Urmenjchen und dem 
Iprechen lernenden Kinde bejteht ohne Frage. Die Sprachwerkzeuge des 
Kindes find durch Vererbung geſchickter, als die des Urmenfchen geweſen fein 
fünnen. Andrerſeits werden wir uns dieſen geistig höher entwidelt denfen 
dürfen als das Kind während des erften Lebensjahres. Und vor allem: dem 
Kinde wird die Sprache überliefert, während der Urmenſch fie aus fich ſelbſt 
ichaffen mußte. Immerhin läßt die Analogie des fprechen Lernenden Kindes 
nicht völlig im Stich. An der Art, wie das Verftändnis für die Sprache feiner 
Umgebung beim Kinde erwacht, und wie dieſes fich jeine erſten Bezeichnungen 
Ihafft, haben wir doch einen Fingerzeig für die Vorftellungen, die wir uns 
von der Entjtehung der menjchlichen Sprache machen müfjen. Das Sprad)- 
verjtändnis des Kindes kann man allerdings auf verjchiedne Art erwecken, aber 
am leichtejten führt doch folgender Weg zum Ziele: Man läßt das Kind irgend 
ein Geräufch, das Ticken der Uhr, das Bellen des Hundes, hören und be- 
gleitet dies mit einem klangnachahmenden Lautgebilde: Ticktack, Wauwau. 
Durch das Band der Ähnlichkeit bildet ſich am leichteften die Aſſoziation 
zwiſchen Lautzeichen und Bezeichneten. Auch nachher, wenn das Sprachver: 
ſtändnis jchon verhältnismäßig weit entwidelt ift, pflegen Angehörige und 
Wärterinnen jich vorwiegend folcher nachahmenden Wörter zu bedienen, ja 
man jegt jpäter wohl diefe mit den richtigen Namen zufammen und bildet 
Wörter wie Muhkuh, Patſchhand, Hottopferd. Das ebenjo entitandne Piep— 
vogel iſt jogar als Scherzwort in die Sprache der Erwacjienen übergegangen. 
Und bei den regen Nachahmungstrieb, der das Kind ſchon vom Ende des 
erjten Lebensjahres an beherrfcht, bildet es jolche nachahmenden Wörter auch 
von jich aus und verwendet fie gern. 

Aus alledem läßt fich ſchließen, daß die menjchliche Sprache in der lang: 
nahahmung ihren Urjprung hat. Dieje Anficht, die onomatopvetische Theorie, 
it zwar ald Baumwautheorie verjpottet worden, wie fich aud) die andern Sprad)- 
urjprungstheorien Spottnamen haben gefallen laffen müfjen, aber fie ijt jett 
wohl kaum mehr bejtritten. Darum herrjcht aber doch noch keineswegs Einigkeit. 
Wenn ſich die Köpfe auch nicht mehr über die Streitfrage der griechiichen 
Forſcher erhigen, ob die Sprache von Natur oder durch menfchliche Satzung 
und Übereinfunft geworden, noch über die des achtzehnten Jahrhunderts, ob 
fie ein göttliches Geſchenk oder eine menjchliche Erwerbung jei, jo ift doch der 
Streit nicht zur Ruhe gefommen. Eine Reihe angefehener Forjcher kann fich 
nicht davon Überzeugen, daß bei der Entitehung der menfchlichen Sprache die 
Abficht der Mitteilung im Spiele geweſen fei; fie glauben ohne die Anfegung 
von „Sprachrefleren,“ d. h. angebornen Lauten, die ungewollt in einer den 
gehörten Lauten ähnlichen Geſtalt hervorbrechen, nicht ausfommen zu können, 
von andern Berjuchen, die Annahme einer Abficht beim Sprachurfprunge zu 
vermeiden, ganz abgejehen. Es joll hier auf Gründe und Gegengründe nicht 
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eingegangen, ſondern nur kurz angedeutet werden, wie man ſich die Entſtehung 
der menſchlichen Sprache auch ohne Zuhilfenahme ſolcher angebornen Laute 
denken kann. 

Natürlich hat der Menſch, ehe er das erworben hat, was wir menſchliche 
Sprache nennen, eine der Tierſprache ähnliche gehabt. Daß es eine Tier— 
ſprache giebt, iſt ja bekannt. Viele Tiere benutzen die Laute und Bewegungen, 
die ihnen die Natur gegeben hat, um ihr Begehren auszudrücken. So haben 
die Affen eine Grimaſſen- und Gebärdenſprache, viele Vögel eine Lautſprache. 
Und mit den Warnrufen, wie ſie die Gemſen hören laſſen, erheben ſich die 
Tiere ſchon über den Standpunkt der Mitteilung des eignen Seelenzuſtands 
und nähern fich der eines äußern Vorgangs. Auf diefer Stufe hat auch der 
Menſch einſt gejtanden; er iſt aber über fie hinausgejchritten, als er die Ent: 
defung machte, daß fich durch Nachahmung, zuerit durch malende Gebärden, 
dann durch malende Laute, die Dinge der Außenwelt bezeichnen laffen. Die 
Entdeckung mochte, nachdem vielleicht eine längere Zeit fpielender Übung, eines 
Nachahmens von Bewegungen und Lauten zur Ergößung und Unterhaltung, 
wie wir jolches auch bei unfern Kindern beobachten, vorhergegangen war, 
eine® Tags rein zufällig gemacht worden jein. Das Bedürfnis nach Mit- 
teilung, ja wohl geradezu die Not zivang aber bald, fie zu verwerten. So 
traten diefe Nachahmungen in den Dienjt des geiftigen Verkehrs. Mit der 
eriten Gebärde aber, die einen gewünjchten oder gefürchteten Gegenftand oder 
vielmehr eine auf den betreffenden Gegenjtand gerichtete Begierde oder Furcht 
— denn zunächſt waren auch die neuen Ausdrüde Zeichen ganzer Gedanken, 
eines Wunjches, einer Bitte, ‘einer Warnung; Namen für die Gegenitände, 
Zeichen von Vorftellungen wurden fie erjt fpäter —, mit der eriten Gebärde, 
die einen folchen Gedanken durch Nachahmung, etwa einer Bewegung des 
Gegenjtands, bezeichnete, war ein Schritt gethan, den das Tier mit feiner 
niedrigern Intelligenz nicht nachthun kann. Und mit dem erjten Schrei, der 
zu demfelben Zwede einen Laut nachahmte, war die der Gebärdenjprache noch) 
weit überlege Lautiprache gegeben. Das aber, was dem Menjchen dieje 
Schritte über die Äußerungen der Tierfprache hinaus ermöglichte, ift eine 
Fähigkeit, die dem Tiere fo gut wie ganz verjagt ift, das Abjtraktionsver- 
mögen; diefes jeßt ihn in den Stand, von dem, was in einem Anſchauungs— 
fomplexe, 3. B. der Anſchauung eines ſich beivegenden oder jchreienden Tieres, 
gegeben ift, einen Teil (die Bewegung oder den Schrei) getrennt vorzuftellen, 
auch wenn diefer, wie die Bewegung, an und für fich unanſchaulich iſt. 

Vielleicht fünnen wir uns die Verwendung der Onomatopöie auch noch 
mannigfaltiger denken, als wir fie bei unjern Kleinen beobachten. Sie er: 
ſtreckte fic) vermutlich nicht bloß auf Laute, alfo nicht nur auf Geräufche 
(vergl. das nachahmende Kinderivort patich für Hand), Tierjtimmen (vergl. 
wauwau) und menschliche Interjeftionen (vergl. hotto), jondern griff, ſymboliſch 
andeutend, auch auf andre Wahrnehmungsgebiete über, ſuchte aljo auch Taſt— 
und Gejichtsvoritellungen, die Weichheit, die langiame Bewegung, die große 
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Geſtalt u. dergl. durd) Laute darzujtellen. Jedenfalls haben heute die Yaute 
die Fähigkeit, ſolche VBorjtellungen zu eriweden. Man denfe etwa an Berje 
wie die Schillerfchen: 

Und wo des Bauches weiches Bliek 

Den fcharfen Biffen Blöße lieh, 

Da reiz ich fie, den Wurm zu paden, 

Die fpigen Zähne einzuhaden, 


wo zunächſt die weichen Laute b, w und vl, dann die jcharfen Zifchlaute und 
zum Schluß auch das furze a mit folgendem cd in diefer Art malend wirken. 
Es ijt durchaus nicht unglaublich, daß diefe Fähigkeit der Laute jchon in der 
Urzeit ausgenußgt worden it. — Sprachgeichichtlich läßt ſich das allerdings 
jo wenig wie die onomatopoetijche Bildung der Urwurzeln überhaupt erweien. 
Aber die legten Elemente der menschlichen Sprache aufzufinden, ijt bei der 
Beränderung, die fie im Laufe der Zeiten erfahren haben, für ung ein Ding 
der Unmöglichkeit. 

Die Erwerbung dieſer nahahmenden Yautgebilde durd) die Gejamtheit 
fonnte natürlich nur langfam vor jich gehn. Daß es aber den Menjchen troß 
der Ungeübtheit ihrer Sprachorgane gelang, ein jolches Wort wieder hervor: 
zubringen, erklärt jich aus dem Bedürfnis nach bejferer Berjtändigung. Der 
Wert des neuen Ausdrudsmittels zeigte ſich fo deutlich, daß man gewiß feine 
Mühe jchente, es ſich zu eigen zu machen. 

Und fragen wir: Wie hat der Menjch über die omomatopoetiichen Be— 
zeichnungen hinausgelangen Fönnen? jo geben ung wieder die Kinder Ant: 
wort. Ein englijcher Knabe ahmte das Schnattern einer auf dem Teiche 
ichwimmenden Ente durch den Laut Kuak nad), bald nannte er aber auch alle 
Vögel und Inſekten Kuak und andrerjeits alle Flüſſigkeiten. Und als er auf 
einem franzöfischen Sou einen Adler geſehen hatte, bezeichnete er auch ſämt— 
liche Münzen mit Kuak. Das Beifpiel zeigt eins mit voller Deutlichkeit: Wie 
bei dem früher beiprochnen Kinderworte apu wird der Name mit jouveräner 
Freiheit auf die verjchiedenften Dinge übertragen; und die onomatopoetische 
Grundbedeutung vermag die anderweitige Verwendung nicht zu hindern, fie 
kann verabjchiedet twerden, nachdem fie ihre Aufgabe, zwijchen dem Wort und 
jeiner Bedeutung zu vermitteln, erfüllt hat. Kuak wurde Name für die Ente, 
ohne daß im jeden Falle der Anwendung an den Naturlaut gedacht wurde, was 
ja zuweilen, wenn ſich das Tier ruhig verhielt, auch fern genug lag. Und da 
die Vorjtellung des Schreies nicht mehr den Vortritt beanjpruchte, wurden die 
mannigfachen VBerallgemeinerungen und Metonymien möglid. Nicht anders 
wird es beim Urmenjchen geweien fein. Auch hier wird fich die Erinnerung 
an den Uriprung eines Wortes aus Lautnachahmung bald nicht mehr ſtark 
genug erwieſen haben, die verfchiedenften Übertragungen, die wir uns nicht 
minder kühn zu denken haben wie jene findlichen, zu verhindern. Das Ver: 
geilen der Grundbedentung, das auch heute noch der Weiterentivicdlung der 
Sprache im höchiten Grade förderlich it, ift alfo jchon auf onomatopoetiſcher 
Stufe möglich und nützlich geweſen. 
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Natürlich beobachten wir auch beim Kinde eine VBorftufe, auf der feine 
Ausdrudsmittel denen der höhern Tiere entiprechen. Seine angebornen inftinf- 
tiven Äußerungen, bejonders das Weinen umd Schreien, treten bald im den 
Dienjt der Mitteilung: das Kind weint und jchreit abjichtlich, nachdem ſich 
die Vorftellung des Erfolges feiner zunächit unwillkürlichen Äußerungen, alſo 
des Stillens und Wartens, mit der Borftellung diefer Laute verknüpft hat. 
Nach einiger Zeit gejellen ſich zu den rein vofalifchen Schreien auch Silben, die 
Ihon Konjonanten enthalten, und die zugleich eine beſtimmte engere Bedentung 
als jene lediglich das Unluftgefühl anfündigenden Schreie aufweiſen. Nach 
den — freilich noch ſehr zu vervollitändigenden — Beobachtungen jcheint die 
Silbe möm durch eine Verbindung des Unluſtſchreies mit der dem ſaugenden 
Kinde eigentümlichen Mundjtellung zu entitehn. Und entjprechend iſt ihre Be- 
deutung nicht allgemein, nicht die der Unluft und des Verlangens überhaupt, 
jondern jie hat die ganz beiondre Bedeutung des Verlangens nach Nahrung. 
Möm heit alfo: mich hungert, und bisweilen hält fich diefe Urfilbe in der 
Sprache des Kindes noch lange in der Bedeutung Nahrung. So it nun auch 
die Entwiclung beim Urmenjchen vor der Schöpfung der eigentlich menjch- 
lichen Sprache zu denken. Nur werden die Interjeftionsiprache und die laute 
Mundgebärdeniprache bei ihm noch weiter ausgebildet gewejen fein. Insbejondre 
mögen die auf die Nahrung bezüglichen Gebärden des Saugens, Ledens, 
Beihens, Kauens in Verbindung mit dem Begehrungsjchrei Schon eine ganze 
Neihe von bedeutungspollen Silben gejchaffen haben. Bei allen Berjuchen 
jedoch, Wörter heutiger Sprachen auf jolche vorſprachlichen ÄAußerungen zurück— 
zuführen, ift große Vorficht geboten. 

Auch) für die Frage der Abhängigkeit des Denkens von der Sprache find 
die Beobachtungen, die wir an den Slleinen machen, von Wichtigkeit. Daß 
erit die Sprache das Denken gejchaffen habe, ift zwar von angejehener Seite 
behauptet worden, es jpricht aber doch alles dagegen. An unfern ſprechen 
(ernenden Kindern jehen wir deutlich, wie das Denken der Sprache vorauseilt, 
und dasjelbe nehmen wir für die Entwidlung der menfchlichen Sprache an. 
Wir erklären die Erwerbung der Sprache durch den Menjchen dadurch), daß 
er vor dieſem Befige Schon in gewiſſen Grenzen begrifflich zu denken vermochte. 
Diefe Möglichkeit wird aber auch durch das Verhalten des noch Iprachlojen 
Kindes bewiefen. Preyer hat das durch einen Verfuch gezeigt, den er mit 
jeinem Söhnchen angejtellt hat. Das Kind wurde unruhig beim Anblid von 
Flaſchen, die mit weißer Flüſſigkeit gefüllt waren, mochten die Flaſchen der 
Form nach noch jo verjchieden fein, während es jich leeren und mit Wajjer 
gefüllten Flaſchen gegenüber ziemlich gleichgiltig verhielt. Es unterjchied alſo 
Flaſche und Inhalt und hatte die Begriffe Flafche und Nahrung gebildet, che 
es die Sprache veritand. 

Alſo auch über die Zuftände, wie wir fie in der Urzeit zu denfen haben, 
geben ung die Kleinen erwünschten Auffchluß. Und wir haben nicht erjt nötig, 
zwei Neugeborne in die Einfamkeit zu verfegen und, ohne daß die Laute mensch: 
licher Rede an ihr Ohr dringen, aufzuziehen, wie es einft der König Pſam— 
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metich gethan haben fol. Man fann übrigens das Ergebnis eines jo un- 
menschlichen Experiments mit einiger Wahrjcheinlichkeit vorausjagen. Die 
Kinder würden es im Laufe der Zeit dazu bringen, ich auf eine eigne Art 
zu verjtändigen. Sie würden einen mäßigen Schag von Gebärden und Lauten 
erwerben; doch würden die erjtern vorwiegen. Denn die Fähigkeit, Laute in 
mannigfaltigen Berbindungen willfürlich hervorzubringen, läßt ſich ohne Vor: 
bild nur äußerſt langjam erlernen. Zuweilen jchafft auch, wie es jcheint, Die 
Ungunſt der Verhältniffe eine Lage ganz ähnlich der, wie fie Pjammetich ab- 
jichtlich herbeigeführt hat. Wenigitens wird von Dörfern der ſüdafrikaniſchen 
Wüſte erzählt, daß fich dort die Kinder, die oft für lange Zeit von ihren 
Eltern verlaffen werden, felbjt eine Sprache bilden. Genauere Beobachtungen 
und Mitteilungen darüber wären jehr zu wünjchen. 

Sp find wir denn wieder bei dem Experiment des Königs Pſammetich 
angelangt und fünnten damit, wie wir mit ihm begonnen haben, auch ſchließen, 
wenn es nicht ratfam jchiene, die Entſtehungs- und Entwidlungsgejchichte der 
Kinderjprache und der Sprache der Menjchheit, nachdem wir fie im Krebsgang 
verfolgt haben, uns noch einmal von Anfang an in ihren Hauptjtationen zu 
vergegenwärtigen. Die frühften Äußerungen des Kindes find Schreien und 
Weinen, fpäter erfcheinen Lachen und — im Zujtand des Wohlgefühle — 
Lallen. Die Schreie find zuerjt rein vofaliich, dann treten auch, wie es jcheint, 
infolge der Verbindung mit der Saugbewegung, Konſonanten auf. Bald äußert 
das Kind feine Gefühle abfichtlich durch Laute und Gebärden. Willfürlich, 
auf Vorjprechen Hin, die Laute hervorzubringen, die es in feinen „Lallmono— 
logen“ geläufig ausipricht, gelingt ihm nur jehr langjam. Ein gewiſſes Ma 
begrifflichen Denkens ift vor dem Befige der Sprache da. — Das Verſtändnis 
für dieſe erwacht in der Kegel an nachahmenden Lautgebilden. Nunmehr bildet 
das Kind, das ſich ſchon vorher an der Nachahmung ergößt hat, vielfach jelbit 
nachahmende Worte. Die Worte, die es gebraucht, find zunächſt Eigennamen, 
werden aber bald zu Gattungsnamen. Dazu find die erjten Kinderwörter 
nicht eigentlich Namen, Zeichen für Vorftellungen, jie find vielmehr Zeichen 
für ganze Gedanken, die fich auf die benannten Gegenitände beziehen, für 
Wünfche, Bitten, Fragen, fpäter exit für Ausfagen. Aus diefen Sawörtern 
werden Namen durch Zuhilfenahme von Gebärden. Treten an deren Stelle 
Lautzeichen, jo ift einer der wichtigiten Schritte gethan: die Worte der Laut: 
Iprache werden zu Sätzen zufammengefügt. Zunächſt fehlen aber noch ‚Form: 
wörter umd jegliche Wortbiegung. Mit dem geringen Vorrat von Bezeich— 
nungen, über die das Kind verfügt, ſchaltet es äußerſt frei. Es überträgt fie, 
auch wenn fie lautnachahmend find, kühn auf ähnliches oder zuſammen— 
hängendes, ja es hat auch für Gegenjäge oft diejelbe Bezeichnung. Zunächit 
fehlt natürlich in vielen Fällen das Bedürfnis genauer Unterjcheidung, es 
genügt ein allgemeiner Ausdrud. Nicht felten wird auch ein Wort der Er- 
wachjenen mißverſtanden und ihm eine weitere Bedeutung untergelegt. WI 
das Kind bejtimmter bezeichnen, jo greift e8 zur Zuſammenſetzung. Begriffs: 
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differenzierung im Anſchluß an Lautwandel iſt ſelten. Die Lautgeſtalt der 
Wörter iſt zunächſt ſehr einfach. Doppelkonſonanz fehlt anfangs ganz. Silben— 
verdoppelung iſt häufig. Auch ſpäter erleiden die Worte im Munde des Kindes 
noch viele Veränderungen durch Ausfall, Vertauſchung, Angleichung u. a. 
Beginnt das Kind ſich der Wortbiegung zu bedienen, ſo ſchafft es ſich eigne 
Formen nach naheliegendem Muſter: ſeine Grammatik wird ganz von der 
Analogie beherrſcht. Auch beim Schaffen der Bezeichnungen verfährt es weiter 
mit Freiheit: unter dem Einfluß der Aſſoziation des Ähnlichen, des Zuſammen— 
hängenden und des Entgegengeſetzten bildet es eigentümliche Ausdrücke. 
Unterſtützt von ſeiner lebhaften Phantaſie ſchafft es wohl zuweilen hübſche 
Metaphern. 

Ganz entſprechend iſt die Entwicklung geweſen, die die Sprache der Menſch— 
heit durchgemacht hat. Wir können das an der Geſchichte der Kulturſprachen 
und ihrer Mundarten, ſowie an dem Bau der Sprachen von Naturvölkern 
nachweiſen, und wo dieſe uns im Stich laſſen, da dürfen wir es auf Grund 
der Ähnlichkeit des Kinderverſtandes mit dem des Urmenſchen ſchließen. Nur 
ſind die Fortſchritte an vielen Stellen langſamer geweſen, als ſie es jetzt bei 
den Kindern ſind, die bei dem wichtigſten Schritte, dem zur Erwerbung der 
menſchlichen Lautſprache, geleitet, und denen auch ſonſt die Wege ſehr geebnet 
werden. Zum Beiſpiel hat die Gebärde jedenfalls viel längere Zeit mit aus— 
helfen müſſen, bis die höher entwickelte Lautſprache ihrer Dienſte entraten 
fonnte. Die Stufenfolge aber iſt genau diefelbe: Vorſtufe, der Tierjprache 
ähnlich, bezeichnet durch Interjeftionen und laute Mundgebärden, Entjtehung 
der Gebärden-, jpäter der Lautjprache durch Nachahmung, Einfachheit der Laut— 
geitalt und Vorwiegen der Neduplifation, Bilden von Gattungsnamen aus 
Eigennamen, Scheidung von Wünjchen, Fragen, Ausjagen einerfeits und Namen 
andrerfeits, Neufchöpfung von Bezeichnungen durch mannigfaltige Übertragung, 
ſodaß Bieldeutigfeit und ſogar Gegenfinn entjteht, dann Wortzujammenfegung 
und Begriffsdifferenzierung, endlich Schöpfung grammatischer Zeichen. 

Von der Stufe der Sabbildung an jcheiden fich allerdings die Sprachen. 
Einige, wie das Chinefische, ſind Wurzeliprachen geblieben, andre find zum 
Agglutinieren, dem Anheften der formalen Zeichen an die Stämme, noch andre, 
die indogermanischen und femitijchen, zum ?5leftieren, zu einem Verſchmelzen von 
Stamm: und Formfilben, vorgefchritten, wieder andre, die amerikanischen und 
die basfijche, haben die eigentümliche Methode des Einverleibens ausgebildet. 
Die Grenzen zwifchen diefen Sprachgruppen find übrigens fliegend. Doch 
bei aller Verfchiedenheit in den Ausdrudsmitteln zeigen die Veränderungen, 
die die Sprachen erleiden, überall gewiſſe gemeinſame Züge. Nirgends fehlen, 
um nur das wichtigjte zu nennen, Lautwandel, Analogiebildung und Bedeu: 
tungswandel. Und bei diefen Veränderungen zeigt ſich wiederum Überein: 
jtimmung mit der Sprache der Kinder, nunmehr natürlich der weiterentiwidelten, 
etwa dreis bis jechsjährigen Kinder. 

Alſo die Sprache der Kleinen, ja überhaupt ihre Äußerungen geiftigen 
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Lebens, die die Eltern mit liebevollen Blicken und ſtetig wachſender Freude 
verfolgen, bieten auch dem Forſcher ein höchſt ergiebiges Feld. Wir ver— 
danken ihnen die wertvollſten Aufſchlüſſe. Aber die Forſchung iſt noch lange 
nicht abgeſchloſſen. An vielen Stellen zeigt unſer Wiſſen noch Lücken, und 
dieſe auszufüllen, dazu können manche Eltern mithelfen. Alle Mitteilungen 
ſind willkommen, falls ſie nur auf genauer Beobachtung beruhen. Dieſe ver— 
langt freilich eine gewiſſe Entſagung; die Eltern täuſchen ſich nur zu gern 
über die geiſtigen Fortſchritte, die ihre Lieblinge machen, ſuchen ſie auch wohl 
künſtlich zu beſchleunigen und vergeſſen zu leicht die Nachhilfe, die ſie ſelbſt 
geleiſtet haben. Aber dafür muß doch die Freude an der Sicherheit der ge— 
wonnenen Ergebniſſe reich entſchädigen. 





Pancratius Capitolinus 
Ein Heldengeſang in Proſa von Julius R. Haarhaus 
(Fortfegung) 


son diefer Stunde an verließ er die Burg nicht mehr, würde auch 

ZI niemand eingelaffen haben, wenn, was freilich nicht geihah, irgend 

ein Bejucher vor der Pforte erjchienen wäre. Er that das, was 

die royaliftiichen Blätter Frankreich vor der Pariſer Katajtrophe 

von den Minijtern zu behaupten pflegten: er verdoppelte jeine Wach— 
2 jamfeit. 

Für gewöhnlich hielt er fich in einem Edzimmer des höchſten Stockwerks auf, 
aus dejjen Fenjtern er das ganze Thal nad) beiden Richtungen hin zu überſchauen 
vermochte. Dorthin hatte er einen anjehnlichen Stoß Bücher und einen Teil der 
Lebensmittel gebracht. Mit leiblicher und geiftiger Nahrung wohl verjehen fühlte 
er fi) auf feinem Quginsland ganz behaglihd. Was an Schußwaffen in der Burg 
vorhanden war, lag jcharf geladen auf Stühlen neben den Fenjtern. Von Zeit zu 
Beit erhob er fich, legte das Buch, worin er gerade las, beijeite und hielt fleißig 
Ausichau nach dem Feinde. Drei- oder viermal jtündlich richtete er ein Fleines 
Neijeperipeltiv, das er im Gewehrjchranfe des gnädigen Herrn gefunden hatte, auf 
die enge Thalſchlucht im Dften, durch die die Gallier erjcheinen mußten. Nachts 
ging er nicht mehr zu Bett, jondern jchlief völlig angelleidet in einem bequemen 
Lehnſtuhl. In diefem hatte die alte Frau von Geyr, eine immer kränkliche Dame, 
den größten Teil ihres Lebens verbracht. Er war weder neu noch edel in feinen 
Formen, entſprach dafür aber allen Anforderungen, die man an einen Kranfenjtuhl 
zu Stellen berechtigt ift. Nur war er nicht mehr ganz feſt auf den Beinen, und 
als Pancratius, der fih im Traum in ein Handgemenge verſetzt wähnte, der Er- 
vegung feiner Seele durch Ächzen und konvulſiviſches Hin- und Herwerfen feines 
Körpers Ausdruck verlich, begann auch der Stuhl zu ächzen, neigte ſich, da ihm in 
bejagtem Handgemenge ein Bein abhanden gefommen war, plötzlich hintenüber und 
jtürzte jamt feiner Laſt mit furchtbarem Gepolter hin. 
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Die Furze Zeitjpanne, in der dies geichah, genügte, dem Traume des geijt- 
lichen Schläferd eine effeftvolle, völlig unerwartete Wendung zu geben. Pancratius 
ſah fich von der Übermacht der Feinde bis an den jähen Abhang des tarpejiichen 
Felſens hinangedrängt, er wollte noch einmal zum Hiebe ausholen, da griff ihm ein 
Gallier nad) der Kehle, jtemmte ſich gegen ihn und jtieß ihn vüdmwärts in bie 
graufige Tiefe. Da lag er nun, völlig zerichmettert und jeines frühen Todes 
jhmerzlich bewußt, bis ihm aus beträchtlicher Höhe ein Gegenftand ins Geſicht fiel, 
worin der Tote einen ftarf ausgetretnen Bantoffel erfannte. Wutſchnaubend jprang 
er auf und — erwachte. 

Innerlich ein wenig beihämt Half er dem Sorgenftuhle wieder empor, erſetzte 
da8 invalide Bein durd; einen genau abgepaften Stoß Bücher und begab jich aufs 
neue zur Ruhe. Uber die jeeliihe Erregung wirkte fort und hielt den Schlaf 
lange Stunden von jeinem Sitze fern. Mehr al3 einmal glaubte er drunten in 
der Tiefe Stimmen und Waffengeklirr zu vernehmen. Er löjchte die Lampe, öffnete 
ein Fenſter und laujchte hinaus. Draußen war jedoch alles ftil. Nur die ein- 
gerojtete Wetterfahne auf dem Giebel knarrte und jchrie im Winde der Herbſtnacht, 
und drüben im Brohlbache gurgelten und raufchten die angejchtwollnen Wafler, als 
ob auch fie in wilden Kampfe begriffen wären. 

So erging es ihm nun jede Nacht. Sein jonjt jo tiefer und feiter Schlaf 
war jo leije geworden, daß er beim geringjten Geräujch erwachte. Wenn fi) der 
Gefährte jeiner Einfamteit einmal auf jeiner Lagerftatt unter der Treppe ummwandte, 
und das Stroh zu kniſtern begann, fuhr Bancratius empor, griff nad) einer Waffe 
und laujchte, bis er fich über den Urjprung des Geräufches Gewißheit verfchafft hatte. 

Am vierten Tage jeiner Mriegsbereitichaft bemerkte unjer Freund auf dem Berg- 
rüden im Süden, dicht am Waldrande drei Kleine Feuer, deren Rauch als langer 
bläulicher Streif über den Boden hinzog. Daß er troß eifriger Benußung des 
Perſpeltivs keinen Menjchen in der Nähe der Feuer gewahrte, bejtärkte ihn in der 
Vermutung, es ſeien die Feuer eines verlafjenen Biwals, und er überhäufte fic) jelbit 
mit Vorwürfen, daß er in der legten Nacht nicht jchärfer nad) jener Richtung hin 
ausgelugt Habe. Mittags qualmten die drei Feuer plöglich ftärker, und als er nun 
hinſchaute, gewahrte er fünf Männer und zwei Frauen, die fich dort zu jchaffen 
machten, in der Aſche wühlten und jchließlich auf Gegenftänden, die wie gefüllte 
Säcke ausjahen, Pla nahmen, wobei jie etwas zu verzehren jchienen. Jetzt er- 
fannte er, was ihn jo lange beunruhigt hatte, es waren Bauern bei der Kar— 
toffelernte! 

Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden. Die Wahrheit diejes Wortes jollte 
fi) auc dem ftreitbaren Burgfaplan, der jeine „Gallier“ mit jedem Tage heißer 
berbeijehnte und vor Kampfluſt förmlich glühte, offenbaren. Denn die Franzofen 
famen wirklich, zwar nicht in den unabjehbaren Scharen, auf die Pancratius ge- 
rechnet hatte, aber doc in hübjchen Kleinen Trupps, die alles in allem freilich nicht 
einmal aus halb jo viel Soldaten bejtanden, wie Pflajterjteine auf dem Söller der 
Schweppenburg zu ihrer Begrüßung in Bereitichaft lagen. Schlimm war nur, daß 
die erjten Abteilungen vorüberzogen, ohne die Burg auch nur eines Blickes zu 
würdigen. Der Kommandant, der das Berjpektiv in der Linken, die Entenflinte in 
der Rechten im Hinterhalt lag, ſah e8 und traute feinen Augen faum. War das 
etwa Hohn? War die Schweppenburg jo Klein, daß man fie überjehen konnte? 
Aud ein zweiter Trupp zug vorüber, zwei Stunden nad) dem erjten. Wancratius 
überlegte, ob er einen Schuß abgeben und dadurdy den Feind herbeiloden follte. 
Dreimal legte er an, aber dreimal jeßte er aud, wieder ab. Es wäre Feigheit ge- 
wejen, jo aus dem fichern Hinterhalt auf ahnungslos dahinziehende Menſchen zu 
ſchießen, aud wenn dieje Gallier und Feinde waren. Und dann wollte er aud) 
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das gute Recht auf feiner Seite haben. Das gejchah jedoch nur, wenn er ber 
Angegriffne, der Feind der Angreifer war. 

Plöglich begriff er, weshalb die Soldaten vorüberzogen. Sie wollten die 
Burg umzingeln, fie in weiten Umkreiſe mit einem Belagerungsgürtel umgeben. 
Das mußte er zu verhindern juchen. Als jich wieder eine Heine Abteilung zeigte, 
befeitigte er in aller Eile ein Leinentuch an einer Stange, jtedte leßtere zum Fenſter 
hinaus und jchwenkte die improvifierte Fahne jo lange Hin und Her, bis man auf 
der Landſtraße darauf aufmerkſam wurde und Halt machte. Ein Sergeant und 
drei Mann löften ji von der Kolonne ab und jchritten, ohne irgend eine Dedung 
zu benußen, geradeswegs auf dad Burgportal zu. Alles in allem vier Mann! 
Und als wäre das Wagnis nicht ſchon tolltühn genug, fie hielten ihre Gewehre 
nicht einmal ſchußbereit und rauchten aus ihren thönernen Stummelpfeifen, als ob 
jie den Tod verhöhnen wollten! 

Pancratius, Hinter einem halb angelehnten Fenfterladen wohl gededt, nahm 
jeden einzelnen der Ankömmlinge aufs Korn, jchwelgte in dem Gedanken, daß ein 
Drud feines Zeigefinger genüge, den Barbaren der Länge nad) in den Sand zu 
jtreden, und — jeßte das Gewehr wieder ab. So gelangten die vier Krieger un— 
behelligt bis zur Thür, fuchten, wie es jchien, nad) der Klingel und bedienten ſich, 
als jie eine ſolche nicht fanden, des Klopfers. Unſer Freund lehnte die Flinte in 
die Ede und ftedte, jo behutfam er dies vermochte, den Kopf zum Fenjter hinaus, 
brachte ihn aber jofort wieder in Sicherheit. Trotz der Geſchwindigkeit, mit der 
er diejed Manöver ausgeführt hatte, jhien man ihn unten bemerkt zu haben. Aus 
der Tiefe drangen barbariſche Laute zu ihm hinauf, aus denen er die Frage: 
Qu’est-ce que vous desirez, monsieur? zu verftehn glaubte. Beim Herkules! Jetzt 
merkte er, welche Thorheit er begangen hatte! Man hielt daß weiße Leinentuch 
offenbar für eine Parlamentärflagge! Man glaubte, er, Pancratius Sadmann aus 
Daun, habe die Abſicht, dem erften beten Sansculotten, der fi in der Gegend 
zeigte, die Burg auszuliefern! 

Über dieje Zumutung aufs höchſte entrüjtet, warf er das Fenſter zu, daß die 
Scheiben flirrten. Das weitere Pochen der Beſucher, ja fogar die Kolbenſtöße, 
die fie aus Ärger darüber, daß man fie genasführt hatte, gegen die Thür richteten, 
ließ Pancratius unbeachtet. Mochten fie Hopfen und lärmen, foviel fie wollten! Es 
wäre unter feiner Würde gewejen, mit einem jo Heinen Häuflein Feinde den 
Kampf aufzunehmen. Um ihnen aber zu zeigen, daß er gerüftet jet, trat er, als 
das vierblättrige Kleeblatt jet jchimpfend und fluchend wieder abzog, mit erhobner 
Flinte an das Fenjter und jchaute ihnen nad. Einer der Franzojen wandte jich 
um, blieb ſtehn und machte feine Kameraden auf die Erjcheinung aufmerffam. Sei 
es nun, daß ſich die rieſige Gejtalt in der fchmalen Fenfteröffnung jo abjonderlich 
ausnahm, jet e8, daß der Harnifch unjerd Freundes ihre Heiterkeit erregte, kurzum 
die vier Gallier brachen wie auf Verabredung in ein fchallendes Gelächter aus. 
Der Sergeant nahm einem jeiner Leute dad Gewehr aus der Hand, legte auf 
Pancratius an und drüdte, noch ehe diejer wußte, was unten borging, ab. Ein 
Bulverblig, ein langgezogner jchiwirrender oder fingender Ton, ein Knall, der an 
der Hauswand umd den Berghängen auf beiden Seiten des Thale ein mehr: 
ſtimmiges Echo wedte, und zugleich da8 Klirren einer zertrüämmerten Glasſcheibe — 
da8 war e8, was Pancratiuß zunächſt wahrnahm. Als er fi dann von jeiner 
Überrafhung erholt Hatte und ziemlich ernüchtert ein paar Schritte zurücktrat, ſah 
er auf der Fenſterbank einige Glasfplitter in der Form langer jpiger Dreiede und 
auf den Dielen zu feinen Füßen ein flaches Bleiftüd liegen. Er hob e8 auf und 
wog es nachdenklich in der Hand. Es war die feindliche Kugel, die, wie er feft 
glaubte, ihm beftimmt gewejen war, die aber ein gütiges Geſchick, vielleicht der Genius 
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des Drtes, über fein Haupt hinweg gegen die Zimmerdede gelenkt hatte. Seltfam, 
daß er gar nicht auf den Gedanken Fam, den metallnen Gruß zu eriwidern! Die 
Kugel in der flachen Hand blieb er wie angewurzelt ftehn, jah bald das Freißrunde, 
von ftrahlenförmig verlaufenden Sprüngen umgebne Loch in der Fenjterjcheibe, bald 
den led au der Dede an, von der ein Stückchen Kalk abgebrödelt war. Der 
Feind hatte die Verwirrung des Gegners benußt, ih unbemerkt zurüdzuziehn und 
fich wieder mit der Kolonne zu vereinigen, die langjam gegen Burgbrohl vorrüdte. 
Vergebens erwartete Pancratiuß den blühenden Ort in Flammen aufgehn zu jehen, 
fein Rauch, kein Feuerichein wollte fich über dem VBergrüden zeigen. Auch die 
nächte Nacht blieb alles ftill. Erſt am andern Mittag erjchien eine neue Ab— 
teilung Franzoſen. Nach den Erfahrungen des lebten Tags war der kriegeriſche 
Burglaplan in jeinen Anſprüchen bedeutend beicheidner geworden. Ein galliiches 
„Heer“ von zweiundzwanzig Mann, wie es ſich jet unter den Mauern der 
Schweppenburg zeigte, würde ihn vor wenig Tagen noch völlig kalt gelaffen haben. 
Heute aber begrüßte er es mit wahrem Entzüden. Der Trupp jchwenfte von der 
Landſtraße ab und marſchierte in Neid und Glied oder, wie unjer Freund mit 
Befriedigung feitftellte: in Sclahtordnung auf die Burg los. Wieder nahm 
Pancratius jeden Einzelnen vor jein Peripektiv und — faſt wäre er in ein lautes 
Jubelgeſchrei ausgebrochen — erkannte, daß die Schar von einem höhern Dffizier, 
dafür hielt er nämlich den Leutnant, befehligt wurde. Alſo endlich ein würdiger 
Gegner! Marcus Manlius hatte feinen Brennus gefunden! 

Unter den Soldaten war ein Mann, der feines merkwürdigen Ausſehens 
wegen dem Beobachter viel Kopfzerbrechen verurſachte. Er war ein wenig Heiner 
als die übrigen, ging etwas vornübergebeugt, trug langes, beinahe flachsblondes 
Haar und eine Hornbrille mit großen runden Gläſern. Seine Beine waren mit 
allerhand Lappen umwickelt und ftafen in Soldatenftiefeln, die ihm viel zu groß 
zu jein jchienen, und aus deren Schäften Strohhalme heraushingen. Was ſonſt 
noch fterblid an ihm war, umhüllte ein tabatbrauner Leibrod von jehr friedfertigem 
Schnitt, deſſen Knöpfe den Weg aller Sinöpfe gegangen waren, und der deshalb 
nur durch den breiten Säbelgurt geichlofjen wurde. Der jchwere Säbel und zwei 
Piſtolen größten Kaliberd, die im Gürtel ftafen, bemühten ſich umſonſt, der Geftalt 
ihre8 Trägers etwas Kriegeriſches zu geben. Friede, ſüßer Friede ftrahlte aus des 
Männleind Augen und Mienen, lächelte aus den mit allerhand Papierbündeln voll« 
gepfropften Zajchen und gaufelte jogar um die Donnerrohre, die fi in diejer 
Geſellſchaft auch gar nicht heimisch zu fühlen jchienen, und von denen immer eins 
auf dem bejten Wege war, aus dem viel zu weiten Gürtel jeined Beſitzers zu ent- 
ſchlüpfen. Sogar Pancratius, der doc in diefem Augenblid wichtigere zu thun 
und zu bedenken hatte, glaubte in dem flachsköpfigen Brillenträger einen Menſchen 
erkennen zu müſſen, den die Not der Zeit zu einem Helden wider Willen und 
beſſere Überzeugung gejtempelt hatte. 

Bejagter Friedensengel hielt fich beftändig in der Nähe des Dffizierd, riß, 
jobald dieſer ihm eine Weifung gab, mit äußerſt ferviler Gebärde die Jalobiner: 
müße vom Kopfe, Dienerte und jcharmwenzelte und nahm, jobald der Leutnant ji 
abiwandte, aus einer mächtigen Doſe eine oder auch mehrere Prijen. 

Die Flintenkugel vom Tage vorher hatte Pancratius zum vorfichtigften aller 
Kommandanten gemacht. Er kam deshalb aus jeiner Dedung nicht hervor und 
zeigte ſich auch nicht, als der galliiche Heerhaufen jehr energiſch Einlaß zu heiſchen 
begann und, ald aus dem Innern des Haufes feine Antwort erfolgte, in under: 
fennbar feindlicher Abficht die Thür mit den Gewehrkolben bearbeitete. 

Obwohl unfer Freund jet am liebiten zur Defenfive übergegangen wäre, 
glaubte er e8 dem Gegner ſchuldig zu jein, fein Mittel zu einer friedlichen Löfung 
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der Sachlage unverjucht zu laſſen. Auch die Römer hatten bei der Ankunft der 
Gallier nicht gleich zu den Waffen gegriffen, fondern zuvor diplomatiſche Verhand— 
lungen mit den Barbaren anzufnüpfen verfucht. Und was die Römer gethan hatten, 
war für Pancratius maßgebend. Sich hierbei der franzöfiihen Sprade zu be= 
dienen, hielt er unter feiner Würde, und von der beutichen glaubte er annehmen 
zu müfjen, daß fie dem Feinde ebenjo unbefannt jei wie die lateinijche. Sollte 
er aber nun einmal unverjtanden bleiben, jo ſchien es ihm ehrenvoller, wenn er 
ald Römer unverftanden blieb. Er nahm aljo ein Blatt Papier und jchrieb in 
der Sprade Latiumd die Frage darauf, die laut dem Berichte des Liviuß Die 
römiſchen Gejandten in Clufium den fremden Eindringlingen vorgelegt hatten: 
„Sallier! Mit welchem Rechte begehrt ihr fremdes Eigentum, und was habt ihr 
in diefem Lande, das doc nicht das eure iſt, zu ſuchen?“ Diejen Zettel, auf dem 
für die Antwort genügend Pla gelafjen war, befeftigte er nebjt einem Bleiftift 
an eine Angelihnur und ließ beides in die Tiefe hinab. 

Er merkte an der Bewegung der Leine, daß man das Papier loslöſte. Ein 
Soldat brachte e8 dem Leutnant, der auf der niedrigen Gartenmauer jaß und den 
Vorgang mit einiger Verwundrung beobachtet hatte. Er warf einen Blid auf das 
Blatt, vief den Friedensengel herbei und jchien ihn aufzufordern, die Schrift zu 
entziffern. 

Das war leichter gejagt als gethan. Das flahshaarige Männlein nahm die 
Brille von der Nafe, pußte die Gläſer jehr umftändlih an einem Zipfel feines 
Nodes, feßte fie wieder auf und Hielt das Papier, joweit es jein Arm erlaubte, 
von fi ab. Plöglich ließ e8 den Arm finfen und jchaute mit offnem Munde bald 
den Dffizier an, bald zu dem Fenjter empor, aus dem die jeltiame Botichaft herab— 
gelommen war. Der Leutnant, durch dieſes Benehmen neugierig gemacht, erhob 
fih, nahm dem Flachskopf den Zettel wieder aus der Hand und jtarrte mit dem 
Nusdrude der größten PVerftändnislofigkeit auf die Zeilen. Nun entjipann ſich 
zwiichen beiden ein febhaftes Zwiegeſpräch, das damit endete, daß der Bebrillte 
einen Soldaten herbeiwinkte, ihn kehrt machen ließ und feinen breiten Rüden als 
Schreibpult benußte. Einen Wugenblid jpäter verſchwand der Soldat mit dem 
Zettel aus dem Geſichtskreiſe des Beobachters, die Leine bewegte fich wieder, und 
bald jtieg das Papier, von ungeduldigen Händen gehajpelt, zur Kommandantur der 
Feſtung hinauf. Pancratius entfaltete e8 mit fieberhafter Hajt und las — nicht 
viel fehlte, jo wäre er zu Boden gelunfen — und las in Haffiichem Latein diejelbe 
Antwort, die einjt die Römer auf ihre Frage erhalten hatten: „Wir tragen das 
Recht auf der Spike des Schwertes, und tapfern Männern gehört alles!“ 

Nichts ift auf diefer Welt von Beitand. Aber für den Weifen giebt es Die 
tröftliche Gewißheit, daß alles einjt wiederlehrt. Der Thor fieht das legte Veilchen 
des Frühlings mit Wehmut welfen, er jieht trauernd die letzte Garbe des Sommers 
in die Scheuer wandern und das legte Blatt im Herbſte vom Baume fallen. Der 
Philoſoph bleibt bei all dem unbewegt. Er weiß, daß in wenig Monaten neue 
Veilhen blühn, neue Ahren reifen, neue Blätter grünen werden. Er weiß aud), 
daß der Komet, der, große Dinge verheißend, am nächtlichen Himmel fteht, aber 
mit jeder Nacht Heiner und bleicher ericheint, nach taufend und mehr Jahren 
wiederfehren und neue Ereignifie verlünden wird. Neue Ereigniffe? Nein, aud) 
diefe wiederholen fi. Was der Komet verkündet, tft dasjelbe, was er vor jo und 
jo viel Jahren jchon verkündet hat, und wie ed damals eintraf, jo muß es aud 
jet wieder eintreffen. Wunderjame Erjcheinungen am Himmel hatten einjt den 
Römern die Invafion der Barbaren angezeigt; gleich einer feurigen Rute hatte der 
Schweif eines Kometen über dem Kapitol geleuchtet, num ftand der Komet wieder 
am Himmel, und wieder hatten galliſche Horden die Grenzen ihres Landes über: 
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Ihritten, um jengend und plündernd die Welt zu durchziehn. Und wie alles ſich 
wiederholt, jo jtanden fie jet wiederum vor einem Napitol. War es verwunder— 
lid, daß fie auf die Frage, die damals an fie gejtellt worden war, heute diefelbe 
Antwort gaben? 

Für unjern Freund war dieſe Thatjache Fein Rätſel, jondern nur eine Ber 
ftätigung feiner Vermutungen und Vorausſetzungen — eine glänzendere allerdings, 
al8 er fie je zu erhoffen gewagt hatte. Sie bedeutete für ihn gleihjam das 
Gertifilat des Schidjald, daß es ihn als Verteidiger bed Vaterlands, ald Beichirmer 
der Gefittung und der Kultur gegen das Barbarentum anerfenne. Nun durfte er 
nicht mehr zögern, jeine Aufgabe zu erfüllen, nun hieß e8 kämpfen! 

Der Feind ließ ihm zum langen Überlegen auch gar feine Zeit, fondern une 
Ihwärmte die Burg, um eine jchwadhe Stelle in der Befeitigung zu erjpähen. 
Vier oder fünf Mann unterzogen den Stall, die Waſchküche und dad Badhaus, 
Gebäude, die den Hof nad) der Bergjeite hin abichloffen, einer genauen, aber fie 
wenig befriedigenden Unterfuhung. Pancratius hatte nämlich alle drei in der 
richtigen Erkenntnis, daß ihre Verteidigung zwecklos und kaum durchführbar fein 
werde, ausgeräumt und den Ungreifern preißgegeben. Die Heine Thür, die aus 
dem Burghauje in den Hof führte, twar vermauert worden und nahm deshalb Die 
Sorge des Belagerten gleichfalls nicht mehr in Anſpruch. Es galt aljo zunächſt, 
die verfügbaren Streitkräfte auf die wirkſame Verteidigung des „Hauptportals“ zu 
fonzentrieren. Hier war auch jchnelle® Eingreifen nötig, denn die Gallier ver- 
juchten jchon, das meißelförmig zugejchnittne Ende einer langen Stange unter die 
Thür zu jchieben, um dieje nach gewifjen Geſetzen der Mechanik aus den Angeln 
zu heben. Pancratius, der an dem Vorgang ein mehr als rein theoretijches 
Intereſſe nahm und ſich über den Verlauf des Erperiment3 Kenntnis verjchaffen 
wollte, beugte ſich aus dem Fenjter, hielt e8 aber für ratſam, jo jchnell wie möglich 
wieder zu verichwinden, da er nicht weniger al3 fieben Gewehre auf fich gerichtet 
jah. Mit zwei Sprüngen war er in dem Gemach, tworin die Bajaltmunition auf: 
geichichtet lag, öffnete da8 Fenſter und warf den eriten Stein in die Tiefe. Statt 
des Wehgeichreid, daS er erwartet hatte, vernahm er nur ein paar kräftige Flüche. 
Kein Zweifel: der erite Stein hatte jeinen Gallier verfehlt! Die einzige Folge 
des Wurf war, da mehrere der Soldaten weit von der Thür zurüdtraten und 
mit jchußfertigem Gewehr das Fenſter bewachten, aus dem ein jo unerwünjchter 
Gruß herabgelommen war. Sich unter diefen Umftänden noch einmal dem Fenjter 
zu nähern, hieß jo viel, als fi) dem gewiſſen Tode ausjeßen. Und dies war 
Pancratii Abficht keineswegs. In jolden Augenbliden bewährt ſich das Genie des 
großen Feldherrn. Unſer Freund eilte in die Bibliothel, riß aus einem Regal 
ein Brett, fehrte mehr fliegend als laufend damit zurüd, jchob es, nachdem er auf 
das vordere Ende etliche der größten Steine gelegt hatte, weit über die Fenſter— 
brüftung hinaus und lippte e8 um. Diejesmal war die Wirkung jchon beſſer. Troß 
de garde A vous! der Wache war einer der Soldaten nicht rechtzeitig geflüchtet 
und infolgedeffen ziemlich ftart am Arme getroffen worden. Er ftürzte hin, erhob 
ein fürchterliches Geheul, das allmählich in einen Katalog jämtliher in Frankreich 
gebräudjlicher Flüche überging, vaffte fi auf und taumelte, den verlegten Arm gegen 
die Bauchhöhle prefjend, zu jeinen Kameraden. Dieje verjpürten fein Luft mehr, 
fi) dem Bajalthagel noch einmal auszufegen, ſondern begaben ſich lebhaft geſtilulierend 
zu ihrem Leutnant, der noch immer auf der Gartenmauer jaß und mehr beluftigt 
als gereizt die Entwidlung der Dinge abzuwarten jchien. 

Pancratius konnte fich nicht verjagen, auf die zum Kriegsrat verjammelten 
Gallier einen Schuß aus feiner Entenflinte abzugeben, der jedoch über ihre Köpfe 
hinwegging, da der geiftlihe Schüge die alte Jägerregel „Bergunter — halt 
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drunter!“ nicht lannte. Vielleicht hätte der Feind nad den am „Portal“ gemachten 
böfen Erfahrungen die Belagerung der Burg aufgegeben und fich in einem Dorfe 
ber Umgegend für die verlorne Zeit und Mühe entichädigt. Jetzt aber, da ein 
Schuß gefallen war, glaubten die Franzojen es ihrer Soldatenehre jchuldig zu fein, 
noch weiter auszuharren und, wenn möglid, die feindliche Feitung dem Erdboden 
gleich zu machen. Wahrſcheinlich vermuteten jie auch, daß ein Haus, da3 mit 
jolcher Energie verteidigt würde, Koftbarkeiten von großem Wert enthalten müfje. 
Sie marſchierten deshalb in weitem Umfreife um die Burg herum und bejeßten 
die Hofgebäude. Am Badhauje praffelte bald ein Tuftiges Feuer. Arthiebe, die 
aus dem Garten ſchallten, verrieten, daß man das Lattenwerf der Sommerlaube 
zu Brennholz; zerfleinerte. Mehrere der Soldaten rüdten zum Youragieren aus 
und fehrten nad) Verlauf einiger Stunden mit wohlgefüllten Säden, einem Ziegenbod, 
etlichen Hühnern und einer ganzen Ladung Stroh zurüd, ein Zeichen, daß man 
fich dicht unter den Mauern der Burg häuslich niederlaffen und fo bequem wie 
möglich einrichten wollte. 

Unfer Freund beobachtete alle diefe Vorgänge mit einer aus Behagen und 
Beſorgnis gemifchten Stimmung. Er jagte fich jelbit, daß für ihm jept alles darauf 
anfomme, den Feind über die Stärke der Bejagung zu täufchen. Nur jo konnte 
er fi die notwendige Nachtruhe ſichern und verhindern, daß man, während er 
auf diefer Seite der Burg beichäftigt war, auf jener irgend etwas Unvorhergejehenes 
ins Werk jehte. Als es zu dämmern begann, jorgte er zumächit für die Erleuchtung 
beinahe jämtliher Zimmer, Zum Glück beſaß er in den Wachslerzen des Feſtſaal— 
fronleuchterd einen Vorrat von LKichtern, der bei weiſem Verbraud) einige Wochen 
reichen mußte. Sodann eilte er von Gemach zu Gemach, hämmerte auf dem Vor— 
ſaale, Eirrte in der Küche mit Töpfen und Bratpfannen, Huftete in der Bibliothek, 
Himperte im Damenzimmer auf dem Spinett, rate und bellte am „Portale“ wie 
ein Hund, pfiff in der Bodenfammer einen Marich und führte auf der Treppe 
ein Zwiegeſpräch mit verftellter Stimme auf, eine Leiſtung, deren ſich ein Edhof 
nicht hätte zu ſchämen brauchen. 

Aber die ungewohnte Bewegung ermüdete ihn bald, und fo jchlief er denn, 
obwohl er heroijc gegen den Schlummer anfämpfte, endlich auf feinem Sorgen- 
ſtuhl ein. Allerdings nur für kurze Augenblicke. Beim leiſeſten Geräufh fuhr 
er empor und benubte die Gelegenheit, einen Eimer die Treppe hinabrollen zu 
laffen oder jonjt ein Lebenszeichen von fich zu geben. Der Feind dachte jedoch an 
feinen Angriff, jondern jchlief, nachdem er zuvor in Backhaus und Waſchküche ge— 
lärmt und gejungen Hatte, auf feinem Strohlager den Schlaf des Geredten. 
Früher als die Belagerungsarmee war die Bejabung der Burg beim erften Morgen 
grauen munter. Pancratius jah ein, daß er, wenn er die Täufchung des Feindes 
mit Erfolg fortjegen wolle, auc bei Tage für die größtmögliche Belebung feines 
Kaftelld Sorge tragen und die Gallier nad) Kräften in Spannung halten müfje. 
Sein Geiſt, gewohnt aus den lautern Quellen des Altertumd Lebensweisheit zu 
ihöpfen, verwies ihn auf den liſtenrelchen Odyſſeus, der auch Verkleidungen nicht 
verſchmäht Hatte, wenn es dem Feinde ein Schnippchen zu fchlagen galt. Wie bei 
allen Menjchen, die in der Einſamkeit Teben, hatte fich auch bei unferm Freunde 
die Phantaſie auf das herrlichſte entwidelt. Es fiel ihm darum nicht ſchwer, eine 
Reihe von Charakterfiguren zu erfinnen, und was die Hauptjahe war, auch jo zu 
verkörpern, daß jeine Abjicht volllommen erreicht wurde, Die Kleiderſchränle der 
Geyrihen Familte mußten ihren Inhalt, die Bodenfammern ihren Plunder her— 
geben, um dem einzigen Pancratius immer neue Geftalten zu verleihen. Die Bibliothel, 
fonft die Stätte ernfter Studien, gli jebt dem Garderoberaum einer wandernden 
Komddiantentruppe. Sogar der antife Altar, bisher nie durch die Berührung 
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profaner Dinge entweiht, jah jet mehr einem Zoilettetiih al3 einem Heiligtum 
ähnlich. 

Wenn der Feind die ihm gebotnen mimiſchen Schauftellungen beachtete und nach 
Gebühr zu würdigen verftand, jo mußte er über zweierlei erjtaunen. Erſtlich, daß die 
Burg ein ganzes Geſchlecht von Rieſen beherbergte, und zweitens, daß dieſe Riejen eine 
bejondre Vorliebe für die Kleidertracht längjt vergangner Zeiten zu haben jchienen. Zu— 
nächſt zeigte ji) Pancratius in feiner ureignen Geſtalt und Hülle als Geiftlicher. Er 
erichien am Korridorfenfter nad) der Hofjeite, lächelte der unten jtehenden Wache mit un— 
endlicher Milde zu, wandte fi) dann um und trat mit erhobnen Armen zurüd, gleich- 
jam als ob er jemand beſchwöre, nicht an das Fenjter zu treten und ſich um feinen 
Preis der Gefahr auszuſetzen, erichoffen zu tmerden. Die Wache, durch das Lächeln 
des Gottesmannes verwirrt, dachte gar nicht daran, das Gewehr zu erheben, jondern 
ſtarrte die Ericheinung am Feniter mit offnem Munde an. Ehe der Soldat wieder 
zur Bejinnung gelommen war, hatte der Kaplan die Soutane mit einem Staatsrod 
aus veilhenblauem Sammet vertauscht und über fein Haupt die Ullongeperüde des 
erjten derer don Geyr zu Schweppenburg gejtülpt. Al er fich in diejem Aufzuge 
zeigte und dabei bald durch eine Lorgnette in den Hof hinabjchaute, bald mit 
würbdevollen Gebärden nad dem Hintergrunde zu ſprach, verlor der Soldat feine 
Faſſung volljtändig, ftürzte in das Badhaus als das Hauptquartier der Belagerung: 
armee und kehrte in Gejellichaft de3 Leutnants und des Flachskopfs zurüd. Die 
drei famen freilich zu ſpät, den Senior des Hauſes noch einmal zu jehen, dafür 
gewahrten fie jedocd im Fenſter einer Manfarde das rote rundliche Antlig einer 
drallen Magd, der das bunte Kopftuch gar nicht übel jtand, und deren nadte Arme 
einem gleiichermeifter alle Ehre gemacht haben würden. Die ländlihe Schöne 
lächelte den Leutnant begehrfid an, nidte ihm freundlich zu und fuhr dann plöglich 
erichroden zurüd, al8 jei fie bei ihrem Liebeswerben überrajcht worden. Die Be- 
obachter vernahmen denn auch, wie eine männliche Stimme dem armen Finde in 
barichem Tone Vorwürfe machte, und wie dieſes in Thränen ausbrach, worauf 
ein Mann in Jägerwams und Pelzmüße das Fenſter mit einer heftigen Be— 
wegung jchloß. 

Dieſes Gaufeljpiel jebte der geiftlihe Proteus den ganzen Tag über fort, 
griff bald auf eine jchon benußte Maske zurüd und tauchte bald in neuen, noch nie 
gejehenen Geftalten auf. Es verfteht fich von jelbit, daß er Harniſch und Viſier— 
helm nicht verjchmähte und ſich jogar in eine Furkölniiche Dragoneruniform zwängte, 
deren Rücdennähte er aus begreiflichen Gründen vorher aufgetrennt hatte. Er wurde 
mit der Zeit in feinen Erfindungen immer kühner und in deren Ausführung immer 
gewandter. Er lernte aus Fett und Mehl Schminke bereiten, aus Wachs fünftliche 
Nafen Herftellen und aus der NRoßhaarfüllung der Poljterjtühle Haartouren und 
Bürte anfertigen, al8 ob er fein Leben lang nie etwas andre gethan hätte. 

Bei alledem fand er jedoh noh Muße, ein wachſames Auge auf das am 
meiiten gefährdete „Portal“ zu Haben und gelegentlich einen Schuß abzugeben, 
wenn einer der Gallier fih ihm gar zu leichtiinnig ald Ziel darbot. Da er aber 
niemal8 traf, die Franzoſen auch Feine Anjtalten machten, die Feſtung zu jtürmen, 
jondern fich in ihrem Lager wie zu Haufe fühlten, jo bildete jich zwiſchen den 
feindlichen Parteien allmählich ein modus vivendi heraus, der einer gewifjen Herz- 
lichleit nicht entbehrte. Pancratius Eojtete den ſüßen Kiel der ungewohnten Auf- 
regung mit dem Behagen eines Lebenstünftlers, freute ſich jeiner finnreichen Ver— 
anjtaltungen und jah in der Soldatesfa drunten im Hofe mehr ein Parkett von 
Zuſchauern für jeine theatraliichen Leitungen als eine Horde von Barbaren, Die 
ihm nach dem Leben trachteten. Dieje hingegen freuten fich des warmen Duartiers, 
worin fie ungeftört ein paar Rajttage verbringen lonnten, und beluftigten ſich 
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böchlichft über die fo feltfam Eoftiimierte Nachbarſchaft und über die Schüffe, die 
von einem unſichtbaren Schügen immer aus einem andern Fenſter, aber immer mit 
demjelben fragwürdigen Erfolg abgegeben wurden. 

Sie hatten jedoh ihre uriprüngliche Abjicht keineswegs aufgegeben. Das 
zeigte eine Wiederholung des Experiments mit dem Hebel, die fie in der nächiten 
Nacht vornahmen. Das ängitliche Grunzen des Schweines, das ſich in jeiner Ruhe 
geftört fühlte, machte unſern Freund auf die unheimliche Thätigleit der Belagerer 
aufmerliam. Er ſchlich ſich ans Fenſter, belud das Brett wieder mit einer ge= 
hörigen Laſt Steine und jandte auf die Köpfe der Angreifer einen jo wuchtigen 
Gruß hinab, daß fie fich ſchleunigſt zurüdzogen und von nun an die Thür Ängjtlich 
mieden. Zu jeinem Bedauern vermochte ſich der Belagerte feine Gewißheit über die 
thatjächliche Wirkung des Wurfes zu verichaffen; feiner Überzeugung nach mußten 
jedoch zum mindejten drei der Angreifer erjchlagen oder tödlich getroffen worden ſein. 


(Fortfegung folgt) 


— —— 
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Zur Erinnerung an die Tage der badtſchen Freiheitäbemwegung. 
Am Nachmittag des 23. Julis 1849 ftredte die Beſatzung von Raſtatt nach 
dreiwöchiger Belagerung dur die Preußen vor dem Niederbühler Thore die 
Waffen. Der badifche Aufftand war damit beendet, und das Los der meuterijchen 
Truppen, aufrührerishen Volkswehren und Freifchärler befiegelt. Auf Gnade und 
Ungnade hatten fie fi) ergeben. Der Tod auf dem Sandhaufen und entehrende 
Zuchthausitrafen warteten ihrer, als die Kriegsgerichte zur Aburteilung der 
„Menjchen,“ die der damalige Prinz von Preußen bei ihrem Auszuge aus der 
Feſtung nicht hatte „jehen wollen,“ zujammentraten. 

Von den leidensvollen Tagen, die den gefangnen Empörern bejchieden waren, 
giebt ein Schriftftüd aus jener Zeit beredte Kunde, dad mir im vergangnen Herbjt 
auf einem Ausflug in den Wejterwald der Fabrikant Wilhelm Richter in Hachen— 
burg mit dankenswerter Freundlichkeit auf meine Bitte zur Veröffentlihung in den 
Grenzboten aus feinem Befig überlafjen hat. 

Der Inhalt der beiden vergilbten Bogen groben Handpapiers lautet wörtlich 
wie folgt: 

In Düfjeldorf habe ich mich bei dem Aufitand von dem 9. auf den 10. May 
betheiligt, wurde deshalb in der Cölner Zeitung unter dem 23. May jtecbrieflich 
verfolgt und bin, objchon die Dampfboote jehr jtreng controlirt wurden, als Kellner 
verkleidet nad) Mannheim gelommen. In der Nheinpfalz wurde ich Adjutant bei 
Willich; meine Frau, als Amazone verkleidet, machte den Feldzug mit. In Eppingen 
auf der Retirade wurden wir abgejchnitten, enttamen aber glüdlich über die Würten— 
berger Grenze, wurden jedoch in Lauffen, ald wir gerade im Begriff waren, nad 
Stuttgart zu fahren, arretirt mit noch einem Freiſchärler. Ich ging auf den Hof, 
Iprang über die Mauer und kam glüdlid) nad Stuttgart. Dort wandte ich mid) 
an den Negierungsrat Schoder, und in zwei Tagen war meine Frau frei. 

Auf der Netirade hatte ich jehr werthvolle Sachen verjtedt: Zwei Büchſen, 
die wir von Willich belommen aus dem Herzoglihen Mufeum, mit Gold bejchlagen, 
damascirte Piftolen p.p.; kurz, troß allem Abrathen beitand ich drauf, die Sachen 
zu holen, Meine Fran blieb in Stuttgart, und ich ging nad, Eppingen, um bie 
Sachen zu holen und dann nach der Schweiß zu reijen. 
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Jedoch die Vorjehung hatte es anders beichloffen: In Eppingen wurde id) 
arretirt und mit vier Gensdarmen nad) dem Hauptquartier der Preußen zu Carls- 
ruhe eskortirt. Dort habe ich achtzehn qualvolle Tage zugebradht. Als ich vor 
den Auditeur fam, hörte ich den Oberjt von Frankenſtein jagen: „Verwahren Sie 
mir nur den Kinkel gut; die Merl gehören in Ketten und Banden!“ 

Was wir im Gefängniß zu Carlsruhe gelitten, ijt feine Feder im Stande zu 
bejchreiben. Die deutjche Sprache hat fein Wort dafür, dieje infame Behandlung 
zu bezeichnen, die und zu Theil wurde. Das Eſſen bejitand aus einem Pfund 
ſchwarz Brod; Mittags dünne Hülfenfrüchte und Abends Wafjerfuppe. In einem 
Zimmer von 7 Fuß Breite und 12 Fuß Länge ſaßen 5 bis 6, auch 7 Perſonen 
auf einem halbfaulen, von Ungeziefer wimmelnden Strohjad; das Meublement be— 
jtand aus 6 Schüffeln und 2 Löffeln und dem Nachtjtuhl, der aud als Tijd) 
diente. Die Luft war verpejtet, und nun die infame Behandlung! Kam jo ein 
preußiicher Offizier, jo hieß es: „Aufjtehen! hr Hunde gehört in Eijen und 
Ketten!” „Seht kannſt Du ftudiren, Pfaff!“ jagten fie zum Pfarrer Schlatter, welcher 
Mitglied der conjtituirenden Verjammlung gewejen. Kurz, alles wurde uns ver- 
jagt. Kein Handtuch, fein Waſchwaſſer! Keine Wäſche konnten wir wechſeln. 
Bundertmal winjchten wir und den Tod! 

Am 16. dſs. Mts. wurde ih Morgens 9 Uhr mit einem polnischen Offizier 
von 2 Genddarmen und 4 Soldaten nad dem Ständehaus esfortirt. Hier 
war das Unterfuchungsgeriht. Man hatte nad) Düffeldorf geichrieben. Won dort 
war ich ſtark gravirt. Es hieß, ich jei Landwehrmann, KHauptbetheiligter beim 
Aufitand gewejen, würde deshalb jtedbrieflid, verfolgt. Dann lag eine Quittung 
bor, die man in meinem Portefeuille gefunden, über 70000 Zündhütchen, die id) 
dem Bürgerdictator Gögg geichrieben und vergefjen abzugeben, dann mein Abſchied 
von Schleswig-Holjtein und mein Attejt aus dem Central März- Verein, wo id 
4 Monat als Gehilfe gearbeitet, von Raveaux, Simon und Schüler unterzeichnet, 
dann die Büchſen aus dem Mufeum, dann eine Zeitung, wo wir bejchrieben, als 
Willich, meine Frau und id) in Carlöruhe einrüdten und von Brentano abgeholt 
wurden. Kurz, am Schluß jagte der Auditeur: „Sie werden wahrſcheinlich jtand- 
rechtlich erjchofien; diefen Nachmittag wird Ihnen das Urtheil publicirt.“ Ich er- 
widerte: „Sch werde ald Mann zu jterben wiflen und Sie, meine Herrn, werden 
über kurz oder lang an Laternenpfähle gehangen.“ 

Um 3 Uhr Nachmittags wurde ich und drei Badenjer von einem Gensdarm 
umd vier Soldaten nad dem Ständehaus gebracht, wo mir daß Urtheil publicirt 
werden jollte. Unter dem Ständehaus geht es links die Treppe hinauf; dort ijt 
glei; das Unterfuhungszimmer für die Badenjer. Der Gensdarm blieb mit den 
drei Badenfern dort und bedeutete mir, in den Gang zu gehen, wo id; Morgens 
gewejen. Der Gang jtand voller Preußen. Der Gensdarm glaubte, ich könnte 
aus dem Gange nicht fort, blieb alfo ruhig am Anfang des Ganges, ohne mid) 
den Preußen zu übergeben. Der Obrijt von Frankenftein fam mir gleid) nad; er 
war Präjes der Verurtheilungsftommiffion. ALS derjelbe ins Zimmer trat, jah id) 
drei Dffiziere und den Aubditeur in Galauniform. IH jagte zu einem Boten: 
„Darf ich eintreten? ch bin Zeuge.“ Derjelbe erwiderte: „Nein, gleich kommt 
ein Preuße; der wird jtandrechtlich verurtheilt; den jollen wir abholen.“ Da dachte 
ich „entweder oder.“ ch ging ruhig durch die Preußen bis an das Ende des 
Ganges, ſchloß die Thür auf, hinter mir ab und ging über den Hof. Die Preußen 
lagen im Fenfter, vermutheten in mir, da der Gensdarm mic, ihnen nicht über- 
geben und ich anftändig gekleidet, keinen Arrejtanten. Unter dem Thor begegnete 
mir der Gensdarm, der mid; Morgens transportirt. Der frug, wohin. ch er- 
widerte: „Ei, wiſſen Sie denn noch nicht, da id) frei bin?“ Der Gensdarm gab 
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mir die Hand. Ich fügte: „Leben Sie recht wohl!“, war aus dem Thor, durch 
drei bis vier Straßen im Galopp, in die erjte Drojchle und in fünf Minuten vor 
dem Thor im Thiergarten. 

Im Thiergarten accordirte ih mit dem Kutſcher. Derjelbe brachte mid) 
glücklich dur Militair Nachts 1 Uhr auf die Würtenberger Grenze. In Pforz- 
heim wurden wir von den Preußen angerufen, e8 war Nachts 11 Uhr, mit „Halt, 
wohin?“ Der Nutfcher jagte: „Nah Willbad ins Würtenbergiihe einen Herrn 
abholen.“ Ich lag unter dem Sprigenleder, mit des Kutſchers Mantel zugededt. 
Um zwei Uhr jaß ich im Omnibus und war um 6 Uhr bei meiner Frau und Freunden 
zu Stuttgart, wo man mich rettungslos verloren gegeben. Edle Menjchen Hatten 
meine Frau unterhalten, ihr auch, da fie bei ihrer Arretirung nichts als ein Neit- 
Heid hatte, Kleider gegeben. Man gab uns gleid) ein anftändiges Neifegeld, eine 
Empfehlung nad Lüttich, wo ich wahrjcheinfich placirt werde. Ich „Fand“ einen 
Paß. Wir find nun über Heilbronn, Mergentheim, Würzburg, Hanau, Butzbach, 
Gießen, Wehlar, Dillenburg und Hachenburg glücklich in Altenfirhen angelommen 
und beabfichtigen von dort über Bonn und Cöln nach Lüttich zu gehen. Alten— 
firhen, den 28. July 1849. Julius Müller aus Düfjeldorf. 

Wiesbaden h. Koerner 


Bon der Venus von Milo und vom Diskobol. Der geiftvolle und 
biſſige franzöſiſche Konſul Fauvel jchrieb am 18. September 1822, wenig Jahre 
nad) dem Auffinden der Venus von Milo, aus Athen: Comme cette admirable 
Venus ne tient pas sa pomme dans sa main, c'est sans doute qu’elle l'aura jetée 
a son tour dans l’aröne archsologique pour y ranimer la discorde. In der That 
hat der Streit um die kunſthiſtoriſche lafiifizierung der Meliichen Göttin — an 
ihrer Schönheit Hat noch niemand gezweifelt — und um die Art ihrer Reſtau— 
rierung noch nicht geruht, und er ijt jebt lebhafter als je: die Franzojen (aber aud) 
zahlreiche deutiche Gelehrte) möchten in ihr ein Werk des Prariteled oder jeiner 
Schule, die Vertreter der andern Anficht, an deren Spike der Münchner Archäo— 
loge Furtwängler jteht, ein Werk der jpäthellentjtiichen Zeit, jo um 100 v. Ehr. 
herum, jehen. Die dreihundert Jahre Differenz Haben jchon viel Papier und 
Druderihwärze erfordert. Mit der Venus von Milo find feiner Zeit zwei Hermen, 
eine bärtige und eine jugendliche, und drei Inſchriften gefunden und ins Louvre— 
Muſeum gebraht worden. Die eine Inſchrift trug den Namen des Künſtlers, 
Agejandros oder Alerandros aus Antiochein am Maiander. Zeichnungen aus der 
Zeit des Fundes geben die Sicherheit, daß die abgebrocdhne Inſchriftplatte zu der 
Plinthe der Venus paßte: die Injchriftplatte ift verloren. Eine zweite Injchrift 
jtand über der Niſche (andre jagen, e8 jei ein Kalkofen gewejen), in der man bie 
Benus fand: e8 war eine Weihinjchrift, womit ein gewiſſer Balchios, ein Unter: 
gymnafiarch, dem Hermes und dem Herakles dieje Eredra und noch etwas, vielleicht 
gerade die Venus, jtiftete: die Inſchrift ift verloren. Endlich gab ed noch eine 
dritte Inſchrift, wodurch Theodoridas, der Sohn des Laiftratos, dem Hermes etwas 
weihte; da auch dieje Jnjchrift verloren war, jo muß man es dem Pariſer Archäo- 
logen Reinach gutjchreiben, daß wir fie fennen gelernt haben. Die Inſchrift war 
zur Zeit des Fundes mit einer dazu gehörigen, der bärtigen Herme, gezeichnet 
worden, und Reinach hat jie dor einigen Jahren enträtjelt. Dieje verloren ge— 
gangnen Inſchriften haben Mißtrauen erregt, jodaß man jogar von abfichtlicher 
Entfernung jprad. Denn die Künftlerinjchrift würde, da Antiochein am Maiander 
erit 250 gegründet worden iſt, den Künſtler — andros weit ins helleniftiiche Zeit- 
alter verweiſen, was den Franzoſen, die auf Prariteles ſchwören, gar nicht paßte. 
Aber es Icheint dody, daß die Injchriften in den Ateliers der Reſtaurateure des Louvre 
verjtellt oder uumgearbeitet worden find. Denn die erwähnte Theodoridas-Inſchrift hat 
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ſich vor kurzem wieder eingeſtellt, und die bärtige Herme paßt vorzüglich herein. 
Inſchrift und Herme ſind nun ſicher auf die Zeit zu deuten, aus der die Gelehrten 
des Louvre ihre Perle gern her hätten: Ende des fünften, Anfang des vierten 
Jahrhunderts. Dazu hatte derſelbe Theodoridas ſchon einmal in Melos etwas ge— 
ſtiftet, und zwar einen Poſeidon; nun hat man in Melos auch einen Poſeidon gefunden, 
der in der Technik der Venus ganz gleichartig iſt. Kein Zweifel mehr für die Fran— 
zoſen: Venus und Poſeidon gehören zuſammen, Poſeidon iſt von Theodoridas Anfang 
des vierten Jahrhunderts geſtiftet, folglich iſt auch die Venus aus dieſer Zeit. Und 
da Venus und Poſeidon in keinem beſonders intimen mythologiſchen Verkehr ſtehn, 
ſo hat Reinach die geiſtvolle Hypotheſe aufgeſtellt, die Venus von Milo ſei eigent— 
lich eine Amphitrite, die Gattin des Poſeidon. Jetzt kommen jedoch die deutſchen 
Aber: Theodoridas hat gewiß einen Poſeidon geſtiftet; wer ſagt aber, daß es gerade 
der der Venus gleichaltrige iſt? ſie ſind doch nicht zuſammen, wenn auch nahe 
bei einander gefunden worden. Jedenfalls iſt der Poſeidon am Meere, die Venus 
im Innern gefunden worden; ſie ſind wohl aus derſelben Periode, aber nichts be— 
weiſt, daß fie zuſammen aufgeſtellt waren. [Über dieſen Fund am Meeresſtrande 
hat Conze in dem gerade erſchienenen archäologiſchen Anzeiger Seite 18 und 19 
die Vermutung ausgeſprochen, dieſe Werke möchten gerade zum Zweck des Weiter: 
transport3 an das Ufer gebracht worden fein. Dann könne der Pofeidon mit dem 
jet bei dem Melos gegenüberliegenden Antikythera aus dem Meeresgrunde hervor: 
geholten hervorragenden Antifen (Bronzen) zu einem Transport gehört haben.] Die 
Widmungsinſchrift, wodurch irgend ein Pojeidon durch Theodoridas geitiftet wurde, 
und der meliiche Pojeidon jind durch zwei bis drei Jahrhunderte getrennt; die andre 
mit der Venus gefundne Theodoridasinfchrift geht dieje nichts an. Vor allem aber 
fann doc nad) der von einem gewifjen Debay gezeichneten Platte mit der Künſtler— 
infchrift, die mit der Bruchflähe genau der Bruchfläche der Venusplinthe angepaßt 
werden kann, der Künftler fich nicht „aus Antiocheia,“ das im dritten Jahrhundert 
exit gegründet ift, nennen, wenn er anfangs des vierten Jahrhunderts die Venus 
geihaffen haben ſoll, was die Franzoſen möchten. Löwy (Inſchriften griechticher 
Bildhauer, S. 210) jebt die Inschrift jogar erjt in das Jahr 100 v. Chr. Und 
ein gewichtiger Eideshelfer für die Datierung der Infchrift auf etwa 100 v. Ehr. 
iſt in dieſen Tagen in unſerm ausgezeichneten Inſchriftenkenner Hiller von Gaertringen 
erſtanden, der im Hermes 1900, II denſelben Alexandros — ſo heißt es jetzt 
definitiv — aus Antiocheia am Maiander in muſiſchen Siegesinſchriften von Thejpiat 
zweimal für diefe Zeit nachweiſt. Über dieje Infchrift fommt man nicht weg (man 
will fie auch jo erklären, als ob zu der Zeit des Künſtlers das Prariteliiche Werk 
rejtauriert worden wäre); aber die jtiliftiichen Eigenschaften des herrlichen Wertes 
find auch nicht jo ausgeprägt, daß man mit Bejtimmtheit jagen könnte, die Venus 
von Milo fei unbedingt nicht aus der Zeit de8 Praxiteles. So müſſen ſich die 
Archäologen weiter jtreiten, doch die Welt darf ſich an der meltichen Göttin, jet fie 
Aphrodite oder Amphitrite, nur erfreuen, namentlich jo lange man die Reſtau— 
rierungen nur auf dem Papier oder im Atelier verjucht. — 

„Es iſt eine wahre Kalamität, daß unter den befannten Nachbildungen des 
Myroniſchen Dislobols eine von den beiten und dazu die einzige, welche ihren ur: 
ſprünglichen Kopf wohlerhalten auf den Schultern trägt, ſeit Jahrzehnten mitten 
in Rom gleichſam wieder eingegraben iſt. Nur ganz felten noch kommt fie ver- 
einzelten Fachgenoſſen auf flüchtige Momente zu Geficht, eine Gunft, die auch mir 
zu teil geworden iſt.“ So jchreibt der Leipziger Archäologe Franz Studniczla in 
einem trefflihen Auflag „Zum myroniſchen Discobol* in der Feitichrift für Otto 
Benndorf Seite 163 (Wien, 1898). Er war infolge außerordentliher Empfehlungen 
1893 in der Lage, die Statue zu ftudieren und Meffungen an ihr vorzunehmen; 
auch konnte er den Kopf des Dislobols in großer photographijcher Profilanficht 
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veröffentlichen, die allerdings nicht nach der Driginalplatte gemacht it, von der es 
überhaupt nur zwei Abzüge giebt, jondern nach dem einen, ihm von Helbig über- 
laffenen Abzug. Doch entjpricht diefer Kopf durchaus nicht den heutigen Anforde— 
rungen, wie Photographien überhaupt ein kümmerliches Hilfsmittel find. So wäre 
da8 herrlichite und überlommme Bildwerk Myrons der richtigen wiffenjchaftlichen 
Unterfuhung und künſtleriſchen Betradtung durch die Engherzigleit des jeßigen 
Beſitzers im Palaſte Lancelotti in Rom, wohin e8 aus dem Palazzo Massimi alle 
Colonne gekommen tft, gänzlich entzogen, wenn nicht ein günjtiger Zufall die ganze 
Statue im Gipsabguß wenigitend zugänglich machte. Die Archäologie kennt (fiehe 
Studniczla bei Benndorf) fünf Eremplare des Kopfes des berühmten Diskobols. 
Aber die Köpfe in Bafel, der Sammlung Gatajo, im Berliner Mujeum und im 
vatifanischen Garten können den Vergleich mit dem Lancelottifchen Kopf, der der 
bejte und dazu einzige ift, der noch mit dem Rumpf von alteräher zujammenhängt, 
nicht aufnehmen. Auch ein in Rom gefundner Abguß einer modernen Kopie der 
Statue Hat nicht viel Wert. 

AS nun Furtwängler im vorigen Summer mit dem franzöfiichen Archäologen 
Salomon Reinach die neu injtallierte Abgußſammlung im Louvre bejuchte, zeigte 
ihm dieſer einen Kopf, der als töte de Pan, style de Polielöte im Muſeum figurierte, 
und fragte Furtwängler, ob er das unbelannte Driginal kenne. Sofort erklärte 
der Münchner Gelehrte, der fi von der Photographie her erinnerte, e8 jei der 
Kopf des Diskobol Lancelottl. In Paris hatte man die beiden auf dem Haare 
über der Stirn liegenden Buntelli (Budeln, Bofjen, die der Künftler als Richt- 
punfte jo lange al3 möglich jtehn läßt) fäljchlich für Hörnchen genommen und deshalb 
an Pan gedacht. Da der Abguß im Louvre Fäuflic) ift (die yormerei ded Louvre führt 
ihn Nr. 1402 als töte de Mercure auf), jo kann man jet den Kopf des Dislobol 
Lancelotti auf die Vatikaniſche Diskobolftatue jegen und ſich jo die wunderbare 
Schöpfung Myrons annähernd vergegenwärtigen. Denn wie Furtwängler in den 
gerade jegt erichienenen Sitzungsberichten der philojophiicd) -philologiichen und der 
hiſtoriſchen Klaſſe der bayrischen Alademie der Wifjenfchaften fejttellt, ift fein 
Zweifel, daß der Pan oder Mercure des Louvre in der That ein in frühern Jahren 
gemadhter Abguß des Lancelottitopfes iſt: er zeigt am linfen Brauenrande eine 
fleine und auf der rechten Oberlopfhälfte hinter dem Puntello der rechten Kopf- 
jeite eine größere Verlegung; eben dieſe Verlegungen fann man an denjelben 
Stellen auf der Photographie der Lancelottiſtatue erfennen, die jebt alfo am Abguß 
wenigitens, auf jolche Weile im Gips zufammengelept, in ihrer Gejamtwirkung 
jtubiert werden kann und auch ſchon mit Erfolg ftudiert wird, 

Myrons Diskobol war befanntlid ein Bronzewerk. In einem Aufſatz der 
Revue archöologique November-Dezember 1900 (Le type feminin de Lysippe) hat 
Reinach eine intereffante Hypotheje über antike Kopien nach Bronzen, wie wir fie 
beim Disfobol vor und haben, und jolche nad) Marmorwerten aufgejtellt. Da man 
ihon in frühen Zeiten — jeit dem vierten vorchriftlichen Jahrhundert; Plinius 
ihreibt dem Lyfiitratos, dem Bruder Lyſipps, die Erfindung zu — Gipsabgüſſe 
machen konnte, jo jind Kopien nah Bronzen im Verhältnis zum Driginal einer: 
jeitö ficherer und genauer, andrerjeit3 auch häufiger. Denn der übermalte Marmor 
wurde zu Mbgüffen nicht hergegeben, die ihm hätten jchaden können, während 
Bronzen ohne Nachteil dem Abgußverfahren unterworfen werden fönnen. Nach 
Abgüſſen konnte der Kopijt gut und jicher arbeiten; und Reinach meint, daß man 
ans der Häufigfeit erhaltner Kopien auf ein Bronzeoriginal ſchließen fünne. Übrigens 
bat der Ruhm der Exrklufivität, die für dem Diskobol Lancelotti behauptet wird, 
den Beſitzer des Kopfes der Sammlung Catajo angeftedt: die jegt nach Wien ge- 
fommme große Sammlung Catajo — 167 Nummern nad Dütjchle, Antike Bild» 
werte —, die Eigentum des Erzherzogs Franz Ferdinand it, ift in Wien gerade jo 
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unzugänglid; wie der Diskobol in Rom. Das noblesse oblige jheint als Wahlſpruch 

nur noch bei den Tiergartenmillionären zu gelten. Die hatten jegt ihre koſtbaren 

Sammlungen, wenigftend gegen Entree zu milden Zwede, dem Publikum geöffnet. 
mM. 


Pyramus und Thisbe, ein moraliſch Stüd. Wer hat ſich wohl nicht 
ihon an dem Iuftigen Nüpeljpiel in Shakeſpeares Sommernachtstraum ergößt? 
Und möglicherweiſe hat auch jchon irgend eine hiftorische deutjche Bühne oder ein 
Verein die „Absurda Comica oder Herr Peter Squeng, Schimpfipiel von Andreas 
Gryphius,“ aufführen laffen, worin Shakeſpeares derbe Handwerferjzenen, die der 
Profeſſor Daniel Schwenter zu Altdorf, der Mutterjtadt der Erlanger Univerfität, 
Ihon im erjten Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts aufgeführt hat, jo trefflic) 
nachgefühlt find. Die luftige Seite von dem traurigen Ende oder wie Shafejpeare 
jagt „die jpaßhafte Tragödie“ von Pyramus und Thisbe wird alfo befannt genug 
fein. Daß der mythologiihe Stoff aud zu Trauerjpielen und ernſten DOpernterten 
benügt worden iſt, iſt jelbjtverjtändlih. Das fiebzehnte Kahrhundert kennt drei 
franzöfiihe Tragödien von Theophile de Viau, Jean Pujet de la Serre und Pradon, 
die den durch Ovids Metamorphojen zuerſt gegebnen Stoff dramatifierten. Das 
achtzehnte Jahrhundert war reich an mufifalifchen Stüden über Pyramus und Thisbe. 
In München wurde 1769 eine italienijche Oper Piramo e Tisbe mit Muſik von 
Benanzio Rauzzini aufgeführt, und ebenſo wurde ihr traurige Schidjal für Ferrara, 
Florenz, Venedig, Neapel, Spanien fomponiert. Aber kein Land iſt reicher an 
Dramatijierungen der Mythe, komiſchen und ernjten, mufifaliichen und pantomimijchen, 
als Deutichland. Wir finden im Bulletin du Bibliophile et du Bibliothecaire I, 
1901 eine Aufitellung, in der allerdings Andreas Gryphius übergangen ift, und 
gleich der ältejte Bearbeiter Gabriel Nollenhagen, der Sohn des Dichters des 
Frojchmeufelerd, in der biographiichen Anmerkung mit feinem Vater Georg Rollen= 
hagen vermwechjelt wird. Das Spiel Gabriel Rollenhagens, das den Titel Amantes 
amentes führt, ijt verknüpft „mit einer ausbündigen jchönen Tageweisz von Pyramo 
und Thisbe aus dem Poeten Ovidio.“ Die vierte Auflage ift in Magdeburg 1614 
gedrudt; Gabriel Rollenhagen ift 1583 in Magdeburg geboren, und jo iſt das 
Stüd Unfang des jiebzehnten Jahrhunderts entjtanden und nicht jchon im jechzehnten, 
wie Mr. Emile Picot im Bulletin du Bibliophile annimmt. Dann wird 1694 in 
Hamburg eine Oper, Tert von Ratsherrn Schröder, Muſik von Kuſſer aufgeführt; 
wir finden 1780 ein Trauerjpiel von Ludwig Zehnmarf, ein anonymes Münchner 
Melodram von 1785, ein dramatiſches Spridwort von Mauvillon gleichfalls 1785, 
ein mufilaliiche8 Duodrama von Bertrand, Halle 1787, ein Singipiel von Beda 
Mayr, Donauwörth 1787, und um auf die neufte Zeit überzujpringen — die Lijte 
ift gewiß nicht volljtändig —, 1872 in Frankfurt a. M. eine Oper von Ludwig 
Gellert. Soviel von der fomijchen, tragijchen und mufifaliichen Behandlung; num 
zur moralichen. 

Um 1484 war in franzöfiiher Sprache, 1509 erjt in der urjprünglichen latei- 
nischen Niederichrift — die lateinijche jeltne Ausgabe liegt mir vor — ein Bud) 
im Drud eridienen, das jchon vor faft zweihundert Jahren gejchrieben war und 
jet doch noch großen Eindrud machte: Metamorphosis Ovidiana moraliter a magistro 
Thoma Walleys Anglico de professione predicatorum sub Sanctissimo Patre Dominico 
explanata. Thomas Walley ijt identijch mit Thomas Jorz oder Joyce, auch Thomas 
Anglicus genannt, Dominikaner und Kardinal, geitorben 1310. Diejer gelehrte 
Engländer, der zahlreihe Schriften verfaßt hat, verjuchte Ovids Metamorphojen in 
moraliſchem und chriftlihem Sinn auszulegen. Und da heißt e8 fol. XXX von 
Pyramus und Thisbe: „Diefe Geichichte kann allegoriich auf die Paſſion und 
Fleiſchwerdung Ehrifti gedeutet werden. Pyramus tft der Sohn Gottes und Thisbe 
die menjchliche Seele, die ji beide von Anfang an gar wunderbar liebten und 
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fih aus Mitleid und Liebe zu vereinigen bejchloffen. Aber jo fehr fie benachbart 
find, d. h. von gleicher Natur, denn der Menſch ift im Ebenbilde Gottes gemacht, 
jo giebt es doch eine Wand, die fie trennt: das will jagen, daß Adams Sünde 
fie an dem Zuſammenkommen hindert. Nichtödeftoweniger kamen fie durch bie 
Propheten zum Verftändnis miteinander und verjprachen ſich, infolge der gebenedeiten 
Fleiſchwerdung unter dem Baume, der dem Kreuz entipricht, bei der Quelle bes 
heiligen Sakraments der Taufe und der Gnade zufammenzutreffen. So ijt denn 
geichehen, daß die Jungfrau — will jagen die Seele — nicht zu der Quelle der 
Gnade gelangen Fonnte, um des Löwen, d. h. des Teufeld willen, wenn nicht zuerit 
ihr Freund Pyramus — das iſt Jeſus Ehrift, der Sohn Gottes — heimlich dahin 
gefommen wäre und fie erwartet hätte, wie Habafuf I, 2, 3 jagt: Si moram fecerit 
expecta eum, quia veniens veniet et non tardabit. (Wenn es verzieht, jo harre 
feiner; denn es fommt gewiß und bleibt nicht aus.) Und nach der Berjtändigung 
fam ja Jefus zu und und endlich unter den Maulbeerbaum, d. h. das Kreuz; nad) 
der Art Thisbens, d. h. der Seele, ſetzte er fich dem Tode aus, ſodaß fid) das 
Kreuz mit ewigem Blute färbte und jeine Farbe, die früher weiß war, verdunfelte. 
Daraufhin muß ſich Thisbe, d. H. die menjchliche Seele, au Mitleid mit der ge: 
benedeiten Paſſion mit dem Schwert durchbohren und geijtig diejelbe Qual er: 
dulden. Auch können wir in Thisben die glorreiche Jungfrau Maria jehen, die 
infolge der Fleiſchwerdung Gottes Sohn gebar. Und dann Hat fie fi) aus Mit- 
feid jelbft mit dem Schwert durchbohrt, wie Lukas jagt: Tuam ipsius animam 
pertransivit gladius (durch deine eigne Seele drang dad Schwert). 

Wir können auf die andern moralische chriftlihen Erklärungen ber in Dvids 
Metamorphofen bejungnen Mythen nicht eingehn, z. B. ift ein andermal Herkules 
Jeſus, der Sohn Gottes, und Cacus der Teufel. Faſt wörtlich findet fich jedoch 
diefe hriftliche Deutung de Märchend von Pyramus und Thisbe in der jegt von 
Emile Picot in dem genannten Bulletin du Bibliophile veröffentlichten Moralit& 
nouvelle recreatifve et profitable A quatre personnaige c'est à savoir: Pyramus, 
Thisbee, Le Bergier, La Bergière. Am Schluß diejer Moralität erklärt der Schäfer 
mit denen des engliihen Kardinals Walleys fait identiihen Worten das Scidjal 
der beiden Liebenden, was ihm das Lob der Schäferin einträgt: Vrayement, vous 
l’avez tres-bien exposs. Dieje Moralits, die Picot als höchſt jeltnen Drud in der 
Dresdner Bibliothek entdedt Hat, jtammt um 1535 auß einer Offizin von Angers; 
fie Hat aber erftaunliche Ahnlichkeiten mit einer um 1530 in Holland verfaßten 
Moralität, in der Matthij8 de Eafteleyn, Prieſter zu Pameele, gleichfalls Pyramus 
und Thisbe auftreten läßt und im chrijtlihen Sinn erflärt. Sicher iſt nicht nach— 
zuweijen, ob beide diejelben Quellen benüßt haben, oder ob der Holländer den 
längere Zeit vor dem Drud niedergejchriebnen Franzojen benüßt hat. Dieje moras 
che chriftlichen Handlungen find die älteften befannten Dramen von den unglück— 
lihen Liebenden Pyramus und Thisbe, die und dur Shakeſpeare namentlich als 
fomijche Perſonen bekannt find. m. 


Notiz. Den Bemerkungen über die Schrift Eugen Peterjens, Vom alten 
Rom, die wir in Nummer 18 der Grenzboten kurz angezeigt haben, hat die erfte 
Auflage vom Jahre 1898 zu Grunde gelegen. Sie war eigentümlicherweije dem 
BVerfaffer der Beiprehung von jeinem Buchhändler zu einer Zeit geliefert worden, 
wo die zweite von 1900 jchon längſt erjchienen war, und ebenjo eigentümlicher- 
weije jteht die neue Auflage nicht im Hinrichsſchen Bücherkatalog. In diejer zweiten 
find nun die auffallenden jtiliftiichen Mängel, die an der erjten Auflage gerügt 
werden mußten, bejeitigt worden, ſodaß fich dieje ungleich beſſer lieſt als die erite, 
und dies fonjtatieren wir hier jehr gern. Sachlich ift natürlich im einzelnen mand)es 
nachgetragen, auch der vorzügliche Bilderjchmud ift um einige Stüde vermehrt, 
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und die einzelne Abbildung iſt überall an die Stelle gerüdt worden, wohin fie 
dem Terte nach gehört. Hoffentlich geben vajch aufeinander folgende Auflagen dem 
verdienten Verfaſſer Gelegenheit, die fich immer mehr häufenden Entdedungen auf 
diejem unerjchöpflihen Boden auch immer wieder möglichjt jchnell feinen Leſern 
borzuführen. : 


— —j——N 


Litteratur 


Studien über Heinrich Kaufringer von Karl Euling. Germaniſtiſche Abhandlungen, 
begründet von Karl Weinhold, Herausgegeben von F. Vogt. XVII. Heft. Breslau, 
Marcus, 1900. X und 126 ©. 

Der Name Heinric) Kaufringers, eines bayrijchen Dichterd aus der Wende des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, wird wohl nur wenig Lejern der Örenzboten 
bekannt fein, denn erjt der Verfaſſer der vorliegenden Studien hat ihm durch 
die Herausgabe jeiner Gedichte (1888) an daB Tageslicht gebracht. Weder die 
Litteraturgefchichten Wadernageld, Koberſteins oder Schererd, geſchweige denn die 
populären Werle Vilmard oder Königs geben über ihn Auskunft. Kaufringer ift 
ein Nacjzügler der novelliftiichen Epik und der Didaftif des dreizehnten und des 
vierzehnten Jahrhunderts, der aber wegen jeine® ausgeprägt volfstümlichen Cha- 
rakters für die Gejchichte des litterariihen Geſchmacks ſowie für unjre Kenntnis 
der bäurifchen Kultur und bejonders der litterarijchen Nahrung der untern Stände 
in der Zeit des ausgehenden Mittelalterd von Bedeutung iſt. In feinen Gedichten 
kommt der Haß gegen Pfaffen, Ritter und Herren, wie ihn der gedrücdte Eleine 
Mann begt, zum Ausdrud. Das Grenzland zwijchen dem Südojten und dem Süd— 
weiten Deutichlands, wo jid ein Jahrhundert jpäter der verhaltne Unmut der 
Bauern in blutiger Empörung Luft machte, ijt jeine Heimat, und wie fic) in feinen 
Gedichten die Form Konrads von Würzburg und de Teichner8 vereinigt findet, 
jo vermittelt er andrerjeitd auch zwijchen der Dichtung und der Kultur diejer beiden 
Bebiete. Schr beachtenswert find die Ausführungen, mit denen ſich der Verfafjer 
gegen die einfeitige Betrachtung wendet, die in dem geiftigen Gehalte der Litte- 
raturerzeugnifje diejer Zeit „vorwiegend das Ergebnis eines Berjeßungsprozefjes“ 
jieht und bei der Beurteilung „bewußt oder unbewußt den Maßſtab des dreizehnten 
Jahrhunderts oder der Renaiffance* anlegt. Vom Standpuntt der Gejamtentwidlung, 
wird mit Necht bemerkt, ſei das einzelne Jahrhundert zu beurteilen, und anftatt 
des Nbdorrend der audgelebten alten Triebe müſſe man die Keime neuen Lebens 
verfolgen. So bezeichnet denn auch der derbe Naturalismus diejer ariftophanijchen 
Sahrhunderte, in deren litterariichen Erzeugniſſen der Urjprünglicjkeit und Frijche 
ein durdhgängiger Mangel an erfolgreiher Gejtaltung entſpricht, einen Fortjchritt 
gegenüber dem Konventionalismus der höfiih=ritterlihen Standeglitteratur. „Ein 
neues Bildungsideal wird geahnt, in dem VBollstum und fremde Bildung in höherer 
Weife miteinander verfchmelzen jollten. Die mit der beginnenden Herausbildung 
der Individualität verbumdne Verinnerlihung des Beobachtens jchafft Typen und 
Charaktere: e8 find die Anfänge der modernen deutjchen Kultur.“ Zur Erkenntnis 
diefer Entwicklung wollen Eulingd Studien auch beitragen und in die jonft wenig 
hervortretende Litteratur ded gewöhnlichen Volles einen Einblid gewähren. Sein 
Hauptziel aber fieht der Verfafjer in der Abſchätzung von Kaufringers individuellen 
Leiftungen, zu der er durch die Betrachtung der poetischen Technik und die Prüfung 
der Quellen gelangt; das intereffante Schlußfapitel (S. 98—120) giebt eine 
Charakteriſtik des Dichters, deſſen Technik auh auf Hand Sachſens Kunft nicht 
ohne Einfluß geweſen tft. 
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Narthekion. Nachdenkliche Betradhtungen eines Naturforfherd. Bon Dr. Otto N. Witt. 
Berlin, Rudolf Müdenberger, 1901 


Das ijt ein Mann, der jein Licht nicht unter den Scheffel jtellt, dieſer 
NarthekionSpender, jagte id) mir beim Lejen des beredten Titels. Narthekion ift 
an ſich gut, aber vielleicht doc für dieje Gelegenheit etwas zu gut. Und nad): 
denflich nennt er dieje Betrachtungen wohl, weil er bejunder8 hervorheben will, 
dab er über fie nachgedadjt hat. Thut man denn das nicht in der Negel bei Be 
tradhtungen, die man druden läßt? Im übrigen alle Achtung vor der Gtil- 
gewandtheit des Herausgeberd de3 „Prometheus,“ der jchmadhafte Biffen wohl 
zuzubereiten und in den Schmudbüchschen Heiner Aufjäße auch angenehm darzu- 
bieten verjteht. Viel „drin“ iſt aber bei genauerer Prüfung nicht. Gerade dieſe 
Sammlung gewandt und mit einem Anjchein der Geiſtreichigkeit geichriebner Auf: 
jäge zeigt, wie wenig tief die naturwiſſenſchaftliche Aufklärung auch in einem tüch— 
tigen Organ, wie dem „Prometheus,“ geht. Die Bewundrung, wie herrlicd) weit wirs 
gebradyt haben, der verächtliche Blid auf die naturwiſſenſchaftarmen Jahrhunderte, 
ein Abiprechen über die ohnmächtige Philojophie, das find die Grundtöne. Wir 
begreifen, daß viele Leſer damit zufrieden find, winjchen aber um jo dringender 
der Philojophie ebenjo gewandte Vertreter, die ſich freilich die Sache nicht jo leicht 
machen dürften und fünnten. Die Ausjtattung iſt im Vergleich zum Gebotnen nar- 
thefionhaft pompös. 


Anmerkungen zu dem Artikel: Die Satiren des Horaz 


“", 11,3, 18f., 257; 6, 23. — °°) 1, 6, 120. — 9 1,4, Zr vgl. Epp. I, 20, 1f.; II, 3, 
345. — ®) [4 A.— ss) ], 9, un — "se, ], 4, 37 4, 133 ff.; 6, fl; 5, fi. 
— 58) 11,6, 305. 47. — ®) 1,4 21. 1,1, 9ff.; 0, 564, 761; 11.6, 2 3f. — 
1,6, 111f. — 9 1,1,9f. — 9) IT, 6, 23f., Epp. 1,7,46 ff. — ®) 1,1,74f. 11, 2, 62; 
4,15; 6, 64. II, 2, 45; 4, 12. 1I, 2, 120; 3, 235; 4, 87. 11,2, 21. 74; 4, 28. 30. 58: u 
1, 5, 72. 11,2, 74; 5, 10. II, 2,24. 121; 4, 18. 11,2, 117; 4, 60. IT. 2,42. 89. II, 4, 
5, 12; 8,31; 2, 46. "8, 111f.; 4, 72. Die gewöhnliche Alltagstoft des Horaz 1, 1, 74 f. I, ‘ 
64 f., des Bauern Ofellus in Venuſia II, 2, 112 fi. — 9) Val. E. Gothein, Kulturentwidlung 
Sübditaliens 252. — ®) 1, 1,11. — ®)L,1,45f.; 49f. — %) Epp. 1, 7, 76. — 9) 1,6, 71.— 
) S. N. Fritih, Das Sorayifce 1 Land ut, A Lage und Befepaffenpei in Fledeifens Jahr: 
—* für Philologie Bd. 151, 1895 und Sellin, Das fabinifche —* des Horay 
im Programm des Symnaftum Febr in — 1896. Bgl. Sat. II, 6.7, 118. 
Epp. I, 14. — °) 1, 7,29 ff. -- ’°) Epp. I, 16. — '') Epp. 75 fi. — *) Sat. II, 6, 60 ff. — 
) [,1,58. 78; II, 2, 16.; 1,5, 26. — °'*) Epp. I, 14, 0: 1; 2fi.; 18, 104. Sat, IT, 6,1f. 
Carm. 1, 17. 20; 31, 15. — °°) II, 3, 115.5 6, 601. — ® Epp. 1,2,1; 4, 2f. ar 
7, 11.45; 15, i f., vgl. Carm. U, 6, 5 ff. — °) 1, 1,4ff. 386; 11,8, 106f.: Epp. 1 *6 
15, 1. — =) ]], 1, 34 ff.; Carın. III, 4, 10; 16, 26. — o) Sat. I, 2; 3, 168 ff. — *ı) Sat. ] 
6,58; 1,58; 5,77 ff.; 10,30. Epp- II, 1,202. Carm. III, 30, 11; 4,9. IV, 14, 25 ff. Epod. 3, 
15, vgl. Gothein, Kulturentwidlung Sübitaliens 42. — *) I, 5, 54. — Sehr ſchön darüber 
Gothein a.a. D. 154 ff. Sulmona führt jogar die Anfangsbudftaben $; Ovidiſchen Verſes 
Sulmo mihi patria est, S.M. J E. im Wappen, wie Rom das 8. P. Q. R., und das dortige 
Gymnafum heißt Liceo Ovidio. ©. 159 f. — *) ©. Gothein, 277 f. — ss) Ep} ‚U, P 108% 
se, j1,3,179 ff. I, 6, 23 f. 93 ff., vgl. Epp. 1, 6, 49 fi. — * ak le 
vol. Ep. af p. 
34 jj. — °%) Carm. 3, 30, vgl. Epp- 1, 20, 205. — ®) 1,3, 2815. — ®) Dog: 
4,143. — ") 1,9, 29. — *9 1,8. Epod. 3,8; 5,17. Sat. 1,8; 1.14 ib. ‚Bat. su dem 
Ganzen JIvo Bruns, Der Liebesjauber bei den uguftefen Distern, im Februarheft d 
Preußiſchen Jahrbücher 1901, namentlih S. 213 ff. — *) 1, 6, 114. — ") 1, 1,120; 3, 1381. 
11,7,45. 1,3,83 ff. — aD Ep. 1.1, 1 ff. 10 ff. 20 ff.; se — 9) 1, 3,100 f.; 3, 96 fi. 
119 ff. 11,3, 31 ff. °) II, 6 705. — "9% Bal. q. Zacher, Römiſche Augenblidsbilder. 
Oldenburg und Leipzig, ,, 1901, &.252. Das Bud * ein buntes Sammelſurium von Feuilletons 
der Frankfurter Zeitung in zweifelhaften Deutih, bietet aber manches Intereffante. 


Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Eifenbahngemeinfhaft und Zollverein 


eitdem die größern deutfchen Staaten, die überhaupt Eifenbahnen 
befigen, zum Staatseifenbahnfyftem übergegangen find, hat ich 
das wirre Durcheinander privater und jtaatlicher Verwaltungen, 
das früher der getreue Ausdruck unſrer politiichen Zerfahrenheit 
war, wejentlich abgeflärt, jodak heute nur noch acht größere 
oder Kleinere jelbjtändige ftaatliche Verwaltungen, freilich jehr ungleichen Um— 
fangs, nebeneinanderftehn (Preußen, Sachen, Bayern, Württemberg, Baden, 
Eljaß-Lothringen, Oldenburg, Mecdlenburg). Um fo größer it freilich auch 
der Wert diefes Bejiges für die Staaten getvorden, aber um jo jtärfer macht 
fich auch das ungeheure Übergewicht der preußifchen Staatsbahnen, die ja 
auch die angrenzenden oder von preußifchem Gebiet umſchloſſenen Klein— 
ſtaaten beherrjchen, mit ihrem Ne von mehr als 31000 Kilometern Länge 
fühlbar, wie es Fürſt Bismarck 1876 vorausgefagt hat. Denn da natürlich 
jeder Staat in dem jelbjtverftändlichen Staatsegoismus feine Eijenbahn- 
intereffen voranjtellt, jo drückt der ſtärkſte, alſo Preußen, mit jchtwerer 
Wucht auf feine Nachbarn, und auf feinen mehr als auf Sachſen, das 
auf zwei Seiten, im Norden und Weſten, von preußiichen Linien um- 
flammert wird. Man Elagt deshalb dort oft, daß Preußen den Verkehr auf 
jeinen eignen Linien, auch wenn dieſe länger find, an Sachjen vorüberleite 
und jo namentlich Leipzig, die größte Handelsjtadt Mitteldeutichlands, benach— 
teilige. Aber folche Klagen find nicht ganz gerecht, und man follte hier nicht 
von „unlauterm Wettbewerb“ oder mangelnder „Bundesfreundlichfeit“ reden. 
Denn „bundesfreundlich” war es doch wohl auch nicht, wenn die Mittel- 
itaaten 1875 die von Preußen vorgejchlagne mächtige Reichszentraljtelle für 
alle deutjchen Bahnen und dann 1876 das Neichseifenbahnprojeft doch nicht 
um des Reichs willen, jondern im Interefje ihrer Souveränität vertvarfen. 
Jetzt treten Die Folgen eines durch das machtlofe Neichseifenbahnamt kaum 
gemilderten Nebeneinanders jouveräner, nur das einzelitaatliche Interejje ver: 
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folgender Staatseifenbahnverwaltungen handgreiflich und oft jehr empfindlich 
hervor. Freilich wäre es jehr ungerecht, dafür nur eben dieſe Konfurrenz 
verantwortlich zu machen. In Sachjen 3. B., das freilich in der ungünjtigiten 
Lage üt, trägt eingejtandnermaßen der mafjenhafte Bau unrentabler umd dabei 
jehr Eojtipieliger Gebirgsbahnen, die ja faum ein Thal des feineswegs reichen 
Erzgebirgs noch unberührt laffen und lediglich lokalen Wünfchen ihren Ur 
jprung verdanfen, jowie der Iururiöfe Umbau der Dresdner Bahnhofsanlagen 
unzweifelhaft einen großen Teil der Schuld daran, und hemmend wirken auch 
manche Mißgriffe, wie 3. B. der eigentlich unglaubliche Mangel an billigen 
Saijonfahrfarten nach dem Erzgebirge, der Sächfischen Schweiz und der Ober- 
lauſitz; durch ihn wird der jehr beträchtliche Sommerfrifchlerverfehr da, wo preu- 
ßiſche Bahnen, die den Neifenden um ein geringes Geld nach der Seefüjte, 
nach Thüringen und dem Harze führen, leicht erreichbar find, geradezu fünft- 
fi von den ſächſiſchen Bahnen auf die preußiichen abgelenkt. Durch die zahl- 
reichen Eleinen nur den Touristen dienenden Rundreifefarten wird er keineswegs 
ausgeglichen. Bei dem Zuſammenwirken jo verjchiedner Umjtände iſt es dann 
freilich fein Wunder, wenn die Überſchüſſe aus den jächjischen Staatseifenbahnen 
von 1896 auf 1899 von rund 39 Millionen Mark auf rund 32 Millionen, 
alfo um mehr als 17 Prozent geſunken find, und wenn fich Leipzig noch immer 
mit wahrhaft Fläglichen Bahnhöfen behelfen muß, die in feiner deutjchen 
Stadt von annähernd ähnlicher Bedeutung ihresgleichen finden und wohl erjt 
in einer Neihe von Jahren, nachdem die jchiwierigen Verhandlungen zwijchen 
Sachſen und Preußen über die Errichtung eines Zentralbahnhofs zum guten 
Ende gediehen jein werden, bejjern und winrdigern weichen werden. Noch 
ſchlimmer find die Ausfichten für die Zukunft; der jächjiiche Yandtagsabgeordnete 
Gontard in Leipzig hat am 19. Mai in der Generalverfammlung des national- 
liberalen Landesvereins rundiweg erklärt, wenn nicht irgendwelche Mittel ge- 
funden würden, durch zwiſchenſtaatliche Vereinbarungen oder auf reichsgefeß- 
lihem Wege ſolchen VBerlegenheiten abzuhelfen, „jo wird über furz oder lang 
das Schidjal der jüchjischen Bahnen bejtegelt jein. Sie werden ſich Preußen 
auf Gnade und Ungnade ergeben müſſen.“ Das iſt das Ergebnis der mittel- 
Staatlichen Eifenbahnpolitif im legten Bierteljahrhundert ſpeziell für Sachſen. 
Indem die Mittelitaaten damals eine reichsmäßige Regulierung des deutjchen 
Eifenbahnwirnwars zu Falle brachten, haben fie zwar die Selbjtändigfeit ihrer 
Verwaltungen gerettet, aber damit auch jeden Einfluß auf die preußiiche Eifen- 
bahnpolitif preisgegeben. Freilich) konnte damals, als es ſich um Neichseijen- 
bahngeje und Reichseifenbahnprojeft handelte, ſchwerlich jemand die gewaltige 
Entwidlung des preußifchen Staatseifenbahnwefens, die erit 1879 mit dem 
Eintritt des Miniiters Maybach einjegte, vorausjehen, aber das Ergebnis ift 
eben doch da, und Klagen darüber helfen jo wenig, wie wenn ſich etwa ein 
feiner Rapitalift darüber beſchwert fühlen wollte, daß ein Großfapitalift mehr 
vermöge als er. 

Doc) die deutjchen Bundesitaaten find feine Napitaliftengefellfchaften und 
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feine untereinander fremden Staaten, jondern Glieder des Neichs, und es wäre 
eine jchiwere Schädigung des Reichs, ja wie die Deutjchen num einmal find, 
auch des Neichdgedanfens, wenn der mehr oder weniger veritedte Kampf 
zwiſchen den einzelitaatlichen Eifenbahnverwaltungen einfach als Machtfrage 
behandelt, alfo nach dem Nechte des Stärkern entjchieden würde. it es 
möglich geivejen, die politischen Aniprüche des Ganzen und der Einzeljtaaten 
in der Neichsverfajlung auszugleichen, jo wird fich eine folche Vereinbarung 
auf einem inzelgebiete wie das der Eijenbahnen doch viel leichter finden 
lajfen. Aber mit entrüfteten oder jentimentalen Klagen wird gewiß auch hierin 
nicht erreicht werden, und das iſt ganz ficher: der bisherige Zuſtand iſt auf 
die Dauer gerade jo unhaltbar, wie 1866 der alte Deutjche Bund. Er muß 
irgendwelcher engern Gemeinjchaft Pla machen; nicht das Ob, jondern nur 
noch das Wie und das Wann jteht in Frage. 

An das Bigmardische Reichseifenbahnprojeft von 1876 kann dabei Freilich 
Ichlechterdings nicht mehr gedacht werden. Nicht die Mittelftaaten wären jeßt feine 
Ichärfiten Gegner, jondern Preußen. Das erklärt ein augenscheinlich infpirierter 
Artikel der Berliner Politischen Nachrichten mit aller Offenheit und Beſtimmtheit. 
Der Übergang der preußifchen Bahnen auf das Neich würde heute, wo fie dem 
Staate 186 Millionen Mark Überfchüffe zur Beftreitung des allgemeinen Staats: 
aufwands liefern, Preußen ein ungeheures finanzielles Opfer zumuten, oder 
dem Reiche eine folojjale Vermehrung jeiner Schuldenlaft bringen, außerdem 
aber von der Krone Preußen, die jet ausjchlieglich das Recht hat, die Tarife 
feitzuftellen, nichts Geringeres verlangen, als den Verzicht auf dieſes wuchtige 
Recht zu Gunsten des Bundesrats, wo der König von Preußen unmittelbar 
nur fiebzehn Stimmen von achtundfünfzig führt. Davon kann offenbar gar 
feine Rede fein. 

Diefe Lage erinnert lebhaft am die, die der Stiftung des deutjchen Zoll- 
vereind durch Preußen voranging. Da der Deutjche Bund ein deutjches Zoll 
wejen nicht zu jchaffen vermochte, Preußen aber die dringend nötige Regelung 
feiner Finanzen auf Grund des Grenzzollſyſtems micht auf den unabjehbar 
fernen Beitpunft verfchieben konnte, bis die neununddreißig „Jouveränen“ 
deutfchen Regierungen, Ofterreich inbegriffen, zur einjtimmigen Annahme eines 
deutſchen Zollgejeges gelangen würden, jo begann es die in fein Gebiet ein- 
geſchloſſenen Kleinſtaaten, die es bei den zerrifienen Linien der preußischen 
Grenzen nicht draußen lafien fonnte, durch langwierige, geduldige Verhand- 
lungen an jein Zollgebiet anzujchliegen und gewann 1828 den erſten deutjchen 
Mittelitaat, das Großherzogtum Heſſen. Es gewährte dabei die Bewachung 
der gemeinfamen Grenze durch Landesbeamte, die gegenfeitige Kontrolle der 
gemeinfamen Zollverwaltung und die Verteilung der gemeinfamen Einnahmen 
nad) bejtimmten vereinbarten Grundjägen. Genau denjelben Weg hat Preußen 
jeßt wieder — und zwar mit vollem Bewußtjein über das legte Ziel — ein- 
geichlagen, ala es am 23. Juni 1896 mit demjelben Hefien den unfündbaren 
Vertrag über die preußiſch-heſſiſche Eifenbahngemeinichaft abſchloß. Die Eiſen— 
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bahnen beider Staaten bilden danach eine Betriebsgemeinschaft, alle Ausgaben 
und Einnahmen find gemeinfam, die Überfchüffe werden nach einem bejtimmten 
Verhältnis verteilt, die heſſiſchen Bahnen ftehn teils unter der preußifchen 
Eifenbahndirektion Frankfurt, teil® unter der gemeinfamen Direktion Mainz, 
die beide wieder unter einen gemeinfamen Bezirkseifenbahnrat geitellt find, und 
Heljen ift ſowohl im preußischen Minifterium fir öffentliche Arbeiten wie im 
preußischen Eifenbahnvat vertreten. Wie der preußiſch-heſſiſche Zollvertrag 
vom 14. Februar 1828 den Grundftein für den deutjchen Zollverein ge— 
bildet hat, jo dürfte diefer Eifenbahnvertrag die Grundlage für die deutiche 
Eijenbahngemeinjchaft werden. Borläufig freifich jcheinen die Ausfichten dafür 
noch Herzlich gering zu jein, gerade wie beim Zollverein. Denn Preußen 
hat nicht den geringiten Grund, die Sache in feinem Intereſſe zu bejchleu- 
nigen, und in den Mittelitaaten verhält fich vorläufig die Stimmung ebenjo 
ablehnend, wie früher die Landtage gegen den Zollverein, denn der deutjche 
Partikularismus jigt viel weniger in den Fürften, die dad große Ganze 
zu überjehen vermögen, als im Bolfe, in den Liberalen wie in den Konſerva— 
tiven, das wie immer von Stimmungen und Gewohnheiten weit mehr abhängt 
als von ruhigen, fachlichen Erwägungen. So hat der wiürttembergiiche Landtag 
joeben den Antrag der deutjchen Partei auf Eintritt in die preußiſch-heſſiſche 
Eifenbahngemeinichaft abgelehnt, und in Baden it die Stimmung offenbar 
nicht anders. Aber die Verhältniffe werden bald ſtärker fein als Vorurteile 
und Abneigungen. Schon hat derjelde württembergifche Landtag eine Reſo— 
lution für eine eingreifende reichsgelegliche Regelung des Eifenbahmwejens an 
genommen, die 1875 am Widerfpruche der Meittelitaaten jcheiterte, und in 
Bayern beginnt man fich zu fragen, ob die pfälzischen Bahnen, eingeflemmt 
zwijchen den preußiſch-heſſiſchen Eifenbahnverein und die elfäjlisch-Lothringiichen 
Eijenbahnen unter der Neichgverwaltung, die doch fchlieglich von Preußen be- 
herricht wird, ihre Selbjtändigfeit werden behaupten fünnen. Von der beſonders 
ungünftigen Lage Sachſens ift jchon die Rede gewejen. Über kurz oder lang 
werden aljo die Mittelſtaaten, wahrjcheinlich einer nach dem andern wie bei 
den Zollvereinsverhandlungen, mit Preußen anfnüpfen müfjen, und es ift mur 
zu wünſchen, daß ſich der Anſchluß nicht zu jpät und in möglichit jchonenden 
Formen, mit Wahrung der einzelftaatlichen Eifenbahnhoheit, vollzieht. Das 
wird aber nur dann der Fall fein, wenn die Mittelftaaten, Regierungen wie 
Landtage, ſich Elar machen, daß wohl die Staatseifenbahnen Preußens itarf 
genug find, auf die Dauer ein felbjtändiges Ganze zu bilden, nicht aber 
die der Mitteljtaaten, daß Preußen für Deutjchland thatjächlich viel mehr be- 
deutet, als jeine fiebzehn Stimmen im Bundesrate, und daß es für die Mittel- 
ftaaten nur ein Mittel giebt, fein natürliches Übergewicht zu mildern, nämlich 
das, vertrags- oder verfaſſungsmäßig Einfluß auf feine Politif zu gewinnen, 
und wenn Preußen auch hier die Verbindung von Stärke, geduldiger Klugheit 
und Hochherzigfeit entfaltet, die den Zollverein und die deutjche Reichsver— 
fafjung begründet haben, aljo des alten Satzes eingedenk ift: in necessariis 
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unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. Es liegt nun einmal im 
Charakter und in der darin wurzelnden geringen politischen Begabung unjers 
Volks, daß jeder große nationale Fortjchritt nur unter jchiweren Kämpfen und 
unter lauten Weherufen errungen wird, weil der Deutjche an den Teil immer 
eher denkt al® an das Ganze — Beifpiel die im Grunde lächerliche „Frage“ 
gemeindeutfcher Poſtwertzeichen —, deshalb fortwährend die ängitlichite Schonung 
jeiner „partifularijtiichen Empfindlichfeiten“ verlangt und jede Stärfung des 
Ganzen als ein „Opfer“ anjieht, das die Teile bringen müſſen, die doch une 
das Ganze, eben ald Teile gar nicht beitehn Fönnten. 





Friedrich Sift 
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m 19. und 21. Heft des Jahrgangs 1895 der Grenzboten habe 
ic) die Lehren Lifts und Careys furz dargejtellt und miteinander 
verglichen. Damals fannte ich von Lijt nur dad „Nationale 
u Syjtem.“ Von der Verlagsbuchhandlung Ernjt Hofmann u. Comp. 
\ in Berlin aufgefordert, für ihre Sammlung „Seijteshelden“ den 
Si zu —— (er iſt ſoeben als 4,2. Band der Sammlung erſchienen), habe 
ich mich auch mit ſeinen zerſtreuten kleinern Schriften (die der zweite Band 
des Werkes von Häuſſer bei weitem nicht vollſtändig enthält) und mit ſeinem 
Leben bekannt gemacht und daraus erſehen, daß man ihn aus dem „Syſtem“ 
allein weder vollſtändig verſtehn noch würdigen kann. Deshalb glaube ich 
den Leſern eine Ergänzung des ältern Aufſatzes ſchuldig zu ſein, und es drängt 
mich um ſo mehr dazu, als das Bändchen der Hofmannſchen Sammlung für 
kritiſche Erörterungen des darin mitgeteilten Thatſächlichen keinen Raum 
übrig ließ. 

Aus der Thätigkeit Liſts für den Bau von Eiſenbahnen und aus ſeinen 
Eiſenbahnſchriften wird ein Widerſpruch erklärlich, den ihm die erſten Kritiker 
ſeines Syſtems vorgeworfen haben. Die beiden Grundgedanken, von denen 
aus Liſt zur Forderung und Verteidigung der Schutzzölle gelangte, waren, 
daß Produktionskräfte mehr wert ſeien als Waren und Geld, und daß der 
Nahverkehr wichtiger ſei als der Fernverkehr. Seien nur die Produktions— 
fräfte vorhanden und durch nichts an ihrer Entfaltung und Anwendung ge: 
hindert, jo könne man jederzeit jo viel Waren und Geld haben, als man wolle 
und brauche. Beziehe man dagegen, um billige Waren zu haben und Geld 
zu Sparen, die Gewerbeerzeugniffe aus der Ferne und laſſe dadurch die 
heimischen Produftionsfräfte verfümmern, jo müfje das Land verarmen. Und 
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es ſei ein Zuſtand anzuftreben, wo Landwirtichaft und Gewerbe ihre Erzeug: 
niſſe unmittelbar austaufchten, der Schmied neben dem Bauern wohne, dem er 
die Pflüge anfertige, und von dem er das Brotforn beziehe, weil jich bei weiter 
Entfernung zwilchen Produzenten und Konſumenten, oder vielmehr zwilchen 
den auf Austaufch ihrer Produkte angewiejenen Produzenten der verſchiednen 
Güterarten, eine Menge jchmarogende Zwifchenglieder einjchöben, die den Pro— 
Duzenten einen Teil ihres Arbeitlohns raubten, der ihnen bei unmittelbarem 
Austaufch voll verbleibe. Den zweiten Gedanken hat Carey zu einem voll 
ſtändigen Syſtem ausgejponnen, wobei er zu einem bedingungslojen Verdam— 
mungsurteil über allen Fernhandel gelangt und befonders über deſſen Haupt: 
vertreter, die Engländer, Die er als eine die ganze Welt verwüjtende und die 
ganze Menichheit ausplündernde Räuberbande fchildert. Nebenbei bemerft, 
jteden in dem zweiten Gedanken auch der Proudhonismus, Die moderne 
Konfumvereingbewegung und die Börjenfeindichaft. Nun finden fich aber in 
Lift? Syftem Nußerungen, die auf eine ganz entgegengefete Anſchauung hin— 
deuten. Lift befennt im Syſtem, und anderwärts noch Tebhafter, daß er ein 
feuriger Freund und Bewundrer Englands fei, und daß er die Entwidlung 
Englands für gejund, ja für ideal halte. Er arbeitet unabläſſig daran, Deutſch— 
land in diejelbe Entwidlung hineinzudrängen, und befämpft die Engländer nur 
darum, weil fie den Welthandel und die Induftrie monopolifieren und den 
Deutichen nicht? davon übrig laffen wollten. Er fieht in den Kornzöllen die 
Wirkung einer höchſt verderblichen VBerblendung, die, zum Glüd für die andern 
Staaten, England an der Erreichung feines Zieles, workshop of the world 
zu werden, hindre, und billigt alſo diejes Ziel, wofern fich nur die Engländer 
herbeiließen, das Glück feiner Erreichung mit den andern Nationen, zunächit 
mit der deutjchen, zu teilen. 

Der Widerjpruch ift ohne Zweifel daraus entiprungen, da Liſt erit, 
‚nachdem er diefe Grundgedanken jchon niedergejchrieben hatte, beim Bau feiner 
amerifanifchen Bahn die Bedeutung des Transportiwejens für die Volfswirt- 
jchaft würdigen lernte. Durch die Verbilligung des Transports werden Die 
Nachteile des Fernverfehrs in dem Grade vermindert, daß die Vorteile diejes 
Verkehrs: Austaufch der Erzeugniffe verjchiedner Zonen, Bodenarten und 
Terrainformen, NAufrüttelung der bei der Beichränktung auf Nahverkehr in 
trägen Schlendrian verjintenden Geifter, aus beidem hervorgehende Vermehrung 
des Neichtums und Steigerung der Kraft — bei weitem überwiegen. Man 
begreift nun auch, daß er, der entdufiaftiiche Schubzöllner, die Agrarzölle jo 
unbedingt verwirft. Die Gründe, die er gegen diefe anführt, überzeugen nicht 
völlig. Der durchichlagende Grund, der, ihm felbjt nicht Far bewußt, im 
Hintergrunde wirkte, war der, daß man in einem Lande mit überwiegender 
Industrie den Getreidebau auf die Dauer nicht halten fann. Die dichtgedrängte 
ſtädtiſche und induftrielle Bevölkerung erhöht den Bodenpreis in dem Grade, 
daß der Landwirt, um die Zinfen feines Anlagefapital® und darüber hinaus 
noch eine Rente zu erzielen, für fein Brotforn Preife erhalten müßte, die Die 
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Induſtriearbeiter zum Hungertode verurteilen würden. Jeder Verſuch, ſolche 
Preiſe durch Schutzzölle zu erzwingen, muß natürlich ſcheitern, und es erſcheint 
deshalb nicht klug von der Regierung eines Induſtrieſtaats, wenn ſie ſich auf 
ſolche Verſuche einläßt. 

Übrigens iſt aber Liſt ſeinem urſprünglichen Grundgedanken niemals ganz 
untreu geworden, ſondern er hat ihn nur modifiziert. An die Stelle des un— 
mittelbaren lokalen Nahverfehrs, den der alles umwälzenden Dampffraft gegen: 
über aufrecht zu erhalten unmöglich jchien, ift ihm der Inlandverfehr getreten: 
der Ausgleich der Ungleichheiten und der Umtaujch der Erzeugnifie der Pro— 
vinzen jowie der Industrie und der Landwirtichaft desfelben Landes. Diejen 
Inlandverfehr hat er, wie ſchon Adam Smith, bis zufegt für weit fruchtreicher 
erflärt al® den Auslandhandel, und als deal ftellt er nicht den reinen In— 
dujtrieftaat oder Induftriehandelsitaat auf, jondern, bei feiner Terminologie zu 
bleiben, den Agrifultur-Manufakturhandelsftant. Daß er England für einen 
jolhen anjieht, und wie er fich die von ihm oft gepriefene Harmonie zwifchen 
Landwirtichaft und Gewerbe denkt, davon fpäter. Aus feinem Verhältnis zu 
England, das er als Ideal liebte und als übermächtigen Konkurrenten Deutſch— 
lands haßte, erklären jich auch feine ungerechten und zum Teil irrtümlichen 
Urteile über Adam Smith. Er bildete jich ein, der grundehrliche Smith habe 
jeine Freihandelstheorie nur zu dem Zweck erfunden, zu dem fie allerdings 
jpäter von feinen Landsleuten gemigbraucht worden ift, nämlich die Feſtland— 
ftaaten von der Nachahmung der Schußzollpolitif, womit England jeinen 
Handel übermächtig gemacht hat, abzuhalten; und da fich die Deutſchen that- 
jächlich durch die heuchlerifche Freiheitspredigt der Engländer zu einer faljchen 
Handelspolitif verführen ließen, jo hielt ſich Lift für verpflichtet, das Anfehen 
des vermeintlichen Urhebers alles Unheils zu untergraben, und las und inter: 
pretierte ihn, das Gute und mit Liſts eignen Anfichten Übereintimmende 
überjehend, gerade jo einfeitig und vorurteilsvoll, wie die Smithianer zu thun 
pflegten. 

Eugen Dühring rühmt fich, in den jechziger Jahren das Andenfen des 
ihon ganz vergefjenen Liſts wieder erwedt zu haben. Diejes Verdienſt joll 
ihm nicht bejtritten werden; aber er hat e3 beinahe zu nichte gemacht durch 
die Maßloſigkeit, mit der er Liſt als den größten, ja als den einzigen deutfchen 
Nationalöfonomen feiert (ev läßt überhaupt im der ganzen Welt, außer fich 
jelbjt, nur drei gelten: Adam Smith, Lift und Carey), alle andern deutjchen 
Nationalöfonomen aber, namentlich Rojcher, als anmaßende Charlatane, hohl— 
föpfige Bunftperüden und wichtig thuende Notizenkrämer lächerlich macht. 
Damit konnte er gegen Lit nur ungünstige Vorurteile erweden und feine 
Würdigung hindern oder wenigjtens verzögern. Es ift wahr, Lift hat wich- 
tige nationalöfonomische Wahrheiten aufgededt und flar gemacht. Beſonders 
zwei. Einmal das Wefen und die Entjtehungsweile des Kapitals; Freilich) 
leider nur nebenbei in heute ganz unbefannten und beinahe unzugänglichen 
Schriften, ſodaß dieſe jeine Leiſtung theoretisch gar nicht gewirkt hat, wenn 
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fich auch die fragliche Wahrheit, durch Liſts Verdienit, praftiich fühlbar genug 
machte. Er kommt einigemal darauf zu Sprechen, daß man ſich vor Eifenbahn- 
bauten jchon aus dem Grunde fürchtete, weil man nicht wußte, woher man 
die großen Geldfunmen nehmen folle, die der Bau fojten wide, und erwidert 
den Ängitlichen, er habe noch niemals an einer Eifenbahn Gold oder Silber 
gejehen, jondern immer nur Holz und Eifen. Wo man Holz, Eifen, Arbeiter 
und Lebensmittel für diefe Arbeiter habe — und das alles jei in Deutjchland 
reichlich vorhanden —, da könne man auch Eifenbahnen bauen. Das Geld 
werde nur dazu gebraucht, Holz, Eifen, Arbeiter und Lebensmittel für den 
Bau zujfammenzubringen. Es brauche auch gar nicht in der Form von ge 
prägten Metallftücden vorhanden zu ſein, Papier genüge. Und es handle ſich 
nicht um übergroße Summen; denn nur zum Anfang werde einiges Geld er- 
fordert, zum Bau der eriten Strede; ſei diefe fertig, jo liefere fie Geld für 
die nächite Strede und jo fort. Wolle man aber gleich ins Große gehn, jo 
dürfe man unbedenklich Darlehen aufnehmen — in Form eines Aftienfapitals, 
zu dem Bauern und Arbeiter, das ganze Volk, beiftenern könnten —, denn 
es jei nicht mehr als billig, daß die zuflinftigen Gefchlechter, die den Haupt- 
vorteil des Unternehmens genöffen, auch einen Teil der Koften trügen. Er 
macht bei diefer Gelegenheit den Unterjchied zwiſchen Kriegsſchulden und pro: 
duftiven Schulden Har, von dem die damaligen Staatsmänner noch feinen 
Begriff hatten, weil es großartige öffentliche Unternehmungen, die nur mit 
Hilfe des Kredits hätten durchgeführt werden können, damals nod) nicht gab, 
und fagt voraus, daß die Überziehung Deutjchlands mit einem Eifenbahnnet 
zur Gründung einer Reichsbanf führen werde, die als das Herz des Güter- 
umlaufs jowohl Regelmäßigfeit als Schwung Hineinbringen werde. Er be- 
zeichnet die Jahresernten ald das Gut, womit der Bahnbau bezahlt werde, 
indem alljährlich ein Teil der geernteten Früchte in menfchliche und tiertiche 
Arbeitskraft, diefe aber in die große, Güter herbeifchaffende und verbilligende 
Transportmafchine verwandelt werde. Belanntlich ift es Nodbertus getvefen, 
der dieſen Gedankenkreis volljtändig ausgebaut hat. Daß Rodbertus aus Lift 
geihöpft habe, davon findet ich in jenes Schriften feine Spur. Jedenfalls 
aber iſt Lift der erjte gewejen, der dieſen Grundbegriff der Volfswirtichaft Far 
gemacht hat, und wenn dieje feine Lehre unbeachtet geblieben ift, jo beweiſt 
das, wie langjam fich jelbjt in unfrer raſch lebenden Zeit wichtige Wahrheiten 
Bahn brechen. 

Weit ausführlicher und öfter, an vielen Stellen feiner kleinern Schriften, 
namentlich in denen über Eifenbahnen, hat Lift die Wirkungen der Transport- 
mittel erklärt. Was das heißt, einen Ort, eine Gegend, ein Land durch den 
Bau von Bahnen oder Kanälen erfchliegen, weiß heute jedermann. Damals 
wuhte es niemand. In einer Zeit, wo fich die Leute noch fürchteten, einen 
Eifenbahnmwagen zu beiteigen, weil die jchnelle Bewegung einen tödlichen 
Schwindel erzeugen müſſe, und wo die gewiegteſten Gejchäftsleute das ganze 
Eijenbahmwejen für einen gefährlichen und verderblichen Humbug erklärten, 


Friedrich Lift 489 


damals hat Lijt Die ganze Entwicklung der Volfswirtjchaft und des Verkehrs, 
wie fie durch die Eifenbahn geitaltet worden ift, und wie fie heute jedes Kind 
fennt, auf das genaufte vorausgefagt: daß Gebirge und Flachland ihre Er: 
zeugniſſe austaufchen, daß jetzt erſt Landwirtichaft, Garten- und Weinbau 
ventabel werden würden durch die Möglichkeit der Verwertung ihrer Erzeug: 
niſſe; daß ein rationeller Betrieb der Landwirtichaft allgemein werden werde 
. dDucch den Bezug mineralifcher Düngmittel aus der Ferne, daß es keine Hungers— 
nöte mehr geben werde, dab das erleichterte Reifen auf dem Arbeitsmarkt 
Angebot und Nachfrage ausgleichen werde und arme Landbevölferungen den 
Winter nicht mehr müßig durcchzuhungern brauchen würden, weil ihmen die 
Induſtrie Beichäftigung darbieten werde; daß der Reifeverfehr unendlich Steigen, 
die Städte vergrößern und bereichern, die ſtädtiſche Grumdrente erhöhen werde, 
und daß alle diefe Vorteile feinem Lande in größerm Maße zu qute fommen 
würden als Deutjchland, einmal weil es ärmer an Wafjerverbindungen jei als 
jeine wejtlichen, nördlichen und jüdlichen Nachbarn, dann wegen jeiner zentralen 
Lage, die feinen Bädern, Refidenzen, Kunſtſtätten, Lehranftalten einen ge- 
waltigen Fremdenverkehr zuführen werde. Eben dieje zentrale Lage werde in 
Berbindung mit der hohen Bildung, geiftigen Regſamkeit und Tüchtigfeit feines 
Volks Deutichland zum Zentrum des geiftigen Lebens von Europa machen, 
und das werde jich unter anderm bei dem Bejuche der Induſtrie- und Kunft- 
ausstellungen, der Gelehrten: und Fachkongreſſe zeigen, die ohne Zweifel ver: 
anjtaltet werden würden. (Als das Lift jchrieb — er nennt alle die Jahres: 
verſammlungen, die wir jegt wirklich haben —, gab es in Deutjchland erjt 
einen Fachkongreß, den der Land» und Forſtwirte, und noch gar feine Aus— 
itellungen.) Und er entwidelt die Bedentung der Eifenbahnen für die 
Landesverteidigung, für den Krieg, genau fo, wie wir fie 1866 umd 1870 fich 
haben entfalten jehen. Auch in diefer Beziehung fand er nur bei wenigen 
hohen Militärs in Berlin einiges Verſtändnis. 

Alſo Lift hat in der That nicht bloß durch jeine Schußzolltheorie Die 
Nationalökonomik bereichert und vertieft; trogdem thut man ihm geradezu un— 
recht, wenn man ihn unter die gelehrten Nationalöfonomen einreiht und feine 
Größe und Bedeutung an denen mißt. Er war ein durchaus praktischer Manıt, 
it niemals Theoretifer geweſen, hat es niemals jein wollen, und bat die 
Theorie nur gepflegt, jo weit es feine praftiichen Beſtrebungen forderten. 
Sogar fein „Nationales Syſtem“ ift im Grunde genommen nur eine Agitations— 
Ichrift zu dem Zwecke, den Zollverein zu Zollerhöhungen zu treiben. Er hatte 
den unfehlbaren Bli des genialen Praftifers für das im Augenblick not- 
wendige und den ungejtümen, unbändigen Willen, das als notwendig erkannte 
durchzufegen. Dadurch ift er der volfswirtichaftliche Bismard Deutjchlands 
getvorden, ohne den der politische Bismard kaum möglich geweſen wäre. Hätte 
er nicht durch eine Agitation, die den Regierungen ein Greuel war und den 
Befonnenen alles Maß zu überjteigen jchien, die Deutjchen aufgerüttelt, ihre 
Blicke von der Litteratur, Philofophie und Religion auf das wirtjchaftliche 
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Gebiet gelenkt und zur Stiftung des Zollvereins getrieben, jo hätte England 
noch ein paar Jahrzehnte Hindurch dem Deutjchen ihr Garn gejponnen, ihre 
Hemden- und Kleiderjtoffe gewebt und ihre Majchinen — jo weit fie joldhe 
gebraucht hätten — gebaut, und Deutjchland wäre in Armut verkümmert. 
Und hätte er nicht zum Bahnbau getrieben, jo hätte das hauptſächlichſte Werk— 
zeug zur Schaffung der deutjchen Einheit gefehlt. Dieje it nicht etwa eine 
zufällige Nebenwirkung feiner Beitrebungen: mit klarem Bewußtjein hat er jie 
fi) zum Ziele gejegt. Vom erjten Augenblic feiner öffentlichen Thätigfeit 
an bat er in vertrauten Mitteilungen geäußert, daß er Deutjchland durch feine 
wirtfchaftlichen Reformen politifch einigen wolle, und zwar mit Berlin als 
Reichshauptitadt. Die Eifenbahnen follten alle Teile Deutjchlands mitein- 
ander in innige und bejtändige Berührung bringen und die Kleinſtaaterei über- 
winden, indem jie den Kleinjtaat- und Kleinftädterfinn zur Großjtaatgefinnung 
erweiterten und die Slleinjtaatgrenzen zu einem lächerlichen Anachronismus 
machten, und die wirtichaftliche Einigung im Zollverein jollte zufammen mit 
den Neichseifenbahnen Münz-, Maß- und Gewichtseinheit und gemeinjame 
Institutionen wie ein Neichshandelsamt, ein NReichspatentamt, ein Neichseifen- 
bahnamt, ein Reichsmarineamt erzwingen, aus denen ic dann die politijche 
Einigung ganz von felbjt ergeben würde. Liber das zollpolitifche Ideal werden 
die Theoretifer wahrjcheinlich ftreiten, jo lange es Staaten geben wird, daß 
aber in der Zeit von 1819 bis 1846 Deutjchland Schußzölle brauchte, und 
ziwar gerade die, die Lijt forderte, das dürfte heute von feinem Sachfenner 
mehr beftritten werden. 

Liit war alfo mehr Politifer als Nationalöfonom, dieſes nur jo weit, 
als der Umitand, daß der Staat eben auf dem Wirtichaftöleben beruht, dazu 
zwingt. Und er war nicht eim Politiker gewöhnlichen Schlags, jondern ein 
jtaatsmännifches Genie, das das Ganze der Weltverhältniffe überjah und 
durchichaute. Zum Beweije dafür will ich aus einer feiner legten Schriften: 
„Die politiich-öfonomische Nationaleinheit der Deutſchen,“ eine längere Stelle 
abjchreiben, von der in der Monographie nur ein paar Sätze Pla hatten. 

Während andre große Völker den Wert der Nationaleinheit nad den Reichtümern ab- 
fchägen können, die fie ihnen gebracht, müffen wir Deutfhen ihn nad den Verluften bemefien, 
die und durch die Nationalzerjplitterung verurjadht worden find. Welches andre europäiide 
Reich durfte fih in der erften Hälfte unfers Jahrtaufends mit Deutfchland an Macht und 
Reihtum vergleihen? Was war England, was war Frankreich damals Deutichland gegenüber? 
Was aber haben die aus ſich gemacht, und was ift aus uns geworben? Bon Gefchlecht zu 
Gefhledt, von Jahrhundert zu Jahrhundert haben fie nad dem Einen geftrebt, was einer 
großen Nation vor allem not thut, nad Einheit. hr verdanken fie die Arrondierung ihrer 
großen Nationalgebiete, die reichen Kolonien, die fie in allen Weltgegenden erworben, ihre 
Macht zur See, ihre reichen Gewerbe und ihren großen Handel. Wir dagegen find von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert in immer größere BZerfplitterung verfallen; unjre Städte Fannten jahr: 
hundertelang fein höheres Intereſſe als die Behauptung ihrer Privilegien, unfre Länder Feine 
höhere Politik ald Befreiung von der kaiſerlichen Gewalt, der Vertreterin der deutſchen Natio- 
nalität. Und als die einzelnen Provinzen fo felbftändig geworden waren, daß das Deutſche 
Reih nur nod dem Namen nah beftand, trennte ſich auch das Seegebiet vom Binnenlande. 
Eine deutjche Seeprovinz ftiftete ein unabhängiges Handelsreich mit eigner Seemadt, monopo- 
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lifierte ben größten Teil unfers auswärtigen Handels, gründete für fich allein reiche überfeeiiche 
Kolonien und gebot fait nah Willfür über unfern beften beutihen Strom. Während fo an 
unferm wejtlihen Seegebiet ein eignes Handelsreich erftand, das die größere Hälfte des deutfchen 
Nationaltörpers feinen befondern Intereffen dienftbar machte, blieben unſre öftlichen Seeftäbte 
jahrhundertelang ihrem Schidjal überlafien und fogar den norbafrifanifchen Seeräubern preis: 
gegeben; und ald ob das nicht zugereicht hätte, Handel und Gewerbe Deutichlands zu Grunde 
zu richten und alles Nationalgefühl zu töten, errichtete auch noch jeder deutfche Binnenftaat 
Zolllinien gegen feine Brubderftaaten. Mit einem Wort, Deutfchland arbeitete von Geſchlecht zu 
Geflecht jo eifrig und unabläſſig an jeinem Untergang, wie die andern Reihe an ihrer Größe, 
bis es endlich fein Ziel erreichte: die Auflöfung feines Nationallörperd. Die Zeit diefer Auf: 
löfung, da deutſche Feitungsfommandanten den herannahenden Generafen der großen Nation 
die Schlüffel ihrer feften Pläge meilenmweit enigegentrugen, da die Fürſten Deutfchlands bei 
dem mächtigen Imperator antihambrierten, diefe traurige Zeit hat man nachher die Zeit der 
Schmad und der tiefften Exrniebrigung Deutichlands genannt. Hätte man damals, als ben 
Hanfeftädten die Ehre zu teil ward, in franzöfifche Präfektenfige verwandelt zu werden, den 
Meisheiten von Hamburg und Bremen, von Hannover und Medlenburg das Wiedererftehn der 
deutihen Nationalität und die Gründung eines beutichen Zoll» und Handelsvereins gemweisjagt, 
und ihnen ihre Beireiung verheißen unter der Bedingung, daß fie fich den Forderungen einer 
nationalen Handelspolitik zu unterwerfen hätten, würden fie wohl biefe Forderung natürlich, 
billig und zwedmäßig gefunden, würben fie dad Dargebotne dankbar und freudig angenommen 
haben? 

Dank Roftopfhin und dem kalten Winter von 1813 fam diesmal bie deutiche Nationalität 
mit der Tobesfurdht davon. Aber hat fie fich die Todesgefahr auch zur Warnung dienen laffen? 
Sind auf dem Wiener Kongrek die Urſachen jener Nationalſchwäche entfernt worden, durch die 
Deutichland furz vorher an den Rand des Verderbens gebracht worden war? Hat man bort 
berüdfichtigt, dak Mächte, die damals unjre Alliierten waren, im Laufe ber Zeit unfre bitterften 
Feinde werben, und daß die Gebemütigten und Geichwächten dermaleinft wieder zu Kräften 
fommen und übermütig werben fünnen ? Ohne die ganze Bundesafte einer Kritif zu unterziehn, 
müffen wir und doc die Bemerkung erlauben, dab bei diefer Wiedergeburt Deutfchlands für 
die materiellen Intereſſen nicht die nötige Vorſorge getroffen worden ift. Wie verfchieben man 
über die Organifation des Bundes benfen mag, barin werben alle benfenden Männer aller 
Parteien und Stellungen übereinftimmen, dab die fünftige Sicherheit und Macht Deutjchlands 
bauptfählih auf den materiellen Kräften und der Stärke des Nationalgefühls feiner Völler 
beruhen, und daß beide großenteild abhängig feien von der nationalen Hanbelseinheit und einer 
fräftigen nationalen Handelöpolitif; denn es ift eitel Thorheit, von einem Volk, das nicht einmal 
der materiellen Wohltbaten einer großen Nationalität teilhaftig ift, Aufopferung und Begeifterung 
für die Verteidigung feiner Nationalität zu erwarten. Auch war ed hauptiählic das inftinkt- 
artige Gefühl, dab einer Nation eine gemeinfame Handelspolitil fo notwendig fei wie das liebe 
Brot, was der Idee des Zollvereind fo begeifterte Aufnahme bei dem großen deutſchen Publikum 
verſchaffte. Der Zollverein ſoll die Deutfchen ölonomifch und materiell zu einer Nation ver- 
binden; er foll in diefer Beziehung nah außen die Nation als ein Ganzes Fräftig vertreten 
und durch die Wahrung feiner auswärtigen Gefamtintereffen wie durch Beihügung feiner innern 
Gejamtproduktionäfräfte die materielle Kraft der Nation ftärfen; er foll durch Verſchmelzung 
der Provinzialinterefien zu einem Nationalintereffe das Nationalgefühl mweden und heben; er 
fol nicht bloß die Gegenwart, fondern auch die Zukunft ber Nation im Auge haben; bie 
einzelnen deutſchen Provinzen follen ſtets des Spruchs eingebent fein: Was hülfe es bir, fo bu 
die ganze Welt gewönneft und nähmeft Schaben an deiner Rationalität. 

Mie thöriht ale Einwendungen find, die man gegen dieſe Anfichten aus ben beutichen 
Agrikulturintereffen ſchöpft [bie oftelbifchen Landwirte waren bekanntlich wegen ber Getreibe: 
ausfuhr nad) England von 1815 bis in bie Mitte der fiebziger Jahre enragierte Freihändler), 
erhellt aud dem Beftreben ber Engländer, ihren Getreibebebarf vor ber Hand aus Norbamerifa 
su ziehn, und fpäterhin ihre Kolonien zu ihren Kornfammern zu machen. Wir haben ſchon 


492 Friedrich Liſt 











früher auf diefen Umftand hingewiefen, pommerjche Blätter haben aber behauptet, es fei Dies 
nichts als eins unfrer Manöver zu Gunften der deutſchen Fabrifanten. Man leje nur bie 
Times vom 13. November [1845], und man wird fich überzeugen, wie gegründet unfre ba 
malige Anfiht war. Nicht nur ftellt fie dort die Einfuhr von Millionen Quarter Mais aus 
Nordamerika in Ausſicht, fie weift auch in einem drei Spalten langen Artifel auf Neufeeland 
und Neubolland bin, als auf Kolonien, die natürliche Hilfsquellen genug beſäßen, um England 
mit jeder Quantität Getreide, Hanf, Flachs, Olkörner ufw. zu verfehen, die es bedürfe, und 
damit alle Zufuhr aus den baltischen Häfen überflüffig zu machen, wofern nur diefe Kolonien 
in Anjehung des Getreideeinfuhrzolls mit Kanada auf gleichen Fuß geftellt würden, was doch 
ganz dem von Sir Nobert Peel ausgeſprochnen Grundfag gemäß jei: man müfle die Kolonien 
zu engliihen Grafichaften machen. Daß dieſes bei Gelegenheit der Reform der engliichen 
Kormbil oder vielleicht noch früher geichehn wird, iſt feinem Zweifel unterworfen. [Das hat 
ſich Lift freilich zu leicht vorgeftellt; befanntlich find die Engländer damit heute noch nicht zus 
ftande gekommen. Und wenn es auch noch eine Reihe von Jahren anftehn dürfte, bis dieſe 
Kolonien große Quantitäten von Produkten werden nah England ſchicken können, fo ift doch 
zu erwarten, daß diefe Hoffnungen früher oder jpäter in Erfüllung gehn. Man fteht alfo, 
welche Zukunft der Abſatz des deutichen Getreides nad) England hat. 


Es charakterifiert den großen Staatsmann, daß er gleich richtig umd 
icharf das Bedürfnis des Augenblids erkennt und die Zukunft voraussicht. 
Liſt hatte den prophetiichen Bli in beifpiellos hohem Grade, und er bat ſich 
zwar im einzelnen vielfach geirrt, was jelbjtveritändfich ift, aber die Tendenzen, 
die den Gang der Dinge in den nächſten hundert Jahren bejtimmen würden, 
mit beivundrungswürdiger Genauigkeit erkannt. Worzugsweife jind es Die 
geographiichen Artikel des Staatslerifons (er it der Gründer des Werks, das 
von Rotteck und Welder den Namen trägt), jeine Denfichriften über die wirt: 
ichaftliche Entwidlung Ungams und feine an die englische und die preußiſche 
Negierung gerichtete Denkfchrift Über den Wert und die Bedingungen eines 
Bindnifjes zwiſchen Deutjchland und England, worin er feine Vorausfagungen 
niedergelegt hat. Am Gelingen des Strebens Englands nach der Weltherr: 
ichaft jei nicht zu zweifeln, wenn ihm auch in den Vereinigten Staaten Nord: 
amerifas ein gefährlicher Konkurrent, zunächſt in Induftrie und Handel, er: 
wachjen werde, Deren Freundſchaft müfje Frankreich fuchen, das nad) dem 
Naturell feiner Bevölkerung zur Seeherrichaft nicht gefchaffen, fich den Luxus 
einer großen Kriegsflotte eriparen fünne, wenn es die Vereinigten Staaten zu 
Bundesgenoſſen habe, die ohne Zweifel eine Seemacht werden würden. In 
Weltafrifa Kolonifierens zu fpielen, könnten die Engländer ohne Gefahr für 
ihr eignes Stolonialreich den Franzoſen erlauben, weil dabei nichts heraus: 
fomme als Befriedigung der Eitelfeit und eine für die Nachbarn unjchädliche 
Entladung der Unruhe des galliichen Temperaments. Gefährlicher jet das 
Verlangen der Franzoſen nicht allein nach der Aheingrenze, jondern nach dem 
ganzen nordiweitlichen Deutichland. Diefes Verlangen entipringe einem ganz 
richtigen Inſtinkt. Was die Franzoſen an wirtjchaftlichen und überhaupt 
pofitiv Schaffenden Kräften hätten, das verdankten fie dem germanifchen Element. 
(Man jieht, Lift iſt, ohne jemals Ethnologie zu feinem befondern Studium 
gemacht zu haben, der Vorgänger Gobineaus und überhaupt der modernen 
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Naflentheoretifer.) Diejes Element fei aber immer ſchwächer geworden und 
jegt auf einige Feine Provinzen des Nordoftens beichränft, fie brauchten des— 
bald, um zu der ihrer Ruhmſucht entiprechenden nationalen Größe zu gelangen, 
eine jtarfe Zufuhr von Germanenblut und Germanenfraft. Diefem Gelüft 
müſſe jelbjtveritändlich jede Möglichkeit der Befriedigung abgejchnitten werden 
durch die Einigung und Kräftigung Deutjchlands, das an England einen nütz— 
lichen Bundesgenofien finden werde, wenn ſich die Politif beider Staaten einer 
vernünftigen Leitung erfreue. Ein Bundesgenofje, der wenigitens zur See 
Hilfe Leiite (obwohl Deutjchland auch feine eigne Kriegsflotte, wie auch zunächſt 
jeine eigne Flagge, haben müſſe), werde um jo willfommner jein, als Frank— 
reich an Rußland feinen natürlichen Bundesgenofjen habe. Denn einmal fühle 
ſich Rußland durch den gemeinfamen Antagonismus gegen England zu Franf- 
reich Hingezogen, dann brauche es gleich dieſem deutiches Gebiet um der dieſes 
Gebiet bewohnenden Menjchen willen, weil ihm die geiftigen Kräfte fehlen, 
die nötig fein würden, wenn aus diefem ungeheuern Materialienhaufen eine 
wohl organifierte Kulturnation werden follte. VBorläufig ſei Rußland nichts 
als eine jtet3 hungrige wilde Beitie, die fich getrieben fühle, jedes Nachbar: 
gebiet zu verjchlingen, das fich überwältigen laſſe, und es fei um jo gefähr: 
licher, al3 es im Jahre 1900 hundert Millionen Einwohner haben werde. 
Hoffentlich werde fi) Rußland darein fügen, daß der Widerjtand, den es im 
Weiten finden müjje, feine Eroberungsfucht nach Dften ablenfe. Hier fünne 
es Großartiges für die Zivilifation wirken und ſich zugleich unerjchöpfliche 
Quellen der Bereicherung erſchließen. Es fer feine providentielle Aufgabe, die 
Staaten Dit: und Mittelafiens der Barbarei und der Abjchliegung zu entreiken 
und dort einen Handelöverfehr in Bewegung zu jegen, der ihm mehr bringen 
werde, als die Einmifchung in die europäische Politik, und der für alle euro: 
päifchen Staaten eine Wohlthat fein werde. (Man vergleiche damit die Anz: 
jichten über das Verhältnis Rußlands zu Deutichland und zu Aſien, Die 
Anfang April diejes Jahres „ein hervorragender deuticher Staatsmann“ dem 
Berliner Berichterjtatter der Daily Mail ausgejprochen haben joll.) Bei der 
ſchon unbehilflichen Größe des rufjischen Reichs würde die Negierung des 
Zaren gut thun, auf unmittelbare Gebietserwerbungen zu verzichten und fich 
mit der Einrichtung von Bafallenjtaaten zu begnügen. Wolle es aber durchaus 
erobern, jo jtehe ihm das unfriegerifche und darum wehrlofe China offen, in 
deſſen allmählicher Verſpeiſung es von feiner europäifchen Macht geftört werden 
werde; denn eben die gewaltige Größe des Billens, mit dejjen Verdauung es 
fange zu thun haben werde, jichere die Engländer vor einem ruffiichen Angriff 
auf Indien. In China finde Rußland unerjchöpfliche Naturichäge und ein 
ebenjo unerjchöpfliches Material zu geduldiger Arbeit abgerichteter Menſchen, 
die ihm Bergiwerfe und Fabriken betreiben würden. Truppen an die hinefifche 
Grenze zu jchaffen, werde für Rußland nicht jchwer fein, da es Holz, Eijen 
und Menſchen genug habe zum Bau von jibirischen Bahnen an den Stillen 
Dzean. Um jo große Dinge vollbringen zu können, müjje Rußland freilich 
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vorher ſelbſt ein ziviliſierter Staat, und zwar ein Verfaſſungsſtaat werden. 
Das könne es aber nur werden durch deutſche Intelligenz und deutſche Arbeit, 
die es ſich nicht durch Eroberung deutſchen Gebiets, ſondern durch deutſche 
Einwandrung in ſein altes Gebiet zu verſchaffen habe. 

Daß Rußland in Vorderaſien Eroberungen mache, dürfe England nicht 
zugeben, weil das ſeine Verbindung mit Indien bedrohen würde. England 
müſſe das Streben Mehmed Alis begünſtigen, ſeine Herrſchaft über Syrien 
und Kleinaſien auszudehnen, und ſich in dem Herrſcher des neuägyptiſchen 
Reichs einen Vaſallen erziehen, der ihm die Straße nad) Indien ſichere (das iſt 
geichehn, wenn auch ohne die Gründung eines großägyptiichen Reichs). Zu: 
gleich müfle es Deutichland zum Verbündeten gegen Frankreich und Rußland 
haben, denn es könne nicht feine großartige Industrie im Gange erhalten und 
gleichzeitig an feiner ganzen Küfte Wache ftehn. Natürlich könne ihm ein 
Ichwaches Deutjchland nichts nügen, weshalb es jehr thöricht Handeln würde, 
wenn e3 fortfahren wollte, durch feine Handelspolitif die Deutjchen wirtfchaft: 
lich zu ſchädigen und ihre Einigungsbeftrebungen zu hindern. Die Balkan: 
länder gehörten den Deutſchen. Um fich den Zugang dahin zu erjchlieken, 
müßten die Deutjchen Ungarn zivilifieren, dag ebenjo wie Rußland nur durd 
deutfche Intelligenz, deutfches Kapital und deutfche Arbeiter ein Kulturjtaat 
werden könne. Und zwar ſei bei der wirtjchaftlichen Aeform Ungarns die 
größte Eile nötig; denn die Magyaren feien an politiichem Berftändnis der 
rücjtändigen öfterreichifchen Bureaufratie und dem ebenjo rüdjtändigen öfter: 
reichen Hochadel ein Jahrhundert voraus und weit überlegen, dabei von natio- 
nalem Fanatismus erfüllt (der freilich, jo lange man ihm die Gewalt läßt, 
die Anwendung des von Lift vorgeichlagnen Heilmittel®, die Germanifierung, 
unmöglich macht), und würden fie nicht bald von Djterreich mit der Wohlthat 
einer großen wirtichaftlichen und finanziellen Reform beglüdt, jo würden fie 
der dortigen Regierung die größten Schwierigkeiten bereiten und — es ift das 
drei Jahre vor 1848 gefchrieben — den Ruſſen Gelegenheit zur Einmifchung 
geben. Iſt Dfterreich gelähmt, läßt Lift einen fingierten ruffifchen Politiker 
Iprechen, „jo ift es ganz Deutjchland. Auch finden ſich hier glücklicherweiſe 
zwei treffliche Elemente vor, die zu dieſem Behuf zu benügen find — ber 
Ultraflawismus und der Ultramagyarismus. Auf beide muß mit aller Kraft, 
obwohl mit der größtmöglichen Behutfamfeit gewirkt werden. Die Wunde der 
ungarifchen Wirren ift zunächit die ergiebigfte Quelle von Schwäche für Ofter- 
reich, während eine Verftändigung und Verföhnung zwifchen Regierung und 
Volk auf dem Grunde einer aufrichtigen politischen und nationalöfonomischen 
Reform den nahen und fernen Hoffnungen Ruflands für immer ein Ende zu 
machen droht." Won der Erjchliegung Afrikas verſprach ſich Lift Bedeutendes 
diefer Erdteil fei reich an Naturjchägen, die Europa mit Induftriewwaren bezahlen 
könne. Werde die Sklaverei aufgehoben, hätten alſo Menjchen feinen Tauſch— 
wert mehr, jo würden die Neger arbeiten lernen, um Tauſchwerte zum Kauf 
europäiſcher Waren zu jchaffen. 
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Man wird jchon aus diejen feinen Proben erkennen, daß die Erinnerung 
an Lit gerade im gegenwärtigen Augenblick höchſt zeitgemäß ift. Nicht allein 
jind wir den großen Entjcheidungen über die Teilung der Erde, die Liſt in 
weiter Ferne auftauchen jah, bedeutend näher gerüdt, jondern gerade jeßt, 
während des wirtjchaftlichen Auffchwungs der legten fünf Jahre, ift auch das 
deal in Deutjchland verwirklicht, das Lift für fein Vaterland jo hei eritrebte: 
der Agrar-Manufakturhandelsitaat, und es ift an der Zeit, zu fragen, ob die 
Wirklichkeit in jeder Beziehung der Vorſtellung, die Liſt davon hatte, entjpricht, 
und, da doch die Welt nicht jtill jteht, wie fich wohl die Dinge weiter ent: 
wideln fünnten und jollten. Aber ehe wir uns auf dieje Frage einlafien, 
wollen wir vorher jehen, wie die Theorie des großen Praftifers Lehren be- 
urteilen darf und wirklich beurteilt hat. 





Die genofjenfchaftliche Rreditorganifation in der Land— 
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— — ie große Bedeutung, die das landwirtſchaftliche Genoſſenſchafts— 
MN weien in Deutjchland gewonnen hat, liegt in der jtraffen Organi- 
\ Jation der Bereine und in dem Gefühl der Zujammengehörigfeit 
BLZ A und des Zufammenarbeitens an einer gemeinfamen Sache. Diefes 
= <ZR Einigfeitsgefühl unter all den verjchiednen Genofjenjchaften auch 
äußerlich auszudrüden war von jeher das Bejtreben Naiffeifens gewejen. Schon 
1864 hatte Schulze-Deligich den Allgemeinen Verband deutjcher Erwerbs- und 
Wirtichaftsgenojienichaften ins Leben gerufen; unter diefem Verbande ftanden 
Provinzial: und Landverbände und unter diefen wiederum die einzelnen Ge— 
nojjenschaften. Dem Schulzischen Vorbilde nacheifernd, wollte Raiffeifen 1868 
einen ähnlichen Aufbau jeiner Vereine gründen, der mit einer Zentralbank zum 
Zwecke gemeinjamer Beratung, Kontrolle und Geldausgleichung verbunden fein 
jollte. Aber fein erjter Verfuch ſchlug fehl. 

Da jedoch das Bedürfnis nach einer Zentralausgleichsftelle dringend vor- 
handen war, jo wurden 1872 in den einzelnen Landichaften jelbjtändige Banken 
gegründet, eine wejtfäliiche landwirtichaftliche Bank, eine rheinijche landwirt- 
Ichaftliche Genofjenjchaftsbanf und eine Tandwirtichaftliche Zentraltafje für 
Heilen. Dieſe drei Banken jchlojien ſich am 25. Juni 1874 zu der Landivirt- 
ichaftlichen Generalbanf zujammen. Soweit war eine Einigung hergeftellt. Da 
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machte Raiffeifen den großen Fehler, daß er die Solidarhaft der Genofien für 
die Einzelgenojjenjchaft auf die Vereine und die Generalbanf übertrug. Dieje 
Forderung der Solidarhaft aller Vereine gegenüber der Generalfafje war in- 
jofern unmöglich, als die Einzelgenofjenjchaften ganz verichiednen Gebieten mit 
verfchiednem Volksreichtum, Volkscharakter und verichiednen wirtichaftlichen Ge— 
bräuchen angehörten. Nach Mikerfolgen fpaltete fich die Banf 1876 wieder 
in die drei Beitandteile, aus denen ſie zufammengejegt worden war. Cine 
wirfliche dauernde Einigung erzielte Raiffeifen erit, als er für die Zentralfafte 
die Form der Genofjenjchaft, die immer mit Geldmangel zu kämpfen hatte, 
aufgab umd am 30. September 1876 die rheinische landwirtichaftlihe Bank 
in die Landwirtichaftliche Zentraldarlehnskaſſe, Aktiengejellichaft zu Neuwied, 
umwandelte. 

Im Jahre 1877 gründete er als Schweſterinſtitut zu der Zentralkaſſe den 
Generalanwaltſchaftsverband ländlicher Genoſſenſchaften für Deutſchland, dem 
folgende drei Aufgaben zuerteilt ſind: 1. Vertretung der Intereſſen der an— 
geſchloſſenen Vereine, 2. Vornahme der geſetzlich vorgeſchriebnen Reviſion, 
3. Organiſation des gemeinſchaftlichen Ein- und Verkaufs landwirtſchaftlicher 
Produkte. Obwohl die Neuwieder Zentralkaſſe eine Aktiengeſellſchaft iſt, iſt 
ihre Verwaltung ganz den Raiffeiſenſchen Prinzipien gemäß Ehrenſache. Das 
Aktienkapital beträgt fünf Millionen, ſoll jedoch auf fünfzehn erhöht werden. 
Die Aktien ſind im Beſitz der der Kaſſe angeſchloſſenen Vereine. Der Kaſſe 
untergeordnet ſind die Filialen, von denen 1895 zuerſt zehn gegründet wurden, 
die Geſchäftsſtellen und Agenturen. Kaiſer Wilhelm J. zeigte für ſie ein leb— 
haftes Intereſſe und ſtiftete bei ihrer Gründung ein Kapital von 30000 Mark 
für den Reſervefonds. Das preußiſche Miniſterium für Landwirtſchaft giebt 
einen jährlichen Zuſchuß von 3000 Mark. Die Kaſſe nimmt den angeſchloſſenen 
Vereinen gegenüber eine übergeordnete Stellung ein und verlangt, daß ſie über 
den Stand der Vereine jederzeit auf dem Laufenden gehalten wird. So müſſen 
ihr unverzüglich jeder Wechſel im Vorſtand mitgeteilt, die Bilanz und die 
Mitgliederliſte jährlich zugeſandt werden. Der Geſchäftsgewinn ergiebt ſich 
aus der Spannung zwiſchen dem Zinsfuß der Einlagen und der Darlehen, 
die etwa %/, Prozent betragen ſoll, und aus der Proviſion von 1 Prozent, 
die jährlich von der größern Seite des Saldos erhoben wird. Die Aftien- 
Dividende wird zu Gunſten des Nefervefonds ſtark bejchnitten und beträgt 
durcchjchnittlich 3 Prozent. Die Einnahmen betrugen 1898 46220000 Marf, 
die Ausgaben 465045000 Mark, der Gejamtumjag 268915000 Markt gegen 
135 Millionen im Jahre 1896. Der Rejervefonds betrug 1898 215000 Marf. 
Der Nemwieder Verband umfahte 3276 Darlehnsvereine. 

Die Grimdung des Offenbacher Verbands ging aus dem Bedürfnis hervor, 
auch den Genoſſenſchaften, die fich nicht bindenden Beitimmungen unterwerfen 
wollten, einen Zufammenjchluß zu gewähren. So wurde 1883 auf Betreiben 
Schulze Deligfchens und vieler andrer Autoritäten auf dem Gebiete des Ge— 
noſſenſchaftsweſens, z. B. Mendels und Langsdorfs, der Offenbacher Verband 
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gegründet mit dem Namen „Allgemeiner Berband der landwirtichaftlichen Ge— 
noſſenſchaften.“ Zum Unterjchied von dem Neumieder umfaßt der Offenbacher 
Berband neben Darlehnsvereinen auch jämtliche Arten der Betriebögenofjen- 
Ichaften. 

Seine Organe find der Bereinstag, der Verwaltungsausichuß, der Anwalt 
und die Zeitjchrift „Landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftspreſſe.“ Zwiſchen dem 
Anwalt und dem Borfigenden des Verwaltungsausſchuſſes bejteht eine Per: 
fonalunion. Der Verband und feine 6061 Vereine (1898) bejchäftigen ein 
Heer von mehr als 12000 Beamten, die durch Benftonsverjicherung verjorgt 
jind. Der Verband ftrebte die Gründung von Zentralkaſſen mit bejchränfter 
Haftung an, die durch das Genoſſenſchaftsgeſetz von 1889 begünjtigt wurden 
und nach Eröffnung der Preußiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe 1895 in großer 
Zahl erjtanden. Dieje Zentralkaſſen find entweder Geldfaffen oder Buchkaſſen 
mit Anlehnung an irgend ein Banfinftitut. Die Buchkaſſen find in jüngfter 
Zeit mehr angewandt worden, weil fie jichrer find, und nie bei ihnen ein 
Überflug an Barmitteln eintreten kann, der jo leicht zur Spekulation verführt. 
Um Mitglieder einer Zentralfaffe zu werden, müſſen die Einzelgenojjenjchaften 
ein Eintrittsgeld zahlen, Anteilfcheine erwerben und im Falle des Austritts 
eine Einlage in die Kaſſe machen. Auf je einen Anteiljchein werden 10000 Marf 
Kredit gewährt bis zu 60000 Mark, bei hHöhern Beträgen muß die Genehmigung 
des Aufjichtsrats eingeholt werden. Bei Lombardgejichäften wird bis zu ?/,, des 
Kurswertes belichen. 

Außer diefen beiden wichtigiten Verbänden haben wir in Deutichland noch 
eine ganze Neihe ijolierter Verbände, die mehr oder weniger von Staats: 
gejchenfen ihr Dajein friiten; jo den bayrischen Landesverband, dem 1600 
Bereine angehören. Der jährliche Barzuſchuß des Staates beträgt 25500 Mark. 
Außerdem giebt die Regierung ein Darlchn von 2 Millionen Mark, wovon 
100000 Mark unverzinslich, 1900000 zu 3 Prozent verzinslich find. Trotz 
diejer recht beträchtlichen Zuſchüſſe arbeitete die Kafie manches Jahr mit Verluft. 
Das liegt wohl zum Teil an der geringen Zinsipannung, die anfänglich nur 
. Prozent betrug und jpäter auf "/, Prozent erhöht wurde. Mit befjern Er: 
folgen arbeitete der württembergijche Verband, der 800 Vereine umfaßt. Der 
Staatszufchug beträgt jährlich 10500 Mark, außerdem gewährt der Staat im 
Bedarfsfalle Kredit zu 3 Prozent. Der Umjag betrug 17,7 Millionen, die 
Zinsjpannung 1 bis 1'/, Prozent. Der wejtfälische Verband ift nach jtreng 
Raiffeifenjchen Prinzipien organifiert und umfaßte im Jahre 1898 352 Vereine, 
der Zuſchuß beträgt 8700 Mark, die Jinsipannung °/,, Prozent. Die länd- 
liche Zentralkaſſe ift an die Preußiſche Zentralgenoſſenſchaftskaſſe angeichloffen. 
Diefer Verband gewährte 1898 feinen 48905 Mitgliedern 12 Millionen Marf 
Kredit, während jeine Außenftände am Jahresihlug 44 Millionen betrugen 
(aljo 3°/, mal jo viel als der gewährte Kredit). Außer diejen beitehn an iſo— 
lierten Verbänden nod) der rheinische Nevilionsverband in Kempen, der rhei- 
nische Bauernfreditverein, der Verband der jchlefiichen Ländlichen Genoſſen— 

Grenzboten Il 1901 63 


498 Die genoffenfhaftlihe Kreditorganifation in der Landwirtſchaft 








ichaftsfaffen in Neiſſe und die Genofjenjchaftszentralfafle de3 Bundes der 
Landwirte, die zum Teil mit der Preußifchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe in 
Verbindung ftehn, mit der wir uns im folgenden näher befchäftigen wollen. 

Das Fehlen der Verbindung mit einem großen Geldinftitut war jchon 
lange von den Genoffenjchaftsverbänden als ein ſchwerer Mangel empfunden 
worden. Der Neuwieder Verband hatte eine Zentralfafje, die feinen geringern 
Ansprüchen genügte. Aber der wirtichaftlich jtärfere Allgemeine Verband 
empfand diefen Mangel um fo fchwerer. Man hatte einen Geldausgleich 
zwiſchen den verjchiednen Zentralfaffen durch regelmäßige Mitteilungen des 
Gelditandes bei den Kaſſen einzuführen gefucht, aber eine einheitliche Regelung 
der Verhältniffe war nicht möglich gewejen, und jo fam es oft vor, daß eine 
Kajie 100000 bis 200000 Mark faum zu 2 Prozent unterbrachte, während 
eine andre denfelben Betrag mit 5 bis 6 Prozent aufnehmen mußte. Die lei: 
tenden Männer der Bewegung hatten verfucht, mit der Neichsbanf Fühlung 
zu befommen; aber alle diefe Verjuche fcheiterten daran, daß der Darlehne- 
zinsfuß der Reichsbank zu hoch und fprunghaft war, und die Friſt mur drei 
Monate dauerte. Auch war der Neichsbankpräfident Dr. Koch perjönlich nicht 
gerade entgegenfommend, und das mit vollem Recht. Er hatte die Interefien 
feiner Banf zu vertreten, und dieſe deckten fich ganz und gar nicht mit denen 
der agrarifchen Genofjenfchaften. Etwas mehr entgegenfommend war die See 
handlung und die Ritterfchaftliche Darlehnskaſſe für Brandenburg, aber der 
Verkehr mit diefen beiden Banken war umſtändlich. Die Regierung wollte 
das Genoſſenſchaftsweſen unterftügen, und da fich die Reichsbank den Genoſſen— 
ichaftsfredit nicht aufbürden ließ, jo mußte die Regierung felber die Gründung 
einer SBentralfaffe in die Wege leiten. Die Freifonjervativen betrieben die 
Gründung mit allem Eifer, und der Finanzminifter von Miquel ſprach jid 
ebenfalls für das Projekt aus. Hier feine Worte: „Wir müfjen dahin kommen, 
da wir im großen und ganzen eine Genofjenichaft in jeder Gemeinde der 
ganzen Monarchie haben.“ 

Am 1. Oktober 1895 konnte die neue Kafje, die den Namen Preußiſche 
Zentralgenoffenjchaftsfafie erhielt, ins Leben treten. Sie wurde zuerjt mit 
einem Kapital von 5 Millionen Mark ausgeftattet, das bald auf 20 umd 
ſchließlich auf 50 Millionen erhöht wurde. Das Kapital, mit dem fie arbeitet, 
ift ausschließlich vom Staate zur Verfügung gejtellt worden, von einer Kapital- 
beteiligung der Genofjenjchaften wurde jonderbarerweife abgejehen. Rechtlich 
nimmt die Kaffe durch das Geſetz vom 31. Juli 1895 und 8. Juli 1896 eine 
Sonderjtellung ein, fteht aber dennoch unter dem Handelsreht. Ein großer 
Teil ihres Kapitals iſt nicht Flüffig, beiteht aus Konjols und dient gleichjam 
als Rejervefonds. Dies hat feinen Grund darin, dab die Kaffe ihre Gelder 
weit fejter legt, al® andre Banken zu thun pflegen. Deshalb kann fie plöglic 
an fie herantretenden Geldanjprüchen nur dadurch gerecht werden, daß fie 
teilweife ihr Grundkapital liquidiert. Die Genofjenfchaftsverbandstafjen, die 
mit der Zentralfajfe in Gejchäftsverfehr ftehn, haben an ihrer Gejchäftsführung 
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nur ‚Anteil als Beirat, im übrigen ſteht ihnen die Zentralfafle mehr als vor- 
gefeßte Behörde gegenüber. 

Die Kaſſe ift eine ftaatliche Anjtalt mit ftaatlichen Beamten und jteht 
unter dem preußifchen Finanzminiſter als ihrer Auffichtsbehörde. Im allge: 
meinen verfehrt die Kafje nur mit Verbandsfafjen, weil fie fich nicht mit der 
Prüfung der Verhältniffe der Einzelgenoffenjchaften abgeben fan; ausnahms- 
weife gewährt fie größern Einzelgenoflenjchaften, die fie genau fennt, direft 
Kredit. Sie ſpornt deshalb zur vermehrten Gründung von Berbandsfafien 
an, und dieje bedürfen wiederum zu ihrem Bejtehn der Einzelgenofjenjchaften. 
E3 erfolgte alfo gleich) nad) Eröffnung der Zentralfafje eine fich ins ungeheure 
jteigernde Gründung von Genofjenjchaften und Verbänden, die alle auf den 
billigen Kredit von 3 Prozent |pefulierten. Damals joll Herr von Miquel 
das berühmte Wort von den „Pumpgenojjenjchaften“ gejprochen haben. Aber 
diefe „Pumpgenoſſenſchaften“ verſchwanden ebenjo jchnell, wie fie aufgetaucht 
waren, und ließen nur die wirtjchaftlich exiftenzberechtigten zurüd. Der Ge- 
jchäftsbetrieb ift Dderjelbe wie bei jeder Kundenbanf. Gejchäfte werden auch 
mit Brivatleuten abgejchloffen: Lombarddepofiten, Checdverfehr, Disfontieren 
fremder Wechjel, Acceptieren eigner Wechjel. Die auf die Kaffe ausgejtellten 
Checks genießen den Vorzug, bei der Reichsbank und allen ihren Filialen, 
fowie zur Bezahlung von Zöllen und indirekten Steuern genommen zu werden. 
Die Zentralfafje verkehrt mit Vereinigungen, Verbandskaſſen, Ritterjchaftlichen 
Darlehnskaſſen, mit den von Provinzen und Kommunalverbänden errichteten 
Inftituten, öffentlichen Spar: und Kommunalkaſſen, einzelnen Berfonen, Firmen 
und einzelnen Genofjenichaften. Bei diejen befteht jedoch die Beitimmung, daß 
nur ein rein banfmäßiger Verkehr mit ihnen erfolgen folle, und fie von der 
Gewährung von Darlehn ausgeſchloſſen fein ſollen. Dieſe Einſchränkung ift 
aber rein formell und kann leicht umgangen werden, da der Zinsfuß für Ent- 
nahmen im Kontoforrentverfehr 3 bis 3*/, Prozent beträgt, alfo nicht höher 
als der Darlehnszinsfuß if. 

Die Zentralfaffe gewährt ihren Kunden einen höhern Kredit als Die 
Neichsbant. Als Unterlage für die Kreditgewährung gilt bei den Verbands— 
kaſſen nicht nur das eigne Vermögen, ſondern auch die vertretbaren Haft: 
fummen der Untergenofienfchaften. Da man es bald mit Aftiengejellichaften, 
bald mit Genofjenschaften mit befchränfter Haftpflicht, in einem Falle mit Ge: 
nofjenfchaften mit unbeſchränkter Haftpflicht zu thun hat, jo find zur Bejtim- 
mung der Höhe der Kreditgewährung von der Zentralfafje beftimmte Normen 
aufgeftellt worden. Die Kreditgewährung hört auf, und die alten Darlehen 
werden gekündigt, wenn ein Verein nur Darlehen empfangen hat, ohne Ein: 
lagen gemacht zu haben. Ferner foll darauf gefehen werden, daß die Vereine 
die erhaltnen Darlehen zu reellen Zweden und nicht zu Spekulationen ver- 
wenden. 

Wechſel disfontiert die Kaffe meift zu Reichsbankdiskont, ausnahmsweiſe 
zu Privatdisfont. Jedoch rühmt fie fich, nie über 6 Prozent zu gehn, wenn 


auch der Reichsbankdisfont 7 Prozent, wie 1899 einmal, betrage. Lombard 
beträgt bei Staatsanleihen und landwirtichaftlichen Pfandbriefen bis zu 90 Prozent 
des Kurswertes. Außerdem gewährt die Kaſſe einen Warenlombard. Bet Zuder, 
Spiritus uſw. beträgt der Kredit bis 66 Prozent des Wertes nach der Magde- 
burger Börde. 

Während alle andern Banken im Kontoforrentverfehr Provifion erheben, 
hat die Zentralfafje davon Abftand genommen, um die Genofjenfchaften auch 
zu Kleinen Eurzfriftigen Einlagen anzufpornen. Der Zinsfuß für Einlagen 
beträgt 2°/, Prozent, für Darlehen betrug er die erften Jahre 3 Prozent, 
wurde dann auf 4 Prozent erhöht und beträgt jest 3"/, Prozent. 

Die Raiffeiſenſche Zentralfafje in Neumied nimmt den übrigen Kaſſen 
gegenüber eine bevorzugte Sonderftellung ein. Ihr wurde von der Preußiſchen 
Zentralgenoſſenſchaftskaſſe jofort bei deren Gründung ein laufender Kredit ohne 
befondre Sicherleiltung von 1,5 Million eingeräumt, die dann im Laufe der 
Zeit auf 2,4 Millionen, 4 Millionen, 6 Millionen erhöht wurden. Was die Ver: 
teilung des Gejchäftsgewinns anbelangt, jo ijt die dem Staate zufommende 
Kapitaldividende recht kärglich bemeſſen. Nach den Statuten müfjen vom Rein- 
gewinn zunächit 50 Prozent in den Reſervefonds gethan werden, der Reſt joll 
zur Berzinfung der Einlagen verwandt werden; ein etwa noch bleibender Über- 
ſchuß ſoll ebenfalls dem Reſervefonds zufließen, d.h. mit andern Worten: 
der Reingewinn muß wenigitens 6 Prozent betragen, Damit der Staat eine 
Berzinfung zu 3 Prozent erhält. Sobald der Nejervefonds ein Viertel der 
Einlagen beträgt (aljo 12%/, Millionen), jol eine Berzinfung der Einlagen bis 
zu 4 Prozent gewährt werden, der Reſt fließt dem Mefervefonds zu. Durd) 
das Geſetz vom 8. Juni 1896 wurden diefe Beitimmungen dahin abgeändert, 
daß ein Fünftel des Gewinns dem Reſervefonds, vier Fünftel der Staatskaſſe 
zufließen jollen. Die Entwidlung des Geſchäftsverkehrs der Kaffe ift ſehr ftarf 
gewejen. Folgende Tabelle zeigt die Entwidlung des Umjages, wovon jedod 
nur ein geringer Bruchteil auf den Verkehr mit den Verbandskaſſen fällt. 


Reingewinn . Berzinjung bes 

get Geſamtumſatz zn mare MM Prozent ieceiatapuale 

1. Dft. 1895 bis 1. April 1896 141 500.000 44678 — 1,79 Prozent 0,899 Prozent 
1. Apr. 1896 „ 31. März 1897 1117335 868 233903 — 161 „ 1,29 IR 
1. „ 1897 „31. „ 1898 1987852162 747158=3,735 „ 2,988 „ 
1. „ 1898 „öl. „ 1899 2971555893 226975 — 0,609 „ 04897° „ 
1. „ 1899 „öl. „ 1900 3361478343 762135 —=152 „ 1,22 . 


Der niedrige Gewinn in den legten beiden Jahren rührt daher, daß 
vom Reingewinn zunächjt über 1000000 Mark für Kursverluſt abgejchrieben 
werden mußte. 

Die Gründung der Preußiichen Zentralgenofjenschaftsfaffe hat nicht nur 
die Vereine in den alten Genoffenjchaftsgebieten ungemein gefördert, jondern hat 
auch dem Ländlichen Genoſſenſchaftsweſen die oftelbifchen Provinzen erichloffen. 
Das Genoſſenſchaftsweſen ift gerade für diefe Provinzen Preußens jo gewinn— 
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bringend, weil es dort für die Bauern die ausfchließliche Form des Geld— 
verfehrs zu werden verfpricht und die Gutsherren mit ihnen genoſſenſchaftlich 
verfnüpft. 

Die landwirtichaftliche SKreditorganijation auf genofjenschaftlichem Wege 
hat einem dringenden Bedürfnis abgeholfen, indem fie auch der Landwirtichaft 
eine ihr bis dahin fehlende Geldausgleichitelle geichaffen hat. Neben diejer 
ihrer Hauptverrichtung hat fie noch eine wichtige Nebenarbeit erfüllt: fie dient 
dem Bauern al3 wirtichaftliche Erziehungsanftalt und hat als folche in den 
fünfzig Jahren ihres Wirkens den Bauernitand wirtjchaftlich weiter gebracht. 
Wenn die deutjchen Staatöregierungen den Bauern am Anfang des vorigen 
Sahrhunderts auch für frei erklärten, jo war er es doch nur rechtlich; wirt: 
Ichaftlich war er ein unmündiges Kind und fanf in die Unfreiheit zurüd; 
mündig, wirtjchaftlich frei machte ihn erjt das Genoflenichaftswefen. Und darum 
haben wir auch in den Teilen, wo das Genoſſenſchaftsweſen am älteften und 
in jeiner Entwidlung fchon abgejchlofien ift, in Helfen, Rheinland, Weftfalen, 
in der Pfalz und in Walde die größte Intelligenz und den größten Wohlitand 
unter der Bauernbevölferung Eleinern und mittlern Grundbefites. Die prin- 
zipiellen Gegenfäße, die zwijchen den beiden Hauptverbänden bisher beitanden, 
verlieren allmählich an Schärfe, da der Neuwieder mehr und mehr von der 
itrengen Zentralijation abgejehen hat, der Offenbacher aber nach und nach die 
jittlichen Grundjäge Raiffeiſens als berechtigt anerkannt hat und ſich teilweife 
ihrer bedient. In Preußen überbrüdt außerdem die Preußische Zentralgenofien- 
Ihaftsfafje, die mit beiden Verbänden verkehrt, die Kluft, die zwifchen ihnen 
noch beiteht. 

Die Genoſſenſchaft entitand durch einen Akt der Selbjthilfe; erſt als diefe 
jich zu jchwach zeigte, griff der Staat helfend ein, und mit Necht, denn die 
Pflicht jedes Staates iſt es, jich einen wirtjchaftlich Fräftigen Bauernjtand zu 
erhalten. Da die Kreditbedürfnijfe der Landwirtichaft anders find als die des 
gefamten übrigen Verkehrslebens, jo blieben der Landwirtichaft die großen 
Geldinstitute verfchloffen. Aus diefem Grunde entitand lediglich für Agrar: 
fredit die vom Staat mit fünfzig Millionen dotierte Preußische Zentralgenoſſen— 
ichaftsfaffe. Dadurch, daß der Staat auf eine höhere Verzinfung feines Kapitals 
wie 3 Prozent verzichtet hat, macht er jährlich ein Geſchenk von 1 Prozent, 
das find 500000 Mark, da er felber für eine neue Anleihe 4 Prozent zahlen 
müßte. Nun ift es zwar gerechtfertigt, daß der Staat aus dem Sädel der 
Steuerzahler zeitweilig für eine Berufsklaſſe größere Aufwendungen macht, 
wenn dieſe ihrer bedarf; aber dieje Aufwendungen dürfen nicht dauernd werden. 
Darum müßte: 1. die ftaatliche Unterftügung zeitlich bejchränft werden, und 
zwar nad) Jahren und nicht in der Art wie jegt, wo es heißt, daß bei der 
Zentralkaſſe die auf die Anleihe entfallende Dividende erit dann 4 Prozent 
betragen jolle, wenn der Rejervefonds auf ein Viertel des Grundkapital an- 
gewachlen ift Da wirde der Staat nie mehr als 1 bis 3 Prozent beziehn, 
weil jedesmal, wenn der Nejervefonds im Begriff ift, die vorgejchriebne Höhe 
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zu erreichen, die Agrarier die Erhöhung des Grundkapital durchjegen würden. 
Ein laufender Beitrag darf nur zur Beltreitung der gejeglich auferlegten Re— 
vifionslaften gewährt werden. 2. Die Darlehnskaſſen vernachläffigen ihre 
joziale Aufgabe nicht, wenn jie die gejchäftliche mehr ausüben. Es ijt nicht 
angängig, den Darlehnszinsfuß jo niedrig zu bemefjen, dat die Kaſſen bis- 
weilen aufzunehmendes Geld teurer bezahlen müjjen, als jie für Darlehen 
erhalten. 3. Es muß deshalb das Augenmerk der Vereine darauf gerichtet 
fein, während der jtaatlichen Unterjtügungszeit ihren Reſervefonds möglichit 
zu erhöhn, damit er ihnen jpäter als Rückhalt diene. (Uugenblidlich beträgt 
das eigne Vermögen der dem Neuwieder Verbande angejchlojjenen Vereine 
vier Millionen, der dem Offenbacher Berbande angejchlofjjenen Vereine zwölf 
Millionen.) 

Erft wenn die Genofjenichaftspraris in der Landwirtichaft die Regeln 
faufmännifchen Verkehrs angenommen hat und fich von jedem Spekulations- 
geichäft fern hält, wird fie jelbjtändig und frei von jeder ftaatlichen Hilfe 
werden und die in der Wirtichaftsgefchichte errungne Stellung behaupten 
können. 





Der Dater der Mlemoirenlitteratur 
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zug eit dem Ericheinen von Bismards Gedanken und Erinnerungen 
hat die jonit vorzugsmweile in Frankreich und England gepflegte 
A Memoirenlitteratur auch bei uns eine erhöhte Bedeutung ge- 

Awonnen.*) Deshalb dürfte es auch für weitere Kreiſe nicht 
a Bohne Interefie fein, einmal von dem Manne zu vernehmen, der 
dieje (itterarifche Gattung zuerjt eingeführt hat, ich meine den Jonier Jon 
von Chios, der, ein Zeitgenofje der drei großen griechifchen Tragifer, ſelbſt 
ein bedeutender tragiicher Dichter war. Der Dichter gehörte aljo dem grie- 
chiſchen Stamme an, dem vor den übrigen eine reiche Fülle glänzender Gaben 
zu teil geworden war. „Nie wieder hat es ein Menjchengefchlecht gegeben, 
das jo jcharf beobachtet hätte, das mit jo unbändigem Drang daran gegangen 
wäre, die weite jchöne Welt, die vor ihm lag, jehend und ſchauend jich zu 
eigen zu machen.“ **) Und gerade die Chier, die übrigens durch Handel, Schiff: 
fahrt und Weinbau auch zu hoher materieller Blüte gelangt waren, hatten 
das ioniſche Naturell mit am treuften bewahrt. Im der griechiichen Litteratur 





*) Bgl. den Artikel „Biographiiche Literatur” in dieſer Zeitfchrift, 1900 I, S. 237. 290. 
”), €. Schwarg, Fünf Vorträge über ben griechifchen Roman, Seite 14. 
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ipielt denn auch die Inſel eine gewiſſe Rolle, fie war ja aud) die Heimat der 
Homeriden und in fpäterer Zeit die des Gejchichtichreibers Theopomp und des 
Philoſophen Arijton. 

Das Leben Jons fällt in die Zeit des Freiheitskampfs der Griechen gegen 
die Perfer und in die darauf folgende Periode, alſo in eine Zeit, in der die 
pofitifche und die fünjtlerifche Entwicklung Griechenlands, insbejondre Athens, 
ihre höchjte Stufe erreichten. Sein Geburtsjahr läßt fich freilih nur an— 
nähernd beftimmen, es muß zwijchen 495 und 490 fallen; denn 476 finden 
wir Son als einen faum dem Knabenalter entwachjenen Jüngling in Athen, 
wo er im Haufe des Kimon freundfchaftlich verkehrte. Diejer Führer der 
athenifchen Ariftofratie, der dDamal3 nad) Beziwingung des verräterijchen Spar: 
tanerfönigs Paufanias und nach der Eroberung von Byzanz und Sejtos (476) 
an der Spite des athenifchen Staats jtand, nahm ſich des jungen reichbegabten 
Joniers, der ſelbſt aus einer angefehenen Familie ftammte, freundlich an, 
wofür ihm der Dichter den Dank nicht jchuldig blieb; denn er gedenft feiner 
in den „Epidemien“ wiederholt mit offenbarer Zuneigung. Durch den be- 
freundeten Feldherrn wird Ion wahrjcheinlich auch mit Themiftokles, Ariftides, 
jowie mit den litterarifchen Größen Athens befannt geworden fein. Bezeugt 
ift freilich aus diefer Zeit nur die Bekanntſchaft mit Äſchylos, und zwar durch) 
Son ſelbſt in einer von Plutarch erhaltnen Anekdote aus den Epidemien. Bei 
den iſthmiſchen Spielen, fo lautet diefe, ſahen einjt beide Dichter den Fauſt— 
fämpfern zu, und als nun einer von dieſen ſchwer getroffen wurde, ſchrie das 
verjammelte Volt laut auf. Da ſtieß Äſchylos den Ion an und fagte zu ihm: 
„Da ſiehſt du nun, was Übung vermag; der Gefchlagne fehweigt, die Zufchauer 
aber fchreien.” Vielleicht wurde Ion durch die Verehrung für Äſchylos, den 
Altmeister der tragifchen Kunft, veranlagt, zu dejjen Lebzeiten (er ftarb 456) 
noch nicht mit eignen tragischen Schöpfungen aufzutreten. Dem Perikles ift 
Ion weder während feines eriten Aufenthalts in Athen noch jpäter näher ge- 
treten; die etwas fürmliche und zurücdhaltende Art des großen Staatsmanns, 
die von dem umgänglichen und liebenswürdigen Weſen des Kimon jehr abjtach, 
und dabei die demofratifche Richtung feiner Politit werden einer Annäherung 
eben nicht förderlich geweſen fein. 

Wie lange der erjte Aufenthalt Jons in Athen dauerte, iſt nicht über- 
liefert worden, doch wird er fich gewiß auf mehrere Jahre erftredt haben. 
Die Annahme freilich, die von einigen Forjchern vertreten wird,*) daß der 
Dichter in Athen feinen bleibenden Wohnſitz aufgeichlagen habe, fann nicht 
beiwiejen werden. Vielmehr ift e8 an fich wahrjcheinlich, und auch der Titel 
„Wanderungen“ für feine Erinnerungen weijt darauf hin, daß Ion ſpäter 
feinen jtändigen Wohnfig auf Chios hatte, daß er aber von hier aus wieder: 
holt und zwar jedesmal auf längere Zeit Athen, den Mittelpunkt grie- 
chiſcher Kunft und Bildung, befuchte. Verbürgt iſt fein Aufenthalt in Athen 


”, 3. B. von Bergk in der griedhifchen Litteraturgefchichte Band III, Seite 604. 


504 Der Dater der Memoirenlitteratur - 








fir ein Jahr der zweiundachtzigjten Olympiade (452 bis 449) und für 
das Jahr 428, aber ſchon der Umftand, da er jicher mehr ald zweimal 
Tragddien auf die athenische Bühne brachte und nad) antifer Sitte perſönlich 
die Aufführung vorbereiten und leiten mußte, jpricht dafür, daß er auch in 
andern Jahren längere Zeit in Athen verweilte. Bon hier aus unternahm 
der Dichter dann auch Reifen nach andern Städten Griechenlands. Sicher üt, 
daß er wenigitens einmal Sparta bejucht hat, wo er Gajt und Tiſchgenoſſe 
des einen Königs, wahrjcheinlich des Archidamos (469 bis 427) war. Denn 
zu Ehren des Königs dichtete er in Sparta in Form einer Elegie ein Trinf- 
(ied, von dem uns der ſpätgriechiſche Schriftiteller Athenäus die folgenden fünf 
Dijtichen bewahrt hat: 


Heil dir, König von Sparta, bu Schirmer und Vater deö Volles, 

Uns aber möge den Tranf reichen des Mundfchents Hand, 

Lauter gemiſcht in filbernen Krügen, doch nimmer vergeflet, 

Daß uns der goldne Pokal neye den Boden des Saale. 

Denn wir gefpenbet in Ehrfurdt Herafles und der Alkmene, 

Prokles, dem Ahn des Geſchlechts, Verfeus Söhnen und Zeus 

— Diefem zuerft —, dann beginne das Trinfen, das Scheren und Singen 
Durch die ambrofiihe Nacht; nicht auch fehle der Tanz. 

Heiter ergebt euch der Freude; doch wem eine liebliche Gattin 

Züchtig waltet im Haus, trinfe noch tapferer mir! 


Etwa zweiundzwanzig Jahre nach feinem erjten Auftreten als tragijcher 
Dichter, im Jahre 428, rang Jon mit Euripides, der Damals den Hippolytus 
auf die Bühne brachte, und mit Jophon um den tragiichen Preis. Der 
Preis fiel dem Euripides zu, während Jon als dritter aus dem Wettkampfe 
hervorging. Ein andres mal war dem Jon das Glück günftiger; er trug zu— 
gleich mit einem Dithyrambus und einer Tragödie den erjten Preis davon. 
Ob freilich diefer Sieg vor oder hinter die eben erwähnte Niederlage fällt, iſt 
ungewiß, ebenjo fehlt eine nähere Angabe über den Titel des Dramas oder 
die Namen der Mitbewerber. Wir verdanken überhaupt die Nachricht nur 
einer Anekdote, die jich an den Sieg geknüpft hat. Ion fol aus Dank 
für die Gunjt des Volks jedem Athener ein Keramion Chierwein gejpendet 
haben. Dieje Gejchichte klingt nun allerdings in der überlieferten Form nicht 
glaublich, wenn man bedenkt, da ein Keramion etwa vierzig Liter faßte, umd 
dag die Gefamtzahl der athenischen Bürger vor dem peloponnefischen Kriege 
nicht weniger als 60000 betrug; jedenfalls aber lehrt jie, daß dem Dichter 
die Freude eines Siegs nur jehr jelten, wohl überhaupt nur ein einziges mal 
zu teil wurde. Über das Todesjahr des Dichters find wir genauer unter: 
richtet als über die Zeit jeiner Geburt. Denn in dem von Ariſtophanes ver- 
faßten „Frieden,“ der zuerft an dem Feſte der großen Dionyfien des Jahres 
421 aufgeführt wurde, wird feiner als eines jüngst Verſtorbnen gedacht. Er 
werde, jo berichtet der aus dem Himmel zurücdgefehrte Trygäus, in der andern 
Welt der Morgenftern genannt, weil er dieſen einjt in einer Ode beſungen 
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babe. Er wird aljo etwa in den legten Monaten des Jahres 422 und zwar 
wahrjcheinlich in Athen geftorben jein. 

Was den Charakter Ions anlangt, jo war er, wie aus feinem Umgange 
mit dem edeljten Geijtern Athens und aus feinen Fragmenten zu fchliegen ift, 
ein Mann von edler und vornehmer Denkungsart, frei von Mißgunſt gegen 
jeine größern Kunſtgenoſſen, zugleich aber ein freund des heitern Lebens: 
genufjes: Wein und Liebe wurden in feinen Werfen, wie aus den Fragmenten 
hervorgeht, nach Gebühr gepriefen. Die litterarifche Thätigkeit Jons zeugt 
von einer zumal für dic damalige Zeit bewundernswerten Bieljeitigfeit und 
Fruchtbarkeit. Er verfuchte fich in jeder Dichtungsgattung mit Ausnahme des 
Epos und der Komödie und war daneben einer der eriten, die in ionischer Proſa 
Ichrieben. Der Dichterruhm Jons gründet fich Hauptfächlich auf feine Tragödien, 
die zum Teil noch in den eriten Jahrhunderten unfrer Zeitrechnung geleien 
wurden. Wir haben noch Bruchitüde von elf Dramen, von denen nicht 
weniger al3 fünf der Jlias und der Odyſſee entlehnt find, woraus bervor- 
geht, dat Ion mit Vorliebe fir feine Stoffe den homeriichen Sagenkreis zu 
benugen pflegte. Über den Charakter und Kunftwert der Tragödien Ions 
fünnen wir aus den abgeriffenen und verhältnismäßig doch nur jpärlichen 
Fragmenten fein ficheres Urteil gewinnen. Sehr wichtig it deshalb eine Be— 
merfung in der Schrift über die Erhabenheit, die etwa um die Mitte des erjten 
Sahrhunderts n. Chr. geichrieben worden it. Der uns unbekannte Verfaſſer 
diejer Schrift jtellt nämlich Kapitel 35, 5 Ion zu Sophofles in dasjelbe Ver: 
hältnis wie Bafchylides zu Pindar. Ion und Bafchylives hätten fich vor 
allem durch einen fehlerfreien, ebenmäßigen Stil ausgezeichnet, Pindar da= 
gegen und Sophokles durch den feurigen Strom ihrer Nede, der aber mit: 
unter plößlich zu verfiegen jcheine. Beim Bakchylides find wir ja jetzt in der 
glüdlichen Lage, diefes Urteil nachprüfen und bejtätigen zu können. Glätte 
und Eleganz find in der That das charakteriftiiche Merkmal dieſes Dichters, 
während ihm die Gedanfentiefe und der erhabne Schwung des Pindar fehlt. 
Danad) dürfen wir wohl annehmen, daß der feinfinnige Kritiker auch die tragiſchen 
Schöpfungen Jons im wejentlichen richtig beurteilt Haben wird. Auf die gleic)- 
mäßige Eleganz und SKorreftheit der Form wird Jon viel Fleiß und Mühe 
verwandt haben, aber die tiefe Begeijterung des Äſchylos, die Funftvolle 
Motivierung und der abwechslungsreiche Stil des Sophofles oder die Nede- 
gewalt und das Pathos des Euripides ftanden ihm nicht zu Gebote. Immer— 
bin it es ſchon etwas großes, mit Sophofles verglichen zu werden, und von 
den jüngern Tragifern jcheint feiner dem Jon an Kunft und Anjehen gleich: 
gefommen zu jein. Eine gewiſſe Neigung zum Sonderbaren, die auch wohl 
den Tragödien nicht ganz fremd war, jcheint bejonders die Dithyramben des 
Dichters beeinflußt zu haben, von denen freilich nur wenig Bruchitücde die 
Zeiten überdauert haben. Dagegen atmen die beiden Elegien auf Bakchos“) 





) Überfegt von Mähly, Griehiihe Lyriker, Seite 65. 
Grenzboten II 1901 64 
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und auf den König Archidamos, von denen die erjtere bis auf die Anfangs- 
worte vollitändig erhalten ift, den Geift heiterer Behaglichkeit, der überhaupt 
der Grundcharakter der griechijchen Elegie it. 

Derjelbe Reichtum des Geiſtes, der in den Dichtungen Jong hervortritt, 
offenbart fich auch in feinen profaifchen Werfen, von denen außer den Epi— 
demien noch ein hijtorisches, die Gründung von Chios, und die Triagmen, 
eine uns dunkle philojophifche Schrift wahrjcheinlich auf pythagoreifcher Grund- 
lage, erwähnt werden. Uns ſollen an diejer Stelle nur die Epidemien, Diejes 
noc im fpätern Altertum viel gelefene und benugte Werk, bejchäftigen. Das 
Wort Erriönule bedeutet bei den attifchen Schriftitellern den Aufenthalt an 
einem Orte, fei e8 zu Haufe oder in der Fremde; da nun die von Athenäus 
jo bezeichneten Epidemien ohne Zweifel identilc) jind mit dem von einem 
alten Erflärer des Ariftophanes Erinnerungen (drouvruare) genannten Buche 
Sons, jo folgt zunächit daraus, daß in dem Werke Erinnerungen mitgeteilt 
wurden, die fich an beftimmte Ortlichfeiten anfchloffen. Die frühere Auffaſſung 
der Gelehrten ging nun dahin, dag an den Aufenthalt andrer Perſönlichkeiten 
auf der Inſel Chios zu denfen ſei, jeßt Dagegen wird ziemlich allgemein an- 
genommen, dat Ion feine eignen Neifeerlebnifje erzählt hatte. Won den 
beiden Anjichten verdient die zweite entjchieden den Vorzug, weil ſich die meijten 
Erinnerungen auf Athen beziehn, zugleich aber dem Titel nad) doch aud 
Erlebniffe auf der heimatlichen Infel mit inbegriffen jein Fönnen. Freilich 
jcheint die Möglichkeit nicht ganz ausgeſchloſſen, daß der Dichter den Titel im 
weitern Sinne veritanden wiſſen wollte, daß er zwar in erfter Linie von jolchen 
Erinnerungen handelte, die fich auf feine eignen Neifen bezogen, Daneben 
aber auch von jolchen, die fic an die Reifen andrer bedeutender Männer nad) 
jeiner Heimatsinfel knüpften. Glücklicherweile hat und Athenäus ein längeres 
Fragment der „Erinnerungen“ aufbewahrt; aus diefem und aus den Zitaten 
bei Plutarch fönnen wir mit hinreichender Sicherheit erkennen, da Jon nicht 
etwa nach der Weile der jpätern Meifejchriftiteller, wie des Pauſanias, Die 
Sehensiwürdigfeiten der von ihm bejuchten Städte bejchrieb, jondern daß er in 
lebendiger, abwechslungsvoller Sprache dem Lejer die hervorragenden Perjön- 
lichfeiten vor Augen führte, deren Befanntichaft er in der Heimat und in der 
Fremde gemacht hatte. Auf feinen Neifen hatte der Dichter weitaus am 
längjten in Athen geweilt, und bier lebte zu feiner Zeit eine ſolche Anzahl be- 
rühmter Männer wie jonft nicht in ganz Griechenland; was Wunder alio, daß 
die Erinnerungen vor allem die großen Athener des fünften Jahrhunderts 
zum Gegenitande hatten? Die Eigenjchaften und Thaten diefer Männer 
wurden durch ernjte und heitere Ereignifje ihres Lebens, bei denen Ion ſelbſt 
zugegen geweſen war, auch wohl durch fernige Ausfprüche oder durch Zitate 
aus ihren Reden anſchaulich gemacht und beleuchtet, ja bei einigen, die Dem 
Dichter befonders ans Herz gewachjen waren, wie z. B. bei Kimon, wurde 
auch das Äußere nicht unerwähnt gelaffen. 

Das fjoeben erwähnte Bruchjtüd bei Athenäus handelt von einer Be 
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gegnung des Dichters mit Sophofles, der im Jahre 441 während des ſamiſchen 
Kriegs als Stratege mit einigen Schiffen nad) der Infel Lesbos gefandt wurde 
und auf diefer Fahrt auch Chios berührte. Weil das Fragment ung ein an- 
mutiges Erlebnis des großen Dichters vor die Augen führt und zugleich von dem 
Charakter des ganzen Werks ein getreues Bild giebt, Laffe ich hier die Überfegung 
folgen: „Mit dem Dichter Sophofles, einem beim Wein zum Scherz bereiten und 
klugen Manne, traf ic) auf Chios zujammen, als er als Stratege nach Lesbos 
fuhr. Hermefileos aber, der jein Gaftfreund und zugleich der Konjul der 
Athener war, bewirtete ihn, und als nun der den Wein einjchenfende Knabe 
durch das feuer, bei dem er jtand, von einem roſigen Schein übergofien wurde, 
freute fich der Dichter über ihn und ſagte: Willjt du, daß ich mit Vergnügen 
trinke? und als jener ja fagte, fuhr er fort: Dann beeile dich nicht zu jehr, 
wenn du den Becher bringft und ihn wieder fortnimmjt. Da errötete ber 
Knabe noch viel mehr, der Dichter aber jagte zu feinem Nachbar: Wie jchön 
it doch das Wort des Phrynichos: Auf Purpurwangen jtrahlt der Liebe 
Slanz. Darauf erwiderte der Schulmeifter aus Eretria, der auch zugegen 
war: Du verftehjt dich zwar gut auf die Dichtkunſt, o Sophofles, jedoch hat 
Phrynichos meiner Meinung nad) nicht Recht, wenn er die Wangen des jchönen 
Knaben purpurfarben nennt. Denn wenn ein Maler die Wangen Ddiejes 
Knaben hier mit Purpurfarbe bejtreichen würde, dann würde er wohl nicht 
mehr jchön erfcheinen. Man darf doch das Schöne nicht durd etwas Un- 
ichönes anfchaulich machen wollen. Sophofles lachte über den Eretrier und 
jagte: Dann hat gewiß auch das Wort des Simonides nicht deinen Beifall, 
o Freund, das doch nach der Meinung der Hellenen ganz vortrefflich tft: Von 
Purpurfippen tönt der Jungfrau Rede. Und auch der Dichter, fuhr er fort, 
der den Apollo goldgelodt nennt, wird dir mihfallen; denn wenn ein Künftler 
die Haare des Gottes golden und nicht jchwarz malen würde, dann wäre das 
Bild doch von geringerm Werte. Ebenjo wenig wirft du dem Homer zus 
ftimmen, wenn er von der NRofenfingrigen fpricht; denn wenn jemand die 
Finger in Rofenfarbe tauchen wollte, dann wirde er die Hände eines Purpur- 
färbers, nicht aber die eines jchönen Weibes zeigen. 

Die Säfte lachten laut auf, und während der Eretrier, über die Ab— 
fertigung bejchämt, ſchwieg, richtete jener wiederum das Wort an den Knaben. 
ALS diefer nämlich gerade mit dem Fleinen Finger ein Hälmchen aus dem 
Becher entfernen wollte, fragte er ihn, ob er das Hälmchen fähe. Auf die 
bejahende Antwort des Knaben fuhr er fort: Nun dann blaſe e& fort, damit 
dein Finger nicht naß wird. Während nun jener das Antlig dem Becher 
zuneigte, führte Sophofles den Becher näher an den Mund, damit jein Haupt 
dem des Knaben näher füme. Sowie der Knabe ihm ganz nahe war, ums 
fchlang er fein Haupt und küßte ihn. Als nun alle mit lautem Lachen ihm 
Beifall zujubelten, weil er den Knaben jo jchön angeführt habe, ſagte er: 
Ich übe mich, Freunde, in der Feldherrnkunft, denn Perikles hat mir gejagt, 
ich verftehe mich zwar darauf zu dichten, aber nicht könne ich ein Heer führen. 
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Fit mir meine Kriegslift num nicht nach Wunjch gelungen? So zeigte er in 
Worten und Handlungen viel Humor, wenn er trank oder jcherzte. In der 
Politik aber war er weder ſehr klug noch thatkräftig, jondern nur jo, wie auch 
wohl ein andrer ehrbarer Athener.“ 

Auf die kunſtvolle Ausmalung der Kleinen Szene einzugehn ift hier nicht 
am Plage; wen es interefjiert, der möge die feine Analyje, die 3. Bruns in 
feinem Buche „Das litterarijche Porträt der Griechen“ Seite 51 ff. gegeben 
hat, nachlefen. Nur ſoviel jei noch bemerkt, daß diefer Bericht eines Augen: 
zeugen für ung ein unjchägbarer Beitrag zur Charakterijtif des Sophokles iſt, 
des Dichters, den Ion am einer andern Stelle jeines Werks den einzigen 
Schüler Homers nannte. Auch des Dichters Äſchylos wurde in den Epidemien 
an einer Reihe von Stellen gedacht. Bei irgend einer Gelegenheit berichtete 
Jon — gewiß auf Grund einer eignen Erzählung von Äſchylos — über deifen 
Teilnahme an der Schlacht von Salamis, und dem Ddürftigen Zitat dieſer 
Stelle verdanfen wir die Gewißheit, daß der große Tragifer zu den Salamis: 
fümpfern gehörte. Auch die oben erzählte Anekdote von dem Verkehr der 
beiden Dichter bei den iſthmiſchen Spielen ijt ohne Zweifel den Epidemien 
entnommen. Nod) manche Angabe jpäterer Schriftiteller über die beiden ältern 
Tragifer wird auf Sons Memoiren zurüdgehn, jo z. B. der befannte Aus: 
ipruch des Äſchylos, feine Dichtungen feien nur Broden von der reichen Tafel 
des Homer, vielleicht auch die Bemerkung des Ariftoteles in der Poetik 
(Kapitel 25), Sophofles habe gejagt, er jtelle die Menjchen dar, wie fie jein 
müßten, Euripides aber, wie fie wirklich jeien. Daß Jons Werf auch über 
den dritten großen Tragifer, Euripides, Mitteilungen brachte, ift wahrjcheinlich, 
läßt fich jedoch nicht durch fichere Zeugniſſe belegen. 

Über die Feldherren und Staatsmänner der Blütezeit Athens haben wir 
feine unmittelbaren Fragmente aus den Epidemien, jedoch zeigen die Zitate 
in Plutarchs Lebensbejchreibungen, daß auch fie in dem Werfe feineswegs zu 
kurz famen. Mit befondrer Vorliebe verweilte Ion bei jeinem Freunde und 
Gefinnungsgenofien Kimon. Das neunte Kapitel von Plutarchs Kimon ijt 
dem Inhalte nad) ganz Jons Eigentum, wenn es freilich auch die urjprüng- 
liche Frische durch die Umwandlung des Stils eingebüßt hat. Das hier von 
Plutarch wiedergegebne Bild verjegt uns in ein heiteres Gelage im Haufe des 
Laomedon. Kimon, der Mittelpunkt des fröhlichen Kreijes, erfreut alle durch 
feine gejelligen Talente; er fingt Lieder und erzählt, als die Rede auf jeine 
Thaten fommt, mit behaglicher Breite eine Lift, durch die er nach der Er- 
oberung von Byzanz und Seſtos die Klugheit der Bundesgenofjen übertrumpft 
hat: bei freier Wahl hätten dieje die Koftbarfeiten der Gefangnen an ſich ge- 
nommen, die Athener aber hätten jpäter für die ihnen überlajienen nadten 
Perſonen ein Löfegeld erhalten, das den Wert jener andern Beute bei weiten 
überftiegen hätte. In andern Zujfammenhange ftand wohl die furze Charak— 
teriftif, die Ion bei Plutarch Kimon 5 von dem Äußern des Feldherrn giebt: 
„Es war aber auch jeine äußere Erjcheinung ohne Tadel, er war groß ge- 
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wachjen und trug dichtes, lockiges Haupthaar.“ Während Jon, jo oft ſich nur 
Gelegenheit bot, die liebenswürdigen Formen Kimons lobend hervorhob, tadelte 
er an Perikles ein allzu hohes Selbjtbewußtjein und eine gewiſſe Arroganz 
in dem Berfehr mit andern. Nach Beendigung des ſamiſchen Krieges, jo er- 
zählte er unter anderm (Perikles 28), habe ſich Perikles damit gebrüftet, daß 
er in neun Monaten das mächtigjte Volk der Jonier bezwungen habe, während 
Agamemnon zehn Jahre zur Eroberung einer Barbarenjtadt gebraucht habe. 
Auch ein Ausſpruch des Themiſtokles, des Siegers von Salamis, ift uns durch 
Sons Memoiren überliefert worden: Gejang und Harfenjpiel habe er zwar nicht 
gelernt, wohl aber verjtehe er eine Stadt groß und reich zu machen. Diejer 
Ausſpruch wurde bei dem Gaftmahl des Laomedon nadjerzählt, bei dem aud) 
Ion und Kimon zugegen waren. 

An den bisher genannten Stellen wird Jon von Plutarch ausdrücklich 
ald Gewährsmann zitiert; daß aber feine Memoiren außerdem noch einer Reihe 
von andern Zügen und Szenen in den Lebensbejchreibungen des Kimon und 
Perikles, vielleicht auch des Themiſtokles und Ariſtides zu Grunde liegen, 
daß auch manche Stellen der jogenannten moralischen Schriften Plutarchs auf 
fie zurüdgehn, läßt fich mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit nachweijen. Doch ift 
hier nicht der Ort, näher darauf einzugehn, und deshalb möge das über den 
Inhalt des Werkes Gefagte genügen. Obwohl ed nur dürftige Bruchftüde 
find, die fich mit größerer oder geringerer Sicherheit fejtitellen laſſen, ift doch 
jo viel Klar, dag das Buch aus einer Reihe von Bildern und Szenen beitand, 
deren Mittelpunkt jedesmal irgend eine bedeutende Perjönlichkeit Athens oder 
des übrigen Griechenlands war, während die Ortlichkeit der betreffenden Szene 
oder die Gelegenheit, bei der fie fich ereignete, der leitende Faden der Dar: 
jtellung war. „Indem Jon die Enjembles, jagt Bruns a. a. D. Seite 240, 
die er einst ſelbſt erlebt hatte, wiederaufleben ließ, gewann er eine Grundlage, 
von der aus er erflärend, nachtragend, zeitlich vorwärts und rückwärts greifend, 
weiteres biographiiches Detail verteilen konnte.“ Und aud) das läßt ſich be- 
fonders aus der Sophoflesizene und dem Gaftmahl im Hauje des Laomedon 
erſehen, daß er die einzelnen Bilder mit reizvoller Anmut, lebendiger Friſche 
und dichterifcher Phantafie zeichnete, und daß er auch die Charaktere, bejonders 
der Perfonen, für die er ein lebhaftes Intereſſe hegte, mit feinem pſycho— 
logischen Berjtändnis darzuftellen wußte. Wäre ung das Werk Jong erhalten 
geblieben, jo würde in Hinficht auf die Objektivität und die unbefangne Natür- 
fichkeit der Darftellung ein Vergleich mit Goethes KReifeerinnerungen wahr: 
jcheinlich nicht fern liegen, während es mit romanhaft gehaltnen, nach Effekt 
hafchenden Reifebildern in der Manier Heines wenigjtens keine innere Ähnlich— 
feit hätte. 

In den legten Jahren ift bekanntlich in Ägypten auf dem Gebiete der 
Altertumswiffenfchaft eine Reihe von wichtigen Entdeckungen gemacht worden; 
die Schrift des Aristoteles vom Staate der Athener, die Dichtungen des 
Herondas und des Bakchylides find aus dem Schutt der Jahrhunderte wieder: 
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erftanden. Wir dürfen deshalb die leiſe Hoffnung hegen, daß auc über Jons 
Epidemien, die noch in den erjten Jahrhunderten unfrer Zeitrechnung vielfach 
zitiert wurden, ein ähnliches günstiges Gejchiet waltet, und daß über furz oder 
lang durch einen glüdlichen Fund unfre Kenntnis des ältejten Memoirenwerfs 
noch wejentlich wird bereichert werden. 
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Jeit Walther Wiederertwedung durch den geijtesverwandten ſchwä— 

bifchen Sänger hat die Forſchung nicht geruht, über den troß 
Hugos von Trimberg rührender Mahnung jahrhundertelang faſt 
BF a vergejienen Dichter immer helleres Licht zu verbreiten. Auf 
el hands Liebenswürdige Schilderung (1822), die ihren Wert be- 
— wird, folgte (1827) Lachmanns wiſſenſchaftliche Ausgabe der Gedichte, 
die noch heute als Grundlage für jede ernſte Beſchäftigung mit dem Dichter 
gelten muß. Den Spuren dieſer Bahnbrecher folgten dann (1833) Karl Simrock 
und Wilhelm Wadernagel, beides Dichter und Gelehrte, in treuem Vereine, 
und ebneten durch eine Überfegung mit Kommentar, ein Menjchenalter fpäter 
Franz Pfeiffer (1864) und W. Wilmanns (1869) durch erläuternde Yusgaben 
einem eindringenden Studium die Wege. Nachdem es im Jahre 1880 eine 
bejondre Schrift unternommen hatte, für die Fachgelehrten die umfangreiche 
Litteratur über Walther aufzuzeichnen, fahte Wilmanns in einem gelehrten 
und gediegnen Buche (Leben und Dichten Walther von der Vogelweide, 1882) 
die Ergebnifje der bisherigen Forschung zufammen, während U. E. Schönbadh 
mit jeiner lebensvollern Darjtellung (Walther von der Vogelweide. Ein Dichter: 
feben. 1890; 2. Aufl. 1895) zugleich der wachjenden Teilnahme des gebildeten 
Publitums entgegenfam. Ein ganz hervorragendes Verdienjt um die Erkenntnis 
von Walthers dichterifcher Entwidlung hat fih Konrad Burdach mit einem 
Werk erworben, defjen erfter Teil feit vorigem Jahre vorliegt: Walther von 
der Vogelweide. Philologifche und hiftorische Forfchungen. (Leipzig, Dunder 
und Humblot, 1900.) 

Dem jchon 1896 in der Allgemeinen deutjchen Biographie veröffentlichten 
Lebensbilde, das nun in diefen Forſchungen (S. 1 bis 118) allen Freunden 
des Dichter zugänglich gemacht ift, hat Burdach eine Reihe glänzender Unter— 
ſuchungen (S. 125 bis 273) hinzugefügt, deren Mittel: und Schwerpunft der 
„wuchtige Appell an das politiiche Gewiſſen der Nation“ it: der berühmte, 
Ihon vielbehandelte und an wiſſenſchaftlichen Einzelproblemen reiche Spruch 
Ich hörte ein wazzer diezen. Durch die ebenfo gründlich-umfichtige und jcharf- 
jinnige wie geift: und gejchmadvolle Erörterung erweist jich Burdach als einen 

















der berufenjten Interpreten der politischen Dichtung Walthers, über dejjen 
Stellung in der Gejchichte des altdeutjchen Minnegeſangs er jchon vor zwanzig 
Jahren in einem viel verheigenden Erjtlingswerf über Walther und Reinmar 
ergebnisreiche und nach verjchiednen Richtungen Hin anregende Studien ver: 
öffentlicht hat. 

In dem Lebensbilde hat Burdach die von Lachmann begonnenen Be- 
mühungen fortgejet, Walthers Sprüche durd) die naiven Stimmen feiner lateis 
nijch jchreibenden Zeitgenofjen zu erflären. Mit Recht betont er den hohen Wert 
einer unmittelbaren Kenntnis der urjprünglichen gejchichtlichen Überlieferungen, 
die er, mit entjchiedner Ablehnung der auch auf litterarifch:äfthetijchem Gebiete 
fih jtarf breitmachenden „Statiftit,“ neben Kritif und Exegeſe, für die jein 
Bud als Vorbild gelten darf, als die Grundlage einer „univerjellern Auf: 
faffung von dem Ziel und der Methode mittelalterlicher Philologie,“ ins- 
bejondre der Waltherforfchung, anerkannt wiſſen will. Darum aber tjt er bei 
allem Selbjtgefühl, ınit dem er gelegentlich Gewinn und Gewicht feiner Studien: 
ergebniffe hervorhebt, weit entfernt zu glauben, daß er mit diefer Methode 
nun wie mit einem Zauberjtabe die dunfeln Gründe, in die Walthers äußeres 
Leben zum Teil ja auf immer für uns verjunfen fcheint, erjchloffen und mit 
einemmal in das Wirrjal der gelehrten Meinungen Licht und volle Ordnung 
gebracht oder jede jchivebende Frage mit überzeugender Gewißheit beantwortet 
habe. Wohl aber darf er die Anerkennung beanjpruchen, daß er in vielen 
und wichtigen Punkten unfer Wiſſen ganz bedeutend gefördert und jeine Leſer 
befähigt hat, das verborgnere Weben des Zeitgeiftes und das ftillere Atmen 
der Dichterfeele zu belaufchen, jodaß uns aus feiner Darjtellung die Gejtalt 
des Dichterd nach ihrer menſchlichen und ihrer fünftlerifchen Seite in vollerm 
Glanze entgegenjtrahlt. 

Rein jubjektive Vermutungen und bloße Wahrfcheinlichkeiten, deren manche 
wie beglaubigte Thatjachen in populären Büchern ihr Wefen treiben, hat er gegen: 
über den jichern Ergebnijjen klar und unzweideutig als auch jolche Hingejtellt. 
Wie wenig ift doch, von den bejtimmten Angaben in Walthers eigner Dichtung 
abgejehen, was wir als jicheres, das heißt urkundlich beglaubigtes Willen von 
jeinem äußern Leben ausgeben dürfen, da ein jo überrajchender Fund, wie der 
Bingerles im Jahre 1877, der uns die Neifercchnungen des Biichofs Wolfger 
von Ellenbrechtsficchen mit der wertvollen Notiz über Walther (dev Biſchof 
verehrte ihm: Walthero cantori de Vogelweide, bei Zeifelmauer an der Donau 
wohl zum Martinsfeite im Jahre 1203 einen Pelzrod) in den Schoß warf — 
da diejer fojtbare Fund leider der einzige feiner Art geblieben ijt. So iſt 
hier natürlich) aud) Burdach, wie feine Borgänger, was Walthers Geburt3- und 
Todesjahr betrifft (mit den allgemeinen Angaben 1160 bis 1168 und 1228 oder 
wenig jpäter müflen wir uns begnügen) und feine Heimat (Ofterreich?), ferner 
Herkunft und Stand, über unbeitimmte und fchwanfende Ausjagen nicht hinaus- 
gefommen. Es hat ja jogar die Frage zur Diskuffion geftellt werden können, 
ob wir in dem Namen überhaupt einen Familiennamen und nicht vielmehr einen 
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fingierten, jei c8 von ihm jelbjt gewählten oder von Kunjtgenofjen ihm bei- 
gelegten Dichternamen jehen müſſen, was bei Fahrenden wie Spervogel, 
Rumeslant (d. i. Räume das Land), Regenbogen (d. h. Rege den Bogen) 
und andern unzweifelhaft anzunehmen it. Wo die Grundlagen der Forſchung 
jo ſchwankend find, da wird wohl troß alles von Burdach aufgewandten Scharf: 
ſinns mancher Mitforjcher diefer und jener jeiner Löſungen jchwierigerer Bro: 
bleme jfeptiich gegenüberftehn, jo bei der Frage nach dem Grunde jeines 
Abſchieds aus Wien, feiner Trennung von Philipp ſowie jpäter von Otto, oder 
nach der Art und dem Umfang jeiner gelehrten Bildung u. a. Aus der innern 
Chronologie der Gedichte fann man wohl vieles, doch leider nicht alles, was 
wir willen möchten, erjchliegen, auch wenn fich, wie bei Burdach, einem jcharfen 
fritiichen Vermögen die Gabe feinfinniger Ausdeutung und fühner Kombination 
(vgl. S. 76 über den Spruch von Tegerjee) beigejellt. 

So muß denn jede, auch diefe troß dem engen Rahmen jo erjchöpfende 
Darftellung eben wegen des Mangels an authentijchen Geichichtsquellen ein 
Verjuch bleiben. Um jo mehr aber müfjen wir Burdach für jo manche neue 
Bermutung und eigentümliche Auffafiung danken, die über unfre bisherige 
Erkenntnis von Waltherd Beteiligung am großen politischen Leben und über 
das Verftändnis feiner Dichtung hinausführt. Auch wo fein ziwingender Beweis 
für die Richtigkeit diefer oder jener Behauptung hat erbracht werden fünnen, 
wird es ſchwer halten, feine meist einleuchtenden Anfichten durch begründetere 
zu erjeßen. Denn mit dem „vollen Zuſammenwirken aller einzelnen Disziplinen 
der geichichtlichen Erforſchung des mittelalterlichen Geiſteslebens,“ wovon 
Burdach allein die Erreichung jeines Ideals einer mittelalterlichen Philologie 
erwartet, hat er ſelbſt Ernjt gemacht; und dank diefer emjigen Durchforſchung 
und Zuſammenfaſſung der urjprünglichen geichichtlichen Urkunden, anjtatt auf 
modernen hiſtoriſchen Darjtellungen, und wären es die der größten Meijter, 
zu fußen, bat er manche noch dunkle oder mehrdeutige Anfpielung in den 
Gedichten und Anfpielungen auf dieje Gedichte, z. B. bei Wolfram von Ejchen: 
bach, aufgehellt, deren Nebel der matte Schein erziwungner Beleuchtungsverjuche 
bisher vergeblich zu durchdringen juchte. Gegen Burdachs Gejamtauffafjung 
des Dichters, gegen die mit jo viel Wärme vorgetragne Würdigung der jitt: 
lichen Lebensanſchauung Walther und feiner dichtertichen Kunſt wird auch 
der nüchternfte Forſcher nichts einwenden können, der jo phantafievollen 
Schilderungen, wie dem lebensiwarmen Bilde von Walthers Beſuch in Lübed, 
in einer ftreng wifjenjchaftlichen Unterfuchung das Necht beftreiten möchte. Des 
Sängers Eintritt in den Kreis König Philipps, feine Teilnahme an den bewegten 
politijchen und firchlichen Kämpfen wird zum Teil geradezu mit dramatiſcher 
Lebendigkeit gefchildert und der Kern von Walthers politischer Dichtung im Vor: 
worte (S. XIII) treffend folgendermaßen bezeichnet: „Die politifchen und reli— 
giöfen Gewalten, welche aus dem Zentrum Rom und aus ganz Italien im 
endenden zwölften und beginnenden dreizehnten Jahrhundert gegen das deutjche 
Kaifertum und das Deutſche Neich losjtürmten und dann doc) immer wieder 
Kaifertum und Reich für jich zu bemugen ftrebten, hat Walther empfunden und 
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ihnen gegenüber tapfer den deutjch-Faiferlichen Standpunkt verfochten.“ Und 
weiterhin heißt es (S. XVII): „Walthers politische Spruchdichtung ift die groß— 
artigite poetiſche Geſtaltung des gigantifchen Kampfes zwiſchen dem ghibellinischen 
Imperialismus auf deutjcher und dem päpjtlichen Imperialismus auf italie= 
nischer Grundlage. Der Tod Heinrichs VI., des wahren Weltfaijerd, des im- 
pojantejten aller deutfchen Herricher, und das vierte Yateranische Konzil, der 
Triumph der päpftlichen Umiverfalherrichaft, der Sieg des mächtigiten aller 
Päpſte — das find die fichtbaren weltgejchichtlichen Markiteine, innerhalb 
deren Walther Leben und Dichten feine Blüte und Reife erlangt. Wer außer 
ihm hätte den Pulsſchlag diefer weltbervegenden Gegenſätze, diejer weltformenden 
Kämpfe aufgefangen? Wie treten gegen die Gejchlofienheit und Wucht, 
gegen die Plaſtik und dramatische Bewegung feiner Sprüche ſelbſt die genialen 
poetijchen Pamphlete der Vaganten zurüd! Cr allein hat den größten welt: 
geichichtlichen Stoff ganz mit füntlerischer Freiheit, ganz aus dem lebendigen 
Augenblid, ganz aus feiner Berjönlichfeit und ganz aus feinem nationalen 
Gefühl zur jtärfiten Wirkung auf Taujende gejtaltet, die auch der italienische 
Gegner [Thomaſin von Zirkläre, der Verfaſſer des Welſchen Gafts] anerkennen 
mußte. Welchem andern politiichen Dichter der Welt liege jich Gleiches nach- 
rühmen?* Wer jo, wie Burda, „Walther Poeſie aus der Zeit, in der fie 
entjtand, und auf die fie wirkte, aus ihrem Publitum und aus der Indivi- 
dualität des Dichters zu begreifen, den lebendigen Menfchen in feiner Ganzheit, 
in jeinem Verhältnis zur Bildung der Nation und ihrer Führer zu fchauen” 
bemüht ift, das heißt, wer ſich immer die volle Wirklichkeit gewärtig hält, 
dem reden auch die naiven Stimmen der Zeit eine verftändlichere Sprache, dem 
gelten auch jie als gewichtige Zeugniſſe der jchriftlichen Überlieferung; ſie be— 
fragen, führt oft weiter, als uns die vom zünftigen Hiſtoriker geſchätzten 
Quellen zu bringen vermögen. Burdach darf es als Hauptverdienſt ſeines Buchs 
in Anſpruch nehmen, Walthers unmittelbare Beziehung zu den Gedanken, die 
die Leiter der jtaufiichen Neichstanzlei, der Hoffanzler Konrad von Querfurt, 
Biſchof von Hildesheim und Würzburg, und namentlich der Reichäminifterial 
Konrad von Scharfenberg mit jeinen gleichgelinnten Standesgenofjen vertraten, 
und feine enge, dauernde Verbindung mit dem bewährteiten und überzeugtejten 
Führer der ghibellinischen Reichspolitik, Wolfger von Ellenbrechtsfirchen, er: 
wiejen oder doch jehr wahricheinlich gemacht zu haben. 

Was der Leftüre, die nicht jowohl die in einem wertvollen Anhange ent: 
haltnen Nachträge und Berichtigungen, als der den Knäuel der verfchtednen 
Meinungen entivirrende Gang der Erörterung mitunter mühjam macht, einen jo 
feſſelnden Reiz giebt, it vor allem die an Leſſings Art erinnernde Kunst der 
Darjtellung, die den Leer nicht jelten in die Täufchung einjpinnt, als nehme er 
teil an der Unterfuchung, als helfe er dem Forſcher jeine Reſultate gewinnen. 
Dem Verfafjer wird es warm ums Herz, wenn er die bittere Not des heimatlofen 
Sängers oder das leidenjchaftliche Schnen des in heißem Streite der politiſchen 
Meinungen ringender Kämpfers ſchildert, in deſſen politischer Dichtung wir „den 
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idealiten, edeljten und ergreifenditen Ausdrud der deutjch-nationalen Form des 
Imperialismus“ jehen müſſen. Das wahre Leben eines Dichters find nad) 
Leffings befanntem Ausspruche feine Gedichte; nur was von diejen zu jagen tit, 
das allein kann noch jegt einen wahren Nußen haben. Dat Walthers Zeit, daß 
die Kämpfe, die er in diefen Liedern mit der ganzen edeln Glut feines treuen 
deutjchen Herzens ausgefochten hat, für ung noch nicht vergangen find, daß fie 
vielmehr ein Teil unſrer Gegenwart jind und darum Anspruch darauf Haben, 
von allen Gebildeten unſers Volks gekannt zu werden, das iſt der tiefernite Ein— 
drud, den Burdachs Buch im Leſer Hinterlaffen muß. Da erfcheint es einem 
wie eine trübe Färbung durch ein fremdartiges Element, wenn der jo geichichts: 
fundige Betrachter die Gefahr der damals wie heute noch unjrer deutichen 
Bildung und nationalen Selbjtändigfeit feindjeligen römischen Weltanjchauung 
unterfchägt und Walthers Angriffe gegen Rom aus der Neizbarfeit des Dichters 
oder aus nationalem Übereifer abzuleiten geneigt ift, jtatt darin die Stimme 
des unbejtechlichen Wahrheitspredigers mit dem hellen Scherblid des Dichters 
zu erfennen, wenn er von Walthers vernichtender Sprache und den wuchtigen 
Sprüchen gegen das jchamloje Treiben der Kurie und der verrömerten Geiſt— 
lichkeit als einer Übertreibung und Maflofigfeit vedet. Diefer modijchen Kon- 
nivenz jo mancher heutigen Gelehrten, die ſich wohl gar als unparteiijche 
Gejchichtsbetrachtung ausgiebt, in Wahrheit aber nur ein Kennzeichen kirchlich— 
religiöfer Gleichgiltigkeit ift, jcheint doch die furz darauf folgende Ausführung 
Burdachs zu widerjprechen, wo er von den die jchweriten Gebrechen der Kirche 
geigelnden Sprüchen mit echtem Pathos rühmt, daß man in ihnen die dröh— 
nenden, zermalmenden Schwertichläge Luthers zu vernehmen wähne, und zu— 
gejteht, man werde noch heute „von der Macht und Ehrlichkeit diefer innerjten 
Entrüjtung tief ergriffen; . . . die Liebe zur Wahrheit, welche den Streitfchriften 
des Wittenberger Mönchs wie denen Lejlings die wuchtigen Accente, die hin- 
reißende Überzeugungskraft gab, jie fteht auch hinter diefen Sprüchen Walthers 
mit flammendem Schwerte. Er mochte im einzelnen Unrecht haben mit feiner 
Verdächtigung und Verurteilung bejtimmter Maßnahmen des Papites: im 
ganzen, in der allgemeinen Auflehnung gegen die im Innerſten frevelhafte 
Politif der Kurie Hatte er unbedingt Recht, Sprach er im Namen des heiligen 
Geiſtes der Menjchheit.“ 

Möge das bedeutende Buch, das in einem nod) weitern Sinne, als Burdach 
es meint, „die Schranken der Zunft überjchreitet,“ einen recht großen Kreis 
von Lejern auch unter den ungelehrten Freunden des Dichters gewinnen und 
diejelbe Glut uneigennügiger VBaterlandsliebe entzünden, die einjt die begeifternden 
Lieder des Sängers in den Gemütern von Taufenden für die Ehre und Größe 
des DVaterlands, für Kaiſer und Neich entfacht Haben. 
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Pancratius Capitolinus 
Ein Heldengeſang in Proſa von Julius R. haarhaus 
Fortſetzung) 


oancratius hatte die Beobachtung gemacht, daß auf allen vier Seiten 

der Burg, allerdings in ziemlich großer Entfernung von diefer, alls 
nächtlich je ein Wachtpoſten jtand, deffen Aufgabe e8 war, jeden ver- 
9 A dädhtigen Vorgang im Innern des Gebäudes dem Dffizier zu melden. 

JTrat Regen ein, wa3 in den legten Tagen und Nächten häufig der 
Fall geweſen war, fo ftellten fich die Wachen an Orte, die ihnen gegen 
die falte Feuchtigkeit der Herbitnaht Schuß gewährten. Dieſe Orte waren räumlich 
ziemlich beſchränkt, ſodaß die Soldaten immer diejelbe Stellung einnehmen mußten, 
wenn fie fich gegen den Regen fichern und dabei die ihnen zugefehrte Seite des 
Burghaufes im Auge behalten wollten. Hierauf baute der liftenreiche Geiftliche 
einen neuen Plan. Er befejtigte vor Eintritt der Dämmerung an einem Fenjter 
jeder Seite ein geladnes Piftol, an deſſen Zündpfanne er ein Stüd Lunte ange- 
bracht Hatte. Da die Lunten bei allen vieren nahezu gleiche Länge hatten, oder, 
genauer gejagt, fich in einer beftimmten Reihenfolge abjtuften, jo mußten, wenn 
dieje Reihenfolge beim Anzünden der Qunten innegehalten wurde, alle vier Schüffe 
zu gleicher Zeit losgehn. Pancratius richtete die Pijtolen jorgfältig auf die vier 
Stellungen der Wachtpoſten und ficherte ihre Lage noch bejonderd durch unterge- 
Ihobne Stuhllehnen. Bon diefer Vorrichtung verſprach er fich die beſte Wirkung, 
weniger freilich in mörderijcher als in fchredenerregender Hinficht, da er den Piſtolen 
allein kaum zutrauen mochte, was ihm jelber nicht gelang, nämlich einen Feind zur 
Strede zu bringen. Er konnte faum die Nacht erwarten. Endlich glaubte er den 
günftigen Augenblid gelommen, eilte von Piftol zu Piſtol und zündete die Qunten 
an. Bei der legten blieb er jtehn, beobachtete mit der Uhr in der Hand, wieviel 
Zeit die Hälfte der Zündjchnur zum Verglimmen brauchte, eilte auf den Korridor, 
wartete den Augenblid ab, der dem Feuerfangen des Pulverd vorausging, blies 
auf einem Jagdhorne das Signal zum Angriff und rief mit donnernder Stimme: 
„Gebt Feuer!“ 

Alles blieb ftil. Der Kommandant wiederholte den Befehl. Umſonſt! Tiefes 
Schweigen im ganzen Haufe. Nur das Schwein unter der Treppe jtöhnte im 
Sclafe, wie von bangen Träumen geängftigt. Empört über die Inſubordination 
feiner Truppen rannte Pancratiuß zu den Piftolen. Die Lunten waren bis zur 
Pfanne verlohlt umd längft erlofchen, aber die Zündung hatte überall verjagt. Als 
er der Urſache dieſes Mißerfolgs auf den Grund ging, erkannte er, daß es ihm 
wie ſchon fo mandem großen Feldherrn vor und nad ihm ergangen war: ber 
Sprühregen oder vielleicht auch nur die feuchte Quft hatte das Pulver auf den 
Pfannen in einen feinen Brei verwandelt! Er nahm fi vor, den Verſuch ein 
andermal unter günftigern Witterungsverhältniffen zu wiederholen. 

Da die Gallier auch am nächſten Tage nichts ernftliches gegen die Burg unter- 
nahmen, jchöpfte Pancratius Verdacht, der Feind möchte gejonnen fein, ihn aus— 
zuhungern. War dies wirklich der Fall, jo Hatte unjer Freund ſich auf eine wochen-, 
vielleicht jogar monatelange Belagerung gefaßt zu machen. Mit einer jolhen Ent» 
widlung der Dinge war ihm freilich nicht gedient. Ihm war e8 um mannhaften 








Kampf, nicht um geduldiges Leiden zu thun. Er überlegte, ob er wohl einen Ausfall 
wagen dürfe, jagte fich aber jchließlich jelbjt, daß er bei einem ſolchen Wagnis nicht 
nur das eigne Leben, jondern auch das Beſitztum feines Herm zwecklos auf das 
Spiel jeßen würde. 

An Vorräten zum Teil jehr appetitliher Natur fehlte es Pancratius, wie wir 
wiffen, nicht. Es galt nun, hiervon auch die Belagerer zu überzeugen. Er durfte 
jeine Würfte und Schinken, fein Sauerkraut und feine Stodfiiche nicht unter den 
Sceffel jtellen. Um dem Feinde einen Begriff von feinen fulinariihen Schägen 
zu geben, beſchloß er eine große Ausftellung der ſchönſten Piecen der VBorratsfammer 
zu veranftalten. Zu diefem Zwede zog ev von einem Manfardenfenfter zum andern 
einen jtarfen Strid, jpannte ihn jo jtraff wie möglich und behängte ihn mit den 
auserlejenjten Stüden. In lieblicher Abwechslung prangten, durch Fleiihhalen am 
Stride befejtigt, Spedjeiten, Würſte und Schinken auf der dunfeln Hauswand, vers 
goldet vom Scheine der Abendjonne, die, gleichſam als wollte auch fie ſich an diejen 
Meijterwerfen der jchöpferiichen Natur erfreuen, kurz vor ihrem Untergange aus 
den Wollen brad). 

Kurz vor ihrem Untergange! Während wir dieje vier Worte niederichreiben, 
überfällt und eine bange Ahnung. Hat die Muje, deren Inſpiration wir unjre 
Feder leihn, auch wirklid nur den Untergang der Sonne gemeint? Omen non 
accipimus! 

Die Nacht verfloß till und ereignislos. Pancratius blieb auf jeinem Posten 
und jchlief erjt gegen Morgen ein. Da! Was war da3? Aus dem Hofe jchallten 
plöglic; Gewehrjalven. Gingen die Belagerer zum Sturm über? War ihnen eine 
Entjagarmee in den Rücken gefallen? Unjer Freund griff zur Entenflinte und 
ftürzte halb jchlaftrunfen ans Fenfter. Er ſah wohl zehn Gewehrmündungen nad 
oben gerichtet. Griffen die Götter jelbjt in den Kampf ein? Waren Retter in 
einer Montgolfiere erichienen? Glaubten die Gallier, durch irgend eine Sinnes- 
täufhung verwirrt, auf dem Dache der Burg Verteidiger zu jehen? In diejem 
Augenblid trachte eine neue Salve, und dom Triumphgeichrei der Barbaren bes 
grüßt prafjelte ein ganzer Regen von Schinken, Würften und Spedjeiten in den Hof 
hinab. Dept wurde dem Belagerten verjtändlich, welchem Ziele die Salven ge- 
golten hatten. Die tüdischen Gegner hatten den Strid durchſchoſſen, der Pancratius 
föjtlichiten Bett getragen hatte! Nun mußte er zufehen, wie beutegierige Vandalen 
fih um all die jchönen Dinge balgten, mit denen er fein Dafein noch wochen 
und monatelang zu friiten gehofit hatte. Was find Vorjäge, was find Entwürfe! 

Ohne an jeine eigne Sicherheit zu denken, die in diejer Minute freilich auch 
weniger gefährdet war als je, blieb unſer Freund am Fenſter ftehn und jchaute 
auf das Gemirr raffender Hände hinab. In diefem Gewirr waren zwei zu kurz 
gelommen, und dieje ziwei gehörten den Friedensengel. Eine Leberwurft, die er 
nad) heißem Ringen glüdlich erhajcht hatte, wurde ihm mit brutaler Gewalt buch» 
jtäbli vor dem Munde mweggerifjen. Ohne Püffe ging es ohnehin nidht ab, und 
jo ſtand der arme Fladjsfopf, ſeines Raubes beraubt, mitten im Hofe und jchaute 
wehmütig zu der Höhe empor, aus der ein fo reicher Segen auf Gerechte und Un— 
gerechte herabgelommen war. Pancratius, in defjen Rieſenkörper das Gemüt eines 
Kindes wohnte, und der fein gutes Herz aud in diejer Friegeriichen Zeit nicht ver- 
leugnete, empfand mit der Jammergeftalt dort unten aufrichtige® Mitleid. Diefer 
Mann, den das Schidjal auserjehen hatte, auf jene hiftoriiche Frage in der Sprache 
Latiumd die hiſtoriſche Antwort zu geben, er follte darben, während daß gemeine 
Kriegsvolf im Überfluffe ſchwelgte! Das durfte nicht geſchehn. Gab es im Himmel 
feine ©erechtigleit mehr, er, Pancratius Sadmann aus Daun wußte, was er zu 
thun hatte! Er eilte in die Vorratsfammer, wählte aus dem, was ihm geblieben 
war, den größten Schwartemagen aus, fehrte zum Fenſter zurüd und warf ihn 
dem freudig Erſchrocknen vor die Füße. Diejer raffte ihn auf, juchte und fand den 
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Spender der edeln Gabe und dankte, indem er unter zahlreichen Verbeugungen die 
Jakobinermütze vom Kopfe riß. Dann holte er ein Mefjer hervor, jchnitt ſich ein 
tüchtiged Stüd des Schwartemagend ab und verjpeifte es ftehenden Fußes, wohl 
bon dem Gedanken geleitet, daß ihm das, was er feinem eignen Magen einverleibt 
habe, weder Feind noch Freund rauben könne. 

Und wie jede That, jei jie num gut oder böje, unvorhergejehene Folgen 
zeitigt, jo geichah ed auch hier. Es war, als habe Pancratius dem armen Männlein 
Itatt des Schwartemagens fein eigned Herz zugemworfen. Jedenfalls war etwas 
Wunderbared geihehn, denn von dieſem Wugenblid an bejaß Rom mitten im 
Lager der Gallier einen geheimen aber dejto treuern Bundesgenofjen. O Schidjal, 
wie Hein find die Mittel, deren du did zu deinen größten Werfen bedienft! 

Der Kommandant der Schweppenburg glaubte die Schlappe, die ihm der Feind 
durch Wegnahme feiner jchweinernen Guirlande beigebradyt hatte, auf irgend eine 
Weile wieder gutmachen zu müfjen. Die Belagerer jollten merken, daß im Kaftell noch 
immer Überfluß herriche. Uber wie konnte Bancratius ihnen dies beibringen, ohne 
den Reſt jeiner Vorräte zu gefährden? Auch hier wußte Odyffeus in der Soutane 
Rat. Der traute Genofje feiner Einjamkeit, das wohlgenährte Sorgenkind der 
guten Stina mußte einipringen. Nicht fein Leben, nur jeine Ruhe jollte e8 dem 
Wohle ded Baterlands opfern. Und diejes Opfer war für ein Tier von jo phleg- 
matijhem Temperament wahrlich groß genug. Wie alle Schweine jo hatte auch 
dad der Schweppenburg jeine Eigenheiten. Es war jogar ein dharaftervolles 
Schwein, fein Herdentier wie jo viele jeinesgleichen, jondern eine Schweineindivi— 
dualität. Es gab ſich feinen tieffinnigen Betrachtungen hin, die nur ftörend auf 
die Verdauung wirken, «3 beichäftigte ſich auch nicht damit, den Zwed jeines Daſeins 
zu ergründen, e8 fannte nur die eine Aufgabe: fi) auszuleben. Unter dieſem 
Sichausleben verjtand es zwei Beſchäftigungen: jchlafen und frefien. Es hatte von 
dem goldnen Worte mens sana in corpore sano wahrjcheinlich noch nie etwas ge— 
hört, aber es beherzigte dieſes Wort inftinktiv, im Gegenſatze zu vielen Menſchen, 
die e8 im Munde führen und dennoch auf ihre Gejundheit loswüten. Und weil 
feine Seele gejund war, jo durfte es ſich auch rühmen, frei von Leidenjchaften zu 
jein. Der Zorn, der jo manden Edeln jchon zu Falle gebradyt hat, war ihm 
fremd. Es wollte mit ſich und der Welt in Frieden leben. md das war ihm 
bis zu dieſer Stunde geglüdt. Nun aber fam ein Menſch, den es nie beleidigt 
hatte, knüpfte ihm einen Strid an den linken Hinterfuß und riß e8 mit übermenjch- 
liher Kraft von jeiner weichen Zagerjtatt empor. Im ſüßeſten Berdauungsichlummer 
geftört taumelte e8 rüdwärts; Schred und Schmerz malten fi in feinen Zügen. 
Und e8 that, was jeder andre in feiner Lage auch gethan haben würde: es jtieß 
einen langgezognen Schrei aus, feinen Schrei des Zornes, jondern einen Schrei 
des Schmerzed und des getäuichten Vertrauens, einen Schrei, der vom Herzen fam 
und zum Herzen ging. Aber Menjchenherzen find erbarmungslos, und fo viß ber 
Mann denn fort und fort, ob ſich dad Tier auch dagegen anjtemmen mochte, jo 
ſehr es fonnte Was blieb ihm da übrig al3 weiter zu jchreien? Und jo jchrie 
es wohl zehn Minuten lang zum Wohle des Vaterlands. Denn unten im Bad 
haufe jaß der Feind und laufchte auf die Jammertöne umd lieh alle Hoffnung fahren, 
eine Burg auszuhungern, deren Bejagung feiner Überzeugung nad) joeben noch ein 
Schwein geichlachtet hatte. 

Wäre der Krieg nicht® weiter ald ein Kampf der Leiber gegen Leiber, der 
rohen Gewalt gegen rohe Gewalt, jo wäre er das verächtlichſte aller Dinge. Aber 
in unſern Zeiten ift er zugleich ein Wettjtreit der Geifter, ein Kampf des Scharf: 
finnd gegen Scharffinn, der Lift gegen Lift. Und das ift e8, was den Prieg adelt. 

Wir müfjen bei aller Teilnahme, die wir Pancratius Sadmann zollen, gerecht 
jein und zugejtehn, daß auch die Franzoſen die Waffe des Scharflinns zu führen 
vermochten. In der nächſten Nacht — ed war die nebligjte ded ganzen Herbſtes — 
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vernahm unſer Freund am „Portale“ wieder das wohlbekannte unheimliche Geräuſch. 
Kein Zweifel: der Hebel war wieder in voller Thätigleit! Als er die erſte Baſalt— 
ladung hinabgejandt hatte, hörte das Knarren und Achzen des Hebels auf. Statt 
deſſen dröhnte ein Stoß gegen die Thür, daß die Burg in ihren Grundfeſten er: 
bebte. Der Feind jchien eingejehen zu haben, daß er mit dem Hebel nit zum 
Biele fomme, und nun auf das einfachere Mittel des Zertrümmernd der Thür durch 
Kolbenſtöße oder Arthiebe zurüdzugreifen. Deſto befjer für Pancratius! Ye mehr 
fih die Gallier dem „Portale“ näherten, deſto mehr ſetzten fie fi dem Stein- 
bagel aus, den er unermüdlich auf fie herabjandte. Und wie er aus dem furcht— 
baren Sammergejchrei, das jedem Wurfe folgte, merfen konnte, mit höchſt exrfreu- 
lihem Refultate! Die Mehrzahl der Feinde mußte ſchon tot oder Tampfunfähig 
fein, aber dennoch gaben die übrigen die Ausführung ihrer Abficht nicht auf. Im 
Segenteil: Wut und Rachedurſt fchien fie zu immer größern Anftrengungen anzus 
jpornen! Stoß auf Stoß krachte gegen die Thür, Steinladung auf Steinladung 
jaufte hinab, Wehegejchrei auf Wehegeſchrei jchallte zu den Ohren des fieberhaft 
thätigen Berteidiger8 empor. Er fühlte nichts von der Laſt der Steine, e8 war, 
al® ob Herkules Saranus feinen Arm ftärfe. Die Munition ſchmolz von Minute 
zu Minute zujammen. Er achtete defjen nicht. Der lebte Stein mußte ja aud 
den legten Gallier treffen. Hinunter damit! 

Der Stein fiel, aber die Stöße gegen die Thür, obgleich erheblid ſchwächer 
als zu Anfang, hörten nicht auf. Alſo mußten noch einige der Barbaren am Leben 
jein. Pancratius fühlte, daß die Stunde der Enticheidung nahe. Er jah fich nad 
neuen Wurfgeſchoſſen um. Was im Bereiche feiner Hände war, faufte in die Tiefe. 
Tiihe und Stühle, Kannen und Krüge, Lampen und Leuchter, ſogar die Stutzuhr 
und eine eijerne Kaſette nahmen denjelben Weg. Wie ein Ertrinfender nad 
Ihwimmenden Planken, jo jah fich unfer Freund nad; Werfbarem um. Aus allen 
Zimmern fchleppte er feine Geſchoſſe herbei. Die Küche bot nody die reichite Aus- 
beute. Töpfe und Ziegel, Kafjerolen und Bratpfannen jchmetterte er hinab. Teller 
flogen gleich dutzendweiſe. And alles, alles jchien zu treffen, fein Wurf feinen 
Mann zu verfehlen. Wäre Pancratius bei Fühler Befinnung geweſen, er hätte 
fiherlic; gemerkt, daß zum mindeften ziwanzigmal mehr Feinde erichlagen jein 
mußten, als überhaupt vorhanden gewejen waren. Aber er war leider nicht mehr 
bei Fühler Befinnung. Zum dritten und vierten male rannte er von Zimmer zu 
Zimmer. Da ftieß er auf den Sorgenftuhl, den er in der Aufregung bis jept 
überjehen Hatte. Er fahte ihn mit nerbigen Armen und trug ihn zum FFenfter. 
Aber — o Schred! — für die ſchmale Sefnung war dad Möbel viel zu groß! 
Died raubte dem Verzweifelnden den legten Neft der Faſſung. Und als in dieſem 
Augenblid ein neuer furdhtbarer Stoß gegen die Thür dröhnte, verlor er jo voll— 
ftändig den Kopf, daß er in feine Schlaflammer eilte und mit Federbetten und 
Kiffen ſchwer bepadt zurüdkehrte. Kaum hatte er dieſe hinausgeſchleudert, jo kam 
ihm auch ſchon das Zweckloſe, ja Lächerliche jeined Thuns zum Bewußtjein. Doc 
was war da8? Auch jet gellte wieder ein Schmerzengichrei aus der Tiefe empor. 
Sollten wirklich Federbetten eine jo tödliche Wirkung ausüben? 

Er konnte ſich nicht enthalten, fi) auß dem Fenfter zu beugen und, jo weit 
ed der herandämmernde Morgen erlaubte, hinabzujchaun. Was er zunächit jah, 
war ein Chaos von Pflafterfteinen und mehr oder minder nüglichen Gegenftänden, 
in weiten Umfreije um das „Portal“ verftreut und ftellenweije zu förmlidhen Hügeln 
aufgefchichtet. Was er ſodann bemerkte, war ein Gerüft aus zwei Baar kreuzweiſe 
verbundnen Stangen, die einen Querbalken trugen. An diefem Querbalken hing, 
von ſtarken Striden gehalten, ein langer Baumftamm, von deſſen hinterm Ende eine 
Unzahl Seile audgingen und fi) in dem Nebel verloren. Uber weit und breit 
fein ftarrer Leichnam, fein wimmernber Verwundeter! 

Jetzt ſetzte fi der Baumjtamm, von unfichtbaren Händen gezogen, in Be 
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wegung, wich langjam zurüd und prallte, plötzlich losgelaſſen, wuchtig gegen die 
Thür. Pancratius traute feinen Augen nit. Das war eine antile Belagerungs- 
majchine, der echte aries der Cäſarianiſchen Legionen! 

Und der antiquarifche Anteil, den unjer Freund an der Vorrichtung nahm, 
gab ihm feine Faflung zurüd. Er erkannte, daß er befiegt worden jei, nicht durch 
die brutale Gewalt barbarifcher Horden, jondern durch die überlegne Kriegskunſt 
römischer Felbherren. Und er verftand plößlic das große Wort, Rom könne nur 
duch Rom zu Falle gebracht werden. 

Was blieb ihm jeßt noch übrig, ald mit antiker Gelafjenheit dem unabwend— 
baren Schidjal entgegen zu jehen? Er wollte wenigiten® mit Würde jterben. 
Während die Thür unter den Stößen der Belagerungsmafchine zerjplitterte, und 
durh die Breſche dad Triumphgeichrei der Barbaren ins Haus jcholl, trug 
Bancratius feinen Sorgenſtuhl in die Bibliothek, jtellte ihn an die Seite des Altar, 
erjegte das fehlende Bein durch zehn Bände des Livius und ließ ſich auf dem 
Sige nieder. Unbeweglich, wie ein Bild au Marmor, ja der befiegte Held da, 
feine Wimper zudte, feine Miene regte fih. So hatten einft die römijchen Sena— 
toren auf ihren kuruliſchen Stühlen die Ankunft der Gallier erwartet. Das Auge 
mit verllärten Olanze auf den Altar des Mard Militaris, des Herkules Saxanus 
und des Genius ded Ortes gerichtet, laujchte der große Mann auf den Lärm, der 
immer näher fam, Er vernahm, wie die Eindringlinge plündernd von Zimmer zu 
Zimmer polterten, wie jie Truhen erbrachen und Schränfe umftürzten. Die Minuten 
ihienen dem Harrenden zu Stunden zu werden. Endlich, endlich wurde die Thür 
aufgerifien; unjer Freund holte noch einmal tief Atem, ſchloß die Augen und ers 
wartete den Todesitreic. 

. r * 
* 

Menſchen, die durch irgend einen unglücklichen Zufall bis hart vor die Thore 
des Schattenreichs befördert, dann aber den Armen des Todes glücklich entriſſen 
worden find, erzählen, daß, kurz bevor fie das Bewußtſein verloren, ihr ganzes 
Leben bligichnell an ihrem Geiſte vorübergezogen jei. Ahnlich erging es auch unferm 
Freunde, der auf jeinem kuruliſchen Stuhle ſitzend bei vortrefflicher Gejundheit und 
ganz leidlihem Allgemeinbefinden von der falten Hand des Todes berührt zu 
werden erwartete. Er jah ſich wieder in der heimatlichen Dorfichule, einen jungen 
Rieſen unter Pygmäen, die jeine Gutmütigfeit benußten, ihn von früh bis fpät zu 
neden, bis es ihm einmal plößlich zu toll wurde, und er den ärgften feiner Peiniger, 
ein winziges flachsblondes Büblein, am ragen faßte und aus dem Fenſter des 
alten Renthaufes, in dem die Schule untergebracht war, mit fteifem Arme hinaus- 
hielt. Und er jah, wie das Büblein über dem Abgrunde baumelnd die Augen 
ichloß, und wie ein Zittern den dürftigen Körper durchlief, und wie er jelbjt dann, 
von Mitleid mit dem armen Sünder übermannt, den Ohnmäcdtigen ind Zimmer 
zurüdzog und ihm, nachdem er ihn durch Schütteln und Reiben wieder zum Dafein 
erwedt hatte, als Entihädigung für die ausgeſtandne Angft die ſchönſten Birnen 
aus dem Paſtoratsgarten zu ftehlen veriprad). 

Bon diejem Augenblid an waren der Rieſe und der Zwerg ungertrennliche 
Gefährten, bis das Leben fie auseinanderriß. Ob der Kleine wohl nocd lebte? 
Dieje Frage erjchien unferm Freunde jet, wo er jich jelbit zum Sterben bereitete, 
mit einemmal außerordentlich wichtig. Jahrzehntelang hatte er des Spielgefährten 
nicht gedacht, und in diefem Augenblid mußte ſich das gebrechliche Männlein zwiſchen 
ihn und ben Tod drängen! 

So aufgeregt war die Phantafie des geiltlichen Herrn noch nie gewejen! Er 
glaubte fogar die Stimme des Schulfameraden zu vernehmen. Nein — das war 
mehr als das Truggebilde eines überreizten Hirns, das war hölliiher Sput: 
Bancratius ſchlug die Augen auf und jah das flachsblonde Männlein in leibhaftiger 
Geſtalt vor fich ftehn. 
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Und das Männlein jchob die Brille auf die Stim, breitete beide Arme aus 
und eilte unbefümmert um die Donnerrohre, die ihm bei diefer gewaltjamen Be: 
mwegung aus dem Gürtel glitten und auf die Dielen polterten, mit dem Rufe: 
Pancratius — du bijt e8 wirklich! D, meine Ahnung! auf den Todeskandidaten 
zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und jchaute dem Spradjlojen lange mit 
weit aufgerifjenen Augen ins Geſicht. 

Der große Mann im Sorgenjtuhle erwiderte den prüfenden Blid und bemerfte 
bei diejer Gelegenheit, daß in dem flachsblonden Haar des Zwergs ſchon mancher 
Silberfaden jhimmerte, und dab fi die Falten und Fälthen des von jeher welfen 
Antlitzes um manche tiefe Furche vermehrt hatten. Es war der Gefährte feiner 
Jugend und ward doch wieder nicht. Das beruhigte ihn. Denn, jo jagte er ſich, 
hätte der Teufel ihn in dieſer Geitalt berüden wollen, jo würde er die Maske des 
Knaben gewählt haben, die ihm, Pancratius, wohlbefannt war, nicht aber das halb- 
verblichne Konterfei des Freundes, das jetzt vor ihm ftand, und worin er den längſt 
Vergeſſenen wohl jchwerlich wiedererfannt hätte, wenn dieſer nicht zufällig gerade 
vorher vor jeiner Erinnerung aufgetaucht wäre. 

Du biſt es, Martindhen Mertens? Und noch dazu im Lager der Gallier? 
Der königsmörderiſchen Barbaren? fragte er mit einem Tone, worin zugleich zärt- 
lihe Rührung und maßloſe Verachtung lag. 

Martinhen jchien nur das letzte herauszuhören. 

Ich ſchwöre dir, Pancratius, ich bin am Tode de Bürger Capet unjchuldig. 
Ih lechze nicht nad Blut. Ich trage dieſe Waffen da — er ftieß mit der Spitze 
feines Stiefel geringihäßig gegen die Piſtolen — nicht einmal freiwillig, Man 
hat mid gezwungen, mitzugehn, weil man ſich meiner Kenntniſſe bedienen wollte. 

Es hätte diefer Verficherungen nicht bedurft. Martinchen jah wirklich nicht 
aus, ald ob er dad Bedürfnis habe, in Fürjtenblut zu baden. 

Weil man ſich deiner Kenntniffe bedienen wollte? Der Niefe ſprach dieſe 
Worte mit einem ungläubigen Lächeln. Bit du denn nicht Bauer geworden, wie 
dein Vater? , 

Der Zwerg jah an feiner Geftalt hinunter und ftreifte Die Urmel des braunen 
Nodes empor, daß die dürren Arme fichtbar wurden. 

Hätte ich mit diefen Armen den Pflug führen können? Nein, Bancratius, das 
glaubjt du ſelbſt nicht. Ich jollte Schneider werden, aber dagegen fträubte fich 
mein Gefühl. Dazu war mir auch mein Kopf zu gut. Du mußt nämlich woifjen, 
Pancratius: der Kopf iſt das befte an mir. Mit einem folchen Kopf kann man 
ein großer Mann werden. Wir Dauner haben der Welt ein Geſchlecht von Feld— 
herren gegeben. Gut. Das ijt etwas für Kriegszeiten. Ich fagte mir: Sollen die 
Dauner in Friedenszeiten müßig jein? Haben wir nicht vor allen andern die Ber- 
pflihtung, am Werfe friedlicher Kultur mitzuarbeiten? Und weil id wußte, daß 
gerade ich hierzu berufen war, wurde ich Gelehrter. 

Du — Gelehrter? 

Schulmeifter in Neumagen an der Mofel. Aber kein gewöhnlicher Balel- 
ſchwinger, jondern einer, der jeinen Livium latine lieft und der Präzeptor bei den 
Söhnen des Grafen von der Leyen geworden fein würde, wenn die Franzoſen 
nicht in8 Land gefommen wären. Meine Kenntniffe haben mich ind Unglüd ge 
bracht. Ich ließ mich verleiten, den General Lefebvre bei jeinem Einzuge in Neu— 
magen mit einer Dde in ſapphiſchen Strophen zu begrüßen. Er ließ mid am 
andern Zuge in jein Quartier rufen und erklärte mir, ein Mann wie ich fei ver: 
pflichtet, Der gerechten Sache zu dienen. Ja, ſiehſt du, Pancratius, das thue ich 
nun, aber, unter ung gejagt, ein Vergnügen ift das gerade nicht. 

Und wie dienſt du dem, was ihr gerechte Sache nennt? 

Als Dolmetih. Steh mic) nicht fo zweifelnd an, Bancratius! ch diene wirklich 
der gerechten Sache, freilicd in anderm Sinne, als Lefebvre es meint. Ich fuche 
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zwilchen Frankreich und Deutſchland zu vermitteln. Und id; darf wohl behaupten, 
daß ich manches Mißverftändnis aufgeflärt und manches Schlimme verhindert habe. 
Es würbe mehr Blut zum Himmel jchreien, wenn ich mit meinen Kenntnifjen nicht 
jederzeit für die Gerechtigkeit eingetreten wäre. Lefebvre, in dem ich einen Gönner, 
ja ich darf wohl fagen: einen freund verehre, ift übrigens fein Unmenſch. Er 
haft alles nutzloſe Blutvergießen und jchäßt die Segnungen der Kultur. Er hat 
mir fogar verjprochen, meine Ode zu lejen, jobald wir erjt wieder Frieden haben 
werben. 

Pancratius folgte den Worten jeined Yugendfreundes® nur mit halbem Ohr. 
So jehr ihn das Wiederjehen freute, jo ſehr ernüchterte ihn der Gedanke, daß die 
biftoriiche Antwort auf die, hiftoriihe Frage nun eine jo einfache und höchſt pro= 
ſaiſche Erklärung gefunden hatte. Er begann ernſtlich an jeiner großen Mijfion 
zu zweifeln. Ihm war, ald Habe ihn dad Schidjal gründlic zum Narren gehabt. 

Der Flachskopf z0g fein Meſſer hervor und trennte die Schnur ab, mit der 
das Polſter des Sorgenjtuhls eingefaßt war. 

Und nun, lieber Pancratius, fagte er mit großer Gemütsrube, haft du wohl 
die Freundlichkeit, dich feffeln zu laffen. Du bift mein Gefangner. Sei vernünftig 
und leijie feinen Widerjtand. Sieh, Leutnant Saint-Lambert hat geichiworen, dic 
füfilieren zu laſſen, falls du dich auch nur im geringften wiberjegen jollteft. Und 
damit kann dir doch nicht gedient jein. Nehme ich dich gefangen, jo kann ich meinen 
Einfluß bei Lefebure zu deinen Gunſten geltend machen. Und dann, Pancratius, 
wäre die Sache aud) für mich von großem Nußen. Cine jolhe That würde Auf- 
jehen erregen. Man würde mid; zum Hauptquartier verjegen. Und dann, das 
fannft du mir glauben, würde der Krieg bald beendet jein. Ich würde eine friedliche 
Auseinanderjegung zwijchen Frankreih und den Verbündeten anbahnen. 

Und während er das alles jagte, jah das arme Männchen den MRiejen jo 
bittend an, daß dieſer ihm ruhig feine Hände zur Feflelung darbot. Es war ein 
Anblid für Götter, al der gewaltige Mann, von einem Zwerge an einer Polfter- 
ſchnur geführt, die Treppe hinabſtieg. Drunten auf dem Vorjaale ftieß das jelt- 
jame Paar auf den Leutnant. Diejer prallte zurüd, als Pancratiuß in feiner ganzen 
Größe vor ihm ftand. Für jo groß hätte er den Gegner nie gehalten. Der 
Vorſicht halber rief er zwei der jtärfjten Soldaten herbei und hieß jie den Ge— 
feffelten ins Badhaus führen. Aber Martinchen proteftierte hiergegen auf das ent- 
ſchiedenſte. 

Dieſer Mann iſt mein Gefangner, Bürger Saint-Lambert, ſagte er, ich habe 
mich ſeiner bemächtigt, ich werde ihn auch zu bewachen wiſſen. 

Und während Pancratius dem Badhauje zuſchritt, wandte ſich der Kleine 
hinter dem Rücken des Gefangnen um und machte dem Offizier bedeutſame Zeichen, 
unter denen ein mehrmaliges Betupfen der Stirn das verſtändlichſte war. Saint— 
Lambert nickte und gab den Soldaten den Befehl, ſich von außen vor die Thür 
des Backhauſes zu ftellen und den Verrüdten jcharf zu bewachen. Zugleich jandte 
er einen Boten nah Andernach, um fi) von feinem Vorgeſetzten Inftruftion zu 
erbitten, wie in diejem jpeziellen Falle mit dem Gefangnen zu verfahren jei. 


(Schluß folgt) 
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Die Grenzboten als „Offiziöſe.“ Nach mehr ald vier Wochen, erjt in 
der Nummer vom 28. Mai, Haben die Hamburger Nachrichten eine Erwiderung 
auf unfern Artikel über die engliiche Politit des Fürften Bismarck vom 25. April 
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gebradt. Wohl mit Recht folgert daraus die Voffishe Zeitung, daß diefe Auße— 
rung aus Friedrichsruh, vom Fürften Herbert Bismarck ftamme, und die ganz be 
fondre Schärfe, mit der ſich der Verfaffer gegen einige Nachrichten der Tagebuch— 
blätter von Mori Buſch über die Londoner Sendung Graf Herbert 1885 wendet, 
von der ſonſt niemand etwas näheres wiſſen fann, beftätigen dieje naheliegende 
Vermutung. Wir Eonftatieren mit um jo größerm Vergnügen, daß der Xrtifel 
außer biejer „Berichtigung“ gegen den unjrigen ſachlich nichts, auch gar nichts 
vorzubringen weiß, daß er vielmehr feine Ausführungen über die fortdauernden 
Bemühungen des großen Kanzlers, mit England in gutem Einvernehmen zu bleiben, 
lediglich beftätigt, ganz natürlich, denn unfre Quellen waren die Äußerungen Big 
marcks ſelbſt. Entſchiedne Verwahrung aber müfjen wir dagegen jept wie früher 
einlegen, daß die Grenzboten, wie die Hamburger Nachrichten mehrmals andeuten, 
„offiziös“ ſeien und alfo „in blindem Eifer“ vorgingen und „grobe Gejchichts- 
fälihungen“ wagten. Inwieweit dieje beiden Eigentümlichkeiten mit dem Offtziojentum 
verbunden find, wiffen die Hamburger Nachrichten jedenfall am beiten. Und mie 
jonderbar nimmt fi) der Vorwurf im Munde der mobdernjten geſchwornen An- 
hänger Bismarcks aus, der doch wahrhaftig die offizidje Prefje zu handhaben 
wußte wie fein zweiter! Nun, die Grenzboten find weder offiziög, noch halten 
fie jeden Offiziojuß von vornherein für einen Schwachkopf, Geſchichtsfälſcher, blinden 
Eiferer u. dgl. mehr; fie find vielmehr der Anficht, daß die Regierung das Nedt 
und die Pflicht, ihren Standpunkt in der Preſſe zu vertreten, mindeſtens ebenjo 
gut Habe, wie Parteihäuptlinge oder StaatSmänner a. D., und fie rechnen es ſich 
zur Ehre an, die Regierung gegen deren Angriffe zu unterftügen und zu ver 
treten, wo fie es nad) ihrer Kenntnis der Dinge für notwendig und gerechtfertigt 
haften, freiwillig, unabhängig, freimütig. Ihr jelbjtändiges Urteil laſſen fie ſich 
durch niemand beichränfen, und fie meinen, daß Fürft Herbert Bismard zwar über 
bie Vergangenheit mannigfach befjer unterrichtet fein mag als andre, weil er ber 
Gehilfe jeines großen Waterd war, daß er aber über die gegenwärtige BPolitil 
nicht wejentfich mehr weiß als jeder andre, dem die Akten verjchloffen find. Auch 
glauben fie nicht, daß ihre Mitarbeiter unter die „ahnungslofen Schreiber“ zählen, 
„Die nicht das erfte Wort von der Schwierigkeit einer guten auswärtigen Politil 
verſtehn,“ unter „die Leutchen, die jo thun, als handle e8 fich bei den komplizierteſten 
Sadlagen immer nur um zwei Möglichkeiten, »hie engliſch, hie ruſſiſch.« während 
die Kunſt, die Fürſt Bismard jo erfolgreich während achtundzwanzig Jahren und 
duch drei jchwere Kriege geübt hat, darin bejtand, fich bei Feithaltung mehrerer 
Trümpfe nicht in die Karten jehen zu lafjen.“ Gerade die Grenzboten haben jid 
immer bejtrebt, gegenüber dem oft fo urteildlojen Gerede der Tagesblätter bie 
Scwierigfeiten unjrer Lage und alfo unfrer auswärtigen Politik zu verftehn und 
andern begreiflich zu machen; fie haben immer vor feichtfertigem Aburteilen gewarnt, 
von welcher Seite es auch fam, und fie haben niemals das aut-aut Englijch oder 
Ruſſiſch anerkannt, fondern immer betont, daß die deutſche Politik weder engliſch 
noch ruffiich fein dürfe, noch irgend etwas andres als deutſch, und fie finden, daß fie 
dad gegenmwärtig gerade jo gut ift wie früher; fie wiffen darum auch nicht, womit 
die Hamburger Nachrichten ihren Schlußſatz rechtfertigen wollen, daß unfre aus 
wärtige Politik jegt nicht mehr das Vertrauen aller großen Kabinette wie früher 
genieße. Ubrigens hat ſich die deutiche Politik auch früher bald hier bald dort 
des allergrößten Mißtrauens erfreut, und e8 wäre fein Wunder und auch fein 
Vorwurf für fie, wenn das jet wieder hier und da der Fall jein jollte, nämlid) dort, 
wo man uns die energiſche Wahrnehmung unſrer neuen Intereſſen verdenkt und ung 
nicht verzeihen fann, daß wir uns die freiheit nehmen, als Großmadt und als 
Weltmacht zu eriftieren. Daran wird auch der genialjte Staatsmann nichts ändern. 

So fällt der ganze Artikel, joweit er auf die Örenzboten gemünzt iſt, haltlos 
in fi) zufammen. Nicht ftichhaltiger ift das, was er über den Charakter der Tage- 


maßgebliches und Unmaßgebliches 523 














buchblätter „des unzuverläſſigen Paraſiten Buſch“ zu bringen für gut hält. Es 
iſt mehr als naiv zu jagen: „Wir haben ſchon im Jahre 1898 in Gemeinſchaft 
mit andern großen Peitungen auf die vielen Irrtümer und Fälſchungen in Buſchs 
jogenanntem Tagebuche und defjen Wertlofigkeit als Geſchichtsquelle hingewiejen.* 
Erjtens iſt dieſer Beweis niemals geführt worden, auch nicht in dem ebenjo an— 
ſpruchsvollen wie oberflächlichen Artifel der Leipziger Neueften Nachrichten vom 
13. Oftober 1898, und zweitend fam und kommt e8 gar nicht darauf an, was 
„ahnungslofe Schreiber“ der Tagespreſſe, die „nicht das erite Wort“ von hifto- 
riſcher Kritik verftehn, darüber denken, jondern was die ernfthafte Gefchichtsforichung 
darüber urteilt, fie mag vom Charakter des Berfafjerd halten, was fie will, und 
davon jcheint der Urheber des Artikel nicht das mindefte zu wiſſen. Ja er bat 
jo wenig eine Ahnung von der jchon aufgewandten großen kritiſchen Arbeit, daß 
er die Ermahnung für nötig hält: „Ernſthafte Hiftorifer jollten Buſchs Behaup- 
tungen nur dann für richtig hinnehmen, wenn fie fi) durch anderweite Publika— 
tionen bejtätigt finden.“ Um diefem Mangel an Kenntnis abzuhelfen weiſen mir 
ihn auf die Anmerkungen der deutichen Ausgabe hin und führen die Urteile zweier 
Hiltorifer an, deren Autorität in dieſen ragen auch er nicht bezweifeln wird. 
Felix Meinede» faßt im neuften Heft der Hiftorifchen Zeitichrift da8 Ergebnis der 
bisherigen wifjenfchaftlichen Kritik des vielgejchmähten Buchs in die Worte zu— 
jammen: „Es trägt, darin find fie (die Kritiler) einig, die echten Züge Bismarckiſchen 
Weſens.“ Erich Mard3 aber jagt (Fürft Bismardd Gedanken und Erinnerungen, 
1899) von Buſch Seite 10: „ein Beobachter von unzmweifelhafter Schärfe und 
Treue des Blickes und des Gedächtniſſes, von erjtaunliher Arbeitsfraft in ber 
raſchen ſchriftlichen Feſthaltung feiner Eindrüde und von ganz erheblicher Fähigkeit 
in ihrer Wiedergabe“ ; Seite 14: „Im ganzen erweijen fi) da, wo wir dag meifte 
KRontrollmaterial befigen, die Erzählungen Buſchs als geradezu auffallend zuver— 
läſſig“; Seite 17: „Ich kann die Aufzeichnungen Buſchs nur als koſtbare Zeug- 
niffe bezeichnen, die — unſre Anſchauung durch eine Fülle frappanter Augenblicks— 
bilder bereichern und beleben. — Unter den Bißmardquellen, die wir bis jegt be— 
figen, ijt, wenigjten® für Die fiebziger und achtziger Jahre, feine, die jo viel 
perjönliches® Leben außftrömte, wie dieje.“ E 

Wir Haben zahlreiche Berichte andrer über Außerungen Bismards; warum 
ift e8 denn einer gewiſſen Prefje niemald beigefommen, an dieje den jtrengiten 
Maßſtab der Zuverläffigleit zu legen, die doch bei vielen ohne Zweifel viel geringer 
ift? Warum ift fie nur über Busch jo unbarmherzig hergefallen und hat jozujagen an 
ihm fein gute8 Haar gelaffen? Der Urjprung davon liegt gar nicht wejentlich im 
Charakter des Autor, der ja manchen unſympathiſchen Zug haben mag, jondern 
vielmehr einerjeit3 in dem Befremden ehrlicher Bewundrer ded großen Staat3- 
mannd, die von mandem, was Buſch von ihm in feiner ungejchminkten Weife be- 
richtet, peinlich berührt wurden, andrerjeit3 in dem Arger einiger hochjtehender 
BVerjönlichkeiten, die bei Busch „Ichlecht wegfommen.“ Sie empfanden deshalb und 
empfinden, wie es fcheint, noch immer beide das Bedürfnis, die Glaubwürdigfeit 
der Tagebuchblätter im allgemeinen herabzufegen. Beide vergefjen dabei, daß der 
Kern des Buchs unter Fürft Bismards thätiger Beihilfe, die bis zum Leſen der 
Korrekturbogen ging, entjtanden ift, und daß, wenn man Buſch für einen Qumpen 
und „Barafiten* hält, man damit auch den Fürften für einen jehr ichlechten 
Menjchenkenner oder für etwas Sclimmered erflärt. Beide Quellen der Kritik 
oder vielmehr der Verurteilung der Tagebuchblätter find vom hiſtoriſchen Stand— 
punft au, der in der Beurteilung Bismarcks natürlic; mehr und mehr zur Gel: 
tung fommt, gleich unberechtigt. „Wer nicht mit männlicher Gelafjenheit, jagt Erich 
Mards Seite 17, mit offnem Blid für alles Menſchliche die Wirklichkeit dieſes Weſens 
anzufchauen vermag, wer fich ihren Härten nur ſchwächlich zu entziehn oder fie (nur) 
feindjelig auszubeuten weiß, der kommt für ehrliche Hiftorifche Betrachtung überhaupt 
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nicht in Betracht, mag er nun Bismarcks Gegner fein oder ſich für feinen Freund 
und Bemwundrer halten.“ Gewiß, jede echte Größe wächſt mit ihrer Kenntnis. 

Mit den Hamburger Nachrichten wären wir aljo wieder einmal fertig. Wir find 
beſonders deshalb auf den an fich unbedeutenden Artikel näher eingegangen, weil er 
ein neuer, allerdings ſchwächlicher Verfuch ift, den großen Toten gegen die Lebenden 
auszufpielen, an die jetzige Neich3politit den Maßſtab der Vergangenheit zu legen. 
Am nächſten Sonntag, am 16. Juni, foll das Nationaldentmal des Fürjten Bis- 
mard in Berlin im Beiſein des Kaiferd enthüllt werden. Es iſt der dreißigite 
Jahrestag des unvergeklichen Triumpheinzugs unſers fiegreich heimfehrenden Heeres 
in der Reichshauptſtadt, des 16. Juni 1871, und mit Bedacht ift offenbar Diejer 
Erinnerungdtag gewählt worden. Wer hätte damals, al8 Fürft Bismarck zwiſchen 
Moltke und Roon Hinter dem glorreihen Kaijer einherritt, umbrauft vom Jubel 
der Taujende, daran denken können und wollen, daß fein hoher Name, ftatt eines 
Symbols der Einheit, zum Schladhtruf der Zwietracht gerade unter deutichen Pa- 
trioten werben würde, weil ein Heiner Kreis das außjchließliche Recht des Ber: 
ftändniffe8 und der Bewundrung für fi) monopolifierte, und weil weitere Kreiſe 
ihm mißbraudhten und mißbrauchen, um gegen die Politik des Enkels und Erben Miß— 
trauen zu fäen, des einzigen, ber die Erbihaft Kaiſer Wilhelms I. und Bismards 
übernehmen konnte und durfte, und der fie gerade deshalb im rechten Sinne ver: 
waltet, weil er die Nation über ihre Grenzen binausführt. Wenn die Reden und die 
Zeitungsartikel, die dieſem Tage gelten werden, nicht dazu beitragen, dieje Erkenntnis 
zu erweden und zu ftärfen, wenn nicht der Geiſt der großen Zeit, der Geift der 
Eintraht und der freudigen SHingebung an das große Ganze und jein berufnes 
Oberhaupt wieder lebendig wird an diefem großen Tage und an allen folgenden, 
dann find die jchönen Worte in den Wind gejprocen. 


Aus der landwirtihaftliden Statijtil. Die Ffürzli veröffentlichte 
Statiftil der Zmwangsverfteigerungen land» und forſtwirtſchaftlicher Grundſtücke in 
Preußen 1899 ergänzt in erfreuliher Weile das günjtige Bild, das die jedenfalls 
zu den bedeutjamften und zuverläffigiten Symptomen gehörenden Subhaſtationen 
bisher vom Berlauf der Agrarkrifis gegeben haben. Abgejehen von den Fällen Der 
Auseinanderjegung und Erbteilung, denen eine ſymptomatiſche Bedeutung in diefem 
Sinne laum beizumefjen ift, jtellten fich jeit 1886, wo fie zum erjtenmal erhoben 
wurden, die Ziwangdverjteigerungen der von Landwirten im Hauptberuf bewirtichaf- 
teten Befigungen in Preußen nah Zahl umd Fläche, wie folgt: 


Zahl Fläde Zahl Fläche Zahl Fläde 
1886 2979 110063 ha 1891 1536 62351 ha 1896 1517 64107 ha 
1887 2355 81681 „ 1892 2299 89266 „ 1897 1591 47782 „ 
1888 2446 81280 „ 1893 1998 69827 „ 1898 1411 32727 „ 
1889 2014 62801 „ 18094 1566 60287 „ 1899 1210 37757 „ 
1890 2220 55310 „ 1895 1834 67259 


Nachdem von 1886 bis 1891 ein ziemlich allgemeiner Rüdgang der Zahl 
wie der Fläche erfolgt war, trat 1892 eine ftarfe Zunahme ein, ohne daß jedoch 
der Stand von 1886 wieder erreicht wurde. Bon 1893 beginnt eine neue Periode 
der Abnahme, die in dem beiden legten Berichtsjahren 1898 und 1899 weit unter 
den günftigiten Stand vor 1892 hinunter gegangen fit. Wenn die verfteigerte 
Fläche im Jahre 1899 gegen das Vorjahr zugenommen hat, jo hat das in ber 
mehr oder weniger zufällig in dieſes Jahr fallenden Verfteigerung einiger großen 
Güter feinen Grund und kann, jo bedauerlich es an ſich ift, den ſehr günſtigen Eindruck 
des Geſamtbilds nicht ſtören. Jedenfalls mahnen die Zahlen in der Beurteilung 
der Folgen der fogenannten Capriviſchen Handelsverträge für die Landwirte zur 
äußerften Borfiht. Hätten fie wirklich in dem Maße, wie das von agrarijcher 
Seite behauptet wird, die Eriftenzbedingungen unfrer Landwirtichaft ruiniert, jo 
fönnten fi, daran ift nicht mehr zu zweifeln, die Zahlen der Subhaftationgftatiftit 
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nicht ſo, wie es geſchehn iſt, bewegt haben, ſie müßten ungünſtiger ſtatt günſtiger ge— 
worden ſein. Konnte bei Beginn der neuen Rückwärtsbewegung vielleicht noch auf 
die Möglichkeit hingewieſen werden, daß die Zwangsverſteigerungen deshalb ab— 
nähmen, weil die Gläubiger dabei ihr Geld zu verlieren fürchten müßten, daß aljo 
die Abnahme nicht als ein Zeichen zunehmender Gejundung, jondern zunehmenden 
Notjtands aufzufafen fe, jo hat eine ſolche Behauptung angeſichts der fort: 
bauernden Beflerung des jtatiftiichen Bildes denn doch abfolut feinen Sinn mehr. 
Der unbefangne und ehrlich urteilende Beobachter muß nad) der Subhaftationg- 
ftatiftif jeit 1892 die Behauptung von der durch die laufenden Handeläverträge 
heraufbejhmwornen Gefahr eine® mehr oder weniger allgemeinen Bankrotts der preu- 
lichen Landwirte als agrariſches Märchen anerkennen, deſſen Tendenz auf der Hand 
liegt und Leuten und Parteien, die fich fonfervativ nennen, am allerwenigjten anfteht. 
Bon der verfteigerten Fläche kamen auf die Betriebsgrößenklafjen: 


unter 2 bis 5 bis 20 bis 50 bis 100 bis 200 und 
2 ha 5 ha 20 ha 50 ha 100 ha 200 ha mehr ha 


1895 Prozent 0,68 2,17 8,31 10,68 9,87 10,73 57,56 
1896 „ 0,63 1,75 7,12 10,26 9,21 5,98 64,46 
1897 „ 0,81 2,41 11,47 14,42 13,07 14,49 43,34 
1898 „ 1,05 3,17 14,70 19,21 16,10 14,56 31,22 
1899 „ 0,74 2,26 10,90 14,13 15,16 12,14 44,68 


Während e8 in den Jahren 1896 bis 1898 den Anjchein Hatte, als ob der 
Anteil der Heinen und der mittlern Betriebe an der verfteigerten Fläche zunähme, 
während der der Großbetriebe zurüdginge, weift das Jahr 1899 wieder in allen 
Größenklaffen unter 200 Heltaren eine Abnahme und nur bei den Großbetrieben mit 
200 und mehr Heltaren eine Zunahme auf. Wollte man aus den Zahlen von 1896 
bis 1898 fchon auf einen rapiden Verfall der „bäuerlichen“ Wirtichaft jchließen, 
fo wird man jet gut ihun, auch in diejer Beziehung etwas vorfichtiger zu fein. 
Es iſt ja eine überaus zugkräftige Devife, wenn die Agrardemagogie „Alles für 
die Bauern!“ auf ihre Fahnen fchreibt. Sie hat den Agrariern die parlamentarijche 
Mehrheit verichafft, die fie jetzt jo rüdjichtslos, jogar gegen die Krone, zu ge— 
brauchen wiſſen. Aber die Behauptung dom Bankrott der Bauern durch Die 
Handelöverträge iſt eher noch verlogner als die vom Bankrott der Großbetriebe, 
und foweit wir die Bauernichaft in Altpreußen kennen, befommt fie es allgemad) 
herzlich ſatt, ſich bankrott zu ftellen. Die Herren Agrarier follten ſich hüten, in 
diefer Beziehung den Bogen zu überipannen; unjre Bauern werben nicht mehr 
lange mitmachen. Wenn die Herren Landräte und Regierungspräfidenten ſchon 
früher offen gegen agrariiche Anmaßungen und Ubertreibungen Front gemacht hätten, 
dann könnte fich die Krone ſchon heute wieder auf die preußiichen Bauern verlafien. 

Eine Überficht über die Lage in den öftlichen Provinzen einerfeit3 und den weit 
lichen andrerjeit geben folgende Zahlen. Es kamen in ihnen zur Zwangsverfteigerung: 
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Dana fteht der Weiten immer noch jehr viel günftiger da als der Oſten, 
was man aud; von agrarijcher Seite jeit Jahren zu bejtreiten oder doc zu ver— 
tufchen fich bemüht, um nur ja die Solidarität der ganzen Landwirtichaft mit 
den Antereffen des oftelbiihen Großberrieb8 aufrecht zu erhalten. Jedenfalls ift 
es jehr erfreulich, dab auch im Dften die Zahl der Verfteigerungen eine jo ftarfe 
Abnahme und nur in einer Provinz eine Zunahme um zwei Fälle erfahren Bat. 
Im Weſten weift nur Sachen, das doch halb und Halb noch zum Dften gehört, 
eine Zunahme, und zwar nur um einen Fall auf. 

So wenig die Herabjegung der Getreidezölle durch die Capriviſchen Handels- 
verträge den Bankrott der Landwirte beichleunigt Hat, jo wenig würde ihn, wenn 
er drohte, eine Erhöhung diefer Zölle in dem Maße, wie fie überhaupt denkbar 
ift, ohne das Geſamtwohl unerträglich im Sonderintereffe der Landwirtichaft zu 
beeinträchtigen, jet abwenden können. Es iſt reine Jlufion, den Böllen Dieje 
Wirkſamleit zuzufchreiben, zumal in Bezug auf die Mafje der Bauernbetriebe. Wohl 
aber wird immer ein rapider Preisfall Einfluß auf die Subhaftationgzahl haben 
können, wie dies vielleicht aud) 1892 der Fall gewejen ift, wo der Zoll für die 
Tonne um 15 Mark herabgejeßt wurde, der Preis aber um 90 Mark (Weizen 
wie Roggen) abfiel. Sehr ſtark, ja vielfach ausſchlaggebend hat damals übrigens 
die AFutternot mitgewirkt, die in weiten Teilen Deutjchlands gerade die Bauern- 
wirtichaften außerordentlich ſchwer traf. 

Leider wird das Jahr 1901 ein neues, noch ärgeres Notjahr werben infolge 
der Vernichtung namentlich des Winterweizend und des Winterroggend im größten 
Teil des Reichs durch Froft. Hier ftehn wir vor einem Notjtand ſchlimmſter Urt, 
deffen ruindjen Wirkungen vorzubeugen eine dringende Aufgabe der Regierungen it. 
In ganz Deutichland haben nad) den fürzlich vom Kaiſerlichen Statiftiichen Amt aus: 
gegebnen Nachrichten über den Saatenftand um die Mitte de8 Monats Mai 1901 
38,1 Prozent der mit Wintermweizen und 9,0 Prozent der mit Winterroggen bebauten 
Fläche umgepflügt werden müffen. Um eine Vorftellung des Schadens zu geben, jei 
daran erinnert, daß 1900 an Winterweizen 3153566 Tonnen und an Winterroggen 
8745051 Tonnen geerntet wurden. Der Winterjpel;z fommt nur in Süddeutſch— 
land in Betradt. Bon ihm wurden 1900 im ganzen 476095 Tonnen geerntet, 
wovon auf Hohenzollern 17666, auf Bayern 125498, auf Württemberg 210572, 
auf Baden 102336 und auf Hefien 6329 Tonnen famen. Davon find 1901 
überhaupt nur 0,9 Prozent ausgewintert, und zwar in Bayern 0,4, in Württem- 
berg 1,1, in Baden 1,0 und in Heſſen 1,7. Beim Spelz iſt alfo von einem Not- 
jahr nicht zu reden. Erwähnt jei hier auch gleich, daß vom Klee im Reich 10,8 
und von der Luzerne 9,4 Prozent Haben umgepflügt werden müfjen, Prozentjäge, 
die 3. DB. im Regierungsbezirk Marienwerder mit 52,5 und 42,6, in Bromberg 
mit 45,1 und 34,0 und noch in zahlreichen andern Gebietsteilen. arge Futternot 
bedeuten. Im ganzen find 726400 Heltar Winterweizen, 5244000 Winterroggen, 
196100 Klee, 21500 Luzerne und 2800 Winterjpelz umgepflügt worden. Was 
vom Wintergetreide ſtehn geblieben ift, ift meiſt dürftig und verfpricht gerade in 
den am meijten von der Auswinterung betroffnen Bezirken eine jchlechte Ernte. 
Das Sommergetreide vermag für die umgepflügte Winterung nur in jehr beſcheidnem 
Maße Erfah zu leiften. Es kommt in Deutjchland überhaupt nur wenig in Betracht, 
zumal was das Brotforn betrifft. Im Jahre 1900 wurden im Reich im ganzen nur 
236480 Tonnen an Sommerweizen und 147403 an Sommerroggen geerntet. 

In Preußen ftellt fi die umgepflügte Fläche beim Wintermweizen auf 46,9 
und beim Winterroggen auf 11,3 Prozent. Dagegen hat man — bei verhältnis- 
mäßig Meinem Schaden am Winterroggen — vom Winterweizen unter anderm in 
Medlenburg: Schwerin 94,6 (Roggen 4,5); in Oldenburg 90,4 (1,1); in Medien: 
burg Strelig 90,0; in Anhalt 82,8 (1,0); im Königreih Sachſen 78,5 (1,3); in 
Braunſchweig 68,4 (1,9) Prozent umpflügen müflen. Im Reichsland andrerfeits 
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nur 0,3 (Roggen 0,5); in Baden 2,8 (0,2); in Bayern 8,0 (0,6); in Württem- 
berg 8,0 (0,5). Das Großherzogtum Hefjen freilich fommt auf 45,1 Prozent beim 
Weizen, neben nur 1,7 Prozent beim Noggen. Man fieht, daß namentlich im 
nichtpreußiichen Deutſchland immerhin weite Gebiete nicht allzuſchwer betroffen fein 
werden, wenigſtens joweit es fich um Brotgetreide handelt. Dagegen muß in den 
meijten preußiichen Provinzen ein um fo ſchwererer Notjtand erwartet werben, und 
zwar namentlich in den Dftprovinzen, die ohnedied am lauteften über den chro- 
nischen Notjtand Hagen. Am übeljten daran ift der Regierungsbezirt Marien- 
werder, wo 88,5 Prozent des Winterweizens, 60,7 Prozent des Winterroggend und 
außerdem 52,5 Prozent vom Klee und 42,6 von der Quzerne umgepflügt find. Im 
Jahre 1900 erntere der Bezirk 104614 Tonnen Weizen und 359111 Tonnen 
Roggen. Man fan fi danach ein annäherndes Bild von dem zu erwartenden 
Ernte» und Einnahmeausfal machen. Im Bezirk Danzig find 1901 umgepflügt 
74,0 Prozent Weizen und 11,6 Prozent Roggen (Ernte 1900: 56855 und 
117250 Tonnen). Sehr viel befjer dagegen iſt das benachbarte Dftpreußen weg— 
gekommen. Im Bezirk Königsberg, wo 1900 rumd 96700 Tonnen Weizen und 
400000 Roggen geerntet wurden, find 1901 vom Weizen 6,3 Prozent und vom 
Roggen 12,9 Prozent ausgewintert; im Bezirk Gumbinnen (Ernte 1900: 55000 und 
262700 Tonnen) gar nur vom Weizen wie vom Roggen 0,1 Prozent. Über die Lage 
in den übrigen Oftprovinzen einſchließlich Sachſen giebt folgende Überſicht Auskunft. 


1901 umgepflügt 1900 geerntet 1901 umgepflügt 1900 geerntet 
Prozent der Fläche Tonnen Prozent der Fläche Tonnen 
Weizen Roggen Weisen Roggen Weizen Roggen Weisen Roggen 


otsdam 75,5 5,1 65500 435 600 Breslau 55,7 41 152400 210300 
anffurt 68,5 10,4 57900 376400 Liegnit 55,8 7,6 79800 196 000 
tettin 784 10,1 67500 277300 Oppeln 83 0,3 98 000 215 500 
Köslin 29,1 89 22400 283 500 Magdeburg 64,3 3,2 180900 197 900 
Stralfund 66,8 10 57000 86000 Merjeburg 64,2 1,4 186600 229 300 
Poſen 75,2 146 93200 429400 Erfurt 19,0 0,8 42500 45 600 
Bromberg 70,4 46,1 60300 274 900 


Bon den haunöverjchen Bezirken ift Aurich mit 75,9 Prozent ausgepflügtem 
Weizen und 3,9 Prozent Roggen am übeljten dran, am beiten Dsnabrüd mit 6,3 
und 0,8 Prozent. Stade weiſt 64,2 und 3,2 auf; Lüneburg 57,2 und 3,8; 
Hannover 48,4 und 1,9; Hildesheim 45,0 und 1,0. Heſſen-Naſſau hat im Bezirk 
Kafjel 25,9 und 1,3 Prozent; im Bezirk Wiesbaden 25,2 und 1,0 Prozent ums 
gepflügt. Im Jahre 1900 erntete Kafjel 95900 und 143572 Tonnen; Wiesbaden 
32500 und 71433 Tonnen. Auch in Hannover, mit Ausnahme von Hildesheim, über- 
wiegt der Roggenbau bei weitem: Hannover 40 700 Tonnen Weizen, 147 700 Roggen; 
Hildesheim 108500 und 78600; Lüneburg 15600 und 193300; Stade 24700 
und 93800; Dönabrüd 7900 und 188700; Aurich 11000 und 39300. 

In Rheinland und Weitfalen liegt die Sache wie folgt: 


1901 umgepflügt 1900 geerntet 1901 umgepflügt 1900 geerntet 
Prozent der Fläche Tonnen Prozent der Fläche Tonnen 
Weizen Roggen Weizen Roggen Weizen Roggen Weizen Roggen 
Müunſter 42 10 48200 148700 Düffedorf 9,1 18 59900 140000 
Minden 19,1 2,2 43300 118600 Köln 15,7 21 40500 77300 
Arnsberg 28,4 0,8 51000 94700 Trier 14 0,3 14200 81100 


Koblenz 19,2 0,7 13600 68800 Aachen 105 42 29600 70900 


Bemerkt fei dazu, daß im Rheinland verhältnismäßig viel Sommermwelzen, der 
nicht umgepflügt ift, gebaut wird (Ernte 1900: 31400 Tonnen), was übrigens 
in Preußen auch noch für die Provinzen Sachſen (37000 Tonnen) und Schlefien 
(31000 Tonnen) zutrifft. 
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Der Notjtand trifft aljo bejonderd fchwer den Dften. Es find das bie 
Provinzen, in denen die Rittergüter und die Großbauern bei weitem über bie 
Hälfte der landwirtſchaftlich benutzten Flähe inne haben. Die Inhaber dieſer 
Betriebe werden ſonach wohl die Hauptnotleidenden fein, was dem Notjtand und 
der Notitandshilfe einen bejondern Charakter verleiht. Geholfen muß werden, 
ichnell, mit großen Krediten und zu den liberaljten Bedingungen. Mag immerhin 
der landwirtchaftliche Unternehmer jegt wie früher mit ſolchen, durch unvorher— 
gejehene Naturereigniffe herbeigeführten Mißjahren zu rechnen verpflichtet fein, bier 
liegt ein wirklicher Notjtand vor, der durch den privatwirtichaftlihen Ruin zahl- 
reicher, politifch wie fozial jehr wertvoller Elemente das Gejamtwohl ernſtlich bedroht, 
und jeine gemeinjchädlichen Folgen müfjen abgewandt werden, und lönnen nur vom 
Staat durch Geldopfer abgewandt werden. Wir wollen hier auf die Formen, in 
denen bie Hilfe gewährt werden muß, und auf die Kautelen gegen Ungeredhtigfeiten 
dabel, die nie ganz vermieden werden können, nicht näher eingehn. Nur auf eine 
Gefahr, die dabei bejonders wird befämpft werden müfjen, müfjen wir noch hin- 
weijen. Nach allem, was wir, wieder namentlich in Preußen, in den legten Jahren 
erlebt haben, wird die parteiagrariiche Agitation natürlich die jo überaus günftige 
Gelegenheit nicht unbenutzt lafjen, die Not und die Sorge, die die Landwirte ala 
Folge des böjen Nachwinters danieder drüdt, nad) Möglichkeit in Verbitterung und 
Haß gegen die Berufsftände umzubilden, die nicht in ähnlicher Notlage jind, und 
die Unzufriedenheit mit der bisherigen Wirtjchaftspolitit und ihren verantwortlichen 
Vertretern, jo beiipiello8 weit fie auch den agrariihen Anſprüchen jeit Jahren ent- 
gegengelommen find, noch mehr, als das leider jchon geſchehn ift, zu ſteigern. 
Schon wird der Verſuch gemacht, den Landwirten den drohenden Notitand als 
durch die angeblich unzureichende Höhe der Agrarzölle erhöht und verichärft dar— 
zuftellen. Dadurd, jo jagt man, würden niedrige Getreidepreife mit der Mikernte 
zufanmentreffen, während der Staat durd) hohe Zölle dafür forgen müßte, daß bei 
Mißernten wie in alter Zeit auch entjprechend hohe Preiſe einträten. Bei der 
Korruption der nationalökonomiſchen, fozialen und moraliſchen Anſchauungen, die im 
politiichen Leben eingerifjen ift, werden die Ugrardemagogen auch mit dieſem Unfinn 
nicht nur bei den notleidenden Landwirten, jondern waährſcheinlich jogar in Kreiſen 
Eindrud machen, die berufen find, das Wohl aller Benölferungsteile gleichmäßig 
zu wahren. Wir können es erleben, daß die Mikernte von 1901 mit ber dadurch 
verurfachten ſtarken Mehreinfuhr ausländiſchen Brotkorns al mwirfjamer Trumpf 
für die Erhöhung der Getreidezölle ausgejpielt wird, obwohl jeder logiſch und 
billig denfende Politiker gerade angefichts ſolcher Mißernten die heutige Internatio- 
nalität der Brotverforgung als einen Segen anerkennen muß gegenüber dem Elend, 
das früher ſolche Notjahre über die Nationen brachten. Sollte, was die Agrarier 
verlangen, die Mißernte, die bevorfteht, die in der „guten alten Zeit“ üblichen 
Notjtandspreije zur Folge haben, jo wird die nichtlandwirtfchaftliche Bevölkerung 
um fo mehr dem dann wirklich vorliegenden Brotwucher ein Ende zu machen be— 
rechtigt und imjtande fein, ald fie offenbar einem Rückgang ihres eignen Erwerbs 
gegenüberjteht. Kommen jegt Notjtandspreije, die dem Auswintern des Brot« 
getreides entjprechen, dann mögen die Herren Agrarier für immer die Hoffnung 
auf höhere Zölle fahren lafjen, dann wird ihre biß zur Karikatur gefteigerte Selbit- 
gefälligkeit, Herrſchſucht und Vegehrlichkeit noch vor dem Ablauf der Capriviſchen 
Handelöverträge jämmerlich zu Schanden werben. ß 
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Staatseinrichtungen, über die Fürſt Bismard im Laufe der Zeit 
zu einer grundjäglich andern Auffafjung gelangt ift, als er früher 
hatte. Als er am 21. April 1849 in der Zweiten Kammer die 
Frankfurter Reichsverfaſſung kritifierte, erklärte er „die direkten 
Wahlen mit allgemeinem Stimmrecht“ für eins der drei Grundübel, woran jie 
leide; die beiden andern waren, nebenbei erwähnt, das Prinzip der Volks— 
jouveränität und die jährliche Bewilligung des Budgets. In jeinen Gedanken 
und Erinnerungen dagegen heißt e8 Band II, Seite 58: „Außerdem halte ich) 
noch heute das allgemeine Wahlrecht nicht bloß theoretifch, jondern auch praf- 
tisch für ein berechtigtes Prinzip, jobald nur die Heimlichkeit bejeitigt wird... .“ 
Der Zufammenhang ergiebt, daß nicht etwa ein allgemeines Wahlrecht mit 
ungleichem Anrecht und mit der Zwifchenjtufe von Wahlmännern gemeint it; 
Fürſt Bismard hatte das „beitehende,“ das Neichstagswahlrecht im Auge. 
Wann ich diefe innere Wandlung vollzogen hat, wird wohl jchwer zu 
bejtimmen fein. Keinesfalls war jie ſchon 1863 eingetreten, als Fürjt Bismard 
zum erjtenmal, gegen den Frankfurter Fürftentag, das allgemeine Wahlrecht 
ausfpielte, und ebenjowenig 1866, als er unmittelbar vor der Sprengung des 
Bundestags in feiner Zirkulardepefche vom 10. Juni „die damals ſtärkſte der 
freiheitlichen Künfte in die Pfanne warf.“ In beiden fällen diente die demo— 
fratiiche Programmnummer den Zweden der auswärtigen Politik, als Kampf: 
mittel, im zweiten insbefondre, „um das monarchiſche Ausland abzufchreden 
von VBerjuchen, die Finger in unfre nationale omelette zu ſtecken.“ Da fonnte 
von Bedenken feine Rede fein „im Hinblid auf die Notwendigkeit, im Kampfe 
gegen eine Übermacht des Auslandes im äußerften Notfall auch zu vevolutio- 
nären Mitteln greifen zu fünnen.“ Und auch 1867, als das joeben als Re- 
volutionsmittel benugte Wahlrecht der Demokratie in den Entwurf zur Ver- 
fafjung des Norddeutichen Bundes aufgenommen wurde, hatte Fürſt Bismard 
jiher noch prinzipielle Bedenken, fie mußten jedoch abermals zurücktreten. 
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Denn wiederum war die Freiheit der Wahl und des Entjchluffes bejchräntt. 
Der Krieg hatte ja den großen Erfolg gebracht, daß die bundesmäßige Einigung 
Norddeutjchlands eine Frage der innern Politik geworden war, aber fie drängte: 
die weitere, theoretijch unlögbare nad) dem beiten Wahlrecht durfte nicht Damit 
vermifcht werden. „Wir haben einfacd) genommen, was vorlag, und wovon 
wir glaubten, da es am leichteiten annehmbar jein würde... .“ „Das all- 
gemeine Wahlrecht ift uns gewiſſermaßen als ein Erbteil der Entwidlung der 
deutjchen Einheitsbeitrebungen überfommen. . . .“ „Was wollen denn die 
Herren . . . und zivar mit der Beichleunigung, deren wir bedürfen, an defjen 
Stelle ſetzen?“ „... im ganzen giebt jedes Wahlgefeg unter denjelben äußern 
Umftänden und Einflüffen ziemlich gleiche Reſultate.“ „.. . und ich Tann 
nur jagen: ich fenne wenigiteng fein bejjeres Wahlrecht.“ So drüdte Fürſt 
Bismard die treibenden Erwägungen aus. Sie waren rein praftischer Natur, 
wogen aber jo jchwer, daß er die geheime Abſtimmung, die erſt durch den 
Friesſchen Antrag in die Verfaſſung kam, mit in den Kauf nahm und jich jogar 
dazu verjtand, daß dem vorgelegten Entwurf zuwider die Beamten wählbar 
jein jollten. Erſt bei der Diätenfrage fand die Nachgiebigfeit eine Grenze, in 
diejer blieb er feit, und diefe Befchränfung des paſſiven Wahlrecht3 wurde das 
„Korrektiv“ des jchranfenlofen aktiven Verfafjungsfages. Als folchen und als 
untrennbaren Beltandteil des ganzen Kompromifjes hat es Fürſt Bismard bis 
zuleßt angejehen, daß die Reichstagsabgeordneten feine Tagegelder oder jonitigen 
Entichädigungen für ihre Auslagen beziehn dürften. 

Man kann wegen der Diäten umd im der ganzen Wahlfrage andrer 
Meinung fein als Fürſt Bismard, was die Vergangenheit anbelangt ſowohl 
als auch für das eigne zukünftige Verhalten, und wer es ift, darf jicherlich 
auch hierin eine Anderung der Reichsverfafjung jo gut wie auf jedem andern 
Gebiet erjtreben. Aber er muß fich, falls er darauf Wert legt, für einen 
Anhänger der Bismardischen Tradition im ganzen zu gelten, klar machen, 
daß er dann die Wege des Meiſters in einer Kardinalfrage verläßt. Und wer 
die Bismardijche Autorität gar nicht gelten läßt, wird doch zugeben müſſen, 
daß der betreffende Beſtand der Reichsverfaſſung ein zufammenhängendes Ganze 
it und auf einem Kompromiß beruht. Wer die Schranfe der Diätenlojigkeit 
anficht, macht auch denen das Feld frei, die die Schranfenlofigfeit des aftiven 
Wahlrechts bisher nur darum ertragen haben, weil fie fich an den Kompromik 
hielten und fozufagen eins ins andre vechneten. Und den Gegnern des all- 
gemeinen Wahlrechts löſen auch die die Hände, die, wie jegt mannigfaltig ge- 
Ichieht, aus feiner reichsverfafiungsmäßigen Anerkennung einen Grund ableiten, 
e3 auf die Einzeljtaaten augzudehnen. Sie jchmuggeln dergeftalt aus Der 
fompromigmäßigen Anerkennung ein Vorbild heraus und reizen die Anders: 
denfenden dazu, diefe Bajis als Stein des Anſtoßes ganz zu befeitigen. 

Die Sache ift in der That in Fluß geraten, und wie man es gern aus- 
drückt, die Frage ijt aufgerollt, der Tagesitreit ijt entbrannt. Am rührigiten 
iit der aus den Ultramontanen, den voten Kiberalen und den Sozialdemofrateı 
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zufammengejegte Bund, der die lokale Ausdehnung des Reichstagswahlrechts 
erjtrebt, zum Teil auch die Altersgrenze für das Wahlrecht heruntergefet 
jehen möchte und ganz einig in der Fordrung von Diäten ift. Die National: 
(iberalen wiſſen wie gewöhnlich nicht, was fie wollen, jcheinen jich aber wieder 
einmal dem durch Wahlrücfichten verjtärkten demokratifchen Herzenszuge zu: 
zuneigen. Und die Konjervativen begnügen fich im ganzen damit, abzuwehren 
und auf das verrückte, nivellierende Wahlrecht zu ſchimpfen, mit gelegentlichen 
Seitenhieben auf den ungetreuen Parteigenofjen, der den Anſtoß in die Reiche: 
verfafjung gebracht und dadurch das ganze Unglüd angerichtet habe. Kein 
Teil, auch die Regierung nicht, arbeitet mit der jtarken Waffe, die ſich aus 
der Kompromignatur und ihren Konjequenzen ergiebt, und ebenſowenig fragt 
man ji: Wie würde, wie jegt die Dinge liegen, Fürft Bismard handeln? 
Hat er feinen Hinweis auf Mittel hinterlaffen, die die Gegner ins Unrecht 
jegen, den Kampfmut auf unfrer Seite befeuern und, den veränderten Ver: 
hältniſſen angepaßt, auf erprobten Wegen begrenzte, aber feſte Ziele erreichbar 
machen mürden ? 

Eine Waffe aus dem geiftigen Nachlaß Fürft Bismards ift ſchon erwähnt. 
Es iſt die Bedingung, worunter er das allgemeine Wahlrecht für ein berech— 
tigtes Prinzip erflärt: die ofjne — gewöhnlich jagt man: die öffentliche — 
Abgabe der Wahlſtimme ftatt der jetzt geheimen, d. h. der Übergabe eines zu: 
jammengefaltnen Wahlzetteld, der ungiltig ift, wenn er die Unterjchrift des 
Wählers enthält, wenn diefer mit jeinem Namen für den Gewählten eintritt. 

Bon dieſer Heimlichkeit jagt Fürſt Bismard: „Die Einflüffe und Ab: 
hängigfeiten, die das praktische Leben der Menjchen mit jich bringt, find gott- 
gegebne Realitäten, die man nicht ignorieren fann und jol. Wenn man es 
ablehnt, jie auf das politifche Leben zu übertragen, und im legtern den Glauben 
an die geheime Einjicht aller zum Grunde legt, fo gerät man in einen Wider: 
Ipruch des Staatsrecht3 mit dem Realitäten des menjchlichen Lebens, der praf- 
tisch zu ſtehenden Friktionen und ſchließlich zu Exrplofionen führt und theoretijch 
nur auf dem Wege fozialdemofratifcher Verrüdtheiten lösbar ift, deren Anklang 
auf der Thatjache beruht, dag die Einficht großer Maſſen hinreichend jtumpf 
und unentwickelt ift, um jich von der Rhetorik gefchicter und ehrgeiziger Führer 
unter Beihilfe eigner Begehrlichkeit jtets einfangen zu laſſen.“ Außer dem 
Gewinn reichſter Lebenserfahrung enthalten diefe Worte tiefe Gedanken und 
fruchtbare Anregungen für den Intelleft, aber ihre volle Wahrheit erjchlieht 
ſich nur einer höhern Seelenkraft, die den Willen des Sprechers zeitlebens 
befruchtete und mehr noch als Lebenserfahrung und Geiftesjtärfe die Gewalt 
jeiner Perfönlichfeit ausmachte. Nur für den religiöjen Glauben giebt es gott- 
gegebene Realitäten. Wer den Glauben nicht oder nur in feinen unechten 
Gejtalten fennt, ihn gar abweilt, für den iſt diefer Teil der Bismardifchen 
Ausführungen ein leerer Klang. Der wird verjtändnislos von unzuläjfigen 
Wahleinflüffen, von Fälfhung des Wahlergebniffes, von Unfreiheit uſw. reden 
und die Ausübung des grundlegenden Staatsbürgerrechts aus dem Dunfel 
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heraus auch fernerhin für ein jittliches und politiiches Palladium Halten. Mit 
dem iſt auf dem Boden dieſes Arguments feine Erörterung möglich. Aber 
noch ift in Deutjichland die Stimme der Wahrheit feine Flingende Schelle. 
Den wenigen oder vielen, die auf fie horchen, ift der Sinn ohne Kommentar 
Klar, weil der echte Glaube eine jedem Gläubigen verjtändliche Sprache redet. 
Und aus dem Glauben ſprießt die ernjte, unerfchrodne nnd uneigennügige That. 

Von der Heimlichkeit jagt Fürſt Bismard ferner, fie habe einen „Charakter, 
der mit den beiten Eigenfchaften des germanischen Blutes in Widerſpruch ſteht.“ 
Dieſe Eigenichaften find: Aufrichtigfeit, Treue und Mannhaftigfeit. Wird Die 
Aufrichtigkeit nicht Herabgezogen und untergraben, wenn dem Staatsbürger 
nicht bloß erlaubt wird, zu verjchweigen, wer der Mann feines Vertrauens 
ift, wenn dies für ihn jogar ein Gebot iſt, deſſen Übertretung Strafe nad 
ſich zieht? Und als Strafe die Nichtigkeit der Stimmabgabe, aljo gerade 
dejlen, wozu fich laut zu befennen jeden jchon das geringite Maß von 
Treue auffordert? Welche Schule von Mannhaftigfeit auch liegt in diejem 
vom Staate vorgejchriebnen Verhalten! Eine abjonderliche Volkspädagogif. 
Um zu Aufrichtigfeit, Treue und Mannhaftigkeit zu erziehn, wird ihre Übung 
unter Strafe gejtellt; um die Wurzeln, aus denen allein nach unſrer Volksart 
der Baum des Gemeinfinns hervorwachien fann, zu jtärfen, wird ihr nächiter 
und natürlichiter Schößling ausgerottet. Wenn nicht ohne Grund das all- 
gemeine Wahlrecht deshalb gepriefen wird, weil das wichtigite Staatsbürger: 
recht möglichjt verallgemeinert werden müſſe, weil der Zufammenhang mit der 
Bolfsvertretung ein Beruf aller Bolfsjchichten fei, jo entjprechen doch diejem 
Rechte, wie jedem andern, Pflichten. Als Korrelate, d. h. als notwendige, 
untrennbare Wechjelbeziehungen. Außer der Pflicht, überhaupt zu wählen, it 
jelbverftändliches Korrelat die Pflicht, für feine Stimme als lebendiges Wejen, 
als Perſon einzutreten. Denn fein Handeln ijt unfer eignes, das nicht der 
Mann dedt. Gegen dieje Pflicht erläßt der Staat dadurch, daß er geheime 
Abſtimmung vorjchreibt und „mit den nötigen Kautelen umgiebt,“ eine Wer: 
rufserflärung, er jtempelt die Pflicht zum VBergehn. Und im Namen der 
Freiheit. Ein FFreiheitsrecht, das nur knechtiſch geübt werden kann! 

Bon diefen Sägen trägt jeder den Beweis im fich felbft, fie brauchen nur 
ausgejprochen zu werden, jo leuchten fie als Wahrheiten, politifche Wahrheits: 
gebote ein. Wenn trogdem Fürſt Bismard die vom Eonjtituierenden Neichs- 
tage zugejegte Heimlichkeit acceptiert hat, jo gejchah e3 temporum et locorum 
ratione habita. Freude hat er nicht daran gehabt, und er hat dies in feinem 
legten Vermächtnis an uns flar ausgefprochen. Seine Worte find eine Mah— 
nung, die dadurch, daß er jelbjt alle Heimfichkeit und Geheimthuerei hafte, 
noch verjtärkt wird. Wenn es wahr it, daß gerade unfrer Volksanlage Wahr- 
haftigkeit, Treue und Mannhaftigfeit in befonderm Maße aufgedrüct find, jo 
hat der fonjtituierende Reichstag mit feinem Zufat feine deutjche That gethan. 
Indem wir den Sompromißbruc dazu bemugen, den Zuſatz zu bejeitigen, 
werden wir nicht nur der politischen Begehrlichfeit und Krakeelſucht eine heil- 
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jame Lehre erteilen, ſondern auch eine Schuld gegen die deutfche Geiftesart 
jühnen und in uns den Boden für jene Eigenjchaften wieder empfänglicher 
machen. Oder iſt es bloß Schwarzfeherei, wenn behauptet wird, die Wirk— 
lichkeit bejtätige nicht, daß fie in Deutjchland häufiger und beifer wüchfen als 
in andern Ländern? 

Freilich wird, wie jegt die Dinge liegen, die Einführung der offnen Ab- 
jtimmung als ein „Attentat” auf Freiheit und Volksrechte ausgejchrieen werden 
und bei jehr vielen Leuten, in ganzen Volfsfchichten jogar und über den Be- 
reich der Sozialdemokratie hinaus in diejer verzerrten Geſtalt Glauben finden. 
Denn jeder Teil des geltenden Wahlrechts zum Reichstage ift der Maſſe des 
Volks teuer, und mag man dies auch ald Vorurteil bezeichnen, was ja für 
die Heimlichfeit zutrifft, jo find doch Vorurteile mächtig, wenn fie jo tiefe 
Wurzel geichlagen haben. Und es wird ja mit der Heimlichfeit nicht das 
allgemeine Wahlrecht jelbft, jondern nur ein Auswuchs bejchnitten, aber in 
den untern Schichten wird es heißen: „Uns nehmt ihr es ganz, denn wir 
jind abhängige Leute. Wenigftens dieſes Stüd unfrer Rechte konnten wir 
noch ohne Furcht für das tägliche Brot ausüben, und auch das joll ung ge 
nommen werden. immer wieder find wir e8, die bei dem, was ihr Reformen 
nennt, die Koſten bezahlen müſſen. Reformiert doch einmal an euch!“ Be: 
rechtigt oder nicht verdient diefer Vorwurf, weil er weite Berbreitung finden 
wird, politische Berüdjichtigung. Nicht jo, daß die Mafregel unterlafien oder 
vertagt werden dürfte, aber al3 Aufforderung, auch da zu reformieren, wo fich 
die ins Auge jpringenden Folgen gerade den günjtiger geitellten Bevölferungs: 
Ichichten fühlbar machen werden. Wenn es ein Sorrelat des Wahlrechts it, 
daß die Stimme offen abgegeben wird, jo ijt die Gegenverpflichtung, überhaupt 
zu wählen, logisch und ethiſch nicht weniger zwingend, eine Strafe für die 
Nichterfüllung ebenſo gerechtfertigt, und fie wird, da die kleinen Leute fleißige 
Wähler find, nicht als gegen fie gerichtet, jondern eher im Lichte eines Aus: 
gleichs erjcheinen. Eine Beitimmung, wonach wer jein Wahlrecht nicht ausübt, 
für die nächſte Wahl, und ſchon für die etwaige Stichwahl, von der Wähler: 
Lifte auszuschließen ift, wäre ein Stüd populärer Gerechtigkeit, eine Anwendung 
der im Volke lebendigen Talionsanjchauung. Und diefe populäre Wirkung 
wird nicht verloren gehn, wenn die Beitimmung, wie zu hoffen und zu er: 
warten ijt, auf die Dauer in unfern Kreifen größern Wahleifer erwedt, denn 
pejlimiftiiche Spekulationen find ein Vorrecht „höherer Bildung,“ raffinierte 
Stimmungen, die dem fleinen Mann fern liegen. Freilich wird auch da wieder 
bei denen, die es trifft, von einem Attentat auf die Freiheit geiprochen werden, 
aber darauf ift Lachen die befte Antwort, der erjte Lacher wird Chorus machen. 
Technisch ijt die Durchführung jo einfach wie möglich, und es wird zwar ein 
Reftitutionsverfahren zugelajien werden müfjen, aber jo, daß nur nachgewiejene 
Krankheit zu dem Antrage auf Wiederaufnahme in die Wahllifte berechtigt. 
Für jonftige Entjchuldigungsgründe gilt analog das, was Fürſt Bismard 1868 
dem Reichstage für die Behandlung von Urlaubsgefuchen als Norm empfahl, 
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daß fein Wähler dringendere Gefchäfte haben dürfe, als am Wahltage an 
jeinem Wohnorte anweſend zu jein und fein Wahlrecht auszuüben. 

Nach diefer Norm hat Fürft Bismard aud) gehandelt. So hat er ;. B. 
noch kurz vor feiner Entlafjung am 20. Februar und 1. März 1890 bei der 
eriten und bei der Stichwahl fein Wahlrecht ausgeübt, obgleich er ſonſt wohl 
genug zu thun und wichtigere im Kopfe Hatte, und obgleich in jeinem Wahl: 
frei gar feine Ausficht war, den Kandidaten der Sozialdemokratie zu jchlagen. 
Es war eben jeine Pflicht, und da fehlte er nicht. Wieviele von denen, Die 
nicht milde werden, auf das allgemeine Wahlrecht zu ſchimpfen, können ſich 
des gleichen rühmen? Es ift doch nichts zu machen, jo heißt es immer, alfo 
auch nichts zu wollen, jo wird das Gewiſſen bejchwichtigt, falls es jich über: 
haupt regt. Aber natürlich, es wird fortgefchimpft. Das iſt das Grundrecht 
aller Grundrechte. Welche Auffaffung von Pflicht und von Freiheit! Wenn 
alle, die jeit Bismards Minifter- umd Lebzeiten bis jebt nicht müde werden, 
ihm das jtaat3männifche Konzept zu korrigieren, zur Strafe für ihre Wahl- 
enthaltungen fchiweigen müßten, welche Stille würde da in unjern Bierpaläjten 
herrjchen! In Zeiten, in denen „freiheitsfeindliche Maßnahmen die Volksſeele 
durchzittern,“ würde als guter Erfolg ftatt fofortiger „prinzipieller Stellung: 
nahme,“ die dann „unentwegt“ fejtgehalten werden muß, vielleicht ruhige Über: 
(egung in den Gemütern auffommen, mit dem Ergebnis, daß man der Autorität, 
die man in jeder großen und jeder Fleinen Not anruft, auch etwas gewähren 
müſſe, womit fie ihres Amtes walten fünne. Und ftatt der Vorwürfe, die in 
unfern Streifen das einjt vergötterte allgemeine Wahlrecht erfährt, würde ſich 
vielleicht feine richtige Einfchägung anbahnen. Es ijt die Bismardifche als 
eines praftifch und theoretifch berechtigten Prinzips, das jedoch von den Ge— 
bildeten ein hohes Maß von politifcher Arbeit verlangt; es ijt weder eine 
Panacee, bei der man die Hände in den Schoß legen kann, noch ein Bopanz, 
vor dem echtes FFreiheitsgefühl erjchreden dürfte. 

Für das öffentliche Leben giebt es nur wenige allgemeine Erfahrungs: 
fäge, die im Wechſel der Zeiten und Ortlichfeiten immer und überall ale 
richtig erprobt werden. Einer davon ift, daß die Menjchen geführt jein wollen, 
und daß die Führer arbeiten müffen, um die Führung zu behalten. Am ge 
bieterifchjten jpricht diefe Fordrung in Staaten mit freier Berfafjung, denn fie 
fennzeichnen fich dadurch, daß fie nicht verfuchen, die Führerrollen geſetzlich 
feftzulegen, von einer etwaigen monarchiſchen Spite abgejehen. Das gilt im 
großen und im kleinen, für bedeutende und für Nebenaufgaben, für dauernde 
und für vorübergehende, für räumlich umfaſſende und für lokale: das Führungs: 
bedürfnis bleibt, was wechjelt, ift die Führung, wenn fie fich nicht durch Arbeit 
behauptet. Dem Führungsbedürfnis hat einmal Carlyle einen ergreifenden 
Ausdruck gegeben: „Das ift fein rechter Staatsmann, der aus dem Getümmel 
und Gejchrei eines Volkshaufens jemals etwas andres heraushört ald den 
jehnfüchtigen Auf: It denn niemand da, der uns führen und vegieren will?“ 
Für die in ftetem Fluß begriffne Wechjelbeziehung von Führung und Arbeit 
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weiß ich feine Autorität, die ein gleich unmittelbares und prägnantes Zeugnis 
gewährte. Doc jcheint Fürft Bismard die Wahrheit des Sabes vorauszujegen, 
wenn er in dem ſchon angezognen Abjchnitt dev Gedanken und Erinnerungen 
bemerkt: „. . . die Einficht großer Maſſen — iſt — hinreichend ftumpf und 
unentwidelt, um ſich von der Rhetorik gejchidter und ehrgeiziger Führer unter 
Beihilfe eigner Begehrlichkeit ftets einfangen zu laſſen. Das Gegengewicht 
dagegen liegt in dem Einfluffe der Gebildeten . . .“ Übrigens leuchtet der 
Sat durch fich jelbjt ein, und daß Wahlen feine Ausnahme machen, ergiebt 
fich Schon aus ihrer Wandelbarkeit. Bei ihnen darf man den Sat jo formu— 
lieren: die Führer wirken, auch bei direkten Wahlen, al3 Wahlmänner, Wahl: 
mann der Menge ijt nur, wer ihr befannt und wert ift, und um ihr befannt 
und wert zu fein, ift Arbeit nötig. 

Ein wenig beachteter Schriftiteller hat den diefer Faſſung zu Grunde 
liegenden Gedankengang näher entwidelt; wir entnehmen ihm folgende Stellen: 
„ . In geringerm Grade haben jich die jogenannten Freifinnigen, in höherm 
das Zentrum und die Sozialdemokratie jo organifiert, daß fie die Wahlen 
lange vorher vorbereiten. Nicht erjt, wenn der Wahltag naht, jondern während 
der ganzen Wahlperiode ijt der fatholifche Geistliche am Werk, und ebenjo 
werben für die Sozialdemokratie deren überzeugte Anhänger: in der Preſſe, 
in Vereinen und Berjammlungen, noch mehr im täglichen Leben, bei der Arbeit, 
in den Erholungszeiten, im Familien- und Einzelverfehr. So fommt es, 
daß . . . ihm — dem entjcheidenden Augenblid — das Zentrum und die 
Spzialdemofratie mit einem wohlgejchulten und fejtgeleiteten Heer entgegen- 
jehen. Das Heer jelbjt ruht nicht in den Zwiſchenzeiten; bei jeder Gelegen- 
heit wird es bejchaut und eingeübt. . . Wie jtechen davon, um nur ein Bei— 
jpiel zu nehmen, unſre Wahlenthaltungen ab! Wir leisten nicht mehr, als 
wenn wir im Schlaraffenlande lebten, und wollen doch die Frucht der poli- 
tischen Freiheit pflüden; wenn die Stunde der Wahl jchlägt, rufen wir nad) 
der Begeijterung und jchelten, daß fie ausbleibt, ohne zu bedenfen, daß die 
Begeisterung »feine Heringswaree ijt, die man auf Jahre »einpöfelns kann. 
Die Unmittelbarfeit des Neichstagswahlrechts jtellt noch mehr politiiche Auf: 
gaben und verlangt noch mehr Arbeit als feine allgemeine Gleichheit, denn... 
der Umstand, daß am enticheidenden Wahlaft jedesmal eine jo große Zahl von 
Menschen perjünlich teilnehmen muß, ſchließt auch jedesmal wechjelnde Gefahren 
in fich: das Intereſſe iſt erfchlafft, vder das Wahllofal it für viele unbequem 
gelegen, der Kandidat ift nicht allgemein befannt, oder fein Auftreten macht 
auf die Mafje feinen Eindrud, und was jonjt noch, vielleicht ſchlimmerer Art, 
den Sinn der großen Menge lenkt oder vom Wählen abhält. Die Bekämpfung 
diefer Einflüffe legt große und dauernde Anftrengungen auf. Wenn wir, 
anjtatt fie zu leiften, nad Einjchränfung des Reichstagswahlrechts rufen, jo 
jpielen dabei Unthätigfeit und Verlegenheit mehr mit als das Bedürfnis nad) 
einer Wahlreform. Dergleichen als Armutszeugnijie zu bezeichnen und abzu- 
weijen jind die Gegenparteien durchaus im Recht. Das Zentrum und die 
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Sozialdemokratie fünnen jogar ‚darauf hHinweifen, daß man gar fein Geſetz 
nötig hat, um den Vorteil von Wahlmännern zu haben, denn ihre werbenden 
Anhänger erfüllen deren Aufgaben jchon jegt, und es find noch dazu Wahl: 
männer, die während der ganzen Wahlperiode wirfen, am meijten natürlich 
auch am Wahltage jelbjt, ohne daß gegen das Wahlergebnis der Vorwurf er- 
hoben werden könnte, es beruhe auf einer fälichenden Zahlenfombination.“ 

Die Ausführlichkeit des Zitats iſt dadurch gerechtfertigt, daß die Dinge 
jest noch gerade fo liegen wie 1897, wo die Worte gejchrieben find, und daß 
anjchaulich gejchildert it, was die Gebildeten, deren Einfluß Fürſt Bismarck 
gehoben jehen möchte, verfäumen, und wie jchr fie den in der Erteilung des 
allgemeinen Wahlrechts liegenden Sporn zu politischer That unbeachtet gelafien 
und ihre Pflicht verkannt haben, fich ihres natürlichen Berufs als Führer der 
wählenden Menge würdig zu erzeigen. Infofern fann vielleicht behauptet 
werden, daß fich das allgemeine Wahlrecht praftifch nicht bewährt habe, aber 
doch nur durch einen nicht in ihm liegenden Mangel und durch eine Schuld, 
die fich im der Zukunft durch thätige Neue fühnen läßt. Weit eher ala die 
Unbrauchbarfeit des Wahlrechts liche ſich aus dem Verſäumten der Schluß 
herleiten, daß wir für politifche Freiheit feinen Sinn haben. Doch es handelt 
fi nur um eine Übergangskranfheit, um ein befonders beflagenswertes 
Symptom davon. Der Wert des allgemeinen Wahlrecht wird dadurch gar 
nicht berührt. 

Natürlich ijt diefer Wert nur relativer Art, wie alle politischen Formen 
nur relativen, hiftorifchen, vergänglichen Wert haben, in dem Sinne wie Goethe 
jagt: Denn alles, was bejteht, ift wert, daß c8 zu Grunde geht — wenn & 
jeine Beitimmung erfüllt hat, wie ergänzt werden darf, und auch dem Fürſten 
Bismard deutlich geweſen ift, der ja das Neichstagswahlrecht nicht für das 
richtige Prinzip, jondern nur fir ein richtiges Prinzip erflärt. Und noch iſt 
diefe Beftimmung nicht erfüllt, noch ift e3 ein wirkſames Stüd feines Ver— 
mächtniffes. Wir haben uns zu bemühen, den Sinn, den er mit den furzen 
Worten verband, zu erfafjen. 

„Die Einjeitigkeit des Neichstagswahlrechts, die darin beiteht, daß die 
Stimmen nur gezählt werden, nicht nach dem geiltigen, wirtichaftlichen und 
jozialen Wert ihrer Träger abgejtuft find, wird für das Neich ald Ganzer 
bis zu einem gewiſſen Grade durch feine räumliche Ausdehnung ausgeglichen. 
Die Zufälle und Überrafchungen nämlich, denen diefes Wahlrecht noch mehr 
als andre ausgejegt ift, können ich nicht auf vereinzelte Wahlfreife beſchränken, 
jondern wiederholen ſich in mehreren, aber natürlich mit abweichendem Erfolge. 
jodaß, was in dem einen reife verloren wird, in einem andern gewonnen, 
und das Gejamtergebnis nicht leicht getrüibt wird. Einer Trübung widerjest 
ji) die Größe des Meichsgebiets auch dann, wenn eine noch jo mächtige 
Geiſtesſtrömung auf einen Teil der Bevölkerung beichränft bleibt, denn bei 
den andern Volfsjchichten wird ſich dann in der Hegel ſtarker Widerftand 
zeigen, und zivar jo, daß fie ich gemeinfchaftlic) gegen die das bisherige 
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Gleichgewicht bedrohende Strömung kehren, die Unterfchiede, die fie ſonſt 
trennen, zurüdjtellen und vereinigt doch mächtiger bleiben.“ Dieſe Sätze aus 
der ſchon vorhin angeführten Schrift geben, dünft ung, einen Teil der Gründe 
richtig wieder, die dem Fürſten Bismard vorgejchwebt haben mögen. Hinzu: 
zujegen ijt jedenfalls, daß jede Wahl ein Stimmungsmefjer ijt, und daß 
Wahlen, an denen alle beteiligt find, mit gleichem Nechte und unmittelbar, 
feinesfall3 entgegengehalten werden fann, jie jeien bloß partielle und gemachte 
Stimmungsmejjer. Sie mögen ja jehr jchlecht ausfallen, denn Stimmungen 
irren leicht und jind etwas ganz andres als ein wohlabgewognes Urteil, aber 
als Stimmungsmaßjtab iſt das Reichstagswahlrecht unanfechtbar. Dieſer Wert 
läßt fich ihm nicht abjprechen, und fein Staatsmann wird diejes Gewicht von 
der Wage, worauf er feine Entjchlüfje prüft, weglafjen, wenn auch unter Um: 
Itänden andre, entgegengejegte Gründe auf die Wage noch jtärfer drücden 
werden und müſſen. 

Mit feinen Vorzügen und feinen Mängeln ift das allgemeine, gleiche und 
direfte Wahlrecht eine Injtitution, die im Volke Eräftige und tiefe Wurzeln 
gefaßt hat. Die Zahl der Deutfchen, die ji) — mit Recht oder Unrecht — 
als Enterbte fühlen, it jehr groß und wächſt fortwährend, auc) außerhalb der 
mehr oder weniger „bewußten“ ſozialdemokratiſchen Genofjenjchaft. Für fie iſt 
das Wahlrecht die einzige Ausnahme, das einzige Gut, und jie hängen daran 
mit leidenjchaftlicher Liebe. Sie würden feine Aufhebung als einen Angriff 
auf ihr Heiligjtes anfehen, als ein Attentat auf ihr Teuerſtes. Dieſe Aus— 
drücde find nicht zu kraß, denn wir find jehr diesjeitig geworden, und das 
Gefühl, das jene Volksfchichten gegen die Aufhebung haben, ijt nicht weniger 
itarf als das unjrige gegen Aufruhr oder Umſtoßung der jegigen Gejellichafts- 
ordnung. Uns ijt Diejes rvevolutionär, ihnen jenes. Dieſe Gefühle anders 
als im Fall äußerjter Notwendigkeit zu verlegen jollten wir uns darum 
hüten. In feinem jegigen Umfange it das Reichstagswahlrecht zu achten. Die 
Provofationen berechtigen und verpflichten ung, die Heimlichkeit zu befeitigen, 
aber wir find nicht befugt und würden jowohl unflug als gewijjenlos handeln, 
mit einer Provokation zur Revolution zu antworten. Und wenn manche Leute 
jo gern von Verwirken jprechen, jo it dies erſtens ein jtrafrechtlicher, fein 
politijcher Begriff, zweitens jest jeine Anwendung voraus, daß die Strafe 
nicht größer ſei als das Vergehn, und drittens würden eher wir um unfrer 
Schwächlichkeit willen die Abwehr verwirkt haben als jene wegen ihrer Heraus- 
forderung den ganzen Kampfpreis. x 
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Amerikaniſcher Wettbewerb auf dem Kohlen— 
und Eifenmarft 


a (3 8 im vorigen Jahre unter dem Drud der Kohlennot den 
er; A amerifanijchen Kohlenhändlern zum erjtenmal gelang, in Europa 
SEA feiten Fuß zu faflen, wurde jofort im Zufammenhang damit die 
WG Frage aufgetvorfen, inwieweit auch unter normalen VBerhältnifjen 
- ein Wettbewerb Nordamerifas auf dem europätjchen, insbejondre 
auf dem deutjchen Kohlenmarkt möglich ſei. Allerdings hatten die Amerikaner 
gleich im erjten Anlauf bedeutende Erfolge erzielt, vor allem in den Mittel- 
meerhäfen, wo ſie die Cardifffohle, deren Preis bejonders während des Taff- 
valejtreifs zu unerhörter Höhe gejtiegen war, zeitweilig volljtändig verdrängt 
hatten; und da die dort vertriebne englische Kohle natürlich ftärfer auf den 
deutjchen Markt drücden mußte, jo erjchien eine Rückwirkung auf die deutjchen 
Verhältniſſe unzweifelhaft. Andrerjeits blieben freilich die Verfuche, die gemacht 
wurden, der amerifanischen Kohle direkten Eingang nach Deutjchlaud zu ver: 
Ihaffen, ohne jeden Erfolg. Die Hamburger Kohlenfirma Blumenfeld, die mit 
dem Import der Kohle von drüben begonnen hatte, jah fich infolge der hohen 
Seefracht bald genötigt, von diefem Vorhaben abzuftehn, und nicht befjer ging 
es einer amerifanijchen Firma, die etiwa 2000 Tonnen Kohlen nad) Antwerpen 
gejandt hatte, um fie in den Ruhrhäfen zu verfaufen: die Ware mußte jchlieh- 
lich) unter dem Preiſe losgejchlagen werden. Der Schluß lag nahe: Gelang 
es der amerikanischen Kohle unter den damaligen, durch die Kohlennot ge= 
ſchaffnen günftigen Umjtänden nicht, ſich auf dem deutjchen Markt zu ‚halten, 
jo konnte unter normalen Verhältnifjen um fo weniger davon die Rede jein, 
und jo jchienen die Thatfachen die Anficht des deutjchen Generalfonjulats in 
Newyork zu bejtätigen, das von vornherein die Möglichkeit eines amerikaniſchen 
Wettbewerbs auf dem europäifchen Kohlenmarft in Abrede gejtellt hatte. 
Aber jo leichten Kaufs werden ſich die Yankees jchwerlich zufrieden 
geben. Schon im Anfang März des vorigen Jahres forderte die Bundes— 
regierung in Wafhington ihre jämtlichen europäifchen Konfuln auf, ſich über 
die Möglichkeit der amerikanischen Kohleneinfuhr nad) Europa zu äußern. 
Ihre Berichte, die nunmehr vollitändig vorliegen, geben ein ſehr intereſſantes 
Material, durch das die Frage ein wejentlich andres Ausjehen gewinnt. 
Charakteriſtiſch iſt, daß alle, an der Spige der Berliner Generalfonjul Frant 
9. Majon, die Sache für feineswegs ausfichtslos halten, wenn nur einige 
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Fehler vermieden werden, die die amerikanischen Erporteure bei ihren Probe: 
fendungen gemacht haben. Zunächſt wird gegen die Beichaffenheit der ameri- 
kaniſchen Kohle eingewandt, daß fie zu viel Grus enthalte. Es ift das eine 
Folge der Verladungsweife, wobei ganze Wagenladungen in den Schiffgraum 
geftürzt werden, was die etwas brüchige amerikanische Kohle nicht vertragen 
fann. In der That ift mir dies perjönlic von Importeuren in unjern Hafen: 
jtädten ald ein Hauptgrund ihres Mißtrauens gegen die Ware von drüben be- 
zeichnet worden, der nun noch durch) die amerikanische Gewohnheit verjtärft wird, 
jofort Zahlung zu verlangen, fobald das Schiff mit der Ware in den Be- 
ftimmungshafen eingelaufen ift. Dadurch ift eine Prüfung der Kohle, die 
natürlich oben ein durchaus jtüdiges Anjehen Hat, unmöglich, und Aus— 
jtellungen nad) der Zahlung haben erfahrungsgemäß geringen Erfolg. 

Alle diefe Übeljtände könnten leicht vermieden werden, wenn die Ameri- 
faner eine andre Verladungsweile anmwendeten und zugleich die Gewähr für 
einen beftimmten Prozentjag von Stüden, beifpielsweife 70 bis 80 vom Hundert 
übernähmen, wozu dann noch die Bewilligung einer dreimonatigen Zahlungs- 
frift fommen müßte. Ferner empfehlen die Konfuln, bei Anerbietungen und 
Aufträgen die Preife nicht etwa „ab Grube“ oder „frei an Bord im ameri- 
fanifchen Hafen“ zu ftellen, da der Empfänger felten in der Lage jei, die Koften 
der Überfahrt zu berechnen; fie empfehlen vielmehr, in den Preis fofort Fracht 
und Seeverficherung einzufchließen und jomit die Kohle zu dem geftellten Preife 
frei an Bord im europätfchen Hafen zu liefern. Noch beſſer freilich wäre es, 
an den europäiichen Plätzen Lagerftätten und Agenturen für den Verkauf 
amerikanischer Kohle einzurichten. Aber dies find alles mehr Kleinigkeiten im 
Vergleich mit der Frachtfrage. Da die amerikanische Ausfuhr nach Europa 
größtenteils aus Maſſengütern beiteht, während fich die Einfuhr von hier nad) 
drüben wefentlich aus fertigen Fabrikaten zufammenjeßt, die einen viel geringern 
Raum einnehmen, fo ift es immer jchwer für die von Amerifa kommenden 
Schiffe genügend Rüdfracht zu finden, und die Ozeanfrachten find infolgedeſſen 
ziemlich hoc). 

Nun koftet die amerikaniſche Kohle am Orte der Gewinnung durchjchnitt- 
lich 4,62 Mark die Tonne, in Penniylvanien und Virginien fogar noch weniger; 
mit Einfchluß des Transports an die Küfte fommt fie in den atlantischen Häfen 
wie Baltimore und Newport News auf 7 bis 8 Mark zu ſtehn. Rechnet man 
nun die Ozeanfracht mit 15 bis 16 Mark für die Tonne, wofür augenblidlich 
ficher fein Schiffsraum für Kohle zu haben ift, jo würde ſich der Preis der 
amerikanischen Kohle auf 22 bis 24 Marf in Hamburg ftellen. Dafür aber 
ift fie natürlich unverfäuflich, denn da Kohlen augenbliklich in Newcaftle zu 
12 bis 13 Mark verkauft werden, und die Fracht nad) Hamburg etwa 4 Marf, 
nach den Ditjeehäfen etiva 3 Mark 60 Pfennige beträgt, jo können englijche 
Kohlen nad) Deutichland jederzeit für 16 Mark bis 16 Mark 50 Pfennige 
herübergejchafft werden. Anders liegt die Sache im Mittelmeer, wo die beite 
Gardifffohle, die am Orte jegt etwa 18 Mark koſtet, mit Einrechnung der 
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Fracht auf 25 bis 26 Mark zu ftehn kommt, und hierher ift denn auch der 
größte Teil der amerikanischen Kohlenausfuhr im Januar diejes Jahres ge: 
gangen, die fich auf 23859 Tonnen gegen 14976 Tonnen in demjelben Monat 
des Vorjahrs belaufen hat. 

Daraus ergiebt ſich, daß es hauptjächlich auf die Herabjegung der Ozean 
frachten ankommt, wenn die amerikanische Kohle nicht bloß unter außergewöhn- 
lichen Berhältnijfen, wie im Vorjahre, jondern dauernd bei ung fonfurrenz- 
fähig bleiben joll. Zu diefem Behufe wird nun den amerikanischen Kohlen- 
grubenbefigern empfohlen, ſich eigne Kohflentransportichiffe anzujchaffen, wodurd) 
zunächit der Reedereiverdienſt ausgefchaltet wird. Die Schiffe jollen möglichit 
groß und mit den beiten Yadevorrichtungen verjehen fein; dagegen könnten, da es 
auf Geſchwindigkeit nicht ankommt, ziemlich Heine Mafchinen verwandt werden, 
wodurch zugleich weniger Raum weggenommen und der eigne Kohlenverbrauc) 
vermindert würde; endlich fünnte die Zahl der Beſatzung auf das allernot- 
wendigite bejchränft werden. Auf diefe Weife hofft man die Transportfojten 
auf 2 Dollars (8 Mark 40 Pfennige) für die Tonne herunterzubringen, und 
daß dies gelingt, iſt keineswegs unbedingt ausgefchloffen. Alsdann würde ſich 
die amerifanifche Kohle frei an Bord im europäifchen Hafen auf 15 Marf 
50 Pfennige bis 16 Mark 50 Pfennige ftellen, womit jchon die Möglichkeit 
eines Wettbewerbs auf den meijten europäifchen Märkten gegeben wäre. Natürlich 
hat der englische Kohlenausfuhrzoll die Ausfichten für den Import amerika: 
nifcher Kohle noch bedeutend verbejjert. 

Es dürfen aber noch zwei andre Dinge nicht außer acht gelaſſen werden, 
die eine weitere Preisermäßigung ermöglichen würden. Zunächſt fünnte die 
Bahnfracht von den Kohlengebieten bis an die See ficherlich weiter herab- 
gejeßt werden, und daß dies gejchieht, ift um jo wahrfcheinlicher, als mehrere 
der zur See führenden Bahnen zugleich die größten Kohlengrubenbeſitzer find 
und die Preiſe aljo jo billig jtellen könnten wie nur möglich. Alsdann aber 
— und das ilt ein Punkt, der noch nicht genügend beachtet iſt — ſind die 
Unterjtügungen in Anjchlag zu bringen, die der amerikanischen Kohlenausfuhr 
aus einem Sciffsjubfidiengefeg zufliegen würden, wie es von dem republifa- 
nifchen Senator Mark Hanna geplant worden ift und troß des Fiaskos, das 
er in der legten Kongreßſitzung damit gemacht hat, doch wohl ſchließlich durch- 
geführt werden wird. Das Gefeg, das zur Hebung der amerifanifchen Handels: 
flotte und Schiffbauinduftrie beftimmt ift, jegt für die im auswärtigen Handel 
thätigen Schiffe eine Reihe von Prämien fejt, die zwilchen 1 und 3,8 Cents 
(4,2 und 16 Pfennige) für je hundert Seemeilen auf die Bruttotonne betragen. 
Nimmt man nun auch den geringiten Sa an, jo würde jich, da die Ent- 
fernung von Baltimore nach) Hamburg 3500 Seemeilen beträgt, die Prämie 
mindeitens auf 1 Mark 40 Pfennige für die Bruttoregiftertonne belaufen; es 
wäre demnach feineswegs ausgeſchloſſen, daß fich die gefamte Bahn: und See- 
fracht noch wefentlich billiger ftellen würde. Daß aber ein Schiffsfubfidien- 
gejeg in irgend welcher Form angenommen wird, jollte nicht bezweifelt werben, 
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denn der Widerftand richtet ſich ja nicht gegen die Sache ſelbſt, jondern gegen 
die Bemeifung der einzelnen Prämienfäße, weil durch dieſe die Gefellichaften 
und bejonders die jchnellen Paſſagierdampfer übermäßig bevorzugt werden. 
Danach) liegt aljo ein amerifanischer Wettbewerb auf dem deutichen Kohlen- 
marft feineswegs außer dem Bereich der Möglichkeit, und vom Standpunft 
des Verbrauchers ift er jedenfalld freudig zu begrüßen, zumal da der Preis, 
für den die amerikanische Kohle herübergebracht werden kann, immer jo bleiben 
wird, daß auch unfre einheimische Kohleninduftrie dabei ganz wohl bejtehn 
fann. Solche Raubzüge allerdings wie im Borjahr würden dann ausge— 
Ichlofjen fein. 

Sehr viel jchlimmer dagegen ſteht es mit der amerikanischen Konkurrenz 
auf dem Eijenmarkt, die augenblicklich nur durch ganz vorübergehende Ver: 
hältniffe gehindert wird, ſich in ihrer ganzen Gefährlichkeit zu offenbaren. 
Auch in der Eifeninduftrie find die Amerikaner durd die Billigfeit der Roh— 
materialien im weſentlich günftigerer Lage ald Europa. Die Haupterzlager: 
ftätten der Vereinigten Staaten, Die über zwei Drittel der geſamten Eifenerz- 
erzeugung liefern, liegen in einer Hügelfette, die fic) vom Djtende des Obern 
Sees in Minnefota nach Weiten zu erjtredt und ihre Ausläufer noch in die 
Staaten Wisconfin und Michigan hineinfendet. Man unterjcheidet mehrere 
Gebiete, unter denen der Meſabidiſtrikt der bedeutendjte it. Die hier ge- 
twonnenen Erze werden nach den Häfen des Oberen Sees, Duluth, Superior, 
Marquette, Two Harbors, Escanaba und Aſhland verladen, von wo fie auf 
großen Dampfern von durchichnittlich 6000 Tonnen Gehalt nad) den drei 
Empfangshäfen am Eriejee Cleveland, Aihtabula und Gonneaut Darbor be- 
fördert werden. Ein geringerer Teil der Ausbeute, befonders des am Michigan 
liegenden Menomineediftrifts, wird direft nach Chicago gebracht und geht 
dort in die Eijeninduftrie von Illinois ein. Die Hauptmafje dagegen gelangt 
aus den Griehäfen mit der Bahn nad) Pittsburg, dem Mittelpunkt der penn- 
iglvanischen Eijeninduftrie, und kommt hier auf etwa 9 Mark für die Tonne 
zu stehn. Diefe Summe jetzt fich folgendermaßen zujammen: Preis des 
Erzes an Drt und Stelle etwa 85 Pfennige für die Tonne, Fracht bis zum 
Verladungshafen durchichnittlih 3 Mark 40 BPfennige, Schiffsfracht bis zu 
den Empfangshäfen 2 Mart 55 Pfennige, endlich Bahnfracht bis zum Pitts— 
burger Imduftriebezirt 2 Markt 12 Pfennige. Selbftverjtändfich liegen den 
hier genannten Zahlen normalere Verhältniſſe als die heutigen zu Grunde, 
denn im lebten Jahre betrug die Seefracht allein etwas über 5 Mark; andrer: 
jeit3 fünnen Leute wie Garnegie, Die über eigne Dampfer und Bahnlinien 
verfügen, noch bedeutend billiger ihr Material befommen. Rechnet man num 
den Kofspreis Hinzu, der ich im Jahre 1897 auf 8 Mark 40 Pfennige, 1898 
auf 8 Mark 90 Pfennige ftellte, jo it es fein Wunder, wenn troß der hohen 
amerifaniichen Löhne am 1. Januar 1899, alfo fur; vor dem Gintritt der 
Hochkonjunktur, die Tonne Noheifen (1000 Kilogramm) in Pittsburg zu 
32 Mark 55 Piennigen erblajen werden konnte, in Alabama, wo Eiſenerz 
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und Kohle noch dichter bei einander liegen, jogar noch etwa 5 Marf 30 Pfennige 
billiger. 

Dagegen waren in demjelben Zeitpunkt die Geſtehungskoſten für eine 
Tonne Roheifen in Europa bedeutend höher: im Middlesborough beliefen fie 
ſich auf 52 Mark 37 Pfennige, in Oberjchlefien nach den Berechnungen des 
Aſſeſſors Jüngſt für 1898 auf 54 Mark 31 Pfennige, in Böhmen nach der 
Aufitellung des Direktors Keftranef für 1899 auf 56 Mark 10 Pfennige, für 
Rußland Haben fie zulegt jogar 73 Mark 30 Pfennige betragen. Wie günitig 
die Dinge für den amerikanischen Wettbewerb liegen, ift alſo ohne weiteres 
ar. Zieht man in Betracht, daß die Durchfracht von Pittsburg nach Liver: 
pool etwa 13 Mark 50 Pfennige beträgt, jo konnte aljo damals amerifanijches 
Roheifen zum Selbjtkoftenpreis von 46 Mark nad Liverpool hinübergejchafft 
werden und ſomit das einheimische um etwa 6 Mark unterbieten. Daß das 
wirklich in großem Umfang gejchehn ift, lehrt die englifche Einfuhrjtatiftif, 
nad) der die Einfuhr amerikanischen Roheifens von 77578 Tonnen im Jahre 
1898 auf 95791 im vergangnen Jahr, der Import amerikanischen Rohſtahls 
in derjelben Zeit jogar von 29844 auf 160150 Tonnen angewachſen it. 
Auch im laufenden Jahre ift noch feine Abnahme zu ſpüren, in dem erjten 
beiden Monaten find 21959 Tonnen Roheifen und 33581 Tonnen Rohſtahl 
aus den Vereinigten Staaten nach England eingeführt worden. Nimmt man 
hinzu, daß ſelbſt die Kolonialregierungen häufig amerikanischen Angeboten den 
Vorzug geben, da fie ſich durch größere Billigfeit und fchnellere Lieferung 
vor den englifchen auszeichnen, jo fann man ermefjen, wie ſchwer die ameri- 
kaniſche Konkurrenz ſchon jet auf dem englijchen Eifengewerbe laſtet. Das aber 
ift Har: der Drud, den die Vereinigten Staaten auf England ausüben, muß 
fi) natürlich auf die übrigen europäifchen Mächte fortpflanzen: man wußte 
ſich ja in Oberfchlefien im Anfang diefes Jahres vor den billigen Angeboten 
englischen Roheifens gar nicht zu bergen. Nun ift richtig, daß die englische 
Eifeninduftrie in den letzten Jahren mit beſonders ungünftigen Berhältnifien 
fümpfen mußte; der hohe Preis der importierten fpanifchen Erze, die teuern 
Kohlen und die hohen Löhne haben die Geſtehungskoſten im Cleveland: 
bezirf auf 56 Markt und darüber gebracht, während fie fich in normalen Zeiten 
in fünfjährigem Durchjchnitt auf etwa 41 Mark ftellen. Aber auch dann, 
wenn folche Zeiten wiederfehren, bleibt Amerika fonkurrenzfähig; es bedarf 
nur einer Herabjegung der Frachten, und jchon denkt man drüben daran, von 
den Eriehäfen durch den Wellandfanal direft nach Liverpool zu erportieren, 
wodurch die Bahnfracht, die jegt von Pittsburg nad) Baltimore für Roheifen 
7 Markt 90 Pfennige beträgt, auf ein geringes Maß herabgedrüdt wird. 

Die dringendfte Gefahr für den europätfchen Markt liegt übrigens augen: 
bliklih gar nicht einmal in den Bereinigten Staaten, fondern in Kanada. 
Dort hat die Dominion Steel and Iron Company im vergangnen Jahr auf 
Kap Breton (Neufchottland) riefige Werfe anlegen laſſen, die auf eine Jahres— 
erzeugung von 254000 Tonnen Stahl und 152400 Tonnen Roheifen zum 
Verkauf eingerichtet find. Die Bedingungen liegen jo günjtig, daß ſich der 
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Durchjchnittspreis des Erzes auf 4 Marf 55 Pfennige, der der Kohle auf 
5 Mark 17 Pfennige für die Tonne am Ofen ftellen joll, wonach die Her- 
itellungsfoften für die Tonne Roheiſen nicht über 22 Mark 75 Pfennige, für 
vorgeblodten Stahl nicht über 46 Mark 50 Pfennige hinausgehn würden. 
Dazu liegt Kap Breton ungemein günjtig für die Ausfuhr nach Europa, da 
die Entfernung nad) Liverpool nur etwa 2250, nach Hamburg 2800, nad) 
Antwerpen 2500 Seemeilen beträgt, und endlich zahlt die Fanadifche Regierung 
bis zum 1. Juli 1907 der Gefellichaft ganz beträchtliche Prämien, die ſich von 
13 Mark 70 Pfennigen für die Tonne aus einheimischen Erz erblajenen Roh— 
eiſens im Anfang allmählich bis auf 2 Mark 75 Pfennige ermäßigen. Es iſt 
klar, daß mit jolcyen Preiſen die Dominion Steel and Iron Company nicht nur 
in Europa, jondern beinah in den Vereinigten Staaten troß des Zolles konkur— 
rierend auftreten fann. 

Liegt nun jchon in den amerifanischen Verhältniffen eine immerwährende 
Gefahr für den europäifchen Eifenmarft, die nur durch die andauernd jehr 
ſtarke Nachfrage des Inlands gehindert wird, fich zu entwideln, jo wird ſie 
neuerdings noch durch den Abſchluß des großen Stahltrufts, der United States 
Steel Corporation, gejteigert, die mit annähernd 4600 Millionen Mark von 
jieben der leiftungsfähigiten Stahlgejellichaften unter Führung John Pierpont 
Morgans begründet wurde, um die immer unbequemer werdende Konkurrenz 
Andrew Carnegie auszufaufen. Die vereinigten Geſellſchaften — es find die 
Federal Steel, die National Steel, die American Steel and Wire, die Ame- 
rican Sheet Steel, die American Steel and Hoop, die American Tinplate 
und die National Tube Company, zu denen fi) nun als achte Die Carnegie 
Steel Cumpany gejellt — beherrjchen zwei Drittel der Gejamtjtahlproduftion, 
einzelne Zweige wie die Schienenfabrifation nahezu vollitändig; ferner gebieten 
jie nad) der nunmehr vollzognen Vereinigung mit dem Rodefellerichen Unter: 
nehmen über 125 Schiffe für den Erztransport auf den großen Seen, jowie 
über eine Reihe von Erzgruben am Obern See, deren Jahreserzeugung ſich auf 
zwölf Millionen Tonnen Eifenerz beläuft. Es ift jelbjtverjtändlich, daß ein jolches 
Riefenunternegmen die Eifenbahngefellichaften noch zu ganz andern Fracht- 
nachläfjen als bisher zwingen und dadurch eine weitere Verringerung der Ge— 
ſtehungs- und Berjandfoften herbeiführen fann. Darüber jucht man ſich nun 
mit folgenden zwei Erwägungen zu tröften. Zunächſt umfaht der Trujt noch) 
nicht jämtliche Eifen- und Stahlwerfe der Union: befonders die Werfe des 
Südens, wo die Produktion noch billiger ift, die Pennsylvania Iron and Steel, 
die Consolidated Coal and Iron Company von Alabama, die Empire Iron and 
Steel, die Sloss Sheffield Steel and Iron, die Virginia Iron Coal and Coke 
und die Republican Iron and Steel Company, die zufammen annähernd Drei 
Millionen Tonnen Roheifen jährlich produzieren, ſowie manche kleinere Gefell- 
Ichaften haben ſich micht angefchlofjen, und es heißt neuerdings, daß fich einige 
von ihnen zu einem Gegentruft zufammenthun wollen, der aber jchtwerlich gegen 
den Gegner auffommen wird. 

Zweitens fucht man fich damit zu beruhigen, daß der große Stahltruft 
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infolge der jtarfen Verwäſſerung jeines Kapitals, das annähernd 1300 Mil: 
fionen Mark höher ift, als das der in ihm aufgegangnen Gefellichaften, ge: 
zwungen fein wird, die Breife hochzuhalten, um eine anftändige VBerzinfung 
heraugzumirtichaften. Allein das kann natürlich nur jo lange dauern, wie die 
viefige Inlandnachfrage vorhält, die gegemvärtig die Preife in Amerika in die 
Höhe treibt; jobald fie nachläßt, Hat der Truſt die Wahl, entiveder jeine Pro: 
duktion einzufchränfen oder den Überfchuß über den Inlandbedarf zu Schleuder- 
preilen ins Ausland abzuftoßen. Wer die Gewohnheiten der amerikaniichen 
Trufts kennt, fann nicht darüber im Zweifel fein, was und dann bevoriteht, 
zumal da die hohen Inlandpreife den Amerikanern durch den Dingley- Tarıf 
gefichert find. Die Gefahr bleibt alfo drohend; ein Umfchwung in der Kon- 
junftur in den Vereinigten Staaten wird fich jofort auf dem europäischen Markt 
fühlbar machen, der dann ald dumping ground für die amerikanischen Er: 
zeugnifje herhalten muß. Das einzige Gegenmittel wird alsdann das jein 
müjlen, daß die europäischen Anduftrien gleichfalls ihre Produktionskoſten 
herabdrüden, und das wird bejonders da jchwer halten, wo den Unternehmern 
mächtige Arbeiterverbände gegenüberjtehn, oder wo Hauptjächlic” mit teuern 
importierten Erzen gearbeitet wird, wie in England, Rheinland-Wejtfalen und 
Oberſchleſien. Um jo danfenswerter iſt es, daß die Regierung jchon jet Vor— 
fehrungen trifft, Durch Eijenbahnfrachtherabfegung dem weitfäliichen Induſtrie— 
bezir den Bezug der billigen lothringischen Eijenerze jtatt der teuern ſchwe— 
dijchen und jpanischen zu ermöglichen. Vor allem aber werden auch Kohlen: 
grubenbefiger umd Kofsbrenner alsdann das ihrige zur Herabjegung der 
Geſtehungskoſten beitragen müſſen: die Art und Weife, wie fie augenblidlic 
vorgehn, um die Preije ihrer Erzeugnifje auf Koſten der notleidenden Eijen- 
industrie hochzuhalten, fünnte dann geradezu verhängnisvoll wirken. 
Immerhin it eins Kar: daß vieles von dem Beſtehn der gegenwärtigen 
Bollgefeßgebung in den Vereinigten Staaten abhängt. Im dem Augenblid, 
wo die Zollichranfen fallen, und der fünftliche Unterſchied zwiſchen Inland- und 
Auslandpreis nicht mehr aufrecht erhalten werden kann, find die Amerikaner 
genötigt, aud im Ausland Preiſe zu verlangen, die ihnen einen anitändigen 
Berdienft übrig laſſen. Auch dann werden fie fortfahren, auf fremden Abfat- 
gebieten wie Dftafien und Südamerika den europäischen Induftrien Konkurren; 
zu machen, aber den einheimischen Markt müßten dieſe alsdann gegen Amerika 
behaupten fünnen, ohne daß die verjchiednen Regierungen zu Eifenzöllen zu 
greifen brauchten. In der That aber jcheint es, ald ob Amerika vor einer 
bedeutjamen Schwenfung feiner Hamdelspolitif ſtünde. Daß Staatsjekretär 
Gage keineswegs ein blinder Anhänger der Schußzollpofitif ift, jteht feft, und 
auch Mac Kinley, einſt dev Rufer im Streit für den Protektionismus, jcheint 
nicht zu denen zu gehören, die nichts gelernt und nichts vergeſſen haben: feine 
Antwort, die Mr. Karjon dem Home Market Club übermitteln mußte, und 
mehr noch jeine legte Inaugurationsrede mit ihrem Preiſe der handelsvertrags 
mäßigen Negelung der Weltwirtjchaft geben jedenfalls zu denfen. Die Hod— 
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flut der jchußzöllnerischen Beitrebungen ift vorüber: mit dem Amwvachjen der 
Trufts, die fie emporgehoben hat, treten auch deren Schattenjeiten immer 
jtärfer hervor, und das amerikanische Volk wird es allmählich müde, den Trujts 
hohe Inlandpreife zu bezahlen, damit fie auf dem Weltmarkt das Ausland 
unterbieten fönnen. Wenn auch der Antrag Babcock vom 11. Februar d. J. 
auf Abjchaffung der Eifenzölle diefesmal noch ſang- und flanglos begraben 
wurde, jo iſt er doch vielleicht der Vorbote des fommenden Sturms gegen die 
beitehende Zollgefeggebung. Durch) ihren Fall würde allerdings die Gefahr, 
die dem europäiſchen Eifengewerbe von drüben droht, ganz bedeutend verringert 
werden. Ch. Lenſchau 
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or dem Eingehn auf die zum guten Teil berechtigte, zum Teil 
auch ſehr übertriebne und einſeitige Kritik, die die modernen 
Sozialreformer der großſtädtiſchen Wohnungs- und Bodenpolitik 
des neunzehnten Jahrhunderts angedeihen laſſen, und der kurzen 
Würdigung der gleichfalls teils berechtigten, teils über das Ziel 
hinausſchießenden neuern Reformvorſchläge iſt zunächſt noch einiges über Die 
ganz beſonders wichtigen aber noch immer arg unterſchätzten Maßregeln zu 
ſagen, die der „Waſſerkopfbildung“ vorbeugen ſollen, und ohne die jede Reform 
des ſtädtiſchen Wohnungsweſens geradezu verhängnisvoll werden kann: die 
Eindämmung der Landflucht in den Wegzugsgebieten ſelbſt. 

Wie überhaupt, ſo kann freilich auch in dieſer Beziehung hier an eine 
auch nur annähernd erſchöpfende Behandlung der Fragen nicht gedacht werden, 
da das unſern Rahmen weit überſchreiten würde. Es kann mir hier nur 
darauf ankommen, den größern gebildeten Leſerkreis für einige allgemeine 
Dinge zu intereſſieren, die bei der augenſcheinlich jetzt kräftiger in Fluß 
kommenden großen wohnungs- und bodenpolitiſchen Reformfrage mir beſonders 
beachtenswert erſcheinen, während auf die zahlreichen, gleichfalls ſehr wichtigen 
wirtjchaftlichen, technifchen und juriftiichen Einzelheiten einzugehn jich wohl in 
den nächiten Jahren auch für die Grenzboten noch oft genug Gelegenheit 
bieten wird. 

Im Jahre 1892 jchloß der auf dem Gebiet der Sozialreform und Sozial: 
jtatiftif rühmlichjt bekannte Berliner Statijtifer Dr. G. Berthold einen Aufjag 
im Allgemeinen Statijtiichen Archiv (©. v. Mayr) über „Die Wohnungsverhält- 
nijje der ärmern Klaſſen in Berlin“ mit folgender beherzigenswerten Bemerkung: 
„Se beſſer und billiger die Heinen Wohnungen in Berlin werden, deito mehr 
jteigt die Gefahr eines jtärfern ländlichen Zuzugs. Um diefem vorzubeugen, 

Grenzboten II 1901 69 





546 „Wohnungs und Bodenpolitif 








ift vor allem dafür zu forgen, daß fich die Landarbeiter in ihrer Stellung 
wohl und zufrieden fühlen; e8 muß ihnen die Möglichkeit geboten werden, 
auf dem Lande das zu erlangen, was fie bisher in der Stadt juchten, zumächit 
alfo die Möglichkeit, ſich wirtjchaftlich ſelbſtändig zu machen, jich ein feites 
Heim zu gründen. Es ift dies um jo wichtiger, da die Klagen über mangelnde 
Arbeitskräfte auf dem Lande im Wachen begriffen find, während in Städten, 
namentlich in Berlin, vielfach Überfluß am folchen herrſcht.“ Es herrfcht in 
den Grofftädten jet wieder ein recht bedenflicher Überfluß an Arbeitskräften 
und auf dem Lande entiprechender Mangel daran. Die Regierung hat dee: 
Halb auch Veranlaſſung genommen, fich etwas mehr als bisher um den Arbeite- 
nachweis zu kümmern, wobei es hauptfächlich auf die Überweifung der in der 
Stadt und in der Induftrie überfchüffig werdenden Arbeiter auf das Land umd 
in die Landwirtichaft abgejehen zu fein jcheint. Wenn man fich aber in Alt- 
preußen nicht entjchließt, jehr bald und ganz energijch die auf dem Lande und 
in der Landwirtichaft liegenden Gründe zu bejeitigen, die den Landarbeitern 
die Heimat verleiden und fie in die Städte und in die Induftrie treiben, jo 
wird diefe neue Arbeitsnachweisaktion der Regierung für ihren Zweck wohl 
ein wertloje® opus operatum bleiben, wie wir jchon jo manches erlebt haben. 
Man wird dann weder die Arbeitskräfte, die die Landwirte brauchen können, 
und die überhaupt fürs Land taugen, aus der Stadt dorthin bringen, nod) 
vollends die tüchtigen Landarbeiter auf dem Lande feithalten. Wie im der 
zweiten Hälfte der fiebziger Jahre, als die Städte und die Induſtrie eine 
Menge geringer Arbeitsfräfte abjtießen, wird das Land wahrfcheinlich auch 
jeßt wieder im der Hauptfache einen jehr unerwünjchten Zuzug unzuverläffigen 
und unbrauchbaren Gefindel3 aus den Städten erhalten, Stammgäfte für die 
Verpflegungsstationen und Arbeiterfolonien, die man aus den Dörfern fo bald 
als möglich wieder verjagen follte, jtatt fie dort etwa „ſeßhaft“ zu machen. 
Die Regierung muß endlich einjehen, daß mit dem Kampf gegen die Land: 
flucht bittrer Ernjt gemacht werden muß, und daß fie diefen Kampf durch— 
führen muß zu allererft gegen einen großen Teil der Tandwirtichaftlichen Unter- 
nehmer. Wenn die preußijchen Staatsmänner die Durchführung diefer Sozial: 
reform auf dem Lande nicht als eine der erften und wichtigjten Aufgaben des 
zwanzigiten Jahrhunderts anerkennen und die Oppofition der agrarifchen Unter- 
nehmerjchaft zu brechen wagen, fo find fie den großen Aufgaben der nächſten 
Zukunft überhaupt nicht gewachfen. In fcharfem Kampfe gegen die induftrielfen 
Unternehmer hat der Staat in den legten Zeiten des neunzehnten Jahrhunderts 
die ſtädtiſche Sozialreform außerordentlich gefördert, für die ländliche iſt da- 
gegen jo gut wie nichts gejchehn. Wie joll da die Landflucht ein Ende nehmen? 
Es mühte wahrhaftig als die verfehrte Welt erfcheinen, wenn die Regierung 
und die Berliner Sozialreformer den Städten und der Industrie immer neue, 
immer gewaltigere, zum Teil geradezu grenzenloje Aufgaben in foziafer Be- 
ziehung jtellen wollten, ohme zugleich die vernachläfjigten, unerträglich und 
unhaltbar gewordnen jozialen Zuftände auf dem Lande mit allen zu Gebote 
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jtehenden Mitteln in demjelben „jozialen“ Sinne, den man in der Stadt be- 
thätigt, zu veformieren. 

Es iſt ſchon kurz darauf hingewiefen worden, daß der linke Flügel der 
kathederſozialiſtiſchen Nationalöfonomen, namentlich auch Rauchberg in feinem 
Buch über die deutjche Berufs: und Gewerbezählung von 1895, die Landflucht 
viel zu leicht zu nehmen jcheint. Nauchberg jagt dort unter anderm, die 
Stabtbevölferung habe von 1882 bis 1895 zwar um 6893788 Perjonen oder 
36,47 Prozent zugenommen, die Bevölkerung des flachen Landes dagegen um 
345617 Perjonen oder 1,31 Prozent abgenommen. Diefe Abnahme fei aber 
nur jcheinbar und dadurch hervorgerufen, daß die Wohnpläße, die die kritische 
Einwohnerzahl von 2000 überjchritten hätten, aus der Kategorie der Landorte 
ausfchieden und fortab von der Statiſtik zu den jtädtifchen Wohnplägen ge: 
rechnet würden. Das gleiche gelte auch von den weitern Verfchiebungen nach 
oben hin. Bon einer allgemeinen Landflucht oder drohenden Entvölferung 
des platten Landes durch den Zug nad) der Stadt fünne demnad) abfolut 
nicht die Rede jein. Das gehe auch jchon daraus hervor, daß von dem gering: 
fügigen Ausnahmen in den Regierungsbezirken Köglin, Sigmaringen und Jagſt— 
kreis abgejehen, 1882 bis 1895 nirgends(!) im Deutfchen Reich eine Abnahme 
der Bevölkerung jtattgefunden habe. Die „Landflucht* fei ein agrarifches 
Märchen. Das ift eine fehr unvorfichtige Behauptung, wie man fie wohl 
einem jo phantafiereichen Nationalöfonomen wie Brentano zutrauen könnte, 
aber niemals einem Statijtifer von Fach wie Nauchberg verzeihen kann. 

Die Landflucht ift in den preußifchen Oftprovingen feine neue Erfcheinung. 
Schon in den jechziger und fiebziger Jahren wurde darüber von ſachkundigen 
Landwirten, Beamten und Gelehrten viel geſprochen und gefchrieben. Freilich 
zogen die Landflüchtigen damals zu einem weit größern Teile ins Ausland als 
heute, und die ſtarke Abwandrung, die erft begann, verurfachte natürlich damals 
zunächit feinen jo fühlbaren Arbeitermangel in der Landwirtichaft und fo ficht- 
bare Lüden in der Landbevölferung wie jegt, nachdem fie ein Menjchenalter 
angedauert hat. Ganz zeitgemäß hat neuerdings der Abgeordnete Gothein in 
einem fonjt gerade nicht durch wiſſenſchaftliche Selbftändigfeit und Zuverläffig: 
feit hervorragenden Buche über den deutjchen Außenhandel*) an dieſe Landflucht 
vor dreißig Jahren erinnert, indem er einige Zahlen über den Rüdgang der 
Bevölkerung in den preußischen Landgemeinden der Dftprovinzen von 1867 
bis 1875 aus der amtlichen Statiftit reproduzierte. Allein in Schlefien wiefen 
damals dreißig Kreife eine zum Teil ftarfe Entvölferung der Landgemeinden 
auf, in Brandenburg dreizehn Kreije, in Pommern zwanzig ufw. Seit 1880 ift 
dann die Abwandrung vom Lande aufs neue ftark in Fluß gefommen. Wie 
der jüngjt veröffentlichte amtliche Bericht über die vorläufigen Ergebniffe der 
Volkszählung vom 1. Dezember 1900 im Königreich Preußen mitteilt, war in 
den einzelnen Provinzen die Zahl der Kreife, die in dem vorhergehenden 


*) Berlin, Siemenroth unb Trofchel, 1901. 
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Jahrfünft eine Abnahme der Bevölkerung — nicht nur der ländlichen — er: 
fahren hatte, folgende: 


1885 1890 1895 1900 

Dftpreußen. . ». ». 13 24 8 DR 
MWeftpreußen . . » . - 14 10 2 4 
Brandenburg . - -» » - 16 12 2 13 
Pommen . . 2. 2. . 27° 17 5 8 
Poſen..1292 12 — 13 
Schlefien . ». . 2686 30 26 25 
GO. 7 6 3 7 
Schlesmwig:Holftein . . . 12 12 3 2 
Hannover . . . 2 2. 38 11 10 8 
MWeftfalen . . . 2... 2 — 1 — 
Heſſen⸗RNafſau 18 15 9 9 
Rheinland d.. 18 13 5 3 
Hohenzollern. . . 3 3 3 2 

überhaupt: 201 165 77 122 


Bis 1885 fällt die überfeeiiche Auswandrung noch jehr ing Gewicht, 
während fie in den mächjten Iahrfünften ſtark zurücgeht und im lebten nur 
noch verjchwindend in Betracht fommt. Der Anteil der Dftprovinzen an der 
Geſamtzahl der entvölferten Kreife ftieg zunächit von 53,7 auf 63,6 Prozent, 
fiel dann auf 55,8 und ftieg im legten Sahrfünft auf 74,6. Unzuläſſig iſt es, 
die Landflucht nach den Gejamtzahlen der Regierungsbezirfe einſchließlich der 
Städte bemeſſen zu wollen, wie Rauchberg das thut. Wenn man jo urteilte, 
wäre 1895 bis 1900 mur in den beiden Bezirken Königsberg und Gumbinnen 
— deren Gejamtbevölferung auch nur um — 0,13 und — 1,33 Prozent zurüd- 
gegangen iſt — von Landflucht überhaupt zu reden, in den drei vorhergehenden 
Iahrfünften ſogar nur in Sigmaringen. Der amtliche Bericht über die Bolt: 
zählung von 1900 hat aber durchaus Recht, wenn er jagt: „Wie in Europa 
die Quellen des Auswandrungsjtroms zu juchen find, der fich in alle andem 
Erdteile ergieht, jo bilden die öftlichen Provinzen vorwiegend die Auswandrung: 
gebiete für die übrigen Landesteile der preußifchen Monardie. Während aber 
die internationalen Wandrungen im allgemeinen einem natürlichen Ausgleid 
zwifchen Dicht und dünn befiedelten Ländern dienen, verjchärfen die Binnen- 
wandrungen im preußifchen Staate zur Zeit den Gegenjag von Entvölferung des 
Oſtens und Übervöfferung des Weitens in ungefunder Weife.“ Noch weit mehr 
verjchärfen diefe Wandrungen aber den ungefunden Gegenſatz zwiſchen der 
Übervölferung der größern Städte und jonftigen Induftriezentren und der Ent: 
völferung des platten Landes einjchließlich eines großen Teils der alten Fleinen 
Landitädte, und zwar auch innerhalb der Dftprovinzen jelbjt. Allein im legten 
Iahrfünft hat im Regierungsbezirk Königsberg in 17 von im ganzen 20 Kreiſen 
die Bevölkerung der ländlichen Orte, in 9 Kreiſen auch die der Städte ab- 
genommen. Bon 48 Städten find 24 zurüdgegangen. Von den 17 Kreiſen 
des Bezirks Gumbinnen haben in 15 die ländlichen Orte und von 19 Städten 
8 an Eimvohnern verloren. Im Bezirk Danzig ift dagegen in feinem Kreiſe 
die ländliche Bevölkerung zurüdgegangen, wohl aber haben von 12 Städten 
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4 Verluſte erlitten. Im Bezirf Mariemwerder haben auch nur 4 von 17 Kreijen 
eine Einbuße an Landbewohnern aufzuweifen, dagegen find 13 von 41 Städten 
zurücgegangen. Im Bezirk Potsdam verloren die Landorte in 6 von 20 Kreiſen 
an Eimvohnern, und von 58 Städten gingen 25 zurüd. In Frankfurt a. O. 
verloren die Landgemeinden in 12 von 22 Streifen, und von 61 Städten ver- 
loren 41. Der Regierungsbezirk Breslau zeigte in 17 von 25 Kreiſen einen 
Rückgang der Landbevölferung, in 4 Kreifen und in 21 Städten auch einen 
NRüdgang der Stadtbevölferung. Im Negierungsbezirt Liegnig ging von 
21 Kreijen in 10 die Landbevölferung, in 1 Kreis und 15 Städten aud) die 
der Stadtbevölferung zurüd. Im Bezirf Oppeln nahm in den 8 landwirt: 
ichaftlich blühenditen, vorwiegend deutjchen von 24 Kreifen die Landbewohner: 
haft ab, in 2 reifen und 17 Städten auch die jtädtifche Bevölkerung. Bon 
der Mitteilung weiterer Zahlen kann hier Abjtand genommen werden. Sie 
würde, wenn fie halbwegs erfchöpfend fein jollte, viel zu weit führen. Auch 
ist die Materie von der amtlichen Statiftit noch nicht genügend berückjichtigt, 
viel weniger als es möglich umd nötig wäre. Es fehlt leider in Preußen 
überhaupt jehr an der gebotnen Pflege der Lofaljtatiftif und Ortsfunde, wie es 
ja auch gar nicht anders fein fann, da das eine „Königliche Statiſtiſche Büreau“ 
in Berlin natürlich den modernen Aufgaben in feiner Weiſe gerecht zu werden 
vermag, zu deren Löſung zum wenigiten in jeder Provinz ein etwa jo wie die 
Berliner Zentraljtelle ausgeitattetes Amt gefchaffen werden müßte. Solche 
Ämter wären wahrhaftig noch nötiger als die Provinzialarchive, von denen 
niemand was weiß. Preußen jteht in diefer Beziehung weit hinter den Fleinern 
Bundesstaaten zurüd. Die mitgeteilten Zahlen werden aber genügen, Dem 
Lefer ein Bild von der großen Verbreitung und Wichtigkeit der Landflucht 
zu geben, die im Diten durchaus nicht mehr in der gejunden und natürlichen 
Abgabe des Bevölferungsüberjchuffes vom Lande an die Stadt beiteht, jondern 
in einer feit Jahrzehnten in immer weiterm Umfange und höherm Make auf: 
tretenden, wenn auch zeitweile Schwankungen und Unterbrechungen aus: 
gejegten abfoluten Abnahme der Yandbevölferung, die mit der Zeit zur wirf- 
lichen Entvölferung führen muß und vielfach jchon geführt hat. 

Ein „agrarisches Märchen‘ iſt alfo die Landflucht gewiß nicht, ſondern 
ein wirklicher, jehr erniter agrarischer und zugleich fozialer und nationaler 
Notjtand. Und nach den Erfahrungen der legten dreißig Jahre ijt für mich 
— das muß ich nochmals betonen — jeder Zweifel daran ausgeichlojien, daß 
die jetzt angebahnte jchnelle und große Verbilligung und Verbeſſerung der 
Arbeitermohnverhältnifie in den größern Städten und andern jtarf amwachjenden 
Induftrieorten auf Koften der Gemeinden oder gemeinnügiger Fonds, zumal 
bei wieder eintretendem geichäftlichem Auffchwung, zu einer im höchiten Grade 
verhängnisvollen Steigerung der Landflucht führen muß, wenn nicht zugleich) 
noch weit energischer und vielfeitiger die im Vergleich mit den Ttädtifchen 
Arbeitern fehr viel jchlechtere foziale Lage der Landarbeiter in unfern Dit: 
provinzen gehoben wird. 

Es ift bedauerlich, daß man jogar an maßgebenden Stellen durch die bekannte 
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langjährige Erfahrung, daß nach beendeter Militärzeit fajt Fein Landarbeiter 
mehr in die ländliche Heimat oder wenigjtens in das landwirtjchaftliche Arbeits: 
und Dienftverhältnis zurüdfehrt, immer nur veranlaßt wird, das wie ein mora— 
liſches oder intelleftuelles Mifverhalten der jungen Leute zu tadeln und auf 
ihre Vergnügungsſucht und ihren Leichtfinn zu fchelten, wohl gar polizeiliche 
„Repreſſionen“ und andre Kunftitücdchen dagegen zu empfehlen, jtatt Daraus 
endlich einmal den Schluß zu ziehn, daß die heimatlichen und landwirtjchaft- 
lichen Verhältniſſe im Vergleich mit jtädtifchen und induftriellen doch wohl 
wirklich die jchlechtern fein müffen, und die Leute Recht haben, das Beſſere zu 
wählen. Es ift erftaunlich, wie wenig man namentlich in den ojtelbifchen 
Befiterfreifen jelbjt, Rittergutsbefigern wie Bauern, bisher dieſer zweiten Er- 
wägung aud nur dem geringften Raum zu geben geneigt ift. Man hat doch 
hier feit einem Menfchenalter den faft vollftändigen Mangel aud) der primi- 
tivſten Heimatliebe bei der grundbefiglofen, unjelbjtändigen Landarbeiterichaft 
vor Augen, einen Mangel, von deſſen Grade man fi im Süden und Weiten, 
auch in Mitteldeutichland und von Dftfriesland bis nad) Pommern hinein 
feine Borjtellung machen kann. Ich habe mich in meinen jungen Jahren 
darüber ald über eine tadelnswerte Gefühllofigkeit und Herzensroheit der 
Knechte und Hofarbeiter oft genug entrüftet, aber ich hätte blind fein müſſen, 
wenn ich nicht mit der Zeit eingejehen hätte, daß die biß heute von der großen 
Mehrzahl der befigenden Klaſſe aufrecht erhaltne, ja jeit vierzig Jahren eigent- 
(ich erjt vecht fonjequent ausgebildete und praktiſch bethätigte Nichtachtung aller 
idealern und fozialen Bedürfniffe und Empfindungen des Landproletariats, 
furz daß die Behandlung der Landarbeiter durch die Arbeitgeber gerade in 
den gejundern, noch nicht ganz verfommmen Elementen der deutſchen Land— 
arbeiterfchaft im Dften das bischen Heimatgefühl, das fie vielleicht aus der 
Dorfichule mitbringen, auch wohl in der Kirche ab und zu noch empfinden 
fönnen, gründlich vernichten mußte. Ich habe oft fehen können, wie bei dieſen 
heimatlo8 aufgewachjenen Gefellen aus den Gutöbezirken und Dorfgemeinden 
meiner Heimat erjt in der Großftadt ein ganz neues, durchaus echtes, naives, 
ehrliches und Hochzuachtendes Heimatgefühl erwuchs, bei Männern wie bei 
rauen, und daß der Anblic der glänzenden Schaufenster großftädtifcher Waren: 
häufer fie eher mit einem gewiſſen Lofalpatriotifchen Stolz erfüllte — jie können 
dort für billiges Geld ihre Sachen kaufen ebenfogut, wie der Herr Graf und der 
Herr Kommerzienrat — ftatt mit Erbitterung, wie Adolf Wagner neuerdings 
wieder einmal, man jollte fat meinen, zu Gunsten der ländlichen Sozialmijere 
predigt. Dagegen mußte ihnen in der Heimat jeder Prellftein und Grabenrand 
als Sondereigentum der „gnädigen“ Herrichaft oder der Bauern gelten, ja über: 
haupt unſers Herrgotts Erde, wo fie darauf traten, ſtanden und lagen, fie 
als fremdes Gut anmuten, auf dem fie — zu ftehlen geht fie nicht, ſonſt 
jtählen fie fie — bei Tag wie bei Nacht rechtmäßig nur foviel zu fuchen 
hatten, als der Herr ihnen erlaubte oder befahl. Wie das Herrichaftsrecht, 
der Herrichaftslurus und der Herrichaftshochmut heutzutage auf dem Lande 
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das Proletariat zu erbittern vermag, das follte Adolf Wagner recht genau 
jtubieren, che er die jozialen Splitter in Stadt und Induftrie mehr agitatorisch 
als wifjenjchaftlich Hervorhebt und die Balken im ländlichen Arbeitsverhältnis 
totjchweigt. Wenn die Herren Kathederjozialiften agrariicher Färbung auch 
nur den hundertiten Zeil der arbeiterfreundlichen Gründlichkeit auf die Er: 
forſchung und Darjtellung der ländlichen Zuftände verwenden wollten, wie auf 
die jtädtilchen, jo würde wohl auch in diefer Beziehung die Regierung ihr 
laisseraller eher aufgeben. Nicht Leichtjinn und Vergnügungsfucht verleitet 
die jungen Leute, nach der Militärzeit in der Stadt zu bleiben. Erjt bei der 
sahne haben fie meijt etwas auf fich halten und den Wert einer bei aller 
Strenge geficherten perjönlichen Rechtsſphäre jchägen lernen. Erſt hier haben 
fie jtaunend erlebt, dat Herren von Rang und Namen, faft noch höher als 
der Herr „Leutnant“ auf dem Gut oder der gnädige Herr und der Herr In— 
ipeftor oder gar der Bauer zu Haufe wirklich fogar Ehrgefühl bei ihnen 
vorausjegten, ganz ernjtlih daran glaubten und es gejchont willen wollten. 
Das find für diefe Leute ganz außerordentliche Erfahrungen und Eindrüde, 
deren Wert durch alle die befannten Sammlungen wahrer und unmahrer 
Soldatenmighandlungsgejchichten auch nicht im geringjten getrübt wird. Wahr- 
haftig, die Leute, die des Königs Rod mit Vorteil und mit Ehren zwei Jahre 
getragen haben, müfjen nur zu oft die Rückkehr in die Stellung des Bauern- 
und Hoffnechts, wie die Sachen liegen, als unter ihrer Würde betrachten. 
Solden Thatjachen gegenüber, wie fie die Gefchichte der zunchmenden Land- 
flucht in den legten Jahrzehnten uns vor Augen führt, ift weiteres Vertujchen 
dieſes Zuftands die größte Dummheit. Die Leute laufen fort, weil fies zu 
Haufe nicht mehr aushalten. Das ijt im großen und ganzen die Wahrheit, 
die zur Anerkennung gebracht werden muß. 

Auf das allerfchärfite muß dann zweitens die Irrlehre zurückgewieſen 
werden, als ob ich für deutiche Landarbeiter und Heine Landjtellenbejiger 
in unfern Oftprovingen nach einem wirtjchaftlichen „Naturgejeg" überhaupt nicht 
mehr folche Lebensbedingungen jchaffen ließen, daß ſie troß berechtigter höherer 
jozialer Anfprüche in der alten Heimat und im alten Beruf aushalten könnten. 
Die Beichwerden, die ihnen die Heimat verleiden, die ihnen ſchon jeit lange 
das Heimatgefühl geraubt haben, und die fie jeit drei Jahrzehnten in zu— 
nehmendem Make in die Stadt und in die Induftrie treiben, jind feine um: 
überwindlichen Naturgewalten, jondern hiftoriich gewordne Mißſtände, aller- 
dings jehr komplizierter Art, die man leider, wie das oft in dev Geſchichte 
geichehn ift, hat einreigen laſſen, bis die Not auf die Nägel bremnt. Sie 
können aber bejeitigt werden und müſſen und werden auch bejeitigt werden, 
wenn fein Ausweg, feine Hinterthür mehr offen fteht, durch die man fich der 
jchwierigen Aufgabe länger entziehn kann. Leider fchielt man noch immer 
nach jolchen ganz unbrauchbaren Hinterthüren. 

Eine Illufion, wie jie die Agitation und der Parteikampf brauchen, ift es 
natürlich, wenn man ſich einredet, das bischen Zollerhöhung, das überhaupt 
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möglich ijt, werde den Herren im Djten zu jo hohen Mehreinnahmen ver- 
helfen, da fie durch höhern Lohn und jonftigen Geldaufwand die Arbeiter 
ohne weiteres wieder „an die Scholle feſſeln“ fünnten. Der Zoll thuts über: 
haupt nicht, und auch der Lohn thuts nur zum Eleiniten Teil. Man denke 
daran, daß die Arbeiter lieber die hohen Mieten in der Großſtadt zahlen, als 
aufs Land, auch wo jie umſonſt wohnen könnten, zurüdzufehren. Und etivas 
wahres liegt auch darin, wenn Gothein den Getreidezollſchwärmern vorhält, 
daß die Landflucht jchon bei jehr hohen Preifen da war, wie jie in abjeh: 
barer Zeit fein Zoll wiederbringen wird. Es wäre ein wahres Unglück, 
wenn die Agrarzollerhöhung, die ja fommen wird, jofern nur die Inlands— 
preife in den nächiten zwei Jahren nicht gar zu arg, natürlich vorübergehend, 
in die Höhe jchnellen, die für die Zukunft des Landes verantwortlichen Staats- 
männer verfeiteten, nun wieder beide Augen vor der Verkommenheit der 
öftlichen Landarbeiterzuftände zu verichliegen und alles der jogenannten 
Selbjtverwaltung und Intereflenvertretung, die man ganz zum Monopol der 
landwirtjchaftlichen Unternehmer gemacht hat, zu überlafjen. 

Nichts als frommer Selbitbetrug, oft noch fchlimmeres, ift es ferner, wenn 
man jich und andern einreden möchte, daß die landwirtichaftliche Arbeit, und 
zwar auch die des Ochjenfnechts und der Kuhitallmagd in den Großbetrieben 
des Oſtens — ganz abgejehen vom förperlichen Behagen und Gedeihen — an 
Herz und Geijt veredelndem und erhebendem Einfluß, jchon durch die ab- 
wechslungsreichen, wahrhaft intereflanten Dienjte und Handgriffe im jtändigen, 
unmittelbaren Verkehr mit der Mutter Natur, jo himmelweit der ftädtijchen 
und induftriellen Arbeit überlegen jet. Die landwirtichaftlihe Arbeit fann 
das jein, ja ſie iſt es auch vielfach, zumal in eignen oder elterlichen Klein— 
betrieben mit nicht zu „intenfiver“ Wirtichaft. Sie joll es vor allen Dingen 
immer mehr werden, denn fie verdient wahrhaftig, das befjere zu fein im 
Vergleich mit der Anduftriearbeit. Aber auf feinen Fall ift fie das heut 
auf den Nittergütern und Großbauernhöfen, jagen wir einmal: an der obern 
und mittlern Oder ujw. Seit fünfundvierzig Jahren habe ich dort nur das 
Gegenteil gehört und geiehen; niemals etwas von erhebenden und veredelnden 
Einflüffen. Hunderte von Eaffiihen Zeugen, junge und alte Bejiger, In— 
ipeftoren, Vögte, jind mir in der Erinnerung für die allgemeine Gleichgiltigfeit, 
Stumpfheit, die geiftige Verjchlifjenheit diefer Arbeiter von verhältnismäßig 
jungen Jahren an bis in ein micht jelten hohes Alter. Keinen Zeugen fenne 
ich dawider. Mit Prügeln jegt etwa die Knechte und Mägde zum Einjehen 
zu bringen, welch herrliches Vergnügen ihre Arbeit jet, ſodaß ſie neben ihr 
an nichts denken und hängen jollten, ift doc; nicht mehr ganz zeitgemäß. Die 
Nomantif der Düngergrube auch ald Bethätigungsfeld des ewig Weiblichen 
ſpukt ja gelegentlich in manchen Köpfen, aber in Wirklichkeit iſt die im Oſten 
noch beliebte Form der Berwendung der Mädchen und rauen in der Land— 
wirtschaft, auch außerhalb der Diüngergrube, einfach eine Schande für die 
deutiche Kultur an der polnischen Grenze. Die Herren dort werden jo bald 
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als möglich entweder die Arbeitsweife Höhern, idealern Anſprüchen der Arbeiter 
anpaflen und namentlich auf eine gründliche Einjchräntung und Reform der 
Frauenarbeit Bedacht nehmen müfjen, oder jie werden überhaupt feine deutichen 
Leute mehr behalten. 

Wenn in einigen übervölferten Landwirtichaftsbezirken des Weſtens und des 
Südens Schollenfleberei, allgemeine Zwergwirtichaft mit einer big zum hand— 
greiflichen Unfinn fortgejegten Naturalteilung im Erbfall dahin geführt haben, 
da auf einer Aderfläche, die vor fünfzig Jahren kaum eine Familie fatt machen 
fonnte, jet drei Familien meuzeitgemäßen Unterhalt finden wollen, jo fann 
man dort freilich von einem natürlichen Gejeg ſprechen, das die Leute jchließ- 
lich vertreiben wird. Aber auch dort ift es doch vor allem unnatürlich, von dem 
Ader unfinniges zu verlangen. Hier muß eine ſyſtematiſche Förderung der 
Landflucht von Staats wegen infzeniert, für gehörige Zujammenlegung der 
Zwergwirtichaften, wenn nötig zwangsweije, und natürlich auch dafür gejorgt 
werden, daß nach gejchaffter Ordnung die Leutchen nicht ſchleunigſt wieder in 
die bisherige verrücdte Wirtjchaft zurücverfallen. Das verlangt eine vernünf- 
tige Wohn: und Bodenpolitif. Wenn in einzelnen Bezirken Württembergs die 
Geburtenzahl neuerdings in erichredender Weile zurüdgegangen ift, jo iſt es 
Sache des Staats, zu handeln. Es wird doch zu Notjtandsgefegen und be- 
jondern Zwangsmaßregeln kommen müſſen, wie es früher in ähnlichen Fällen 
dazu gefommen it. Auch im Weſten Preußens haben wir Gegenden, two 
ichleunigit Luft und Licht für die zur Zwergwirtſchaft herabjinfenden, viel zu 
dicht Jigenden Gebirgsbewohner geichaffen werden jollte, wenn nicht für indu- 
jtriellen Nebenerwerb — es wird ſich oft um Haupterwerb handeln — ficher 
und bald gejorgt werden kann. Will man fich hier vielleicht auch die pflicht- 
mäßige Wohn: und Bodenpolitit durch ein bischen Zollerhöhung eriparen? 
Bequemer für den Augenblid wäre e8 ja, aber vollends unverantwortlich wäre 
es angeſichts der gewaltigen bodenreformerijchen Pläne in den Städten. In 
dieſen übervöfferten Landwirtichaftsbezirfen fällt für abjehbare Zeit die Sorge 
für das Gedeihen der Maſſe eines auf Lohnarbeit bei größern Unternehmern 
angewiejenen landwirtjchaftlichen Arbeiterjtands tveg, während das gerade im 
Diten die wichtigite und ſchwierigſte Aufgabe it; allerdings neben der eigent- 
lichen Bejiedlung mit neuen Wirten, der fogenannten innern Kolonifation im 
engern Sinne, ohne die die ländliche Sozialreform im Dften gar nicht denkbar 
ijt. Hier muß die altpreußiiche Wohnungs: und Bodenpolitit des achtzehnten 
Jahrhunderts wieder einjegen mit der Neuzeit entjprechenden großen Mitteln. 
Dorfpolitif im großen Stil muß in Oftelbien getrieben werden, ohne daß man 
deshalb die großen Güter, die einen gebildeten Mann, eine familie der jo. 
genannten „bejlern Stände“ tragen können, allzufehr zu dezimieren braucht. 
Was bisher in dieſer Beziehung gefchehn ift, kann nur als ein ſchwacher 
Anfang betrachtet werden. Preußen fann dafür Kredit gewähren ebenjogut 
und jo hoch, wie für die Kanalbauten, die ich ſehr wünſche. Es Handelt fich 
um Dringende Landesfulturinterefien von höchiter Bedeutung. Die liberaliten 
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Bedingungen wird man den Anfiedlern jtellen müfjen. Hier heißt es bürcau: 
fratiiche und fisfalische Kleinlichfeit gründlich ablegen. Auch das Chikanieren 
jolider Privatunternehmungen joll man bleiben laſſen, wenn auch wucheriſchen 
Süterjchlächtern, mögen fie heißen, wie fie wollen, das Handwerk rüdjichtslos 
gelegt werden muß. Ob man mit der einjeitigen Vorliebe für Fideikommiſſe 
und die möglichit volljtändige Einführung des Anerbenrechts nicht auf den 
Holzweg geraten wird, wollen wir abwarten. Im Djten fehlt es thatſächlich, 
troß der rechtlichen Zuläffigfeit an der nötigen Beweglichkeit und Teilbarteit 
des Bodens, im genauen Öegenjag zu den übervölferten Wejtbezirfen. Eine 
lange Reihe fetter Jahre hat unſre Landwirte viel zu lange in der Sitte er- 
halten, nichts zu verkaufen und nicht zu teilen. Daher rührt zum guten Teil 
die üble Lage der Arbeiter, die jelbitändig werden wollen, daher ihr Mangel 
an Heimatjinn, ihre Landflucht. Es iſt die verkehrte Welt, im Often, wo wir 
Hunderttaujende von neuen Kleinbauern, Stellenbefigern und Eigenhäuslern 
ichaffen müfien, den Anfang damit zu machen, daß wir die ohmedies zu un: 
beweglichen Grundjtüde noch unbeweglicher machen. Es jcheint jehr viel Dok— 
trinarismus und Prinzipienreiterei dabei in Spiele zu jein, und der große Irrtum, 
daß die wejtfäliiche und hannöveriche Schablone ohne weiteres für die Neu: 
bejiedlung des Oſtens paſſe. Im Oſten ift es jegt am wenigſten an der Beit, 
das Land zu arijtofratijieren und arijtofratiich feitzulegen, bier heißt es jegt 
iyitematifch demofratijieren. Wer aus politifcher Parteieingenommenheit das 
Gegenteil betreibt, der kennt entweder Land und Leute nicht, oder er ver: 
jündigt ſich ſchwer an beiden. 

Ganz bejonders iſt bei der hoffentlich bald in Gang fommenden ſyſtema— 
tiichen innen Kolonijation auch Bedacht zu nehmen auf die Menge von kleinen 
Landjtädten, die jegt, aud) wenn jie, wie viele davon, durch altes Bermögen 
recht leiſtungsfähige Gemeimvejen ſind, in den Djtprovinzen dahinfiechen. Bon 
einem mehrfachen Gürtel großer Güter umſchloſſen, die früher die Kleinjtadt 
zum Verkehrszentrum hatten, jegt nach der Verbejjerung der Verkehrswege 
direft mit der größern Stadt verkehren, fünnen fie nicht leben und nicht fterben. 
Statt der zwanzig Nittergüter zehn jolche und zehn Bauerngemeinden in Der 
Nähe, und die Stadt befommt wieder Blut und Leben. Die Landjtadt, „ihre“ 
Stadt war für den Kleinbauern und Landarbeiter ein wichtiger Beitandteil der 
Heimat. Stadt und Land beleben jich gegenjeitig, jchügen jich vor der Ber: 
ödung und dem trojtlojen Einerlei, das ein rechtes Heimatgefühl in den wenig 
oder nichts als ihre Arbeit bejigenden Dorfarbeitern jegt nicht mehr auffommen 
läßt, je „intenfiver“ gewirtjchaftet wird, um jo weniger. 

Mit der innern Kolonijation und der ganzen großen Sozialreform auf 
dem Lande muß eine ganz neue Ara bewußter, ſyſtematiſcher Heimatspflege, 
ein energifcher, verjtändnis- und liebevoller Heimatsfhug Hand in Hand gehn. 
Die legten anderthalb Menjchenalter Haben in diefer Beziehung in den techrrifch 
gut bewirtichafteten Ebenen des Oſtens, befonders auch in den altproteitan- 
tischen Bezirken geradezu verwüſtend gewirkt. Jede Pietät, jedes Interefie für 
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die freilich meist äußerlich ſehr befcheidnen örtlichen Denkſtätten alter Zeit tft 
verſchwunden. Der Pflug bricht alles um. Was in der Erinnerung des 
Volkes bis vor Vierundfechzig zurücreichte, hat man verwijcht, und die neuen 
Kriegerdentmäler für die im Ausland erfochtnen Siege tragen zur Stärkung 
des Heimatſinns wenig bei. Die Freiheitsfriege feiert man nicht mehr. Alte 
Volksfeſte — die Fatholischen Kirchenfeite ausgenommen, die als Erziehungs» 
mittel in unferm Sinne nicht immer allen Wünſchen entjprechen — zu 
pflegen und zu feiern, fällt niemand ein. Das alte Repertoire echter Volks— 
vergnügungen, wobei jeder jein Recht fand, ijt in nichts zufammengejchrumpft, 
und die Kriegervereine, die an fich nicht getadelt werden jollen, haben es ab- 
jolut nicht verjtanden, der Landarbeiterfchaft Erjfat dafür zu bieten. Man 
jagt, die Tingeltangel und die Konzertgärten verlodten die Landleute zur 
Landflucht. Soviel ift daran wahr, daß die Regierung und die vielgerühmte 
Selbſtverwaltung mit allen den Grundherren und Pfarcherren im oftelbijchen 
Flachland, die dabei mitreden, eine ungeheure Dummheit gemacht haben, daß 
fie über fünfzig Jahre lang das Bedürfnis des Ochſenknechts und der Kuh— 
magd nach „frohen Feten,“ nach Zerftreuung, nach Mummenjchanz und Aus: 
gelajienheit jo ganz und gar durch die interefjante, vielfeitige, erhebende Arbeit 
im Herrendienft für vollfommen befriedigt gehalten haben. Es mag ja entjeglich 
fingen, aber wahr iſt es und auch anerkannt wird es noch einmal werden: 
man muß für das Vergnügen der Landarbeiter im Often jehr viel mehr Sorge 
tragen, und wenn in jedem Kirchdorf ein Konzertgarten wäre, wärs am beiten. 

Wo altadliche Familien jeit lange auf großen Erbgütern figen, iſt vielfach 
noch ein erfreulicher Net von Anhänglichkeit an die Heimat, ja Stolz auf 
ihre Herrlichkeiten zu finden. Aber was wollen diefe wenigen Dafen jagen 
gegenüber der Mafje der Güter, die feit den fünfziger Jahren drei, vier, fünf 
und mehr mal den Herrn gewechjelt haben. Es ging wie im Taubenfchlage. 
Bürgerliche und Adliche, Bauernföhne und Kaufmannsföhne, Chriften und 
Juden fauften und verfauften die Nittergüter, zum großen Teil „Ausländer“: 
Sachen, Hannoveraner, Wejtfalen und Berliner. Mit denen „im Reich“ ver: 
glichen, erfchienen die Gutsbefiger an der Oder in den lebten dreißig bis 
fünfzig Jahren ſelbſt heimatlos und wurzellos wie die Arbeiter. Zum großen 
Teil waren es tüchtige Landwirte und Geldinacher, die zumeift Vermögen er: 
warben, teils durch geiteigerte Erträge, teils und noch mehr durch Konjunktur 
gewinn beim rechtzeitigen Gutsverfauf. Es ift unausgejegt mit dem Boden 
ipefuliert worden, und die legten haben leider vielfach die Hunde gebiflen. 
Der ganze Berlauf war natürlich am wenigiten förderlich für die Erziehung 
der Landarbeiter zur Heimatliebe und Sehhaftigfeit. Und jetzt find Die, Die 
der Schuh am meisten drüdt, natürlich auch am ſchwerſten für joziale Reformen 
zu haben. Sie laffen die Karre vollends in den Sumpf hinein fahren und 
icheren fich jchließlich den Teufel darum, ob das Land von deutichen Arbeitern 
beitellt wird oder von Slawen oder Kulis. Wenn fie nur auf die eiqne Rech— 
nung fommen, was auf alle Fälle ſchwer genug it. 
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Über den Stand der Tugend» und Lafterhaftigfeit in der vftelbifchen 
Landarbeiterichaft ift in den lebten dreißig bis vierzig Jahren gerade auch 
nicht viel erfreuliches zu jagen geweſen. Es fcheint da entichieden bergab ge: 
gangen zu fein, während man vom Durchichnitt der ftädtifchen Arbeiterjchaft 
das Gegenteil jagen muß. Bon der gejchlechtlichen Sittlichfeit ganz zu ge: 
ſchweigen; was man von der Roheit und Gewaltthätigfeit gegen Menjch und 
Tier, von der Trunffucht, von dem Hof-, Feld-, Wald» und jedem andern 
Diebſtahl auf den Rittergütern im Oſten zu hören befommt, beweift ganz 
gewiß feine Hebung, jondern fortfchreitenden Verfall der guten Sitte. Wenn 
wir das an der landwirtichaftlichen Bevölkerung erleben, jo iſt das ganz be— 
jonders traurig, und ein ganz bejonders ſchwerer Vorwurf für die Landherren, 
für die Landgeijtlichfeit und für die Negierungsleute. So läht man den 
„Sungbrunnen“ der Nation verjumpfen und verfallen, von dem man fonft 
nicht Rühmens genug machen kann, wenn den Grundbefigern dadurch Vorteile 
erjtritten werden jollen. Wahrhaftig, jo viel mal größer der ländliche Boden 
in Preußen ift als der jtädtifche, jo viel wichtiger und dringender iſt heute 
die Sozialreforn auf dem Lande als in der Stadt. Nicht am Können liegts, 
ſondern am Wollen, wenns länger jo fortgeht. Schlendrian und Trägheit 
verbinden fich mit mißverjtandnem Slaffeninterefje und leider vor allem mit 
dem alten ojtelbijch-baltischen Hochmut, der viel länger als irgendwo im Reich 
neun Zehntel des Volks als Parias geiftig und fittlich niederhalten zu dürfen 
glaubt, damit das eine Zehntel, das Gott zum Herrfchen bejtimmt habe, Der 
Knechte Kraft ungeftört genieße. Das gilt vielen heute noch für echt arifto- 
fratijch, wohl ſogar für echt chriftlich. 

Man wird vielleicht tadeln, daß in dem, was hier gejagt ift, die ſubjek— 
tiven Anfchauungen eine zu große Nolle fpielten. Aber dag macht eritens 
das Geſagte noch lange nicht faljch, und zweitens: wo ift Die Quelle, aus der 
man objektive Wiſſenſchaft jchöpfen kann? Was darüber gejchrieben worden iſt 
jeit dreißig Jahren, habe ich gelefen. Wie jehr jpielt dabei nicht auch die ſub— 
jeftive Anjchauung die Hauptrolle, wie oft nicht gar Partei und noch un: 
rühmlicheres Intereffe. Und wie jcharf ftehn fich die Meinungen der Schrift: 
gelehrten gegenüber. Da bleibt einem nichts andres übrig ald: „Buch zu, und 
fag, was und wie dus weißt, nach allem, was du gehört und gejehen und 
auch gelefen haſt!“ Will die Regierung über den Stand der Sache eine Enquete 
machen mit jehr viel Statiftif, nun um jo bejier. Nur gründlich, zuverläffig 
und ehrlich muß fie gemacht werden. Aber eine jolche wirflich gründliche, zu: 
verläfjige und ehrliche Enquete und Statiftif über dieſe Dinge, die allein Zwed 
und Sinn hätte, ift heute in Dftelbien noch Utopie. Da muß erjt die Not zum 
äußerten gefommen fein. (Schluß folgt) 
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— as die Theorie auch heute gegen Liſt zu ſagen hätte und durch 
TER den Mund von NRojcher, Rau, Hildebrand, Knies wirklich aus- 
N * Ageſprochen hat, das finden wir ziemlich vollſtändig beiſammen 
ID N bei einem, dejjen Name jchwerlich in einem jtaatswifjenschaftlichen 
Dh FAKolleg genannt wird; und wenn ich den Lejern einige Proben 
jeiner Kritik vorlege, werden fie vielleicht finden, daß auch diejer Kleine, diejer 
bis auf den Namen Bergefiene als Theoretifer dem großen Lift überlegen ift. 
Karl Heinricy Brüggemann hat wenig Monate nach dem Erjcheinen von Lifts 
Buche ein 320 Seiten jtarfes Buch gegen ihn herausgegeben unter dem Titel: 
„Lifts nationales Syftem der politifchen Ofonomie, fritifch beleuchtet und mit 
einer Begründung des gegenwärtigen Standes dieſer Wiſſenſchaft begleitet.“ 
Das Buch ift von Anfang bis zu Ende ab irato gejchrieben in Form eines 
offnen Briefes: Lift wird auf jeder Seite angeredet. Der Zorn darüber, daß 
Lift die meiften deutjchen Nationalöfonomen unter der Bezeichnung „die Schule“ 
als dem Leben und der Wirklichkeit fern jtehende und deshalb gefährlichen 
Irrtümern verfallne Pedanten abgethan hatte, drückte ihm die Feder in die 
Hand. Sein Zorn und jeine Kritif beruhen eben auf der irrigen Auffafjung, 
daß Lift ein Theoretifer jei wie die Profeſſoren und deren Lehren durch jeine 
erjegen wolle; eine Auffafjung, die freilich Lijt, in einer Selbfttäufchung be- 
fangen, jchon durch den Titel feines Buches veranlaßt hatte, denn dieſes ift 
in Wirklichkeit fein Syſtem der Volkswirtſchaft, jondern nur eine mit hiſto— 
rifchen Betrachtungen begründete Anweifung für den Staatsmann, in welche 
Bahnen er bei der damaligen Lage die wirtichaftliche Entwidlung Deutſchlands 
feiten müſſe. 

Brüggemann wendet ſich zunächjt gegen die verächtliche Behandlung der 
deutjchen „Stubengelehrten.* Lift jei ja nicht der einzige, der auf fie jchelte. 
Wohlan, redet er diefe Praktiker an, „jagt uns doch, ihr Baumwollen- und 
Rübenzuderfabrifanten, gefällt euch die englifche Land- und Kirchenarijtofratie 
vielleicht beifer als unjer deutjcher Beamtenftand? Oder jteht euch der Sinn 
nach einer franzöfiichen Verwaltung, in der die Verwalter nur Bediente find, 
und zwar jet vor allem Bediente der Bourgeoifie? Euch gelüftet, jo fcheint 
e3, nad) einer Herrichaft des Geldreichtums und eines abjoluten Indujtrialismus. 
Aber bedenkt die Zeichen der Zeit! Bedenkt Chartismus und Kommunismus! 
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Diefe find die Früchte eurer merfantiliftifchen Träume. Wahrlich, ic) höre 
ichon den Todesjchrei jener Bourgeoifie, deren ſchamlos egoiftiiche Herricaft 
heute noch jedes politiſch-keuſche Auge verlegt, unter den rächenden und zer— 
malmenden Fußtritten des fommuniftiichen Würgengels! Könnte ich euch mit 
meinen Augen jehen lajlen, wie würdet ihr fejthalten an den rettenden köft- 
fihen Gütern unfers deutschen Weſens, in denen unſer Schirm und unſrer 
Nachbarn durch uns zu vollbringende Erlöfung liegt! Darum eröffne ich aud) 
im patriotiihen Sinne wider Sie, zur Rächung der deutjchen Schule, dieſe 
Fehde, um gerade jet, wo wir in der zu ifolierten und unlebendigen Stellung 
unjers deutjchen Gelehrtenitandes allerdings einen wefentlichen Mangel unjers 
öffentlichen Lebens zu entfernen haben, um gerade jegt und deshalb das Gute, 
das wir nad) diefer Seite vor andern Nationen befigen, nur um jo mehr eifer: 
jüchtig zu verteidigen.“ 

Auf die einzelnen Abjchnitte des Buches danı eingehend, beweist Brügge: 
mann, dab Lift zwar gegen Smith Recht habe, aber weniger als ein andrer 
berechtigt jet, die befannten Vorwürfe gegen Smith zu erheben, weil er jelbit 
in deſſen Irrtümern befangen und viel jmithifcher fei ald die von ihm jo 
heftig angegriffne „Schule.“ Um das Weſen der Irrtümer Smiths zu er: 
faffen, fehle ihm die philofophifche Anlage, und auch fein Lebensgang fei nicht 
geeignet gewejen, ihm das tiefere Verſtändnis zu erſchließen. Liſts Anfichten 
jeten den Wahrnehmungen entiprungen, die er in Amerifa gemacht habe. Nun 
jet aber diefes ein junges, dünn bevölfertes Land, die Probleme der eure 
pätfchen Nationalökonomie dort noch gar nicht vorhanden (fie haben fich jeitden 
eingefunden; in Beziehung auf die Politif hatte Hegel dasfelbe gejagt, was 
Brüggemann von der Wirtjchaft des Landes jagt); feine Theorie müſſe deshalb 
hinter der europäifchen Gegenwart zurücd fein. Hierzu wäre zu bemerfen, daß 
doch auch die Kenntnis der Vergangenheit zum Verſtändnis der Gegenwart 
beiträgt, und daß es von Wert für Lifts theoretiiche Bildung war, daß er 
die Entwidlung der Vergangenheit in einem durch die Verkehrsmittel und 
technifchen Hilfsmittel der Neuzeit ungemein verkürzten Zeitverlauf beobachten 
und 3. B. jehen fonnte, wie Grundrente entjteht, wie die Begründung von 
Gewerben auf die Landwirtfchaft und die Anlage von Verfehrsanftalten auf 
beide wirft. Endlich habe Lift bei feinem unruhigen Umherwandern niemals 
zur ftillen Sammlung kommen fönnen, und dieje fei unerläßlih, wenn man 
in der Wifjenfchaft etwas Gediegnes leiſten wolle. Gewiß könne eine gejunde 
Wiſſenſchaft vom Staate nicht gedeihen, wenn fich die Gelehrten ganz in die 
Studieritube einjchlöffen und bloß aus Büchern lernten. Aber andrerſeits 
fordre die Wiſſenſchaft doch auch ein jtilles Bücher: und Stubenleben, eine ge 
ſchloſſene Werkfortfegung (die Wichtigkeit der Werffortjegung für die National: 
öfonomie war einer von Liſts Hauptgedanfen) und vor allem Neigung und 
Muße zum ftillen Denken. Zudem fordre fie eine reine, vüdjichtslofe, nicht 
durch praktiſche Nebenzwecke verwirrte und abgelenkte Richtung auf die Wahrheit. 
Diefen Forderungen entipreche Sinn und Lage des deutjchen Gelchrtenjtandes, 
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deshalb komme ihm fein andres Volk an Gedanfentiefe und Umfang der Ge- 
lehrſamkeit gleich. 

Und eben diefe deutjche Wiljenjchaft erhebe gegen Adam Smith ganz 
diefelben Vorwürfe, die Lit in feinem Buche ausgeiprochen habe, aber in 
einem ganz andern Sinne, den der unphilojophiiche Schußzollprediger gar 
nicht verjtehe. Als Hauptrepräfentanten der deutjchen Staatswiſſenſchaft führt 
er Adam Müller an, von deſſen Lehren die Polemik Liits gegen Smith nur 
eine jchlechte Kopie jei. Beide werfen Smith feinen Kosmopolitismus, jeinen 
Materialismus und jeinen desorganifierenden Individualismus vor. Aber 
Liſts Nationalitätsbegriff jei von dem des antiseudämoniftiichen Müller grund- 
verjchieden, und Lift jei nicht weniger Imdividualiit als Smith. Gleich dieſem 
gelte ihm die förperliche und die geiltige Wohlfahrt der Individuen als höchiter 
Zwed der Volkswirtichaft und des Staates; Staat, Gefellichaft, National- 
öfonomie ſeien ihm nur Mittel für die Individuen. Im Ddiefem Sinne wiſſe 
auch Smith den Staat gar wohl zu jchägen, und er jtelle ausdrüdlich das, 
was Liſt die Gejamtheit der produftiven Kräfte nenne, die Macht des Staates 
über den Reichtum, über die Gejamtheit der Taufchwerte der Individuen. Der 
ganze Unterfchied zwifchen Liſt und Smith bejchränfe ſich darauf, daß jener 
die Schußzölle für ein Mittel zur Machterhöhung anſehe, diefer nicht. Müller 
dagegen jtelle die Vereinigung, die Gejamtheit als den Zwed hin, dem die 
Einzelnen dienen müßten, diefe jeien — nach Kant: Fichtichen Grundjägen — 
nur injoweit als Selbſtzweck zu behandeln, als fie jittlich frei oder wenigjtens 
nach jittlicher Freiheit zu jtreben fähig jeien. Müller jage volltommen richtig: 
„Alle gemeinen Seelen veden in unjern Tagen von einem gewiſſen Glüd und 
Wohljein der Menjchheit, das der Zwed aller Staatsoperationen jein müſſe. 
Aber in dem Worte Menjchheit Liegt ein fchlimmer Doppeljinn: die Menjchheit 
fann etwas Erhabnes, aber auch ein höchſt Nichtswürdiges jein. Die Menjchheit, 
jofern fie bloß die Summe der gerade jegt ſich herumtreibenden Individuen 
it, ihren Plänen und Wünjchen gemäß glüdlich zu machen, it ein elender 
Zwed. Der große Haufe unjrer Staatshandbücher hat gar nichts Höheres 
im Auge, als ein unaufgörliches Beihpringen in der Not und für die Wünſche 
des Einzelnen. [Hier urteilt doch auch Brüggemanns höchite und verehrteite 
Autorität recht abfällig über die deutjche Staatswiſſenſchaft feiner Zeit.] Zum 
Glück hat fich gerade in unjern Tagen [nun gar erjt in unfern!) die Not in 
jo viele einander widerjprechende ‚Formen ausgeprägt, und haben die Wünſche 
der Individuen eine jo gänzlich einander aufhebende und zerjtörende Richtung 
befommen, daß dieſes gemeine Bejtreben des Staatshandwerfers von jelbit 
auf die Seite gejchafft wird.“ Daß aber der Staatshandwerfer ſelbſt auf die 
Seite gefchafft wird, wenn er gar zu viel Wünſche unbefriedigt läßt, wie 
Müller doch von 1789 her wuhte, daran jcheint er, als er das jchrieb, nicht 
gedadjt zu haben. 

Wie wenig Lift veritehe, was Nationalität jei, gebe jchon daraus hervor, 
daß er feinen andern Unterichted zwiſchen den Völkern kenne, als den der ver- 
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ichiednen Stufen ihrer wirtjchaftlichen Entwidlung. Er meine, alle Nationen 
müßten diefe Stufen jämtlich, und zwar in derjelben Neihenfolge durchlaufen 
und zulegt beim Agrikultur-Manufakturhandelsjtaate anlangen. Das heißt, 
nur alle Staaten der gemähigten Zone, denn einen Unterjchied lafje er aller- 
dings außer dem der ökonomiſchen Stufen nod) gelten, indem er die Bewohner 
der heißen Zone für unfähig erkläre, Induftrie zu betreiben, was übrigens 
falſch ſei. Zunächſt nun ſei die Stufentheorie anfechtbar, und dann gebe es 
anger dem Stufenumnterjchiede viele andre weit wichtigere Unterjchiede zwiſchen 
den Nationen. Diefe beiden Einwendungen gegen Liſts Anficht find von 
andern gründlicher ausgeführt worden, als es Brüggemann thut, und gerade 
heute verdiente dieſe Seite der Sache einmal recht gründlid) beleuchtet zu 
werden. Zwar der eine Bunft hat nur ein wifjenjchaftliches Intereffe. Die 
Reihenfolge der Kulturftufen, die Lift aufjtellt: Jäger: und Filcherleben, Hirten- 
leben, Aderbau, Aderbau mit Gewerbe, Aderbau mit Gewerbe und Handel iſt 
allgemein aufgegeben. Jäger: und Fiſchervölker werden nicht Hirten und Ader- 
bauer, die alten Kulturvölfer der Euphratebne und des Nilthals find wahr- 
Icheinlich niemals Nomaden geweſen, und der Handel ijt vielfach den Gewerben 
vorangegangen. Aber der andre Punkt ift von großem aktuellem Intereſſe. 
Bisher hat die jcharf ausgeprägte Individualität der Nationen auch ihr Wirt- 
ichaftsleben beherricht und beftimmt. Wir verjtehn, wie England ein Fabrik— 
land und die Warenfabrif der Welt werden fonute. Denn hier it Thomas 
Gradgrind zu Haufe, der in der Schule die Fleine Siſſy tadelt, weil jie es 
Ihön finden würde, wenn fie in ihrer Stube einen Teppich mit Blumen hätte, 
denn fie würde fich einbilden — „Aber du darfit dir nichts einbilden! Das 
iſts eben, du jollft dir nie etwas einbilden! Thatfachen! Thatjachen! Ihr 
müßt euch in allen Dingen nach Thatjachen und nach der Wirklichkeit richten. 
Binnen kurzem hoffen wir eine Thatſachenkommiſſion zu haben, die das Volt 
zwingt, ein Volk der Thatfachen und nur der Thatjachen zu werden. Im 
feiner Sache, die zum Gebrauch oder zur Verzierung dient, darf etwas vor: 
fommen, was der Wirklichkeit widerjpricht. Ihr geht in der Wirklichkeit nicht 
auf Blumen jpazieren, es darf euch aljo auch nicht erlaubt werden, auf 
Teppichen mit Blumen umberzugehn; ihr ſeht nie, daß fich ausländische Vögel 
und Schmetterlinge auf eure Taſſen und Krüge ſetzen, ihr dürft deshalb aud) 
feine darauf malen. Ihr jeht niemals Pferde die Wände hinauflaufen, darım 
dürfen auch feine an die Wand gemalt werden." Wir verjtehn vollfommen, 
daß die Italiener, die ſich jehr viel einbilden, lieber Mojaiten und Gipsfiguren 
anfertigen als Sattun weben. Wir verftehn, daß die Parifer geſchickter find 
in der Erfindung von Damenhüten als im VBierbrauen. Wir verjtehn, dat 
die Landsleute Don Quixotes einen Torero oder einen Maler von Heiligen- 
bildern mit Marter- und Kafteiungsizenen höher jchäßen als einen erfolgreichen 
TFabrifanten, und wir finden dieſe Mannigfaltigfeit der Nationalcharaftere 
natürlic; und jchön. Die Sozialdemofratie aber hält, ganz jo wie Liit, alle 
Länder, die nicht dasſelbe Bild darbieten wie England, für rückſtändig und 
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glaubt, daß das, was ſie Kapitalismus nennt, und wovon die vorherrſchende 
Majchinenindujtrie nur eine Seite ift, die ganze Welt erobern, allen Ländern 
und Völkern denjelben Stempel aufdrüden und zuguterlegt der jozialiftischen 
Geſellſchaftsordnung Pla machen müſſe, der fie den Boden zu bereiten habe. 
Und in den Reihen der Gegner der Sozialdemokratie fcheinen die begeifterten 
Freunde des induftriellen Fortichritts derjelben Anficht zu huldigen, nur daf 
fie natürlich den Schlußakt der Weltgejchichte ablehnen, den die Marxiſten in 
Ausficht jtellen. Es fragt fich alfo, ob nicht doch am Ende Lit gegen Brügge: 
mann Recht hat, und ob die Vorjtellung von nationalen Unterfchieden, denen 
ih die Wirtfchaftsform jedes Volkes anzupafien habe, nur eine romantifche 
Schrulle war, eine der Einbildungen, die Herr Gradgrind jo verwerflich findet. 
Woraus jich dann weiter für den nichtenglifchen Staatsmann die Frage ergiebt, 
ob er die Alleinherrichaft des Induftrialismus in allen Ländern der gemäßigten 
Bone als unvermeidlich anjehen, oder die Anlegung von Hemmjchuhen an die 
Fabrifinduftrie, die Pflege und den Schuß andrer Gewerbezweige für erlaubt, 
vielleicht jogar für Pflicht halten joll. 

Liſt hatte die Schußzölle und überhaupt die nationale Handelspolitif nur 
für das gegenwärtige Stadium der öfonomifchen Entwidlung gefordert, wo das 
Ziel, die fosmopolitifche Verfaffung der Menjchheit, noch nicht erreicht jei, 
diejes Ziel aber in Ausficht geftellt und als höchſt erjtrebenswert empfohlen, 
in andern Schriften, die Brüggemann nicht gelefen zu haben jcheint, noch kräf— 
tiger al im Syitem. Er ijt überzeugt, daß der Herkules Dampfkraft als 
Motor der Schiffe und Eifenbahnwagen die Völfer erlöfen werde von dei 
Plagen nicht allein der Teuerung und Hungersnot, jondern auch des National- 
haſſes umd des Kriegs. Durch die neuen Transportmittel werde der Menjch 
ein unendlich glüclicheres, reicheres, volllommneres Weſen. Wie müſſe die 
Kultur gewinnen, wenn die Völfer ihre Gedanken austauschen, wenn dadurch) 
Nativnalvorurteile, Nationalhaß, Nationaljelbitiucht überwunden werden! Wie 
werde es möglich jein, daß Ffultivierte Nationen einander mit Krieg überziehn, 
wenn ihre Gebildeten perſönlich miteinander befreundet find. Die Eifenbahnen 
würden die Kriegsmafchinerie aufs höchfte vervollfommmen und dann befeitigen; 
die jtehenden Heere würden ſich zu ihren Vorgängern, den gepanzerten Nittern, 
ind Grab legen und ihrer Erbin, der Bürgermiliz, nur ihre wiffenjchaftlich ge- 
bildeten Offiziere hinterlaffen; „den Seidenwürmern, den Spinn= und Web- 
mafchinen jollen ihre Kajernen als Legate anheimfallen.“ An einer andern 
Stelle jagt er voraus, daß die Majchine die Arbeitszeit ungemein verfürzen, 
die unangenehmen Arbeiten dem Menſchen abnehmen und einen Zuftand her: 
ftellen werde, wo alle Menjchen nur joviel arbeiten würden, als ihre Gefund- 
heit erfordert, und das Leben aller in einem angenehmen Wechjel von Arbeit 
und Genuß verfließen werde. Man fieht auch hier wiederum, wie die Sozialdemo- 
kratie nur die Gedanken ausgejtaltet hat, die ihr der Induftrialismus und Libere: 
lismus der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hinterlaffen hatten. 

Der liberalen Utopie jtellt Brüggemann die Anjicht Müllers Erran, daß 
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Nation und Menjchheit feinesiwegs aufeinander folgende Entwidlungsftufen ſeien, 
jondern gleichzeitig bejtänden und nur mit und durch) einander verwirklicht werden 
fönnten. Und wie der Unterſchied der Nationen, jo jolle ihr Streit und Der 
Streit der Stände fortdauern. Nur im Streit der Stände entwidle jich das 
Recht, und nur im Streit mit andern Nationen werde ſich jede ihrer Eigen: 
tümlichfeit bewußt. Der ewige Friede ſei eine Chimäre, und der blutige Krieg gar 
fein fo großes Übel. Allgemeiner Friede würde das Ende der Kulturentwidlung 
bedeuten und das größte Unglüd fein. Gerade der Krieg ſei das kräftigſte 
Mittel zur Erhaltung der Staatseinheit. Gemeinfame Nöte bänden die Bürger 
weit feiter und inniger aneinander als das fogenannte Glück, und nur im 
Kriege entitehe ein lebendiges Nationalgefühl. Solches jei auch aus Der 
biutigen Saat der Befreiungsfriege hervorgefprofjen, wirkliche Einheit und 
Kraft feien an die Stelle der ſeelenloſen Scheineinheit des erftorbnen alten 
Reichs getreten, und auch Liſts geliebter Zollverein ſei eine Frucht dieſes 
Kriegs. Der wahre ewige Friede, den das Chriftentum gebracht habe, ſei 
ſchon verwirklicht und beſtehe mitten im Kriege fort, wodurd) fich diefer von 
den Kriegen des vorchriftlichen Altertums unterjcheide. Wenn man von den 
nationalen Unterjchieden abjehe, jo würden dadurch die Begriffe Freiheit und 
Menjchheit zu hohlen und Eraftlofen Abftraftionen. Nur in den Unterjchieden 
der Nationen und in ihrem Streit verwirkliche fich die Freiheit und befomme 
jie einen Inhalt. Wenn Müller das Nömerreich, das den Völkern ihre Ab— 
gejtorbenheit jichtbar gemacht habe, eine Barbarei nenne, jo habe das feinen 
guten Sinn, nicht aber, wenn Lift dasfelbe fchreibe. „Sie, der Sie doch allen 
Nationen der gemäßigten Zone diefelbe Aufgabe ftellen, Sie, der Sie Eng: 
land und feinen Induftriafismus allen Nationen als Mufter vorhalten, wes— 
halb Sie das Römerreich, das doc) Gallien und Spanien und jo manches Land, 
zwar nicht durch Telegraphen und Eifenbahnen, aber doch durch Straßen und 
Pojten enger vereinigt und herrlich zivilifiert hat, barbarifch nennen mögen, das 
versteht fein Menſch.“ Habe doc Hegewiſch die römische Kaiferzeit (jedenfalls nach 
Gibbon) als die für die Menjchheit glüclichite Periode der Geſchichte gepriefen. 
Lift hatte dem Adam Smith Materialismus vorgetvorfen, weil er den 
Reichtum nur in den Taufchwerten, nicht in dem lebendigen Kräften finde, die 
erfelaufzucht zu den produftiven, die Kindererziehung zu den unprobuftiven 
Beihäftigungen rechne. Gerade umgekehrt, meint Brüggeman, mache ſich Lift 
des Materialismus jchuldig, indem er die idealen Kräfte unter die wirtchaft- 
lihen Güter rechne. Selbjtverftändlich übten fie auf deren Erzeugung den 
jtärkiten Einfluß, aber jedes feinere Gefühl empfinde es als unmwürdig, als 
eine Befledung diejer Güter durch die Frechheit Simons des Zauberers, wenn 
man die fittlichen Mächte, die Einrichtungen des Staates und der Slirche, die 
Leiftungen der Wiſſenſchaft und Kunjt daran mefjen wollte, wieviel fie zur 
Produktion von Taufchwerten beitragen. Allerdings habe ſich auch Smith des 
Materialismus jchuldig gemacht, aber nicht durch die Ausſchließung der geijtigen 
und jittlichen Güter vom Gebiet der Taujchwerte, jondern durch die Einjchliegung 
einiger von ihnen; er habe die Dummheit begangen, die Amtsverrichtungen der 
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Staats- und FKirchendiener als Taufchtwerte zu behandeln, deren Bezahlung 
von der Konkurrenz geregelt werden jolle, und die ſich deshalb auch nach dem 
Geſchmack der Kunden zu richten hätten. 

Der Hauptfehler Liſts ſei feine einfeitige Barteinahme für die Manufaktur 
und feine Befangenheit in der Denkweile des Imduftrialismus. Wenn er in 
der nationalöfonomifchen Litteratur bewandert wäre, dann würde er bemerkt 
haben, wie dag Miktrauen gegen den Geiſt des Induftrialismus immer mehr 
um ſich greife. „Die einen verlangen an feiner Stelle eine chriftliche Ordnung, 
andre möchten zurüd zu den »organischerne Zuftänden des Mittelalters, noch 
andre ergehn jich in fozialiftifchen und fommuniftischen Träumen von einer 
ganz neuen Freiheit und Glüdjeligfeit. Darin aber ftimmen alle überein, daß 
der Geijt des Induftrialismus desorganifiere, daß Glück und Freiheit auf die 
Dauer nicht mit ihm bejtehn könne. Eine tiefere, obwohl in ihrem erften Auf- 
treten einfeitige, trunfne und unflare Reaktion gegen die indujtrialiftiiche Denk— 
weile ging, gerade in der Zeit Ihrer Jugend, von der deutjchen Romantif aus, 
und fie lebt in freierer und klarerer Geftalt unter uns fort.“ Lift hat dieſe 
Reaktion wohl bemerkt; er war betrübt darüber und haßte die Romantik als 
eine Feindin des wirtjchaftlichen ?Fortichritts. Brüggemann findet die Charaf- 
teriftif verfehlt, die Lift von den Berufsftänden entwirft, und in der er Die 
Fabrikanten auf Koften der Landwirte und der Kaufleute herausftreicht, und 
bemerft u. a., gerade den Stand, deſſen Berufsthätigfeit die Verwirklichung 
der wahren Freiheit bedeute, den Stand der Staatd- und Kirchendiener, der 
Künftler und der Gelehrten erwähne er gar nicht; er rechne ihn wohl auf gut 
amerikanisch zu den Auswüchſen der Gejellihaft und glaube, er ſei dazu ver- 
urteilt, der Freiheit des vollendeten Selfgovernments zu weichen? Auch in 
diefer Beziehung würde er richtiger jehen gelernt haben, wenn er feine praf- 
tifchen Studien, ftatt in Amerika, in England gemacht hätte, wo er neben den 
beiden ihn allein interejjierenden Ständen der „Agrikulturiften“ und „Manu: 
fakturiſten“ einen zahlreichen Arbeiterftand gefunden haben würde, defien Lage 
und Haltung den Staatsmann und den Nationalöfonomen zwinge, fich mit 
ihm zu befchäftigen.. Das Ergebnis der Erwägungen, die er veranlaffe, fei, 
daß man dem Individualismus den Sozialismus entgegenjtelle, „eine Gemein- 
famteit der Menfchen, eine Gebundenheit und Pflichtigfeit des Eigentums, 
eine freie Feubdalität. Wie trüb und widerjprechend jonjt auch die Syiteme 
des Sozialismus fein mögen, das eben Ausgejprochne ift ihr gemeinfamer Kern. 
Darum ift der Kampf, den die Gegenwart auszufechten hat, nicht einer zwifchen 
Landwirten und Fabrifanten, fondern ein Kampf zwifchen den Privatperfonen 
und dem Allgemeinen. Landiwirtichaft und Industrie verfechten in den Perjonen 
der glücklich Befigenden das Privatintereffe. Die Proletarier beider Stände 
aber rufen in vermworrener Leidenjchaft nach Organifation, alfo, obwohl ohne 
klares Bewußtſein davon, nach dem Allgemeinen, auf daß diefes den Greuel 
der Desorganifation und dem ungleichen Konkurrenzfampf bändigen möge. Und 
hier num tritt das entſchiedne Bebürfnis eines vierten, vermittelnden Standes, 
des gelehrten Standes ein,“ der das Allgemeine im Auge behält. 
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Lift hat bei jeder Gelegenheit den Luxus als Stachel zur Produktion 
empfohlen. Auch darin ift Brüggemann andrer Anſicht. Daß rohe Natur: 
finder in harte Zucht genommen werden müſſen, damit fie arbeiten lernen, 
darin ſtimmt er mit Lift überein, aber das Ziel iſt ihm ein andres; geijtig 
erfüllte Muße, woran übrigens, wie jchon angeführt worden tft, auch Lift ge 
dacht hat, nur daß fie ſich Lilt auf der Grundlage einer Fülle moderner Be: 
quemlichfeiten, Brüggemann mehr nach antiker Art dachte. „Was glauben 
Sie, wenn es künftig Nationen gäbe, die einfach nach Bedürfnis des Klimas, 
mit billiger Bequemlichkeit und mit reinem Gejchmad wohnten, fpeifeten, ſich 
fleideten, und die, was jie jo an Arbeit für diefe Dinge jparten, zu freierm 
Genuß der fittlihen Güter in Familie, Staat, Gefelligfeit verwendeten; bei 
denen es Sitte wäre, auch die Kinder des Arbeiterftandes in Schulen und 
auf Tumplägen erit vollfommen heranwachſen zu laffen, jtatt fie nach heutiger 
Sitte unreif in Fabriken zu verfrüppeln; bei denen die Frauen auch der 
Ärmſten im Volke der Pflege ihrer Kinder und den häuslichen Arbeiten nad 
Gottes natürlicher Ordnung erhalten blieben, jodak allen Ständen ein rein- 
liches und fittliches Familienleben gejichert wäre, jtatt daß jet noch häufig 
Fabrik und Branntweinftube Vater und Mutter zu gleicher Arbeit und zu 
gemütlofem Mahle vereinen, indes die Kinder im glüclichiten Falle den Schub 
und die fühle Liebe von Kleinkinderbewahranſtalten geniehen: was meinen 
Sie wohl, würden Sie darin einen Rüdjchritt jehen? Würden dieje Nationen 
dann weniger glüclich und weniger mächtig fein, als wenn fie ihre ala Muße 
verbrauchte Arbeitskraft dazu verwendet hätten, mehr Kleider, mehr Handfchube, 
Manfchetten, Hüte, Spiegel, Nippes, Thee, Kaffee und Cigarren ſich zu ver: 
ichaffen? In welchem Falle fie ja freilich vielleicht Doppelt jo viel Manufaktur: 
waren exportiert, Rohftoffe importiert und Kolontalwaren fonjumiert haben 
würden?“ Das hatte nämlich Lift nad) dem Worgange englischer Staats- 
männer als den öfonomijchen Idealzuſtand bezeichnet. Brüggemann ergeht 
fih dann in langen geichichtsphilofophiichen Betrachtungen und jtellt den 
ökonomiſchen Entwidlungsftufen die ftufenmäßige Entfaltung der Religion umd 
Humanität gegenüber, die vorläufig in Luthers freiem Chriftenmenjchen und 
in der fittlichen Freiheit Kants gipfeln. 

Wir jehen, e8 ftanden einander damals, vor neunundfünzig Jahren, die- 
jelben Lebensauffafjungen gegenüber wie heute, nur daß heute die „rüdjtändige“ 
Auffafjung mehr von Philoſophen, Geiftlichen und Dichtern, aber faum noch 
von Nationalöfonomen vertreten wird. Auch die Sozialdemokraten ftehn feines- 
wegs auf der Seite der „Romantifer,“ ſondern betrachten die fapitaliftifche 
Sefellfchaftsordnung, wie fie das nennen, was bei Brüggemann Induftriafismus 
und Merkantilismus heißt, als die nicht zu umgehende Borftufe der jozialiftifchen 
Ordnung, und je mehr Länder und Berufsftände in das fapitaliftische Getriebe 
hineingezogen und dadurch „revolutioniert“ werden, deſto lieber ift es ihnen. 
Der politiiche Humor von der Sache ift, daß die Bureaufratie die beiden 
damals einander gegenüberjtehenden Bertreter der beiden Anfchauungen mit be- 
wundrungswürdiger Unparteilichfeit gleich hartnädig verfolgt hat: die württem- 
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bergiſche den Schwärmer für Induſtrialismus, der Deutſchland durch Induſtrie 
und Eiſenbahnen reich, mächtig und vor allem unter Preußens Führung einig 
machen wollte, die preußiſche den chriſtlichen Idealiſten, der den Kant-Fichtiſchen 
Vernunftſtaat verwirklichen wollte und die Bureaukratie ebenſo aufrichtig ver— 
ehrte wie Liſt ſie haßte. Dieſe Bureaukratie hielt den heute ganz vergeſſenen 
Brüggemann für ein höchſt gefährliches Individuum. Er hatte am Hambacher 
Felt teilgenommen, wurde zum Tode durch das Rad verurteilt, zu lebens: 
länglicher Feitungshaft begnadigt, dann aber in die Amnejtie von 1840 ein- 
gefchloffen. Die Erlaubnis, an der Univerfität Berlin ftaatswifjenschaftliche 
Vorlefungen zu halten, wurde ihm verfagt. Er übernahm die Leitung der 
Kölnischen Zeitung, aber der Oberpräfident der Rheinprovinz, von Kleiſt-Retzow, 
erklärte 1855 im Auftrage des Minifteriumsd Manteuffel, wenn Brüggemanns 
Name nicht von dem Blatte verichtwände, würde es unterdrüdt. So jah er 
ſich zur Nolle des hinter den Kuliſſen thätigen spiritus rector gezwungen. 
Ob er als jolcher geitorben it, weiß ich nicht; denn als der alte Meyer, dem 
ich die Auskunft über Brüggemann verdanfe, herausfam, lebte er noch; der 
neuste Brodhaus kennt ihn nicht, ebenfowenig Pierer, das Handwörterbuch 
der Staatswiljenichaften und das Wörterbuch der Volkswirtichaft. 

Als Theoretifer alfo war der Feine Brüggemann dem großen Lift über: 
legen; der philofophifch durchgebildete Theoretifer brauchte nicht die Erfahrung 
abzuwarten, wenn er wiſſen wollte, daß Liſts Ideal einer allgemeinen Menjch- 
heitsbeglüdung durch die „Manufakturfraft“ eine Utopie jei. Nur hätte Brügge- 
mann feiner antieudämoniftifchen Überzeugung gemäß ausdrücklich fagen follen, 
daß auch fein Gejellichaftsideal, wie er es im der zulegt angeführten Stelle 
bejchreibt, zur Utopie werden würde, wenn man glauben wollte, es fünne ganz 
allgemein, für immer und ohne Schattenfeiten verwirklicht werden. Er verrät 
fogar, daß er jelbjt irrt, indem er fragt: würden dieſe Nationen weniger 
mächtig fein? Allerdings würden fie das; denn genügjame Nationen bleiben 
arm an Taufchtwerten, Reichtum an folchen aber iſt heute ein wejentlicher Be: 
ftandteil der Macht; und da die mächtigen Nationen über die weniger mächtigen 
bherzufallen pflegen, jo jchweben folche genügjame Nationen immer in der Gefahr, 
daß es ihnen ergehe, wie es joeben den Buren ergangen ift. Und dann, wie 
gefagt, durfte Lift eben überhaupt micht als Theoretifer behandelt werden. 
Die Majchinentechnif und die von ihr eingeleitete indujtrielle Entwidlung war 
einmal da, die Machtftellung Deutjchlands hing davon ab, daß es jich der 
neuen Produftions- und Verkehrsmittel rechtzeitig in einem. bedeutenden lim 
fange bediente. Dazu Hat Lift das bedächtig zögernde Bolt und die hemmenden 
Regierungen geftoßen und getrieben. Damit hat er feinen weltgefchichtlichen 
Beruf erfüllt; was dann weiter aus feinen Werfen hervorgegangen ift umd 
in Zukunft hervorgehn wird, dafür ift er nicht verantwortlich. 

Auf das Behagen der Einzelnen nimmt der Gang der Weltgejchichte feine 
Rückſicht, und darüber werden fich gerade Männer von Brüggemanns Gelinnung 
am wenigſten beflagen. Aber bei allem Unbehagen, das ung die industrielle 
Entwidlung verurjacht, jehen wir doch, daß fie unvermeidlich war, tern das 
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Menfchengejchlecht nicht verfümmern ſollte. Die philofophifche Glücksfrage 
werfen wir nicht auf; nur fo viel können wir, in wie dichtes Dunfel auch die 
Abfichten und Ziele der Vorfehung gehüllt fein mögen, deutlich fehen, daß 
ſich das Menjchengefchlecht nach dem Worte der Bibel vermehren, die Erde 
erfüllen und fich unterthan machen und alle Kräfte des Geiftes entfalten joll. 
Und wir jehen, wie dieſen Zweden der Vorjehung die neue Technik dient. 
Sie ermöglicht und erleichtert die Befiedlung der unwirtlichſten, der entlegenſten 
und unzugänglichiten Länder. Sie macht e8 möglich, daß ſich Millionen Menjchen 
in einer Stadt zufammendrängen, ohne daß die Gefahr einer Hungersnot entiteht. 
Sie jorgt durch vortreffliche Wohnungs:, Heiz: und Beleuchtungseinrichtungen 
dafür, daß Gelehrte in den Ffälteften Ländern und in der dunfeliten Jahreszeit 
anhaltend geiftigen Arbeiten obliegen können, ohne im mindejten durch feib- 
liche Beſchwerden oder phyfiiche Hindernifje gejtört zu werden. Zudem ver- 
fieht fie die Wiſſenſchaft mit einer umermeßlichen Fülle der vortrefflichiten 
Hilfsmittel und ermöglicht ihren über die Erde zerjtreut wohnenden Vertretern 
durch die Aufhebung der Entfernungen, einander in die Hände zu arbeiten. 
Und fie forgt endlich dafür, daß es dem modernen Menfchen niemals an Auf: 
gaben und an Stoff zur Thätigfeit fehle. Das war es ganz bejonders, was 
Lift zum leidenfchaftlichen Liebhaber der Technif und der Induftrie machte. 
Selbſt ein Mann voll Leben, Kraft und unwiderſtehlichem Thatendrang, immer 
unruhig umbergetrieben und feinem andern Ruhe gönnend, hafte und ver: 
achtete er nichts fo jehr wie Faulheit, bequemen Schlendrian und Stagnation. 
Er wird nicht müde, die Induftrie zu preifen wegen der Regjamfeit, geiftigen 
Beweglichkeit und Kraftentfaltung, die fie überall wede, wohin fie dringe. 
Wäre er gezwungen worden, ſich das englifche Arbeiterelend in feiner ganzen 
Größe vorzuftellen und einzugejtehn, jo würde er gejagt haben, daß, wenn er 
die Wahl habe zwifchen jolchem Elend, das nur eine Begleiterfcheinung groß- 
artiger Kraftentfaltung fei, und dem Elend des rufjifchen Bauern, er jenes 
unbedingt vorziehe. (Schluß folgt) 
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(Schluß) 


nzwifchen beluftigten ſich die fiegreichen Feinde in der eroberten Burg, 
jo gut fie vermocdhten. In der Bibliothek richteten fie eine Unordnung 
an, die dem Chaos vergangner Tage wenig nachgab. Am ärgiten 
Ki wüteten fie jedod im Weinkeller. Was fie nicht trinken Fonnten, 
? Alliegen fie aus den Zäffern laufen. Aber diefer Wahnmwig bejtrafte 
ich ſelbſt: zwei Mann, die fidh beraufcht Hinter einem —— 
zum Schlafe niedergelaſſen hatten, erlagen dem tödlich wirkenden Weindunſt. 
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war ein Bild von graufigem Humor, als aus dem Kellerloche die mit den in ber 
Bibliothek gefundnen phantaftiichen Garderobeftüden und Perüden behängten Ge- 
ftalten der urplöglic nüchtern gemwordnen Soldaten auftauchten und die beiden 
Leihen hinter fi her fchleppten, aus deren blauroten Gefichtern die weit aufge- 
riffenen Augen mit glafigem Schimmer ind Leere ftarrten. 

Man grub im Garten ein Grab, legte die toten Kameraden hinein, gab über 
dem Hügel eine Gewehrjalve ab und ſchmückte die Stätte mit dem römijchen Altar, 
auf deſſen glatte Müdjeite ein des Schreibens lundiger Lothringer mit roter Farbe 
die Namen Pierre Degrad und Jean Jacques Etoupille malte. 

Während alles die geihah, jahen der Niefe und der Zwerg, der Mann des 
Kampfes und der Friedensengel, einträchtig nebeneinander auf der umgedrehten 
Badmulde und erzählten fich ihre beiderjeitigen Lebensſchickſale, denen eine gewiſſe 
Ähnlichkeit nicht abzufprechen war. Der Große wie der Meine hatten fi an dem: 
jelben Vorbilde zu denlwürdigen Thaten begeiftert, aber aus diefen Thaten war 
nie etwas Rechte geworden, nicht weil den beiden Männern die Fähigkeit und die 
Ausdauer gefehlt hätten, jondern weil ihnen ein tückiſches Schidjal immer im ent- 
ſcheidenden Augenblid einen Strich dur die Rechnung zu machen pflegte. Sie 
waren beide große Springer, aber beiden fehlte das Rhodus, auf dem fie ſich mit 
ihren Fertigkeiten hätten produzieren Fünnen. Was nützen alle Talente und Bor: 
jäße, jo lange das Glück nicht die Gleichheit aller Menſchen rejpektiert! So lange 
e8 dem forrupten Grundſatze huldigt, feinen Günftlingen alles zu geben und den 
andern nicht einmal die Gelegenheit läßt, auch nur die allerfleinfte Großthat zu 
vollbringen! Wie viele Bonaparte® mögen wohl unter uns wandeln, denen zu einer 
glänzenden Laufbahn nur die Brüde von Arcole fehlt, die fie ohne Frage genau jo 
wie jener bekannte Bonaparte aus Ajaccio ald Sprungbrett zum Sprunge in bie 
Unfterblichkeit benutzen würden. 

Wodurch ſich Pancratiuß von Martinchen unterjchied, dad war ber leife Zweifel, 
den er, allerdings erjt jeit wenig Stunden, an jeiner eignen Heldenmiſſion hegte. 
Die bittre Erkenntnis, daß er möglicherweije doch nicht der jei, den fich das Schidjal 
al8 Werkzeug zur Vertilgung der Gallier auserjehen habe, hatte ihn in der Furzen 
Beitipanne um Sahrzehnte gereift. So konnte er mit wehmütigem, mitleidvollem 
Lächeln den Friedensprojekten ded Fleinen Freundes laujchen, der noch jo hoffnungs— 
froh, fo unbefangen zuverſichtlich, jo voller jchöner großer Jlufionen war. Und jo 
fam es, daß die beiden freunde, die Hand in Hand auf ihrem Badtroge jagen, 
fi) gegenfeitig mit der nachfichtigen Milde und der fingierten Teilnahme behandelten, 
die man gewöhnlich nur Menjchen zumwendet, deren geijtige VBerfafjung ſolche zarten 
NRüdfihten fordert. Und da fie ſich nun gegenjeitig in ihren Vorſätzen beftärkten, 
und jeder von ihnen auf die vermeintliche Wahnidee des andern einging, jo wurden 
fie an einander völlig irre und betrachteten ſich gegenfeitig mit ftillem Argwohn. 
Dies verhinderte jedoch nicht, daß jeder von ihnen in jeinem Innern dem Himmel 
für die ihm verliehene Gabe höherer Einfiht dankte, und daß jogar Pancratius 
langſam wieder zu der Überzeugung gelangte, das Schidjal habe ihm dennod) große 
Aufgaben vorbehalten, und jeine jegige Lage — er betrachtete hierbei die Feſſel, 
die er mit einem einzigen Nud hätte jprengen können — ſei nur eine läuternde 
Vorbereitung für dad Kommende. 

Das Zwiegeſpräch der beiden Freunde wurde durch die Rückkehr des Boten 
unterbrochen. Diejer überbrahte dem Leutnant den Befehl, den Gefangnen zur 
Aburteilung nad) Burgbrohl zu jhaffen, wo ſich gerade der mit der Beſtrafung 
widerjeglicher Zivilperjonen betraute Offizier aufhielt. Wir dürfen und nicht ver- 
hehlen, daß der Ausdrud „Zivilperſonen“ unjern Delinquenten ein wenig ernüchterte. 
Daß er zu diefer Kategorie von Menſchen gehörte, fam ihm erjt jept zum Be— 
wußtjein. Allerdings: ein Geiftlicher iſt Fein Berufsſoldat, aber konnte er nicht auch 
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ohne Uniform ein Held jein? Lehrte nicht die Weltgejhichte eindringlich genug, 
daß im entjcheidenden Augenblid Helden erjtanden waren, wo man fie am wenigiten 
geſucht hatte? Wie viele jtreitbare Geiftlihe hatten allein die Rheingegenden 
hervorgebracht! Zu Dutzenden wollte Pancratius fie aufzählen, die Kurfürften, 
Biihöfe und Abte, die in Zeiten politiiher Erregung zu Harniih und Schwert 
gegriffen oder den eijernen Krummſtab als Streitlolben gebraudht hatten. Und was 
jene gethan hatten, jollte ihm, den jchon die Natur zum Srieger gejtempelt hatte, 
verwehrt jein? 

Man ließ ihm nicht allzu viel Zeit, über jeine Lage nachzudenken. Ein Wagen, 
von den Franzojen in der Mühle vequiriert, hielt ſchon am Gartenpförtdhen. 
Pancratiud wurde genötigt, ihn zu befteigen und auf dem Strohbunde Plag zu 
nehmen. Aber er blieb nicht allein. Während er noch überlegte, weshalb fich der 
Wagen nicht in Bewegung jeße, erhob ji im Haufe das wohlbefannte Jammer- 
geichrei des Schweineds. Bon rohen Söldnern mehr getragen als geſchoben erjchien 
e3 in der Thür, machte aber jchleunigjt wieder kehrt und brachte bei diejer un— 
vorhergejehenen Bewegung nicht weniger als drei jeiner Peiniger zu Fall. Aber 
die Flucht müßte dem armen Tiere nichts, es wurde endlich doch überwältigt und 
von zwölf galliihen Armen neben PBancratiuß auf den Wagen geworfen, wo es ſich 
alsbald, mit jeinem Schidjal ausgejöhnt, behaglich niederlieg und jeinen Rüſſel 
tief in das Stroh verjentte. Der Leutnant nahm neben dem Fuhrmann Pla, und 
Martinchen trat an die Seite, um neben dem Wagen heriwandernd dem Rieſen 
Mut zuzuſprechen. Dann ſetzte fih das Fahrzeug, von der ganzen feindlichen Streit- 
mad)t eöfortiert, in Bewegung. 

Das jonft jo friedliche Dorf Burgbrohl Hatte ein völlig veränderte® Ausjehen 
erhalten. Das jchöne Burghaus ded Herrn von Bourjcheidt, von jeinen rechtmäßigen 
Befigern verlaffen und von den Franzojen bejeßt, glich mehr einer Kajerne als 
einem Herrſchaftsſitze. Vom Dache wehte die Trifolore, und in dem geräumigen 
Hofe ftanden neben Proviant= und Munitiondwagen ganze Koppeln Pferde und 
Herden von Schlachhtvieh, die man den Bauern aus den Ställen geholt und bier 
zufammengetrieben hatte. Mit verhaltnem Ingrimm jchauten die VBeraubten dem 
Treiben des Kriegsvolls zu, das, größtenteil® betrunfen, mit Frauen und Mädchen 
rohen Schabernad trieb. 

Der Wagen hielt auf dem Marktplatz. Auch bier bot ſich unjerm Gefangnen 
ein ungewohnter Anblid: ein jchlanfer Baum, dejjen welfes Laub jeltiam mit den 
an die Zweige gefnüpften bunten Bändern und der riejenhaften Jalobinermütze. 
die fi) über dem Wipfel erhob, Eontrajtierte, war mitten auf dem Pla in das 
Pflafter gepflanzt worden — ein traurige Symbol defjen, wad man in Paris den 
Frühling einer neuen Zeit nannte. 

Ein paar Sandculotten lungerten, da8 Gewehr im Arm und die Stummel- 
pfeife im Munde, vor dem Gajthauje umher, wo die Offiziere ihr Quartier auf: 
geichlagen Hatten. Leutnant Saint-Lambert jprang vom Bock und befahl Pancratiug, 
Martinchen und einigen jeiner Soldaten ihm ind Haus zu folgen. Sie mußten 
lange auf dem Vorſaale warten, ehe ſich Kapitän Bechamel — jo hieß der Rhada- 
manthys in Uniform — dazu bequemte, fie zu empfangen. Nachdem er die Meldung 
des Leutnants entgegengenommen und den Pelinquenten mit prüfendem Auge ber 
trachtet Hatte, befahl er den Gejangnen in die Gaftjtube zu führen, wo er ſogleich 
den Fall unterjuchen und das Urteil jprechen werde. Jept trat Martinchen unter 
zahllojen Verbeugungen an den Kapitän heran und flüjterte ihm etwaß zu, was 
diejen veranlaßte, fi den Verbrecher noch einmal genau zu betrachten. Dann begab 
auch er ſich in die Gaſtſtube. 

Man kann nicht behaupten, daß die num folgende Verhandlung bejonders 
feierlich gemwejen wäre, oder dak man durch unnötige Schreibereien und Formali— 
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täten ein erfahren in die Länge gezogen hätte, über deſſen Ausgang nur der 
Hauptbeteiligte im unklaren jein konnte. 

War General Lefebure, wie Martinchen dem Freunde fo eifrig verfichert hatte, 
fein Unmenſch, jo war e8 Kapitän Bechamel noch weniger. Er nannte das fröhliche 
Sand der Gascogne feine Heimat und war wie alle feine Landsleute, wenn man 
jeinen Reden hätte trauen dürfen, ein gewaltiger Held, in Wirklichkeit aber ein 
großes Rind, das fih am Erzählen denkwürdiger Thaten mehr ergößte als am 
Bollbringen. In dem jtreitbaren Phantaften, der jegt unter der Anklage, Soldaten 
der Republik thätlich angegriffen zu haben, vor ihm ftand, mochte er wohl einen 
Geiſtesverwandten von fich jelbit erkennen, wie ihm denn auch Pancratiufjfens mit 
großer Würde und wahrhaft antiter Ruhe geiprochne Rechtfertigung: Mon officier! 
Un bon commandant döfend sa forteresse! thatſächlich imponierte. 

Den Bericht über die Belagerung und die Eroberung der Schweppenburg, 
den Saint-Lambert in ganz gejhäftsmäßigem Ton erjtattete, vernahm Bechamel 
mit fichtlichen Behagen, und die Einzelheiten der Verteidigungsgeſchichte erfüllten 
ihn mit ſolchem Entzüden, daß er fie fi), angebli um Klarheit in den Fall zu 
bringen, von jedem einzelnen der Soldaten wiederholen ließ, wodurd das Protokoll 
freilih weniger an Klarheit al8 an Buntheit gewann. Daß die Belagerer das 
Komödienjpiel unjerd Freundes verhältnismäßig bald durchſchaut und in den mannig- 
fachen Gejtalten, die fich ihnen gezeigt, immer wieder den einzigen Pancratiuß er- 
fannt hatten, jeßte diefen im micht geringes Erſtaunen. Noch merkwürdiger aber 
erihien ihm, was feine Feinde alles in diefen Geſtalten gejehen haben wollten. 
Der eine behauptete, er habe ganz deutlich gejehen, wie ſich der Delinquent plötzlich 
in ben leibhaftigen Teufel verwandelt habe, einem andern jollte er als Steuer- 
pächter Le Notre aus Verſailles erjchienen fein, ein dritter wollte die heilige 
Jungfrau von Reims gejehen haben. 

Der Gadcogner, durch dieje VBerquidung von Helden- und Komödiantentum 
auf dad angenehmjte berührt, wurde mit jeder Minute milder gejtimmt, ſodaß 
Martinchen, der als Dolmetjcher fungierte, oder richtiger, nicht fungierte, da Pan- 
cratiuß jelbjt ganz leidlich franzöſiſch ſprach, nicht einmal nötig hatte, ein Wort der 
Verteidigung einfließen zu lafjen. 

Nachdem das Verhör abgeichlofien, und der Thatbeftand, von dem der An— 
gellagte übrigen fein Jota leugnete, feitgeftellt worden war, ſetzte Kapitän Bechamel 
jein ſtrengſtes Geficht auf und erklärte nach längerm Schweigen, daß er den 
Delinquenten zwar des ihm zur Laft gelegten Verbrechens jchuldig befunden Habe, 
daß er jedoch in Anbetracht der von ihm an den Tag gelegten Entſchloſſenheit 
und eines bejondern, nicht näher zu erörternden Umftandsg — bei diefem Worte 
fuhr er fi mit dem Daumen leicht über die Stirn — davon abjehen wolle, ihn 
an Leib und Leben zu bejtrafen, jondern ihn nur dazu verurteile, in Gegenwart 
des anmwejenden franzöfiihen Militär und der Einwohnerihaft von Burgbrohl 
unter den Klängen der Marjeillaije etlichemal um den Freiheitbaum zu tanzen. 

Pancratius hörte das Urteil mit der Gelaffenheit, die wir jchon jo oft an 
ihm bewundert haben, an. Daß er, der fi vor den Galliern freiwillig als 
Schaufpieler produziert hatte, nun unfreiwillig als Tänzer auftreten jollte, jchien 
ihm wirklich nicht allzuhart. Der Kapitän ließ Alarm blajen, und jo füllte ſich 
der Feine Marktplag, ehe fünf Minuten vergingen, mit einem an Zahl ganz an— 
jehnlichen Publitum. Die Soldaten, alles in allem etwa Hundertundfünfzig Mann, 
jtellten fich in einem greife auf, defjen Mittelpunkt der Freiheitsbaum war. Hinter 
diefem Korbon drängte ſich die Ort3einwohnerjchaft in der Erwartung eines außer- 
ordentlihen Schaujpiels zujammen. Nur ein Bäder, der vor feiner Hausthür 
Holzicheite zerfleinerte, ließ ſich durch den Auflauf nicht in jeiner Arbeit jtören, 
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jondern wandte dem verjammelten Kriegsvolke mit offenfundiger Geringihäßung 
feinen breiten Rüden zu. 

PBancratiuß wurde von feiner Feſſel befreit und durch eine ſchmale Gaſſe nad 
der eigentümlichen Richtitätte geführt. Bei jeinem Erjcheinen ſtimmten zwei Trommler 
und zwei Pfeifer das Lied der freiheit an. 

Nicht ohne Würde trat unjer Freund in die Arena, nicht ohne Würde hob 
er die gewaltigen Füße zum Tanze. Aus einiger Entfernung beobadtet mußte 
die Szene lebhaft an die Schauftellung eines riejenhaften Tanzbären erinnern, und 
in ber That machte jie auf die Zuſchauer auch einen ganz ähnlichen Eindrud. 
Die geheime Furcht, der unheimliche Tänzer könne plöglidy feine natürlihe Wildheit 
wiedererlangen und fich unter da8 Publikum ftürzen, läßt bei jolchen Gelegenheiten 
die Freude an der groteöten Komik nie ganz auflommen. 

Philoſophen pflegen zu behaupten, der jchwerjte Kampf ſei der, den der 
Menſch gegen jeine Leidenjchaften führe. Sie haben Unrecht. Der Kampf gegen 
die Lächerlichfeit ift taufendmal ſchwerer. Pancratius bejtand ihn glänzend. In 
diejem Augenblicke war er wirklich groß, ein Held vom Scheitel biß zur Sohle. 
Keiner der Zufhauer wagte zu laden. Ein Bauernburfche, der den Mund zu 
einem blöden Grinjen verzog, erhielt von feinem Nebenmann einen Stoß, daß ihm 
Hören und Sehen verging. 

Zweimal jchon Hatte der Rieſe den Freiheitsbaum ernften Antlige8 umkreift. 
Da ließ er den Blid über die Verjammlung ſchweifen und ſah nun, wie dicht 
beim Marktbrunnen ein irunfner Franzoje eine gebrechliche alte Frau, die ihm 
nicht fchnell genug Platz gemacht hatte, mit der Fauft ins Gefiht ſchlug. Jetzt 
war ed mit Pancratiuffens Selbitbeherrihung vorbei. Den Rieſen, der die eigne 
Schmach mit übermenſchlicher Geduld ertragen hatte, ergriff beim Anblid fremden 
Elends der furor teutonicus. Er blieb ftehn und jchaute mit einem Geſichtsausdruck 
über die Köpfe der vor ihm aufgejtellten Soldaten hinweg, daß dieje unmwillfürlich 
einen Schritt zurüdtraten. Dann wandte er fi) um, padte mit beiden Händen 
den ſchlanken Stamm des Freiheitsbaums, jchüttelte ihn, daß die Jakobinermütze 
in weitem Bogen zur Erde flog, riß ihn aus dem Pflafter und ftürzte, den Baum 
wie eine Keule jchwingend mitten durch die jchleunigit zurückweichende Menge auf 
den Mifjethäter los. Ein furchtbarer Hieb jaujte auf den Schädel des Franzojen 
nieder, der ohne einen Laut von ſich zu geben zujammenbrad und blutüberjtrömt 
liegen blieb. Ein paar Sekunden lang blieb alle wie angewurzelt jtehn. Dann 
vernahm man Kapitän Bechameld Stimme, der nad) jeinen Pijtolen rief und mit 
drei Sprüngen in das Gafthaus eilte, wo er offenbar dringliches zu thun vorfand, 
da er nicht wieder zurückkam. Aber der Ruf nad) den Waffen Hatte den Bann 
gebrochen. Vier oder fünf Franzojen rannten mit gefälltem Bajonett auf ben 
Rajenden (08, vermochten aber nicht nahe genug an ihn hinanzulommen, da er 
den Baum wie einen Bejen benußte und jeden, der ſich in feinen Bereich wagte, 
zur Seite fegte. Ein Schuß, den ein Soldat auf Pancratius abfeuerte, erhöhte 
nur deffen Wut und bewirkte, daß er ſich gegen den unglüdlichen Schügen wandte 
und ihn durch einen furcdhtbaren Stoß gegen die Bruft fampfunfähig machte. 

AL die Burgbrohler ſahen, mit welchem Erfolge der geiftliche Herr unter 
ihren Peinigern aufräumte, jpürten auch fie den Mannedmut in ihren Herzen er- 
wachen. Der Bäder war der erjte, der ji) an der Schlacht beteiligte. Seine Art 
wirkte Wunder. Drei der Gegner lagen jchon am Boden, als er einen Bajonett- 
ſtich durch den rechten Oberarm erhielt. Uber er achtete jeiner Wunde nicht, fahte 
die Waffe mit der Linken und hieb nur um jo erbitterter drein. Inzwiſchen hatten 
fi die übrigen der Holzicheite bemächtigt, die gerade handgeredht und von guter 
Schwere waren. Mit diefen drajchen fie wader auf die Franzoſen los, die fich 
noch eine furze Zeit lang verzweifelt wehrten, dann aber der Übermacht wicen 
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und in den Hof des Burghauſes zu flüchten verſuchten. Ehe ſie jedoch das Hofthor 
zu ſchließen vermochten, drangen auch die Verfolger ein, vertauſchten die Holzprügel 
mit Spaten, Miſtgabeln und Pflugſcharen und richteten unter allen, die ſich nicht 
eines Pferdes zu bemächtigen und durch eine Seitenthür der Scheune ins Freie zu 
gelangen vermochten, ein furchtbares Blutbad an. Etwa vierzig, unter dieſen Leutnant 
Saint-Lambert und zwei andre Offiziere, entlamen, erreichten unangefochten die 
Landftraße und fprengten in gejtredtem Galopp nad Brohl Hinunter, wo fie fid) 
mit andern Abteilungen der Rhein und Mojelarmee vereinigten. 

Als Martinchen, der fich feiner friebliebenden Gefinnung gemäß des Kampfes 
enthalten hatte, die Wendung der Dinge bemerkte, jchleuderte er Pijtolen und Säbel 
bon fi, warf die Jalobinermütze zur Erde und trampelte darauf herum, al3 ob 
er mit biefer unjchuldigen Kopfbedeckung zugleih die ganze Revolution vertilgen 
fünne Die Bauern zeigten für diefe Symbolik wenig Verftändnis, fie hatten am 
Blutvergießen Geſchmack gefunden und waren in der Wahl ihrer Opfer durchaus 
nicht heifel. Schon wollten fie dem armen Flachskopf, diefem fümmerlichen Refte 
der Fremdherrichaft, zu Leibe gehn, ald zu feinem Heile Pancratiuß auf der Bild: 
fläche erichten, den Zwerg beim Gürtel ergriff und ohne weiteres auf feine breite 
Schulter jeßte. Es war ein unvergleichlich jchönes und erhebendes Bild: der fieg- 
reiche Held, an defjen breite Wange fid) die Taube des Friedens ſchmiegte. Wo 
unfer großer Freund fid) jehen ließ, jcholl ihm der Jubel der Menge entgegen. 
In diefer Stunde empfand er, was es heißt, der Retter des Baterlands, der Lieb» 
ling feines Volls zu fein. Seine Hoffnung war in Erfüllung gegangen, der 
Name Pancratius Sadmann glänzte nun mit unauslöſchlichen Lettern in den Büchern 
der Geſchichte. 

Wir leſen in den Überlieferungen römiſcher Hiftorifer, daß bei den feierlichen 
Triumphzügen der fiegreichen Feldherren auf dem Prunkwagen ded Triumphators 
ein Mann zu ftehn pflegte, defien Aufgabe e8 war, dem Gefeierten allerlei Daten 
aus der chronique scandaleuse jeine® Lebens zuzuraunen und die Baujen im Jubel- 
gejchrei der begeifterten Menge mit finnigen Andeutungen über menſchliche Schwächen 
im allgemeinen und im bejondern auszufüllen. Man jah wohl nicht mit Unrecht 
in biejer merkwürdigen Einridtung ein Präjervativmittel gegen den Größenmwahn, 
der keineswegs nur eine Berufäfranfheit der Subalternbeamten, Bureauvorfteher 
und ähnlicher Zeute ift, ſondern auch die Männer des Schwerte und der Feder 
nicht verſchont. 

Auch dem triumphierenden Pancratius hatte das vorſorgliche Schickſal einen 
folhen Zurauner beigegeben. Sehen konnte man ihn freilich nit. Es war nur 
die Stimme in feinem Innern, die ihm ohne Unterbredung die Worte zuflüfterte: 
Du Haft nad) ihrer Pfeife getanzt! 

Und diejer Stimme gelang ed, dem Sieger den Triumph gründlich zu ver- 
gällen. Aus den Jubelrufen der Menge, aus dem lang der Kirchenglode, die 
jet zur Siegesfeier geläutet wurde, jogar aus dem Gebrüll der Kühe und dem 
Blöfen der Schafe glaubte er immer nur daß eine zu vernehmen: Du Haft nad) 
ihrer Pfeife getanzt! 

Martinchen, der längſt wieder auf eignen Füßen ftand und ald Pancratiuſſens 
Schügling jetzt allgemein rejpeltiert wurde, verjuchte den Freund aufzuheitern. 
Umfonft! Er hörte kaum zu, fragte jedoch, was er, der Flachslopf, jet zu thun 
gebenfe, und bejtärkte ihn in jeinem Vorſatz, über Wafjenah und Mayen nad der 
Mofel zu wandern, wo er fein Leben ruhig zu beichließen und feine Kräfte ganz 
den Wifjenjchaften widmen zu dürfen hoffte. Dad war dem Rieſen lieb. Er hatte 
im geheimen gefürchtet, der Kleine hege die Abficht, die Gaftfreundichaft der 
Schmweppenburg in Anjprud zu nehmen und ihm jo als ein lebendes Andenken an 
die Tage des Ruhms und der Schmad auf unabjehbare Zeit vor Augen zu bleiben. 
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Der Abjichied der Jugendfreunde fiel infolgebeffen unerwartet furz und kühl 
aus. Pancratius verſah fich jodann mit einem Gewehrriemen, begab fi in den 
Gutshof, fuchte unter den ihrer rechtmäßigen Beſitzer harrenden Schweine daß jeine 
aus, knüpfte ihm den Riemen an das linke Hinterbein und wanderte mit jeinem 
grunzenden Begleiter unbekümmert um die Burgbrohler Bauern und den vor 
Rührung beinahe erjtidenden Flachskopf feinem Kaftell zu. 

Das erfte, was ihm dort in die Augen fiel, war der römijche Altar, der jept 
mitten im Garten ftand, und wie die Aufichrift auf der Rückſeite jagte, zwei neuen 
Gottheiten, den diis manibus de8 Pierre Degras und des Jean Jacques Etoupille, 
geweiht war. Unjerm Freunde, der von dem Tod und dem Begräbnis der beiden 
Helden nichts wußte, jagte die Aufjchrift nichts weiter, als daß hier ruchloſe Hände 
ein Heiligtum gejchändet hätten, daS er jo viele Fahre pietätvoll gehütet hatte. 
Der Gute! Er ahnte nicht, daß fich die vermeintlichen Heroftraten nit an Mars 
und an Herkules, wohl aber am Genius des Drted und vor allem an Bacchus 
verfündigt hatten und nun al8 Opfer der beleidigten Gottheiten unter dem Altar- 
jteine ruhten. 

Das zweite, was er bemerkte, war das Chaos in der Bibliothel. Er war 
mit großen Sprüngen die Treppen hinaufgeeilt und hatte Hopfenden Herzens bie 
Thür des geheiligten Raums geöffnet. Dem Himmel jei Dank! Die Bücher waren 
noch da! Was that es, daß fie in wirrem Durcheinander am Boden lagen! 
Hatte e8 den Franzoſen Vergnügen gemacht, die langen Reihen der Leder- und 
Pergamentbände von den Brettern der Negale herunterzufegen, gut, jo war das 
eben ein der Barbaren würdiged Vergnügen! Welche Wonnen dem Bücherfreunde 
das Ordnen feiner Schäße bereitet, das fonnten die Bandalen freilich nicht ahnen. 
Und Pancratiuß, der eine neue Lebendaufgabe vor fich jah, ſchwelgte ſchon in den 
Genüffen, die hier feiner harrten. 

Nachdem er fid) wieder notdürftig in der Burg eingerichtet hatte, ging er an 
jeine Arbeit. Und wieder ftand er mit Staubtud und Federwedel unter den 
Bücerhaufen, und wieder lad er Band für Band zu Ende, ehe er ihm feinen 
Platz anwies. 

Am dritten Tage wurde er durch ſtarkes Klopfen an der Hausthür geſtört. 
Als er and Fenſter trat, jah er unten den Burgbrohler Bäder und drei feiner 
Kampfgenoffen ftehn, die einen gefefjelten franzöfiichen Offizier zwiſchen ſich hatten. 
Es war Kapitän Bechamel, der wadre Gascogner. Man hatte ihn an demjelben 
Morgen auf dem Boden des Gaſthauſes, wo er fich jeit dem Gemetzel verborgen 
gehalten hatte, unter alten Betten und Kleidern entdedt und and Licht gezogen. 
Was lag näher, als ihn dem Burglaplan, über den er zu Gericht geſeſſen hatte, 
zu überantworten? 

Bancratiuß ging hinunter, jchüttelte den Burgbrohlern jchweigend die Rechte 
und führte fie jamt ihrem Gefangnen vor den römischen Altar, wo er fie bat, 
einen Augenblid zu warten. Dann ging er mit wunderbarer Ruhe und Würde 
ind Haus, lehrte mit einem Eimer Wafjer, einem Napf Seife, einer Mulde Scheuer: 
fand und einer Bürfte zurüd, gab diefe dem Franzoſen in die Hand und deutete 
ihm pantomimiſch an, was er mit diefem Anftrument machen ſolle. Bechamel 
Ichien dieje ftumme Auffordrung nicht zu verjtehn oder verjtehn zu wollen, worauf 
unfer Freund nocd einmal mit großer Ruhe verſchwand und mit einer Hundepeitiche 
zurückkam, deren Anblid dem armen Kapitän plöglid zu einem merkwürdig feinen 
Verftändnis für Pancratiuffene Wünſche verhalf. Er ergriff die Bürfte, tauchte fie 
nacheinander in Wafler, Seife und Sand und bearbeitete die Rüdjeite des Altars, 
bis die legte Spur der roten Farbe verjchwunden war. 

So, gute Leute, fagte jetzt Pancratius zu den Burgbroffern, nun laßt ihn 
laufen. Er mag jehen, wie er zu den Seinen kommt. 
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Er wird nicht zu weit kommen, wandte der Bäcker ein; wenn er lebend den 
Rhein erreicht, ſo kann er von Glück ſagen. 

Und wer weiß, ob er dort jo bald auf Kameraden ſtößt, bemerkte unſer Freund 
nachdenklih. Der Weg bis Koblenz ift weit, und in Uniform, wie er da fteht, 
werden fie ihn nicht dDurchlaffen. 

Er gab dem Offizier einen Wink, ihm ins Haus zu folgen. In einem Wintel 
des Vorſaals lag, was die Franzofen an Garderobejtüden übrig gelaffen Hatten. 
Es war nicht gerade das Koftbarfte, aber eben deshalb für den Zwed, den Pan— 
cratiud im Auge hatte, dad Brauchbarfte. Bechamel begrifi, wa8 der Hinweis auf 
den Kleiderhaufen bedeuten ſollte. Er juchte fi einen alten Jagdanzug heraus, 
zog über die Jade noch einen blauen Bauernlittel und jtülpte fich eine Pelzmütze 
über den Kopf, die jo groß war, daß fie nicht nur Stirn und Augenbrauen, jondern 
auch noch einen Teil der ſcharf gejchnittnen Naje verbarg. Seine eigne Uniform 
jteddte er in einen Sad, warf diejen über die Schulter und zog von dannen, nicht 
ohne den großmütigen Feinde mit Emphaje gedankt und feine Hände mit Küffen 
bededt zu haben. 

Bon diefem Tage an lieh fi) Pancratius fo gut wie nie mehr jehen. Mit 
den „Unterthanen“ verfehrte er nur noch jchriftlich, und den Mühlknappen, der ihm 
an jedem dritten Tage die notwendigjten Lebensmittel brachte, hatte er angewiejen, 
die Palete und Düten in einen Korb zu legen, den er von einem Fenſter der 
Bibliothek an einem Stride Hinabließ und gefüllt wieder emporhaipelte. 

Weshalb mochte fi) der fonderbare Mann zu diefem Einfieblerleben ver: 
dammen? Litt fein Kindergemüt unter dem Bewußtſein, das Blutbad in Burg— 
brohl angerichtet zu haben? Drüdte ihn noch immer der Gedanke an die erlittne 
Schmah? Nein! Weber das eine noch daB andre war der Grund zu dem großen 
Entichluffe, fortan ein Lebendigbegrabner zu ſein. Es war ein Opfer, das er 
feinem Ruhm bradjte. 

Die Herven des Altertums hatte, jobald das große Werl, zu dem das Schidjal 
fie bejtimmt hatte, verrichtet war, eine gütige Gottheit aus dem reife der Lebenden 
entrüdt. So lebten fie ziviefach weiter, in den Gefilden der Seligen und im Ges 
dächtniß der Menjchen, vor deren Augen das Bild des Helden auf der Höhe feines 
Ruhms ftand — ungetrübt duch menſchliche Schwächen, unberührt von der ver— 
wiichenden Hand des Alters, 

Hätte man Pancratius gejagt, er jei noch zu andern, größern Thaten aus— 
erjehen, feine Heldenlaufbahn jet noch nicht abgeichloffen, er würde überlegen ge: 
lächelt haben. Das mußte er denn doch beifer! Das Schidjal jelbit hatte ihm ein 
Zeichen gegeben. Der römiſche Altar, deffen Auftauchen aus dem Erdenſchoße ihm 
einft feine große Miffion angedeutet hatte, ſank langjam aber ftetig wieder in die 
Tiefe hinab. Er ahnte die wahre Urfache diejer ſeltſamen Erſcheinung nicht, würde 
einer Erklärung auch feinen Glauben geſchenkt haben, da er fich wie die meiſten 
Menfchen lieber an das Übernatürliche als an das Natürliche hielt. 

Fahrelang konnte man von der Landitraße aus an warmen Sommerabenden 
im Garten der Schweppenburg einen riejenhaften aber ſchon merklich gebeugten 
Greis auf und nieder wandeln und finnend vor dem antiken Stetne ftehn jehen, von 
dem nur noch der obere Teil aus Gras und Neffeln hervorlugte. Gegen das Ende 
ber zwanziger Jahre joll der alte Einfiedler geftorben fein. 

Als man um die Mitte des Jahrhundert? den römiſchen Grabjtein wieder 
ausgrub und in dem damals wejentlich verichönerten Burggarten aufitellte, wo ihn 
der Befucher des Brohlthales heute noch jehen kann, erwachte merkwürdigermeile 
auch wieder die Erinnerung an Pancratius. Er fol zur Nachtzeit in den Ge— 
mächern der einfamen Burg umgehn. Da, der derzeitige Pächter der Mühle, von 
dem ich manchen Zug aus dem Leben des jtreitbaren geiftlihen Herrn erfahren 
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habe, läßt fich nicht ausreden, er habe vor etlihen Jahren in einer mondhellen 
Oltobernacht deutlich wahrgenommen, wie eine riefenhafte Geftalt in blanfem Harniſch 
plögli ein Fenſter des dritten Stockwerks aufgeriffen und mit einer Entenflinte 
auf ihn gezielt habe. Als der überrajchte Wandrer dreimal das Zeichen des Kreuzes 
gemacht habe, fei die Erjcheinung unter höhniſchem Gelächter entwichen. 

Armer Pancratius, jo bift du aljo ein ganz gewöhnliches Burggejpenit ge- 
worden! Sic transit gloria mundi! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur Malthusfrage Franz DOppenheimer hat die Hundert Jahre oder 
vielleicht auch ein paar taufend Jahre alte Frage — denn Malthus iſt nicht der 
erfte, der fie aufgeworfen hat — in feiner Schrift: Das Bevölkerungsgeſetz 
des T. R. Malthu8 und der neuern Nationalökonomie (Dr. John Edel- 
heim, Berlin-Bern, 1901) wenigſtens in einem Punlte ind reine gebradt. Er 
Ihält den echten Malthufianismus aus dem heraus, was fich heute jo nennt, und 
zeigt, daß fid) die heutigen Malthufianer (nämlich die wiſſenſchaftlichen; die praf- 
tischen Neumalthufianer zieht er nicht in den Bereich feiner Unterfuchungen) fälſchlich 
jo nennen. Sie ſprechen alle nur von der Tendenz zu einer Vollsvermehrung, die 
das richtige Verhältnis zur Nahrungsmittelvermehrung überjchreitet. Malthus habe 
zwar auch da8 Wort Tendenz gebraucht, aber bei ihm habe dieſes Wort einen 
andern Sinn als bei den neuern. Dieje denken dabei an ein Streben, das ſich 
nicht durchzujeßen braucht, Malthus lehrt, daß fich die Tendenz immer und überall 
durchſetze, daß ſich aljo thatſächlich die Bevölkerung, wenn nicht Fünftlihe Mittel 
dagegen angewandt werden, immer und notwendigerweiſe ftärfer vermehre als die 
UnterhaltSmittel, ſodaß aljo der Überjhuß durch Hunger umlommen müffe; es ſoll dies 
nur ein bejondrer Fall des Gejehes fein, dad alle Organismen beherrſche. Diejer 
echte Malthufianismus, darin hat Dppenheimer Recht, widerlegt ſich jelbit, denn 
wenn dad von Malthus aufgeftellte Gejeß in der Natur waltete, hätten fich Die 
Drganidmen überhaupt nicht vermehren können, und es wäre bejtenfall& bei ber 
Fortpflanzung der Gattungen in je zwei Eremplaren geblieben. Mit diefem Unfinn 
hat alfo die moderne Nationalötonomie nichts zu fchaffen. Dieje lehrt nur, daß 
bei ftarfer Vollsvermehrung Schwierigkeiten und Übel entftehn, deren Urjprung 
weniger in der Natur ald in den gejellichaftlichen Einrichtungen und in der Gemüts- 
beichaffenheit der Menjchen liegen, und daß wegen ber Kleinheit der Oberfläche 
unjer8 Planeten nad einigen hundert oder taujend Jahren allerdings wohl auch 
die Natur einer weitern Vermehrung der Menjchen Halt gebieten könnte. Oppen— 
heimer nennt dad prophetiichen Malthufianismus und teilt deſſen Anhänger in zwei 
Klaſſen, je nachdem fie mehr auf die in nächſter Zukunft von den gejellichaftlichen 
Einrihtungen oder auf die im dritten Jahrtaufend von der Kleinheit der Erdober- 
flähe drohenden Übel hinweiſen, und er jucht beider Befürchtungen zu widerlegen. 
Auf das, was er über die zweite Spielart jagt, gehn wir nicht ein. Den Kopf 
der Menſchen des dritten Jahrtauſends brauchen wir und nicht zu zerbrechen. 
Dppenheimerd Nachweis, daß die Erde bequem zweihundert Milliarden Menichen 
zu ernähren vermödhte, fit ebenfo wertlos, wie der Nachweis feiner Gegner, daß 
es höchſtens für neun Milliarden langt. Nur zweierlei wollen wir dazu bemerken: 
daß mir feiner von den zweihundert Milliarden jein möchten, denn Menſchen 
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wollen gleich allen andern Genußmitteln mit Maß genofjen werden, wenn man fie 
nicht überbrüffig befommen joll; auch möchten wir nicht ganz ohne die Natur leben, 
die neben den Glasdächern der Treibhäujer und Frühbeeten, in denen die zivei- 
Hundert Milliarden ihre Lebensmittel ziehn würden, nicht mehr Pla hätte. Und 
dann: daß Oppenheimer in feiner Polemik gegen die Unheilpropheten dem Malthu- 
fianismu3 ein unbewußtes Zugeftändni8 madt. Er wendet nämlich gegen ihre 
Berechnungen unter anderm ein, was auch die Sozialdemokraten hervorzuheben 
pflegen, daß die Voll3vermehrung nicht mehr lange im gegemwärtigen Tempo fort- 
ichreiten, jondern durch die zunehmende Bildung und den wachſenden Reichtum 
verlangjamt werden werde. Woher kommt e8 denn, daß die Reichen und Ge— 
bildeten meijt weniger Kinder befommen als die Proletarier, die eben vom Kinder— 
reihtum ihren Namen Haben? Nicht von den Schmalznudeln, wie Bebel jagt, 
wo er davon redet, daß in Bayern — auch anderwärts! — die Bauern tveniger 
Kinder haben ald die Arbeiter, jondern davon, daß die Wohlhabenden ihren Befik 
nicht gern in gar zu viel Teile teilen, daß fich die Gebildeten wegen der Ver— 
forgung der Kinder Gemwifjensbedenfen machen, und daß dadurd beide — leicht 
praftiihe Malthufianer werden. 

Was dann die andre Klaſſe der Propheten anlangt, jo leugnet DOppenheimer 
nicht, daß bei ftarker Vollsvermehrung oft Übelftände eintreten, aber er jtellt ſich 
deren Befeitigung durch zwedmäßigere Einrichtungen oder durch Abſchaffung der 
bejtehenden unzwedmäßigen viel zu leiht vor, weil er, wie wir im 45. Heft des 
Jahrgangs 1898 der Grenzboten unter der Überſchrift , Verbeſſerter Smithianismus“ 
gezeigt haben, die Gejellihaft ald reine Taujchgejellihaft auffaßt, was fie nicht iſt, 
den Staat ald quantit6 nögligeable behandelt und nicht den wirklichen Menjchen 
mit jeinen Gemütsbedürfniffen, Neigungen, Leidenſchaften und Vorurteilen vor 
Augen hat, jondern einen nicht exijtierenden abftralten Menſchen, der nichts will, 
al8 gegen feine Waren und Leiftungen andrer Leute Waren und Leiftungen ein- 
taujchen. Wir können das an andern Orten gejagte hier nicht noch einmal mwieder- 
holen und erwähnen nur eine interefjante Anwendung, die er in der vorliegenden 
Schrift von jeinem Lehrjaß macht, daß die Menjchen immer und überall gleich 
Wafjertropfen nad) dem Orte ded geringiten Druds abfließen. Er ſucht zu be— 
weiſen, daß e8 gar fein Unglüd für England fein würde, wenn ihm durch einen 
Krieg die Lebensmittelzufuhr und die Abjagmärkte abgefchnitten würden. Zunächſt 
produzierten die Vereinigten Rönigreihe an Lebensmitteln auch heute jo viel, daß 
bei gleichmäßiger Verteilung auf jeden Einwohner jogar nod etwas mehr komme, 
als der Italiener durchichnittlich zu verzehren hat, nur werde jeßt ein bedeutender 
Teil der mehlhaltigen Früchte in Bier und Branntwein umgewandelt. Dann aber, 
meint er, würde natürlich jofort das Brotlorn enorm im Preije jteigen, der lodende 
Gewinn würde zufammen mit dem jtodenden Abjag viele Indujtriellen bejtimmen, 
ihr Kapital in der Landwirtihaft anzulegen, die immer wohlhabender werdende 
landwirtihaftlihe Bevölterung würde in jteigendem Maße Induftrieerzeugnifje 
faufen, und jo würde das Gleichgewicht raſch mwiederhergejtellt werden. Wir wollen 
nit unterjudhen, ob die Statijtit der Nahrungsmittelproduftion, die er giebt, 
richtig ift, und den Nachweis, den er bei diejer Gelegenheit führt, daß dem In— 
landsmarkte gegenüber der Erportmarkt ſelbſt für das heutige England nicht gar 
viel zu bedeuten hat, erklären wir jogar für verdienftlih. Das Phantaſtiſche liegt 
in der Anficht, daß ein folder Umbildungsprozeh, wie er ihn bejchreibt, leicht und 
raſch von ftatten gehn künne Ein paar hunderttaufend Menjchen verhungern im 
günftigjten Falle, und im ungünftigern, der der wahrjcheinlichere ijt, mißlingt der 
Verſuch der Umbildung. England hat e8 ja erlebt, daß jeine hohen Kornpreiſe 
dad Kapital in die Landwirtichaft lodten, in der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts, aber der Prozeß verlief nicht nad) DOppenheimerd Schema, jondern ber 
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hohe Kornpreis erzeugte Vollselend, diejed erzwang bie Aufhebung ber Kornzölle, 
und der Preiöfturz, den diefe zur Folge hatte, führte zur Verminderung des 
Körnerbaus. 

Die Bevölferungsfrage ift heute Leine Nahrungsmittelfrage mehr, darüber find 
wir im Haren. Auch darin jtimmt alle Welt mit Oppenheimer und Lift überein, 
daß rein agrariihe und verfehrloje Bevölterungen abwechſelnd Überfluß umd Mangel 
an Nahrungsmitteln Haben und an Aulturgütern beftändig Mangel leiden, während 
dichte Bevölkerung die Erzeugung von Aulturgütern, zu denen die Verfehrämittel 
gehören, ermöglicht und dadurch unter anderm auch die gleichmäßige Verteilung 
der Nahrungsmittel duch Raum und Zeit bewirkt. Aber wenn die Zahl derer, 
die ihre Lebensmittel nicht der eignen Scholle abgewinnen, einen gewiffen Prozentjag 
der Bevölkerung ausmacht, wird es ſchwierig für fie, in den Beſitz ihres Anteils 
an der reichlich vorhandnen Gejamtmenge zu gelangen, und es entbrennt, mit 
Sombart zu reden, der Kampf ums Futter, während zugleich die Staaten, in denen 
biefer Kampf entbrannt ift, zum Kampf um die Futterplätze jchreiten. Daß ber 
Kampf ums Futter und um alled, was zum Futter gehört: angemefjener Wohn: 
raum und ſtandesgemäße Ausftattung und Lebenshaltung, etwas beſonders Schönes 
jei, hat noch niemand gefunden, und die Notwendigkeit, ihn mit Gejeßen gegen 
den unlautern Wettbewerb und ähnlichen Maßregeln innerhalb gewiſſer Grenzen 
zu halten, findet auch niemand jchön. Die aber dem Kampf nicht gewachlen find, 
bilden den Bodenjaß, die neue Schicht der Nichtjeinjollenden, auf die Niegiches 
Bezeichnung „die viel zu vielen“ wirklich paßt. Bei gebildeten Bauernvöllern, 
wie in den Schweizer Urkantonen, bei den Buren, den fiebenbürgiihen Sadjen 
und in Nordamerika bis um dad Jahr 1850, Hat es eine ſolche Schicht niemals 
gegeben. 

Wenn, wie Oppenheimer am Schluß jagt, für Malthus politifche Werfaffung, 
Grundbefigverteilung und Eingriffe des Staats in das Wirtſchaftsleben Dinge von 
ganz untergeordneter Bedeutung geweſen find, jo tit das allerdings ein Beweis 
dafür, in welchem Grade er doftrinär war und des Verftändniffes für die Wirt 
lichkeit entbehrte. Aber wir haben nicht nötig gehabt, auf Dppenheimerd Wider: 
legung des Malthufianismus zu warten, um bie Nichtigkeit der von Malthus ver: 
fündigten Elendsquelle und die Wichtigkeit der von ihm überjehenen oder gering 
geadhteten Urjachen zu erkennen. Darum iſt nicht erjt jebt wieder „von neuem 
zu unterfuden, ob nicht doch die menſchliche Macht an die Wurzel des Übels 
reichen kann, ob eine Drganifation der Geſellſchaft techniih und piychologiich un— 
denkbar ijt, in der Not, Elend und Lajter als Maffenerjcheinungen verſchwunden 
fein werden.“ Das haben gleich vielen andern auch wir, ohne von Malthus ge- 
hindert zu werben, viele Jahre lang gethan, Nur haben wir babei nicht von 
dem NAbjtraktum Gejellichaft, jondern von wirklichen Völkern geſprochen und ge 
funden, daß es zu allen Zeiten Völker gegeben hat und heute noch giebt, bei 
denen Elend und Lafter als Mafjenericheinungen nicht vorlommen, und daß das 
ausnahmelos Völker find, die ſich einer guten Grundbefigverteilung und eines 
hohen Prozentfaßes landwirtichaftliher Grumdbefiger erfreuen. Wir jchließen daraus, 
daß gute Grundbeſitzverteilung und das richtige Verhältnis zwiſchen der Zahl der 
Landwirte zur Zahl der Angehörigen andrer VBerufitände die wejentlichen Be: 
dingungen der Vollswohlfahrt find. Hauptaufgabe der Politiker ift e& alſo, zu 
erfennen, welches Verhältnis dem jeweiligen Stande der wirtichaftlihen Technil 
angemefjen iſt, und die Erhaltung oder Wiederherftellung des richtigen Verhältniſſes 
zu erftreben. Können nicht jo viel Landwirte beftehn, wie das Gleichgewicht er- 
fordert, jo ift das Land relativ übervölfert. 
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Die Spielhagenbanfen und ihre Gefeßesumgehungen 


ua Hypothekenbanken die für fie gegebne Vorſchrift, nur bis zu 
Forei Fünfteln des Werts zu beleihen, dadurch umgingen, daß fie 
fich zu hohe Taren anfertigen ließen, ift jchon in einem frühern 
Aufſatz erörtert worden. Dieſe Gejegesumgehung ift ziemlich all 
gemein. Heute follen hier andre Umgehungen dargejtellt werden, 
deren jich eine Klafje von Banken, die fogenannten Spielhagenbanfen, an erjter 
Stelle oder allein jchuldig gemacht haben. Die Preußiſche Hypothefenaftien- 
bank zu Berlin fühlte jich nämlich durch die preußischen Normativbeftimmungen, 
die inzwilchen durch das deutjche Reichshypothekenbankgeſetz erjegt worden find, 
in ihrem gejchäftlichen Wirkungsfreis fehr beengt. Um auch Gejchäfte frei 
von diejen Beichränfungen machen zu fünnen, gründete fie bejondre Tochter: 
gejellichaften, die man unter dem Namen Spielhagenbanfen zufammenfaßt, und 
die jet mit der Preußischen Hypothefenaktienbanf zugleich in Not geraten find. 
Dieje Tochtergejellichaften find folgende Banken: 1. Deutjche Grundichuldbanf, 
2. Uetiengejellichaft für Grundbejig und Hypothefenverfehr, 3. Neue Berliner 
Baugejellichaft, 4. Märkifcher Immobilienverein, 5. Kreditverein für Induftrie 
und Grundbeſitz. Die Deutjche Grundjchuldbant wurde faum ein Jahr vor 
dem Krach unter das Reichshypothekenbankgeſetz gejtellt und erhielt damit die 
Befugnis zur. Ausgabe von Inhaberpapieren (Pfandbriefen), fie wird deshalb 
jeitdem eine Schwejtergejellfchaft der Preußiſchen Hypothefenaktienbanf genannt. 
Doc) erjcheint der Name, ob Schweſter- oder Tochtergefellichaft, ziemlich gleich- 
giltig. 

Wenn fi) nun die Preußische Hypothefenaftienbanf darauf bejchränft 
hätte, eine Anregung und Unterjtügung zur Gründung einer Bank zu geben, 
die gewifje ihr jelbjt fremde Gejchäftszweige bearbeiten und fie dadurch zwed- 
entjprechend ergänzen follte, jo wirde man dagegen nicht viel jagen können. 
Aber eine jolhe Bank würde bald jelbjtändig dagejtanden haben und ihren 
eignen Weg gegangen fein. Dies wollte die Preußische Hypothefenaftienbanf 
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vermeiden, fie bejchränfte fich deshalb nicht bloß auf eine vorübergehende Mit: 
wirfung bei der Gründung, fondern fuchte ihre mütterliche, nicht immer gerade 
ihügende Hand über ihre Tochtergejellichaft zu halten und fie dauernd am 
Gängelbande zu führen, d. h. fie blieb in Wirklichkeit mehr oder weniger die 
Leiterin, zum Teil jogar auch die Eigentümerin jener Banken. Dies erreichte 
fie auf folgende Weile. Sie behielt nicht bloß wenn auch nicht gerade alle 
Altten, jo doch einen größern oder geringern Teil der Aktien in ihrem Bett, 
jondern jie ficherte jich auch dadurch, daß fie ihre Auffichtsratsmitglieder wieder 
in den Auffichtsrat der neuen Tochtergejellichaft wählen lieg und zum Teil 
ihre Vorjtandsmitglieder oder deren Verwandte zum Vorjtand der neuen Geſell— 
ichaft machte, dauernd einen noch beſſern Einfluß. Natürlich geſchah dies mit 
gewiſſen Abwechslungen. In Wirklichkeit aber blieb der Einfluß der Preußiſchen 
Hypothekenaktienbank allein maßgebend. 

Es würde Hier zu weit führen, die einzelnen Wbweichungen von jener 
Negel darzuthun. Fir den Verkehr und für die praftiichen Verhältniſſe stellte 
ji) die Sachlage jo dar, als wenn die Preußifche Hypothefenaftienbant die 
Alleineigentümerin der Tochtergejellichaft wäre, ihr Vorſtand zugleich deren 
Vorſtand und ihr Aufjichtsrat zugleich deren Aufjichtsrat. Würde Dies gan; 
rein ohne Ausnahme durchgeführt worden fein, jo würde natürlich ein Unter- 
ichied zwijchen beiden Gejellichaften — abgejehen von ihren verichiednen Statuten 
und Gejchäftskreiien — für die Außenwelt wenig hervorgetreten jein, ja man 
würde jogar auch juriftiich wohl eine Jdentität beider Banken oder beider 
juristischen Perfonen haben darthun können, d. h. man würde Die beiden 
— angeblich verjchtednen — juriſtiſchen Perjonen für eine einzige haben 
erachten können. Dies juchte man zu vermeiden, um den Schein zu wahren, 
und jo wurden auch die Aktien der Tochtergejellichaft zum größern oder ge 
tingern Teil veräußert — ſofern dies einträglich oder notwendig war —, um 
es wurden auch unjchädliche Strohmänner in den Vorſtand und den Auffichts- 
rat hineingebracht; manchmal wurden die Voritandsmitglieder der einen Geſell 
ihaft zu Auffichtsratsmitgliedern der andern gemacht. Wichtige Stellen lieh 
man jedod gern in derjelben Hand, jo war z. B. der Vorfigende des Auf- 
jichtsratS bei der Preußiſchen Hypothefenaftienbanf, der Deutjchen Grund 
ſchuldbank und der Aftiengefellichaft für Grundbejig und Hypothekenverkeht 
immer derjelbe. Doch war er es nicht gerade bei allen ſechs Gejellichaften. 

Sp verquidt wie die Leiter diefer Gejellichaften miteinander waren, 
waren auch deren Gejchäfte. Zum Nachweis jeien nur folgende Thatjachen au: 
dem Berichte der Budgetkommiſſion hier angeführt. So iſt beiſpielsweiſe die 
Preußische Hypothefenaftienbanf Gläubigerin der Aftiengejellichaft für Grund: 
befig und HYypothefenverfehr in Höhe don etwa 10 Millionen Mark, dieſe 
wiederum Gläubigerin der Sreditgejellichaft für Induftrie und Grundbeſiß 
mit 26 Millionen Mark und zugleich) Gläubigerin der Neuen Berliner Bau: 
gejellichaft mit mehr als 3 Millionen Mark, während zugleich die jeder dieler 
Gejellichaften gehörigen Grundſtücke beinahe regelmäßig von der Preußiſchen 
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Hppothefenaftienbanf zur erften und von der Deutjchen Grundſchuldbank zur 
zweiten oder zu einer nachfolgenden Stelle belichen worden find. Dieſer durch 
die allzu zahlreichen gegenfeitigen Beziehungen entftandne Wirrwarr erweift fich 
jetzt als faum lösbar. 

Als man jedoch die Regierung auf diefen Mißbrauch der Gründung von 
Tochtergefellichaften in den Kommiffionsberatungen über das Ausführungs- 
gejeg zum Bürgerlichen Gefegbuch aufmerkſam machte, ließ diefe erflären, daß 
hierüber — auf Anzeigen hin — fchon feit 1896 Ermittlungen angeitellt 
worden jeien, daß dieſe jedoch nichts Belaſtendes ergeben hätten, und die 
Regierung deshalb zum Einfchreiten feinen Anlaß habe. Aber es erjcheint 
auch eine andre Auffaſſung zuläflig, nämlich die, daß hierin, wenn auch nicht 
gerade Gejegesverlegungen, jo doch Gejegesumgehungen gefunden werden 
können, oder mit andern Worten, daß dieſe Gründung von Tochtergefellichaften 
und deren weitere Leitung durch die Preußifche Hypothefenaktienbanf und ihre 
Verbindung mit diejer in fraudem legis ausgeführt erfcheinen. Dies ſoll hier 
näher dargethan werden. 

Durch $ 226 des Handelsgeſetzbuchs ijt es einer Aktiengefelljchaft ver: 
boten, eigne Altien zu erwerben. Diejes Verbot ift deshalb gegeben, weil 
der Borftand einer Aftiengejellichaft von deren Auffichtsräten, die die Aktionäre 
vertreten, angeſtellt und beauffichtigt wird. Würde eine Aktiengejellichaft ihre 
eignen Aktien erwerben, jo wären dann feine Aktionäre da, die den Auffichtsrat 
wählen und jo den Voritand anjtellen und beauffichtigen laſſen könnten. Diefes 
Verbot ergiebt ſich mit Naturnotwendigfeit überhaupt aus dem Rechtsbegriff 
einer Aktiengejellichaft. Die Preußische Hypothefenaktienbanf hat nun aller: 
dings eigne Aktien nicht unmittelbar erworben, jie hat aber andre Aftien- 
gejellichaften (Tochtergefellichaften) gegründet und deren Aktien behalten; auf 
diefe Weiſe konnte fie jorwohl den Vorjtand wie den Auflichtsrat der neuen 
Tochtergejellichaft leiten und mit Anweifungen verjehen. Sie wählte that: 
ſächlich ſowohl die Aufjichtsratsmitglieder wie die Vorjtandsmitglieder, wenn 
fie auch dem Scheine nach (in fraudem legis) die Vorjtandsmitglieder durch 
die von ihr mit Amweifung verjehenen Auffichtsratsmitglieder wählen ließ, die 
zum größern Teil jogar ihre eignen Aufjichtsratömitglieder waren. Auf dieſe Weije 
hatte fie eine Aktiengejellichaft erzeugt, deren Vorſtand und Auffichtsrat von 
einer andern Aktiengefellichaft abhängig, wenn nicht ſogar mit diefer identiſch 
waren. Das letzte würde eher zutreffen, wenn die Muttergejellichaft alle Aktien 
der Tochtergefellfchaft behalten hätte, was natürlich niemals ganz der Fall 
gewejen ift, da ja jchon die Mehrheit der Aktien völlig ausreichte, den beab- 
jichtigten Einfluß auf die Tochtergejellichaft ausüben zu können. 

Derartige Aktiengefellichaften, bei denen Auffichtsrat und Vorſtand von 
einer andern Aektiengejellichaft abhängig find, die alfo gar nicht eine eigne 
Selbftändigfeit hat noch haben fann, widerjpricht Dem Geifte des Aktiengeſetzes; 
wenn es nicht geradezu eine Verlegung von $ 226 des Handelsgejegbuch® dar- 
jtellt, jo ift es doch eine Umgehung diejes Paragraphen. Indes die Preußiiche 
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Hypothefenaktienbanf begnügte ſich nicht damit, daß fie Aktien ihrer Tochter: 
‚gejellichaften behielt, 3. B. von der Deutjchen Grundjchuldbanf nahezu die Hälfte, 
jondern ſie veranlaßte auch die Tochtergejellichaften, daß dieſe Aktien der 
Preußiſchen Hypothefenaftiengejellichaft erwarben; jo befaß 3. B. die Deutjche 
Grundſchuldbank 1900 über ſechs Millionen Aktien der Muttergefellichaft. Nimmt 
man eine Einheit beider Gejellichaften an, jo beſaß in Wirklichkeit die Preußiſche 
Hppothefenaftiengejellfchaft ihre eignen Aktien in der Höhe von mehr als ſechs 
Millionen Mark. Daß dies eine Umgehung des Gejeges ijt, dürfte auch jedem 
Uneingeweihten klar fein. 

Nach den Normativbeitimmungen, ſowie auch nach dem Reichshypotheken— 
banfgejeß ($ 5 letzter Abjat) ijt es dem Hypothefenbanfen ferner im allgemeinen 
verboten, eigne Grundftücde zu erwerben, d. h. man wollte ihnen die Grund: 
jtüd8- und Terrainspefulationen nicht erlauben; nur in zwei Ausnahmefällen, 
nämlich um den Verluſt einer Hypothek in der Subhaftation zu vermeiden 
und zur Beichaffung von eignen Gefchäftsräumen, ift den Hypothekenbanken 
die Erwerbung von Grundbefig gewährt. Dieſe Ausnahmen genügten jedoch 
der Preußischen Hypothefenaftienbanf nicht. Sie gründete deshalb eine Tochter: 
gejellfchaft, jpäter auch mehrere, mit der Aufgabe, Grundbeſitz zu erwerben, 
diefen zu erjchließen, und wie die jchön Eingenden Ausdrüde alle lauten. Dieſe 
Tochtergejellihaft erwarb alfo die Grundjtüde, die die Preußifche Hypotheken: 
aftienbanf nicht erwerben durfte, vielleicht auch nicht wollte. Denn es erjchien 
für den Kredit der Hypothefenbanf und damit für den Kurs von deren Pfand: 
briefen nicht vorteilhaft, wenn die Hypothefenbanf allzuviel Grundftüde in der 
Subhaftation eritand und dies in ihrem Gejchäftsbericht mitteilen mußte. Auch 
hätte die Aufſichtsbehörde es vielleicht mißbilligen können, wenn die Hypothefen- 
bank ganze Straßenzüge von Häufern befaß. Deshalb erwarb dieſe die Tochter- 
gefellichaft. Aber dieje erwarb nicht bloß die Häufer wegen notleidender 
Hypotheken, jondern auch Spefulationsterrains zu deren Erjchliegung Nun 
fonnte die Hypothekenbank die Terrains mit Pfandbriefhypothefen beleihen, 
d. h. fie gab das Geld zum Erwerb der Grundjtüde und erhielt dafür Hypo— 
thefen eingetragen, für die fie wieder ihrerſeits Pfandbriefe ausgab. Die 
Hypothefenbanf gab aber auch, fjobald die Grundftüde ſoweit aufgeſchloſſen 
waren, daß fie bebaut werden konnten, den Unternehmern, die die Häufer 
bauten, die Baugelder, wofür jie auf das fertige Haus die erfte Hypothek zur 
Ausgabe von Pfandbriefen erhielt. Die Unternehmer, die diefe Häufer bauten, 
waren zum Teil waghalfig oder überhaupt ohne Kapitalbefig, die Häufer, die 
Itraßenweife auf einmal emporſchoſſen, fanden Feine Mieter, fie kamen zur 
Subhaftation, und die Tochtergefellichaft eritand fie alle und war bald in dem 
Beſitz der Häufer faſt einer ganzen Straße oder eines Stadtteild oder richtiger 
des früher ermorbnen, nunmehr aufgeichloffenen Terrains. 

Die Tochtergefellichaft, die nun die Terrains und Die mieterleeren Häuſer 
bejaß, war rechtlich verpflichtet, die Zinjen für die Pfandbriefhypothefen an 
die Hypothekenbank (die Muttergejellichaft) zu zahlen. Terrains (Baupläße) 
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bringen jedoch keine Erträge, und auch leerſtehende Häuſer nicht. Die Tochter— 
geſellſchaft lieh ſich deshalb Geld von der Muttergeſellſchaft, der Preußiſchen 
Hypothekenaktienbank, um an dieſe die Zinſen zu zahlen. Natürlich brauchte 
man nicht deshalb das Geld als Darlehn hinzutragen und als Zinſen wieder 
abzuholen, ſondern man nahm einfach die nötigen Buchungen vor, und damit 
waren die Zinſen berichtigt. So zahlte die Preußiſche Hypothekenaktienbank 
in Wirklichkeit die Zinfen an fich jelbit, oder noch zutreffender, die Hypotheken— 
bank bejak in Wirklichkeit die Terrains felbjt und mußte, da diefe feine Er— 
träge abwarfen, die Zinfen für die Pfandbriefe in irgend einer andern Weife 
deden. Dies fonnte eben nur fo lange gehn, wie die Mittel der Hypothefen- 
banf ausreichten; aber dieſe reichten nicht mehr im Herbſt des vorigen Jahres, 
als der Reichsbankdiskont ein Jahr lang 5 Prozent betragen hatte, das Geld 
infolge der auswärtigen Kriegsunruhen lange Zeit fnapp geworden, und der 
Geſchäftsmarkt durch Auffäge in der Frankfurter Zeitung auf diefe Schiebungen 
aufmerfjam gemacht worden war. Sie waren übrigens in Börjenfreifen von 
jeher befannt. 

Jetzt fand man, daß die Hypothekenbank durch die Gründung der Tochter: 
gejellichaften eigentlich die Zinſen der Hypotheken an ich ſelbſt gezahlt Hatte. 
Man hätte aber auch einen Schritt weiter gehn und finden fönnen, daß die 
Hypothefenaftienbanf eigentlich die Befiserin auch der Grundſtücke war, da ja 
die Tochtergejellichaft mit ihr ziemlich identisch war. Dies alles war nur da- 
durch möglich, daß die Hypothekenbank gegen den Geiſt des Handelögejegbuchs 
die Aftien der Tochtergefellichaft behielt, und die Tochtergefellichaft jogar Aktien 
der Muttergejellichaft erwarb, und daß die Hypothefenbanf gegen die Abficht 
der Normativbeitimmungen und des Reichshypothekenbankgeſetzes Grundſtücke 
zwar durch die Tochtergefellichaft erwerben ließ, ſoweit fie jedoch mit diejer 
identifch war, eigentlich fie in fraudem legis ſelbſt erwarb. Sollte es nicht 
möglich geweſen fein, dies durch Staatsaufjicht zu verbieten? An fich würde 
die Machtbefugnis dazu zweifellos vorhanden geweſen jein. Aber von Anfang 
an erjcheinen derartige verfchleierte Gejegesumgehungen vielleicht jogar nicht 
einmal dem gejchäftsgelibten Auge jo Klar, als fie fich nachher entpuppen. Um 
wieviel weniger ift eine Behörde imftande, derartiges im voraus mit Sicherheit 
zu vermuten, der womöglich noch unmahre oder doch den wahren Sachverhalt 
verjchleiernde Auskünfte und Berichte gegeben werden! Man wird deshalb 
unter Berüdjichtigung der von vornherein nicht fo Mar liegenden Verhältniſſe 
auf die preußische Regierung als die Auffichtsbehörde faum einen Stein 
werfen können. Jede Aufficht und jede Revifion ift eben ein unvolllommner 
Rechtöbehelf, fie vermögen in der Regel erſt dann einzugreifen, wenn es meiſt 
zu ſpät ift, wenn nämlich die Schäden jchon entjtanden find. Vorausſehen 
laſſen fich diefe felten mit Sicherheit. 

Man wird nun fragen, wie derartiges für die Zukunft vermieden werden 
fönne. Reicht die Staatsaufficht nicht aus, jo bleibt nur übrig, die Geſetze 
dementjprechend abzufafien. In der That würde, wenn durch Geſetz einer 
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Hypothefenbanf verboten wäre, fich an der Gründung andrer Aftiengefellichaften 
zu beteiligen oder noch beſſer überhaupt fremde Aktien zu erwerben, dieſer 
Mipbrauch der Tochtergefellichaften nicht möglich gewejen jein. Denn wenn 
eine Hypothefenbanf nicht die Aktien der Tochtergefellichaft befigen darf, fo 
fann fie auf die Dauer diefe auch nicht am Gängelbande führen. Aber alle 
Geſetzesverbote find an ſich unvollftommen; läßt jich das Geſetz nicht umgehn, 
jo wird es einfach gebrochen, d. h. nicht befolgt. Wenn die Schuldigen aud 
beitraft werden, jo macht die Beſtrafung die Gejegesübertretung doch nicht un 
geichehn. Es iſt deshalb beſſer und empfehlenswerter, wenn man derartige 
Verbotsvorjchriften vermeiden kann. Sie laſſen ſich aber dann vermeiden, 
wenn man die Hypothefenbanfen anders organifiert und ihnen einfach ver- 
bietet, andre Gejchäfte ald Pfandbriefgefchäfte zu machen, d. h. die Bepfand: 
briefung oder Beleihung von Grundftücen zu bewirken. Das Neichshypothefen: 
banfgejet ($ 5, Nr. 4 bis 6) erlaubt ihnen leider daneben noch folgende Ge— 
ſchäfte: fommilfionsweile den Ankauf und Berfauf von Wertpapieren, Die 
Annahme von Geld oder andern Sachen zum Zwecke der Hinterlegung, die 
Bejorgung der Einziehung von Wechjeln, Anweiſungen und ähnlichen Papieren. 
Hierin liegt der Verderb und die Verführung für die Hypothefenbanfen. Cs 
wäre bejjer, fie überließen dieſe Gefchäfte andern Banken und bejchränften ſich 
auf ihre eigentliche Aufgabe. Im der That find die Hypothefenbanfen, die 
fi) mit andern Gejchäften wenig oder gar nicht befafien, die angefeheniten 
und am beiten fundierten, und ihre Thätigfeit ift über allen Zweifel er 
haben. Warum follte Sich der Geſetzgeber dieſes Beiſpiel der beſſern Hypo— 
thefenbanfen nicht zu nutze machen? 

Das Hypothefenbantwefen, jo wie e8 fich bei uns entwidelt Hat, iſt un- 
gejund und krankhaft, jedenfalls geſetzlich faljch organifiert. Bejchränft man 
die Hypothekenbanken nur auf das Beleihen von Grundjtüden, jo werden jie 
jich mehr den vollfommenften und gelungenjten Einrichtungen auf diefem Ge: 
biete nähern, nämlich den Pfandbriefverbänden, d. h. den preußiichen Land: 
ichaften, die die idealjte Kreditgenoffenichaft für den Realkredit find. Beſſere 
und vollfommnere Einrichtungen oder Kreditverbände können für den Grund: 
bejig nicht erjonnen werden. Warum aljo, da man derartige gejunde Ge: 
bilde fennt, ſolche krankhafte Einrichtungen und Geftaltungen wie die Hypo— 
thefenbanfen, die, auch wenn fie gefegmäßig und vorfichtig geleitet werden, 
doch für dem ftädtiichen Grundbefig eine Duelle der Beunruhigung und der 
Gefahren find und mehr oder weniger den Städten und deren Grundbefig zum 
Fluche gereichen! Doc davon ein andermal. Hier fjollte nur dargethan 
werden, da man die Gejegesumgehungen der Spielhagenbanfen weniger durd) 
die Staatsaufficht als vielmehr durch Gefegesvorjchriften vermeiden fann, noch 
beifer und nachhaltiger jedoch durch eine andre Organifation der Hypothefen- 
banfen. Denn mit Recht iſt gerade durch die Megierungsvertreter hervor: 
gehoben worden, daß gegen Gefepesverlegungen, alfo gegen Verbrechen die 
Staatsaufficht ziemlich machtlos fei. Daß Bücher gefäljcht, unrichtige Bilanzen 
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aufgejtellt werden, das vermag weder die Staatsaufjicht noch ein Geſetz zu 
verhindern, auch wenn der Strafrichter dagegen einjchreitet. Derartige Ver- 
gehungen jind auc) bei den Spielhagenbanfen vorgefommen. Es find deshalb 
die Leiter in Haft genommen. Dieje Gejegesverlegungen oder Vergehen jollten 
hier nicht weiter erörtert werden, jondern nur die Gejeßesumgehungen, d. h. die 
Maknahmen, die man zwar mit dem Buchitaben des Geſetzes noch vereinbaren 
fann, die aber jeinem Geiſte jchnurftrads entgegenlaufen. 

Die verhafteten Leiter der Spielhagenbanfen mögen ſich zunächjt mit den 
Gejegesumgehungen begnügt haben, d. h. damit, dem Geſetze ein Schnippchen 
zu jchlagen, fie find jedoch) dabei nicht jtehn geblieben, jondern auf der ab- 
ſchüſſigen Bahn weiter hinabgeglitten und haben fich jchließlich durch die Macht 
der Verhältniſſe fortreigen laſſen, Verbrecher zu werden, falfche Buchungen 
vorzunehmen, unrichtige Bilanzen aufzuftellen und Gewinne herauszurechnen, 
wo Berlufte waren. Ein Keil treibt eben den andern. Wer von dem rechten 
Wege abweicht, wird beim erſten Schritte nicht jtehn bleiben, oft auch nicht 
jtehn bleiben fünnen. Derartigen Berjuchungen werden die Hypothefenbanfen 
immer ausgejeßt jein, Die jich nicht mit dem joliden oder wohlfundierten 
Hypothekenbank- oder Pfandbriefgeſchäft allein begnügen, jondern auch Bau- 
jtellen beleihen, Baugelder hergeben und Gewinn noch auf andre Weile an 
der Börfe juchen. Man befeitige diefe Verſuchungen, erlaube diefe Gejchäfte 
nicht mehr den Hypothefenbanfen, und fie werden gejünder werden. 

Spandau Georg Baumert 
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——— eber Stadt und Land im neunzehnten Jahrhundert ſagt Schmoller 
IN in jeinem im vorigen Jahr erjchienenen Grundriß der allge- 

X Wimeinen Volkswirtichaftslehre, die neuere Zeit habe, wie für Die 
a ſtädtiſche Entwidlung, jo für das ganze Siedlungswejen andre 

- Bedingungen geichaffen. Zunächjt hätten ſich die Verkehrsmittel 
ausgebildet wie niemals früher: die Poſt im jechzehnten und jiebzehnten Jahr: 
hundert, die Kanäle im achtzehnten, die Chaufieen und Vizinalwege in der 
erſten Hälfte, die Eifenbahnen und Telegraphen in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts; dazu jei die Entwidlung der modernen Technik 
gekommen, die zunächſt gewilje gewerbtreibende Städte außerordentlich raſch 
gehoben habe. Ebenjo einflugreich jeien die allenthalben erfolgende Aufrich- 
tung feiterer ftaatlicher Gewalten auf viel größern Gebieten, einer geordneten 
Polizei, eines freien Verkehrs innerhalb der Staaten gewejen. Im neunzehnten 
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Sahrhundert wäre mit der Gewerbe: und Niederlaffungsfreiheit meift der ganze 
jeit Jahrhunderten bejtehende Vorzug der Städte für Gewerbe und Handel 
gefallen. Stadt und Land jeien fich überall rechtlich gleich geitellt worden: 
die ſtädtiſchen Mauern feien, mit Ausnahme einzelner Feſtungen, überall ge 
fallen, in Preußen ſchon unter Friedrich Wilhelm I. Noch weniger hätten 
die Dörfer weiter ſolchen Schußes bedurft: „immer reiner und unbedingter 
konnten die natürlichen und die volfswirtichaftlichen Urſachen die ganze Be— 
völferumgsverteilung im Raum beherrjchen, zumal wo eine gute moderne Ge 
meindegejeßgebung und eine gute Bau: und Gejundheitd: und Niederlafjungs- 
polizei jeder gefunden lofalen Wirtjchaftsentwidlung gleichmäßig Licht und Luft 
zum Gedeihen ficherte, während im achtzehnten Jahrhundert zwar die von 
fürjtlicher Politif bejonders begünstigten Refidenzen, Handels: und Manufaktur- 
jtädte fich vergrößert hatten, aber in allen andern Städten und auf dem platten 
Lande das jtarre Herfommen kaum eine Änderung geftattet hatte.“ 

reilich ohne Bedenken und Schattenfeiten jei die Wandrung auch heute 
nicht. Bücher jagte mit Recht, der Zug nad) der Stadt verjeße zahlreiche 
Menjchen faſt plöglich aus einer natural= in eine geld» und Freditwirtichaft- 
liche Lebensiphäre, und die jozialen Gewohnheiten jeien dadurch in einer Weile 
bedroht, die den Menjchenfreund mit ſchweren Sorgen erfülle. Aber er fügte 
hinzu, man überjchäge oft die Mobilifierung der Sejellichaft jehr. Der heutige 
Arbeiter „wandre“ weniger als früher der Gejelle — was doch aber nur 
in recht beſchränktem Sinne richtig it —, und die Mehrzahl der Wan 
drungen fuche ihr Ziel in der Nähe, oft nur im nächjten Dorf — was für 
das oſtdeutſche Landfluchtgebiet jicher nicht mehr richtig it. Und im ganzen 
entjpreche die Wandrung eben der durch den neuen Verkehr nötig gewordnen 
Berlegung aller Standorte der Induftrie und der Landwirtichaft, der Um— 
bildung aus den Zuftänden der Stadt: und Territorial- in die der National: 
und Weltwirtichaft. 

Die Sorgen, die ſich Bücher wegen der veränderten Lebensweije der in 
die Großftadt gewanderten Landleute macht, find nur zu fehr gerechtfertigt, 
wie ich fchon bei der Beſprechung der Nauchbergichen Afklimatifationstheont 
anerkannt habe, und woran ja auch niemand zweifelt. Auch was Schmoller 
ſonſt über die phyſiſch und die fittlich nachteiligen Einflüfje des Stadtleben: 
im Vergleich mit dem Landleben jagt, it jehr gut und hundertmal maßvoller 
als die Behauptungen mancher feiner Schüler, nad) denen in den Großſtädten 
bei der jegigen Bauart der Wohnhäufer überhaupt nur noch ein geiftig und 
förperlich ganz verkommnes Gefindel heranwachſen fünnte. Es ift hier micht 
Raum, auf dieje teild agitatorischen, teils ultradoftrinären Übertreibungen der 
Erdgeruchfanatifer näher einzugehn. Aus Erfahrung weiß ich, wie ideal die 
„eleinen Leute“ in den Dörfern an der Oder und auch in Teilen der Eifel 
und des Hunsrücks leben, wo die Kohlnahrung eigentlich erit durch die 
Kartoffelkoſt erjeßt ift, Brot und Mehl aber weniger mitjpricht als an der 
Unterelbe Fleiſch. Ich wei auch, wie der Kartoffelichnaps heute wie vor 
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dreißig Jahren namentlich in den vefrutenreichen polnischen Landwirtichafts- 
bezirfen meiner Heimat bei Vater und Mutter tagtäglich feine auch äußerlich 
erfennbare Wirkung übt und durch die Muttermilch dem Säugling beigebracht 
ald das probatefte Schlafmittel beliebt it. Wie das alles eine befonders 
friegstüchtige Nachfommenfchaft zuftande bringt, weiß ich Freilich nicht. Wohl 
aber weiß ich auf Der andern Seite wieder, daß die Berliner und die Kölner 
ungen 1866 und 1870/71 an wirklicher Kriegstüchtigkeit den Bauernjungen 
von der obern und mittlern Oder nicht nur gleich, fondern in ſehr vielen Be- 
ziehungen, auch an Ausdauer in körperlichen Strapazen, überlegen waren. Die 
Refrutenzüchtungsprobleme unjrer Sozial: und Bodenreformer lafjen mich des- 
halb vorläufig noch ziemlich Falt. Auch Herr Dr. Bonne hätte die von ihm 
kürzlich) jo gründlic; und umwiberleglich nachgewiefene „Notwendigkeit der 
Reinhaltung der deutjchen Gewähler”* durch einen doftrinären Exkurs in 
diefes Gebiet zu umterjtügen gar nicht nötig gehabt. Die jchlefischen Leine- 
weber, deren Wohnverhältnifje dem jozialreformerischen Ideal recht nahe kamen, 
waren und find eim noch viel jänunerlicherer Schlag, als die Hamburger 
Schauerleute waren, die noch in den alten Twieten und Wohnhöfen haujten. 

Noch einmal: die Notwendigkeit durchgreifender Mafregeln mit großen 
Mitteln gegen die Überfüllung der Großftädte mit ihren Wororten und gegen 
die jich daraus ergebenden jchlechten Wohnverhältnifje namentlich der Arbeiter- 
Hajfe jteht mir außer allem Zweifel. Ebenſo aber auch, daß die von der 
Regierung wohl ernjtlich geplante große Hilfsaktion zum Schiffbruch führen 
muß, wenn ihr Kurs jich nicht mehr, als das vorläufig den Anjchein hat, von 
der doftrinären jozialiftiichen und bodenreformjüchtigen Zeititrömung unab- 
hängig zu halten weiß. 

Daß nad) 1800 die Großftädte in Preußen gar fo jehr ins Kraut ge- 
ſchoſſen find, ift in gewiffem Sinne auffallend. Der Merkantilismus hatte 
den „Flor der Städte* und Handel und Manufaktur in ihnen gerade in 
Preußen und bejonders in Berlin mit bewundernöwertem fonjequentem und 
intelligentem Hochdrud faſt anderthalb Jahrhunderte lang zu poujfieren gewußt, 
auf des Königs Kojten viel Taufende tüchtiger Gewerbsleute aus dem In— 
und dem Ausland immer neu herbeizuholen verjtanden, fie mit Wohnung und 
Srundbefig bejchenft, durch reichliche Gelder und Aufträge gefchäftlich unter- 
jtügt und gegen jede Konkurrenz des platten Landes wie des Auslands nad)- 
drücklichit geichügt. Berlins Bevölkerung war denn auch von 1700 bis 1800 
von 28500 auf 172000, aljo um 143500 Köpfe oder 500 Prozent geitiegen. 
Die Stein-Hardenbergiſchen Reformen brachen mit diefer künſtlichen Großſtadt— 
züchtung grundjäglich. Die gewaltige Vervolltommnung der Verkehrsmittel, 
die ſpäter folgte, begünjtigte an fich die Dezentralifation der gewerblichen 
Produktion ebenfo jehr wie die Konzentration, und der Sieg der Maſchinen— 
arbeit im großjtädtiichen Gewerbe mußte, jollte man meinen, die Wajlerfopf: 

*) Leipzig, F. Leineweber, 1901. 
Grengboten IT 1901 74 
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bildung eher verlangjamen als bejchleunigen. Trogdem hat fich Berlin — ohne 
die Vororte — von 1800 bis 1900 von 172000 auf 1888000 Einwohner, 
aljo um 1716000 oder 1000 Prozent vergrößert. Und während ji vom Ende 
des Siebenjährigen Kriegs bis 1800 die Einwohnerzahl um etwa 50 Prozent 
vermehrte, jtieg fie von 1867 bis 1900 um ganze 1186000 Köpfe oder um 
169 Prozent. Schäße an Roh- und Hilfsitoffen find dabei am Ort befanntlic 
nicht gehoben worden. Iſt diefer Vorgang wirklich jo ganz rein und unbedingt 
von den natürlichen und volfswirtichaftlichen Urjachen beherricht worden ? Dder 
hat nicht auch die „Liberale“ Großjtadtpolitif des achtzehnten Jahrhunderts 
in den natürlichen Gang der Dinge, die Wafjerfopfbildung begünftigend, ein: 
gegriffen? Vielleicht unbewußt, und weil fie ganz wie unjre modernen Katheder— 
fozialiften an eine höhere Gewalt, die das nun einmal doch zu Wege bringe, 
glaubte; weil fie gejchoben zu werden meinte, auch wo jie jelber ſchob. Schmoller 
hat Necht, wenn er daran erinnert, da auch die großen Geſetzgeber, die die 
Volkswirtichaft im Sinne der freien Erwerbsordnung gejtaltet Hatten, wie 
Napoleon I, Hardenberg ufw. niemald auf die allgemeine Leitung der Volks— 
wirtjchaft durch Handels: und Verkehrspolitik und auch niemals auf tief in 
die perſönliche und wirtjchaftliche Freiheit der Einzelnen eingreifende jtaatliche 
Mafnahmen und Anordnungen verzichtet hätten, wo das Geſamtgedeihen es 
zu erfordern fchien. Welchen ungeheuern Einfluß auf die Bevölferungsverteilung 
im Raum und namentlicd) auf die örtliche Verteilung der industriellen Erwerbs- 
gelegenheit haben nicht die deutichen Staaten — um nur eins zu nennen — 
durch die Aufficht Über den Eijenbahnbau und dann Preußen vollends durch 
die Beritaatlihung der Eijenbahnen gewonnen umd ausgeübt! Es ift jeden- 
falls aller Grund vorhanden, anzunehmen, daß jchon dadurch die Konzentration 
der Imdujtrie und ihrer Arbeiter in den Großftädten, und gerade auch in 
jolchen, die nicht durch Roh- und Hilfsstofflager oder anderweit natürlich zu 
Induftriezentren prädeftiniert find, bis heute viel mehr, als wirklich natürlich 
und nötig war, gefördert worden ijt. Den verfehrspolitiichen ſchloſſen jich 
eine Reihe andrer Maßnahmen an, ftaatliche und fommunale, die dahin führten, 
daß jchlieglich jede Großjtadt auch zum Induftriezentrum gemacht worden ift, 
als wenn jie jonft nicht gedeihen und glüclich fein könnte. Man war und 
ift noch ganz allgemein geneigt, den induftriellen Rüdgang in einer Großjtadt 
als Beweis für ihren wirtichaftlichen Verfall überhaupt anzufehen und Dagegen 
eifrig anzufämpfen. Das ijt ein verhängnisvolles Vorurteil, deſſen Bejeitigung 
eine der wichtigjten Vorausſetzungen für die Abftellung der großſtädtiſchen 
Wohnungsnot it. 

Schmoller hat die Wirklichkeit wohl nicht ganz richtig gezeichnet, wenn 
er jagt, die einzelnen Groß- und Mitteljtädte paßten fi) immer mehr ver- 
jchiedenartigen Spezialzweden an: als Handels-, Induſtrie-, See-, Binnen-, 
Univerfitäts-, Refidenzs, Feſtungs-, Garniſon-, Badejtädte ufw. Freilich fon- 
zentrieren jich nod) immer die großen Induſtrien des Majchinenbaus, der 
Spinnerei, der Weberei, der Gerberei, der Eijenverhüttung, der Zuderinduftrie, 








die er nennt, vielfach aus natürlichen Gründen der Lage dauernd oder auch, 
weil von alters her eine darauf eingerichtete Unternehmer- und Arbeiterfchaft 
nun einmal da ift, für längere Zeit ganz befonders an gewifjen Orten. Aber 
eine charakteriftifche Erjcheinung der Neuzeit ift es doch wohl eher, daß Refi: 
denzen, Univerjität3-, Handeld- und andre Grofjtädte, die e3 in dem Maße 
abfolut nicht nötig haben, auch Induftriezentren geworden find und fich eine 
große, neu zu akflimatifierende Induftriearbeiterjchaft zugezogen haben, die die 
Laft der jozialen Fürforge — ganz abgejehen von ihrer erfreulichen Ber: 
befferung und dadurch jehr viel größer gewordnen Koſtſpieligkeit in ſich — 
ichon jett ungeheuer jteigert. Die Statijtif kann uns feinen recht genauen 
Aufſchluß darüber geben, wie fich die deutjchen Großſtädte verinduftrialifiert 
haben, jchon der leidigen Vororte wegen, die bei vielen in neuerer Zeit einen 
jehr großen Teil des induftriellen Arbeiterzuzugs aufgenommen haben. Immer: 
hin hat ein Vergleich der in der Induftrie beichäftigten Arbeiter mit denen in 
Handel und Verkehr hier Intereſſe. 

Die Zahl der Arbeiter — im Unterjchied von den Selbftändigen und 
den Angejtellten — mit ihren Angehörigen ohne Hauptberuf in der Induftrie 
einerjeitS und in Handel und Verkehr andrerjeits in den 28 deutfchen Groß— 
jtädten, die damal$ 100000 und mehr Eimvohner hatten, wurde bei der Be- 
rufszählung von 1895 wie folgt ermittelt. Im Handel find zu den Arbeitern 
auch die Handlungsgehilfen und Kommis in Ladengefchäften, Verkäufer und 
dergleichen gerechnet. 


Handel und F Handel und 
Induftrie Berehr Induſtrie Verkehr 
(Taufend) (Taufend) (Zaufend) (Taufendb) 
Königsberg i.P. . 38 18 Barmen . . 65 7 
Dane . :. . 84 12 Kiel . 2... 40 4 
Berlin . .. 0. 594 178 BEN. une — —— 111 40 
Charlottenburg . . 87 12 Aachen46 8 
Stettin335 22 Münden. . . . 123 44 
Breslau . . . . 118 43 Nürnberg. . . » 59 16 
Magdeburg . . . 74 27 Dredten . . . . 101 25 
Halea.©... . 37 12 Seipig . . . . 142 48 
Altorn .... 4 20 Chemnig . . . . 74 13 
Hannover. . .» . 65 18 Stuttgart. » . . 44 15 
Dortmund . .. 5 10 Braunfhweig . - 43 9 
Franffurt aM. . 54 28 Bremen . ».. AM 19 
Düffebof . . . 74 15 Hamburg. . . . 159 109 
Elberfeb . . .». . 60 10 Straßburg i. E.. 535 13 


Je mehr der Mafchinenbetrieb und die Maffenproduftion für den öffent: 
lichen Markt zugenommen hat, um fo weniger brauchten natürlich die Groß— 
jtädte für ihren eignen Bedarf eine große induftrielle Arbeiterbevölferung. Die 
Zahlen, die außerdem, fchon der Vororte wegen, wahrjcheinlich für die Induftrie- 
arbeiterfchaft verhältnismäßig zu fein find, laſſen eine ungejunde indujtrielle 
Hypertrophie bei einer großen Zahl der aufgeführten Orte annehmen und 
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deuten bei fait allen auf die unnatürliche Neigung, auch Indujtriezentren zu 
werden, mehr oder weniger deutlich hin. Der Leer möge fie jih daraufhin 
einmal einzeln betrachten. Die Arbeiterichaft in Handel und Verkehr hat jich 
wohl zu einem großen Teil infolge des industriellen Arbeiterzuzugs gleichfalls 
ſtark vermehrt. Es handelt ich dabei namentlich um das Perjonal der Detail- 
gefchäfte, die immer mehr Wohnräume, Wohnhäufer und Wohnftraßen offupieren 
und troß der allgemeinen Tendenz zum Großbetrieb, die man ald Zeichen der 
Jeit verehrt oder verwünſcht, eine Überfüllung im Kleinhandel der Großſtädte 
erzeugt haben, wie fie faum jemald dagewejen ijt. Diejes Handelöproletariat 
fommt und geht mit der induftriellen Maſſe, gehört dazu und braucht ung 
faum befondre Schmerzen zu machen. Der eigentliche Großhandel, der ganz 
befonders in der Großſtadt feinen Pla findet, und der für ihren Bedarf 
nötige, immerhin bejonders vieljeitige und glänzende Detailhandel brauchte uns 
überhaupt feine zu machen, wenn der unnötige industrielle Ballaft weg wäre. 
Daß die Verfehrsarbeiterfchaft in den großen Seejtädten eine res sui generis 
ift, liegt auf der Hand. Aber Hamburg hätte erjt recht den Eifer, feine Groß— 
induftrie am Ort jelbjt ing riefige zu züchten, deshalb etwas dämpfen jollen. 

Wenn man fich das überlegt, jo jollte man doch wirklich alle Hebel in 
Bewegung jegen, die jogenannte Dezentralifation der Induftrie oder vielmehr 
die möglichite Evafuation der Induſtrie aus den Großjtädten, die nicht von 
Natur durchaus zu Induſtriezentren geitempelt find — das find aber ver: 
ſchwindend wenig in unſrer Lifte —, von der ſchon lange viel geiprochen wird 
aber wenig zu jehen ift, endlich in Szene zu jegen. Gewiß wäre es leichter 
gewejen, eine allen Teilen günjtige Entlaftung der Gropjtädte von der Maſſen— 
induftrie und ihren Arbeiterheeren durchzuführen, wenn man dreikig Jahre 
früher damit angefangen oder wenigſtens diefe unglüdfelige Wafjerfopfbildung 
jeit dreißig Jahren nicht mehr gefördert hätte. Aber daß e3 jegt damit zu 
jpät wäre, davon fann feine Rede fein. Die Hauptfache ift auch hier das 
Rollen; das Können wird fich finden. 

Schmoller hat Recht, wenn er jagt, immer werde es fich heute haupt: 
ſächlich um eine indirefte Beeinflufjung aller Siedlungsverhältniffe handeln. 
Staat und Gemeinden hätten eine jolche in der Hand durch die ganze hierauf 
bezügliche Agrar: und Baugejeggebung, wie durch den Wege- und Straßenbau 
und durch die Kontrolle und die Durchführung der Verfehrsmittel und Ver: 
fehrsanftalten. Ebenſo jei der Bau von Schulen, Kirchen, Märkten, die Kon: 
zeilionierung von Dampfkeſſeln der Fabrikanlagen, der Schenken ein indireftes 
Mittel der Einwirkung, Man werde behaupten fünnen, daß je dichter die 
Menjchen wohnten, deito unentbehrlicher die Herrichaft allgemeiner, vom Ge— 
jamtintereffe aus wirfender Ordnungen über den Siedlungsprozeh fei. Aber 
vor allem kommt es doc) darauf au, nicht immer riefigere zufammenhängende 
Flächen als Großftädte zu befiedeln, auch nicht mit Einfamilienhäufern. Es 
handelt jih um Dezentralifation der Imduftrie, d. h. der Arbeitermohnungen 
zugleich mit der Arbeitsjtätte, nicht der Arbeiterwohnungen allein. Karl Walder 
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hat das ‚Ziel jchärfer, wenn auch in andrer Weiſe nicht ganz richtig gezeichnet 
in feiner Broſchüre über die großjtädtiihe Wohnungsnot,*) ihre Urfachen 
und Heilmittel. Das einzige wirkſame, gründliche Heilmittel gegen die groß- 
jtädtische Wohnungsnot, jagt er, beitehe „in maſſenhaften Verlegungen groß: 
jtädtijcher Gewerbs- und Handelsgejchäfte nach unbevölferten Kleinjtädten und 
Aderbaugegenden.* Die Handelsgefchäfte fünnte er wohl ganz in Ruhe laflen, 
und daß gerade reine Aderbaugegenden mit der aus den Großſtädten zu ber: 
legenden Induftrie beglüct werden jollen, hat auch feine Wenn und Aber. Die 
Hauptjache iſt aber richtig: eine vernünftige Dezentralijation der Induſtrie 
muß die industriellen Anlagen zugleich mit den Arbeiterwohnungen räumlich 
ganz außer Berührung mit den Großjtädten bringen. Wenn 3. B. Berliner 
Großbetriebe aus der Stadt nad) einem nahen Vorort überjiedeln, vielleicht 
nad) Charlottenburg, Nixdorf oder auch Tegel, jo machen fie wahrjcheinlich 
ein recht gutes Terraingejchäft und können auch ihre Arbeitsstätten techniſch 
und hygieniſch beſſer einrichten. Aber eine Dezentralijation der Indujtrie, 
wie jie Berlin braucht, wird dadurch nicht erreicht, während Dies 3.3. bei 
der Verlegung des großen Spindlerjchen Etablifjements (Färberei und chemifche 
Wäfcherei) nach Spindlersfeld bei Köpenicd der Fall war. 

Auch darin hat Walder Recht, daß er als ein wejentliches Meittel zum 
Zwed der Dezentralifation nicht nur den Eijenbahnbau, jondern auch die 
Eijenbahntarifpolitif bejonder betont. In dieſer Beziehung kann Preußen 
ungeheuer viel thun. ine Förderung der Dezentralifation der Induftrie er: 
wartet man namentlich auch von den großen Wajleritraßenprojeften, die in 
Preußen der Erledigung harren. Aus den oft gehörten verfehrstechnijchen 
Gründen wohl mit Recht. Aber man würde fid) doch einer Täufchung hin— 
geben, wenn man diejen Erfolg durch den Kanalbau ohne weiteres für Die 
unter der übermäßigen Vermehrung der Induftrie befonders leidenden Groß: 
ſtädte, namentlich Berlin, erreichen zu können hoffte. In Berlin wird jchon 
mit dem Gegenteil gerechnet, ein neuer Impuls für die Vergrößerung und 
Vermehrung der großinduftriellen Anlagen in der Stadt und in den VBororten 
und leider auch für die Bauplakipefulation wird erwartet. Auch bei Hannover, 
deſſen indujtrielle Riefenblüte mir ebenſowenig erwünſcht und „naturnotwendig“ 
erfcheint wie die Berlins, foll das der Fall jein. Man jpricht jogar von 
einem mächtigen Auffchwung der Berliner Erportinduftrie, troß des teuern 
Pflafters der Reichshauptſtadt. 

Diefem Unfinn, wie man nur jagen fan, muß bei Zeiten vorgebeugt 
werden, joweit es irgend geht. Einmal durch pofitive Maßregeln zur Schaffung 
neuer Induftrieftandorte draußen in der Provinz zugleich; mit dem Kanalbau, 
und wenn große Summen aus Staatsmitteln dazu nötig wären. Dann aber 
zweitens und bauptjächlich durch rechtzeitige, Eräftige Repreſſionen gegen die 
industrielle Huypertrophie in den daran leidenden Großjtädten jelbjt. Hier 


*) Deutjche Zeit: und Streitfragen. Neue Folge. Heft 102. Hamburg, 1892. 
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werden — abgejehen von durchgreifenden Verſchärfungen der allgemeinen 
wohnungspolizeilihen Einrichtungen — verichärfte bau-, geſundheits-, ver: 
kehrs- und ficherheitspolizeifiche Vorfchriften für die Anlage von Fabriken aller 
Art durchgeführt und namentlich die geoinduftriellen Unternehmer ganz anders 
ala bisher zu den Koften der kommunalen Aufwendungen, die ihre Etabliſſe— 
ment3 und ihre Arbeiter den Gemeinden verurjachen, im voraus herangezogen 
werden müſſen. Es liegt auf der Hand, daß gerade in Rüchkſicht hierauf die 
Errichtung von großen neuen Uuartieren mit jo billigen und verbeflerten 
Arbeitervohnungen, wie die Wohnungsreformer verlangen, zu Laften der Ge: 
meinden oder auch gemeinnügiger und Arbeiterverficherungsfonds, in der Groß: 
ſtadt jelbjt oder jo nah in ihrer Umgebung, daß die Großinduftrie bleiben 
fann, wo fie iſt, daS Pferd beim Schwanze aufzäumen hieße. 

Es ift doch wirklich widerjinnig — ſoweit e8 fich nicht um Ortlichkeiten 
handelt, die von der Natur nun einmal zu Induftriezentren abgejtempelt find, 
alfo eigentlich fajt nur um die Montanbezirfe —, die großjtädtiiche Wohnungs: 
und Bodenpolitif ausichlieglich oder auch nur hauptſächlich von der billigiten 
und beiten Unterbringung der industriellen Arbeitermafjen beſtimmt willen zu 
wollen. Wenn wir Berlin durch die Anlegung von Wrbeiterfolonien mit Ein- 
und AZweifamilienhäufern, meinetivegen auch vermischt mit billigen „Billen“ 
u. dergl., veranlafien, ſich in gewaltiger Progreſſion horizontal auszudehnen, 
jo werden damit wahrhaftig Feine idealen Zuftände geichaffen werden, weder 
für die übrigen Einwohner, noch für die übrigen großen, öffentlichen Zwecke der 
Stadt. Daß ſolche vom oſtelbiſchen Zuzuge bevölferten Viertel gerade die Neize 
von Gottes freier Natur haben und den Berlinern unmittelbar nahe bringen 
werden, glaube ich nach allem, was ich in Arbeiterfolonien two aud immer 
gejehen habe, bezweifeln zu müjjen. Und wenn man von ihnen gar eine 
„beinahe ideale Verbindung von gewerblicher und landwirtichaftlicher Thätig- 
feit teilweife unter billiger Selbitverforgung der Heinen Wirtfchaften mit 
Nahrungsmitteln,“ deren Vorteile „kaum zu ermeſſen“ feien, erwartet,*) jo 
find das Vorftellungen, die doch jehr der Einschränkung und Berichtigung 
bedürfen. Die Bernachläffigung des „eignen Heims“ ift bei dem oſtelbiſchen 
Landproletariat im allgemeinen jehr arg, und fie wird natürlih auf die 
großftädtischen infamilienhäufer übertragen werden. Ich plädiere wahr: 
haftig nicht für überfüllte Mietkafernen, aber das weiß ich, weil ich® ſelbſt 
jehe, daß für die aus dem Oſten neu zuziehenden einzelnen Arbeiter und 
Arbeiterfamilien das Wohnen im großen Miethaufe doch faft in der Regel 
eine erfreulich wirffame Schulung zu befjerer Pflege der Wohnung, größerer 
Rückſicht auf die fo nahe fitenden Nachbarn ufw. bedeutet. ch habe dabei 
die Durchichnittsmiethäufer in den feit zehm bis zwanzig Jahren gebauten „un- 
vornehmen“ Vierteln und Vororten vor Augen. Auch an die antijozialdemo- 


) Mohnungsfrage und Wohnungspolitil. Bon Dr. H. Bingner, Königlich Preußiſchem 
Regierungsrat. Berlin, K. Hoffmann, 1901. 
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fratiiche Wunderfraft des Cottageſyſtems, wie man es um Berlin herum ins 
Leben rufen will, it mir ohne weiteres zu glauben nicht möglich. Die Sozial: 
demofratie würde in der Fabrik und Werkjtatt und in der Kneipe ungefchwächt 
weiter wirken. Die polizeiliche Überwachung — fie ſoll hier gar nicht unmittelbar 
auf die Sozialdemokratie bezogen werden — ift beim Cottageſyſtem nicht leichter 
als bei der gejchlofjenen ſtädtiſchen Bauart; in wirklich gefährlichen unruhigen 
Zeiten eher ſchwerer. Dasjelbe gilt in militärischer Rückſicht, z. B. bei Auf- 
jtänden. 

Bor allem ift doch aber dabei auch im Intereſſe der großftädtiichen Ge— 
jamteinwohnerichaft und Gejamtzwede auf die Verteilung der Kojten für die 
verlangte neue Wohnungs» und Bodenpolitif Nüdficht zu nehmen. Die grund- 
jäglich geforderte Bebauung mit getrennt ftehenden kleinen Häufern mit Gärten 
it nun einmal in der Umgebung der Großjtädte, namentlich der ältern, all- 
gemeinen Zweden dienenden ganz beſonders fojtipielig. Die Wohnungen jollen 
zu „Mindeſtpreiſen“ an die Arbeiter abgegeben werden, d. 5. noch unter den 
bisherigen Durchichnittspreifen für Wohnungen in Stadthäufern alter Bauart. 
Wer joll die Koften tragen? Die Gemeinden, die doch weder das Maß des 
Zuzugs in der Hand, noch davon eine Steigerung ihrer finanziellen Leiftungs- 
fähigfeit zu erwarten haben, vielmehr das Gegenteil? Nicht einmal das 
generelle Verlangen, daß fie ihren eignen Grundbefig, für den fie freilich 
feinen Ankaufspreis flüffig zu machen hätten, einfach) dem Arbeiterwohn- 
bedürfnis der Induftrie zum Opfer bringen, entſpricht der Gerechtigkeit gegen 
die Intereffen der fommunalen Gejamtheit in Gegenwart und Zukunft. Sie 
jollen diefe Sparbüchje, deren Beträge fie vielleicht über furz oder lang ſehr 
nötig brauchen werden für andre dringende öffentliche Zwecke, zu diefem einen 
Zweck ausjchütten, der ihnen eine noch größere ſoziale Fürforgelaft durch das 
Hereinjtrömen neuer Arbeitermaffen aufbürdet. Oder ſollen fie die Terraing, 
die fie nicht bejigen, aus Anleihemitteln kaufen und dann für den reinen 
Aderwert als Bauland den Arbeiterkolonien überlajien? Jemand muß doc 
die ungeheuern Koften tragen, Menjchen müjjen dafür Opfer bringen, Schaden 
erleiden, Bürger, deren Leiftungsfähigfeit nicht fejtiteht, und bei denen von 
einer Verteilung der Laft nach Leiftung und Gegenleiftung gar nicht die Nede 
jein fan. Auch wenn man die Koften zum Teil auf gemeinnügige Fonds, 
auf die Arbeiterverficherungsanftalten und dergl. abwälzen zu können meint, 
immer wirft man Mittel, Die anderweitig vielleicht dringend nötig gebraucht 
werden fünnen, einfach zum Fenjter hinaus, wenn man die idealen Arbeiter- 
wohnungen für den „Mindeitpreis“ in den Großftädten jelbjt und ihrer un- 
mittelbaren Nachbarſchaft in Maſſe anlegt, jtatt draußen in der Provinz, wo 
dieſe Mehrkojten wegfallen. Natürlich geht alles, wenn man das Land, das 
man braucht, einfach fonfisziert vielleicht gegen Erftattung eines minimalen 
Acker- und Heidewert3, wie er in der Kajchubei ganz berechtigt wäre. Die 
alte Formel: Eigentum ift Diebitahl, braucht man dazu freifich nicht, es genügt 
zu jagen: großjtädtisches Grundeigentum ift Diebjtahl. Aber auch nicht alles, 
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jondern nur was noch unbebaut ift und man gerade braucht, um Die Marotte 
durchzuführen, durchaus in der Grofitadt, am der ungeeignetiten, teueriten 
Stelle im ganzen Land, die neuen Befiedlungen zu jchaffen. Das Neben: und 
Durcheinander von Privatwirtichaft und Gemeinwirtichaft, von kommuniſtiſcher 
Beleitigung und individualistiicher Erhaltung des Privateigentums am grof- 
jtädtifchen Grund und Boden, wie e3 in den jegt auftauchenden Projekten, 
3. B. dem des Negierungsrats Bingner, aus dem Ärmel gefchüttelt wird, kann 
ntemal3 zu einer dauernden, befriedigenden Ordnung führen, jondern immer 
nur das ehrliche, Klare, vadifale Verlangen nach Abſchaffung des großftädtiichen 
Grundeigentums und nach einer jtrift durchzuführenden fozialiftiichen Reform 
des großjtädtiichen Wohnmwelens überhaupt ins Recht jegen, wie cs Adolf 
Wagner verficht, gegen das man aber doc mit Fug umd Recht die allerent- 
ichiedenfte Verwahrung einlegen muß. 

Auch daran ist Hier zu erinnern, dal nach Lage der heutigen Gemeinde: 
jteuergefeßgebung in Preußen die von den Bodenreformern den Großjtadt: 
gemeinden zugemutete neue Wohnungs und Bodenpolitif wahrjcheinlich zu den 
ärgiten Ungerechtigfeiten gegen die gegenwärtigen Miethausbejiger führen würde, 
die man freilich allgemein als grundjchlechte Kerle und als vogelfrei behandeln 
muß, wenn einem an der aura popularis etwas liegt. Weil jie von den 
Leitungen der Gemeinde einen bejondern Vorteil in der Ertragswertiteigerung 
ihrer Häufer haben, hat man fie mit Recht auch ganz bejonders zu den Ge- 
meindeſteuern herangezogen. Mean wird fie ohne Schaden mit der Zeit nod) 
kräftiger heranziehn können und ihnen außerdem durch eine jchärfere Bau und 
Wohnungspolizei die Erträge der Häufer noch weiter bejchneiden müfjen. Aber 
fie für fommunale Aufwendungen, die unmittelbar und ausgejprochen den Zweck 
haben, ihre Häufer zu entwerten, was die verlangte neue Wohnungs= und 
Bodenpolitif will, mit höhern Abgaben zu belaften, wäre doch auch jolchen 
Sündern gegenüber ein etwas jtarkes Stüd. Es ſcheint mir überhaupt viel 
zu wenig unterfucht zu werden, ob und inwieweit denn überhaupt nach den 
heute geltenden Rechtsgrundſätzen diefe ganze neue Aufgabe den Gemeinden 
aufgebürdet werden darf. Es jcheint jo, ald ob man annähme, daß ſich das 
doch ganz von ſelbſt verjtehe. Schon in den im allgemeinen heute nod) oder 
vielmehr heute gerade jehr lejenswerten, maßvollen und duch Eingehn auf 
die praftiichen Schwierigkeiten der Frage fi) vor den allerneuften Projekten: 
machereien augzeichnenden Gutachten und Berichten, die in der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre der Verein für Sozialpolitif über die Wohnungsnot der 
ärmern Klaſſen in deutjchen Großftädten herausgegeben hat, ift dieſe Frage 
mehrfach nicht richtig behandelt worden. 

Sp begründet z. B. der Bürgermeifter Lange in jeinem Gutachten über 
die Wohnungsverhältnifie in Bochum die Verpflichtung der Stadtgemeinden 
zur Verhütung und Befeitigung der Wohnungsnot und im befondern auch zur 
Erbauung von Arbeitervohnungen durch den $ 1 des Ausführungsgejeges über 
den Unterjtüßungswohnjig vom 8. März 1871, im dem es heißt: „Jedem hilfe: 
bedürftigen Deutjchen ift im dem zu feiner Unterjtügung verpflichteten Armen: 
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verbande Obdach, der unentbehrliche Lebensunterhalt, die erforderliche Pflege 
in Kranfheitsfällen und im Fall feines Ablebens ein angemejjenes Begräbnis 
zu gewähren.“ Er verwies dabei auf das Preußiſche Landrecht, das ſage: 
„Dem Staate fommt es zu, für die Ernährung und Verpflegung derjenigen 
Bürger zu jorgen, die fich ihren Unterhalt nicht ſelbſt verjchaffen und denjelben 
auch von Privatperjonen, die nach bejondern Gefegen dazu verpflichtet find, 
nicht erhalten fünnen.“ Da aber die Anforderungen an den Staat nad) allen 
Richtungen Hin jo gefteigert wären, daß entweder neue Steuerquellen gefunden 
werden müßten, oder die bisherige Beſteuerung der Staatsbürger ſehr zu jteigern 
wäre, jo werde man gut thun, die Gemeinden in Anspruch zu nehmen. Diejer 
auch heute wieder umd zwar viel allgemeiner vorfommenden Unflarheit und 
Begriffsverwirrung gegenüber muß auf das allerbeitimmtefte ausgejprochen 
werden, daß weder das Landrecht noch das Unterſtützungswohnſitz- und Aus: 
führungsgejeg dazu die Großjtadtgemeinden zum Bau von Arbeiterhäufern 
verpflichtet, höchjtens zur Erhaltung ordentlicher Armenhäufer und Wiyle für 
Obdachlofe, ja daß die Grofitadtgemeinden auf Grund der beitehenden Geſetz— 
gebung eine ihnen jo ganz allgemein zugemutete Verpflichtung zur Begründung 
großjtädtiicher Arbeiterfolonien mit Cinfamilienhäufern zu einem „Mindejt- 
mietpreife“ ufw. auf Kojten der Gemeinden fogar entjchieden zurückweiſen 
müßten. ine reinliche Scheidung zwiſchen Armenpflege und Wohnungs- 
politif thut dringend not, die Verquidung beider führt zu geradezu unabjeh- 
barem Unjinn. Leider beherricht fie aber, wie es fcheint, bis obenhin die 
Situation. 

Scmoller jchreibt: „Der Weg einer Verjtaatlichung oder Kommunalifierung 
des Grund- und Hausbefiges einzelner Städte gegen Entjchädigung des Eigen- 
tums würde aber ficher nicht zum Ziele führen; er würde gar zu leicht das 
Beamtentum und die Kommumalverwaltung korrumpieren.“ Das läßt jich ja 
hören, obwohl dem Weſen der Sache und dem aus ihr entjpringenden Haupt: 
bedenfen damit in feiner Weife zuleibe gegangen wird. Aber der unklaren 
Brojeftenmacherei leiftet Schmoller denn doch in umverantwortlicher Weife 
Vorſchub, wenn er fortfährt: Eher liege ich denfen, daß da, wo die Mißjtände 
zu grell würden, mit Hilfe eines Spezialgefeges der Grund: und Hausbejit 
einer Stadt oder wenigſtens diefer oder jener Vorſtadt einer jelbitändigen, 
halb öffentlichen, halb erwerbsthätigen Korporation übergeben würde, deren 
Altionäre aus den bisherigen Grund: und Hausbejigern, deren Gläubiger aus 
den bisherigen privaten Hypothefenbefigern beſtünden. Die Korporation er- 
bielte eine gemifchte Leitung, in der Staat, Kommune, Aktionäre, Gläu- 
biger und Mieter vertreten fein würden; ebenjo müßte der Gewinn zwiſchen 
diefen Elementen geteilt werden. „Leicht Herjtellbar wäre freilich auch ein 
folcher Apparat nicht, aber er erlaubte, die jchlimmiten der heutigen Wohnungs: 
mißſtände zu bejeitigen, ohne Staat und Gemeinde mit all zu fchwierigen Auf- 
gaben und mit zu viel Verſuchung zu Nepotismus und Bevorzugung zu be- 
laſten. Solange derartiges möglich ericheint, iſt es Aufgabe der Genojjenichaften, 
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gemeinnützigen Geſellſchaften, Stiftungen, human und billig geleiteten Aktien: 
gejellichaften, nach und nach möglichjt viel Haus: und Grumdbefig an ſich zu 
ziehn, das private Haus- und Grundeigentum, joweit es zu jchlechter Ver— 
waltung, forrupten Mietöverträgen, Baufchwindel und ähnlichem führt, in ein 
gut verwaltetes Eigentum von folc höher jtehenden Gejellichaftsorganen über- 
zuführen.“ Und jchlieglich: „In Heinen Städten und auf dem Lande liegt 
zu all dem fein Bedürfnis vor.“ Das heißt doch wahrlich mit den aller- 
ernjteften praftifchen ‘Fragen ex cathedra fpielen. Wir wollen abwarten, bis 
die in den preußischen Minifterialerlaffen vom 19. März in Ausſicht gejtellten 
Gejegentwürfe vorliegen. Vielleicht werden ſie verjuchen, einen „jolchen 
Apparat,“ obgleich er nicht „Leicht herjtellbar“ it, doch zu Eonftruieren. Viel— 
leicht ift der vom Königlicd) preußischen Regierungsrat Bingner erfundne nur 
ein Modell für unſre jozialen Gejegentwurffabrifen in Staat und Reich. Auf 
dem Papier ift auch das unmögliche möglich. Vorläufig giebt es dieſer Reform: 
ſucht gegenüber nur eine Parole: Hinaus aus der Großftadt mit der Mafjen- 
induftrie und den Arbeitermafjen; dorthin mit ihnen, wo für die ganze neue 
jozialiftiiche Wohnungs: und Bodenpolitit nach Schmoller fein Bedürfnis vor- 
liegt. Dann wird in den Großftädten die Bahn frei werden für eine jcharfe 
Wohnungspolizei mit wirffamer, unabhängiger Wohnungsinjpektion und für 
den erfolgfihern Kampf gegen den Bauplag- und Wohnungswucher durch 
Wohnungsbau für die eignen Beamten und Arbeiter zunächit von jeiten des 
Staat3 und der Gemeinden, aber dann auch — wenn nicht willig, gezwungen — 
von jeiten der großen Erwerbsunternehmungen, die an den Ort gebunden find. 
Dann wird die Bahn frei werden auch für genoſſenſchaftliche Wohnungsbeihaffung 
ohne Almojenzufchüffe, wie fie in England und Amerika jeit langer Zeit in 
Blüte jteht, natürlich nur da, wo fie am Plage ift. Freilich wird diefen Maß— 
nahmen der Ölorienjchein fehlen, den die modernen Projektenmacher für ihre von 
„Jozialem DL" triefende Stirn erftreben, aber die jozialen Reformen werden auf 
ſicherm, feſtem, erprobtem Grunde erjtehn, allen zur Freude und niemand zu 
Leide. Die ungeheuern Gewinne, die die Berliner Bodenjpefulation in den legten 
fünfzehn Jahren dank des beifpiellofen Zuftrömens der Induftriearbeiter, aber 
auch Dank einer beiſpiellos jtarfen, anhaltenden, aber in der Hauptſache nur 
erfreufichen Zunahme des Reichtums der Bevölkerung eingeheimjt hat, jo 
widerlich diefer Tanz um das goldne Kalb auch jeden anjtändigen, gebildeten 
- Mann anmuten mußte, darf ung nicht verleiten, die zu löſende Frage ab irato 
zu behandeln. Die agitatorische Verwertung diefer Widerlichkeiten jpricht am 
wenigjten für die Güte der Sache, die die fozialiftiichen Neformfüchtler ver- 
treten. Aber darauf näher einzugehn wollen wir uns vorläufig verjagen. Es 
wird fich dazu noch Gelegenheit finden. ß 
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Jeit Jahren ijt jowohl in der Preſſe wie in den Parlamenten die 

Thatjache vielfach erörtert worden, daß die Vergütungen für die 
Dienftreifen der Beamten zu reichlich bemejjen find, und daß 
SP. Valle Beamtenklaffen aus diefen Vergütungen auffällig hohe 
c 2 Einnahmen im Vergleich zu ihrem Gehalt beziehn. In der Haupt: 
en find dies die höchjten und die höhern Beamten bis zur fünften Rang: 
Flajje; die niedern Beamten bleiben faft ganz außer Betracht, da fie, wenn man 
vereinzelte Ausnahmen abrechnet, gewöhnlich nur bei ihrer Verſetzung eine 
Dienjtreife ausführen müffen. Es war deshalb erflärlich, daß der im Jahre 
1891 von dem Abgeordneten Richter geitellte und von dem Neichstag am 
16. März angenommne Antrag, die gejeglichen Beitimmungen über die Reije- 
fojten zeitgemäß zu reformieren, bei den Regierungen fein Entgegenfommen 
fand. Erſt die bei der Beratung der Vorlagen über die Aufbejjerung der 
Beamtengehalte in den Budgetfommiffionen des Reichstags und des Landtags 
nachdrüclich abgegebnen Erklärungen, daß ohne die Neuregelung der Reijekojten: 
vergütungen die Gehalte nicht erhöht werden würden, veranlakten die preußifche 
Regierung, dem Abgeordnetenhaus am 19. März 1897 einen Entwurf zu einem 
neuen Geſetz über die Neijekojten und Tagegelder der Staatöbeamten zu über: 
reichen. 

In der dem Entwurf beigegebnen Begründung wird ausgeführt, daß fich 
die Erhöhung der Tagegelder als notwendig erweile, weil das Leben in den 
Hotels bedeutend teurer geworden jei, und weil fünftig an den Reiſekoſten feine 
Erfjparnifje mehr gemacht werden fönnten. Es wird dann weiter gejagt: Es 
erfcheine bedenklich, die gewohnten Einnahmen der Beamten auch nur in diefem 
Punkt zu ſchmälern, während anerkannt werden müſſe, daß ihre Gehalte im 
allgemeinen unzulänglich jeien. Wo es jegt die Finanzverhältniſſe im Reiche 
und in Preußen ermöglichten, die höhern und die mittlern Beamten beſſer zu 
bejolden, erjcheine es, falls man ſich über die beantragten Erhöhungen einige, 
angemefjen und auch geboten, die nicht mehr zutreffenden Beitimmungen über 
die Vergütungen bei Eifenbahnreifen zu ändern. 

Bei der erſten Beratung diejes Gejegentwurfs im Abgeordnetenhaufe, am 
24. März, erklärte der Finanzminiſter von Miquel, daß das Geſetz Feine finan- 
zielle Bedeutung habe, da ſich die Erjparnijje an Reifekoften und die Erhöhung 
der Diäten auöglichen; die Vorlage übe eine ausgleichende Gerechtigkeit. Die 
übrigen Redner erkannten übereinftimmend die Notwendigkeit der Neuregelung 





596 Reiſekoſten und Cagegelder der Staatsbeamten 


und die Richtigkeit des Grundſatzes an, daß die Tagegelder erhöht, die Kilo— 
metergelder dagegen ermäßigt werden müßten, weil gerade aus diefen bedeutende 
Überfchüffe erzielt werden fünnten. Es fei vorgefommen, daß fogar hohe Beamte 
Dienftreifen unternommen hätten, um dabei etwas für fich herauszufchlagen; 
deshalb habe man auch in den Kreifen der Beamten aus Rückſicht auf die 
Standeswürde wiederholt auf die Notwendigkeit einer Neuregelung hingewieſen. 
Das Abgeordnetenhaus verwies die Vorlage an die verjtärkte Budgetkommiſſion 
zur Vorberatung. 

Bevor wir in der Schilderung des weitern Verlaufs der Verhandlungen 
fortfahren, wollen wir zur Crleichterung des Verftändniffes durch die nad: 
stehende Überficht veranfchaulichen, wie fich die Höhe der frühern Vergütungen 
nad) dem Gejet vom 24. März 1873 zu den neuen Vergütungen der Regierungs: 
vorlage verhielt, und wie diefe durch die Kommiſſion umgeftaltet worden ift. 


A. Tagegelber: bisher nad) der Vorlage alfo mehr 

I. für aktive Staatsminifter. - . » » » 30 Marf 35 Marf 5 Mark 
II. Beamte der erften Rangklafle. -. » » -» 4 „ 23 „ 4 — 
III. F „ zweiten und dritten Rangklafſe 18 „ 2 „ 4 r 
IV. „ „ vierten und fünften Rangflaffe 12 „ 5 „ 3 


V. nit zu den obigen gehörende Beamte, 
foweit fie bisher zu dem Tagegeldſatze 


von 9 Mark berechtigt waren . . 9 „ iE _ 3 
VI. Subalternbeamte der Provinzial, Kreis: 

und Zolalbehörben . - - Bi ar 2 = 
VII. Andre Beamte, bie nicht zu en Unters 

beamten gezählt werden . » . . . 4,50, Bi 5 1,50 „ 
VII. Unterbeamte. . . . ee 4 4 „ 1 ‚ 


Die Säge der Regierungsvorlage find jomohl von der Kommiſſion ala 
auch von dem Abgeordnetenhaufe unverändert angenommen worden, find alſo 
die Grundlage des neuen Geſetzes vom 21. Juni 1897. 


B. Reifeloften bei Dienftreifen, die auf Eifenbahnen oder Dampfſchiffen gemacht werben 
fönnen: 
Tarif Ibis IV V VI vn VIII 


Die Vergütung für den Kilometer betrug bisher 13 13 10 10 7 Pfennige 
follte fortan betragen: 


a) nad der Regierungsvorlage. . . . . 1 10 8 8 6 — 
b) nad dem Kommiſſionsbeſchluß v. 26. März 10 8 8 6 6 ” 
ce) nad dem Kommiffionsbeihluk vom 6, Mai 9 7 7 5 5 
Alſo beträgt bie Ermähigung — den Kilometer 
gegen früher 4 6 3 5 2 Pfennige 


Die Sätze unter c find in das neue Gejek übernommen worden. 


C. Reifeloften bei Dienftreifen, die nicht auf Eifenbahnen, Kleinbahnen oder Dampfſchiffen 
surüdgelegt werben können: 
Die Beamten 1 bis IV erhalten 60 Pfennige für ben Kilometer 
" [77 V und vi ” 40 [7 ” # " 
= VII „VIII 4 30 


" " ” 
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Dieje Säge find aus dem Geſetz vom 24. März 1873 unverändert in die 
Negierungsvorlage übernommen worden und demnächit, da fie vom Abge— 
ordnetenhaufe nicht beanjtandet wurden, auch für das neue Gejeg maßgebend 
geblieben. 

Die Budgetkommiſſion billigte in der Sigung vom 26. März die von der 
Regierung vorgeſchlagne Erhöhung der Tagegelder und nahın auch die Ver: 
gütungsfäge für den Kilometer bei Reifen auf Eifenbahnen und Dampfichiffen 
für die Tarifflaffen I bis IV und VI und VIII unverändert an, dagegen er- 
mäßigte fie die Süße der Vorlage für die Tarifllaffe V von 10 auf 8 und 
für die Tarifklaſſe VII von 8 auf 6 Pfennige. Der Beichluß der Kommiſſion 
muß in hohem Grade befremden. Er verurjacht zunächſt eine ganz ungerecht: 
fertigte Schädigung der Tarifklaffe V, die in den Vergütungsjägen bei Reijen 
auf Eifenbahnen jeit jeher mit den Klaſſen I bis IV zu einer Gemeinschaft 
gehört hatte. Dieſe Gemeinihaft war auch in der Regierungsvorlage feit: 
gehalten worden, die die Kilometergelder zwar für Tämtliche Beamtenklafjen 
etwas ermäßigt hatte, dabei aber nach einem gerechten Grundjag verfahren 
war, indem die Ermäßigung für die höhern Beamten 3 Pfennige, für die 
mittlern 2 Pfennige und für die Unterbeamten nur 1 Pfennig betragen Jollte. 
Die Kommiffion dagegen griff, um doc) etwas zu ändern, zwei ganz beliebige 
Beamtengruppen aus der bisherigen Abftufung heraus und ermäßigte die für 
fie vorgejchlagnen Vergütungsſätze noch um je weitere 2 Pfennige. Betroffen 
werden von diefer Maßregel vornehmlich die Kataſter- und Oberjteuerfontrolleure, 
die einen großen Teil ihrer Dienstgejchäfte außerhalb ihres Wohnorts erledigen 
müffen, ſowie die Regierungs-, Kreis- und Oberlandesgerichtsfefretäre. Die Gründe, 
die die Kommiſſion veranlaßt haben, die Stilometergelder gerade für die Klaſſen 
V und VII jo ſtark herabzufegen, find nicht in die Öffentlichkeit gedrungen. 
Um jo mehr wird die Ungerechtigkeit empfunden, die der Beichluß nach fich 
zieht. Daß die Kommiffion die Anfäge der Vorlage herabjegte, war ja ganz 
in der Ordnung, nur hätte fie dabei gerecht verfahren und diefelbe Ermäßigung 
auch für die Tarifflaffen I bi8 IV, die die hohen und die höchiten Beamten 
einschließen, durchführen müſſen. Ein derartiger Beichlu hätte alle Beamten 
gleichmäßig getroffen und überhaupt den Anfordrungen entiprochen, die Die 
Bolksvertretungen bei der Abändrung des bisherigen Gejeges verlangt hatten, 
nämlich eine Verringerung der zu hohen Vergütungen bis zur Höhe der wirk— 
lichen Auslagen. 

In der Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 3. April war zumächit der 
Entwurf einer Landgemeindeordnung für die Provinz Heflen-Nafjau beraten 
worden. Al dann zu dem folgenden Gegenftand der Tagesordnung, der 
zweiten Beratung des Gejeßentwwurfs über die Reiſekoſten und Tagegelder der 
Staatöbeamten, übergegangen werden follte, erjchollen die Aufe: Vertagen! 
Doc, der Präfident beruhigte die Abgeordneten mit den Worten: „Meine 
Herren, das Geſetz fünnen wir noch ſehr gut fertig machen“ (Heiterfeit). 
Hierzu fam es num allerdings nicht, vielmehr wurde der Gejegentwurf, da 


5098 Reifefoften und Tagegelder der Staatsbeamten 








man fich nicht einigen fonnte, auf den Antrag des Abgeordneten Dr. Sattler 
nochmal3 an die Budgetkommiſſion zurüdverwielen. Dieje ermäßigte in der 
Sigung vom 6. Mai die Vergütungsfäge für den Silometer bei Reifen auf 
Eifenbahnen noch um je einen Pfennig für jede Tarifklaſſe. In diefer Faſſung 
wurde die Vorlage jchlieglich in der Sigung vom 22. Mai angenommen, nad): 
dem ſich der Abgeordnete Mies noch vergeblich bemüht hatte, die Herabjegung 
des Sabes von 9 auf 7 Pfennige für die Tarifflaffe V rüdgängig zu machen. 
Die Beitimmungen der Vorlage find demnächſt vom 1. Dftober 1897 ab in 
Kraft getreten. 

Wir wollen nun zunächjt unterfuchen, ob der Zweck, den man bei der 
Neuregelung der Neifekoftenvergütung im Wuge gehabt hatte, auch wirklich 
erreicht worden ift. Leider iſt Dies nicht geichehn; es iſt jo ziemlich beim 
alten geblieben, jtellenweife ift fogar, wie fchon der Abgeordnete Dasbad in 
der Sigung vom 3. April an einer Reihe von Beiſpielen nachgewiejen hatte, 
anjtatt der beabjichtigten Ermäßigung eine Erhöhung der Gebühren eingetreten. 

Was zunächit die Tagegelder anlangt, jo wird der Beweis dafür ſchwerlich 
erbracht werden fönnen, daß die frühern Sätze von 30 Mark für die Minijter 
(Klaſſe I des Tarif), von 24 Mark für die Beamten der erjten (I) und 
18 Mark für die Beamten der zweiten und dritten Rangflaffe (IT) nicht aus: 
reichten, um die Ausgaben für ftandesgemäßen Lebensunterhalt in einem 
Gafthaufe entjprechenden Ranges für einen Tag zu bejtreiten; man hat es 
bei den Beratungen nicht einmal verjucht. Dagegen fann man die Erhöhung 
des den Beamten der vierten und fünften Rangklaſſe (IV) früher gewährten 
Satzes von 12 Mark, der nicht in allen Fällen ausreicht, auf 15 Mark recht: 
fertigen, da dieſe Beamten in ihrem Auftreten und namentlic) in der Wahl des 
Gaſthauſes doch diefelben Standesrüdfichten zu beobachten gezwungen find, 
wie 3. B. Die Beamten der dritten Rangklaſſe. Der Erhöhung der Tagegeld- 
jäge für die nicht zu den erwähnten fünf Rangklafjen gehörenden Beamten 
(V, VI und VII), fowie für die Unterbeamten (VIII) muß man bedingungslos 
zuftimmen, da die frühern Säße von 9, 6 und 3 Mark jchon für die Ber: 
gangenheit zu niedrig bemeifen waren. 

Eine neue, in dem alten Geſetz nicht enthaltne Beitimmung trifft das 
gegenwärtig giltige Gejeg in dem Punkte, daß bei Dienjtreijen, die an ein und 
demfelben Tage angetreten und beendet werden, die Tagegelder bei der Klafie I 
um 8, bei II um 7, bei III um 5, bei IV und V um 3, bei VI um 2, bei 
VI um 1 Mark 50 Pfennige und bei VII um 1 Mark herabgejegt werden. 
Die ſchwache Seite diefer jonft durchaus glücklichen Neuerung liegt darin, daß 
die Sätze, die für das wegfallende Nachtquartier außerhalb des Stationsortes 
abgezogen werden, im Verhältnis zu der thatfächlich erforderlichen Aufwendung 
— wenigjtens für die Beamten der Tarifflaffen I bis V — viel zu niedrig 
bemejjen find, und daß infolgedeffen der den Beamten zur Beftreitung der 
Tagesausgaben bleibende Betrag wiederum zu hoch ift, wenn man erwägt, 
daß die Abwefenheit feinen vollen Tag dauert und während des Tages höchſtens 
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eine Hauptmahlzeit und vielleicht nicht einmal diefe eingenommen wird. Eine 
große Anzahl regelmäßig wiederfehrender Dienftreifen wird erjt am Nachmittag 
angetreten und jchon zur Zeit des Abendeſſens beendet, ſodaß das Tagegeld 
den Beamten als reiner Überſchuß verbleibt. Für Neifen, die nicht einen 
vollen Tag dauern, müßte durchweg nur die Hälfte der Tagegelder zahlbar fein. 

Auch die neue Beitimmung, daß bei Dienftreifen, die fich zwar auf zwei 
Tage erjtreden, aber innerhalb vierumdzwanzig Stunden beendet werden, nur 
das einundeinhalbfache der Sätze berechnet werden darf, geht nicht weit genug. 
Die Ermäßigung um die Hälfte müßte ganz allgemein für jeden Tag eintreten, 
an dem der Beamte nicht außerhalb des Stationgortes übernachtet, aljo auch 
bei Dienjtreifen von länger als ein- und zweitägiger Dauer, wenn der Beamte 
ihon am Abend des lebten Tages zurückkehrt. Jetzt wird nicht nur Diefer 
Tag voll bezahlt, jondern auch das volle Tagegeld für einen neuen Tag an- 
gejeßt, wenn der Beamte mit einem nur wenig Minuten nach Mitternacht ein- 
treffenden Zuge zurückgekehrt ift, der neue Tag alfo eben erſt angefangen hat. 
E3 wird jo der volle Tagesgeldjag für zwei Tage gewährt, obwohl der 
Beamte nicht außerhalb übernachtet Hat. 

Soviel über die Tagegelder, gegen deren Höhe jich der allgemeine Ent- 
rüſtungsſturm übrigens weniger richtet, als gegen die jogenannten Kilometer— 
gelder, weil die Eifenbahn im Schnellzuge nur 9 Pfennige für die erjte, 
6?/, Pfennige für die zweite und 4?/, Pfennige für die dritte Wagenklafje 
berechnet, während die Beamten der Tarifflaffen I bis V früher allgemein 
13 Pfennige anrechnen durften. Seht gilt diefer Sa, worauf wir jpäter 
zurüdfommen werden, nur noch für die Reichsbeamten, während die preußijchen 
Beamten nur noch 9 oder 7 Pfennige beziehn. Bei diefen Sägen follten in 
Zufunft — fo heißt es wenigjtens in der dem Entwurf beigegebnen Begrün- 
dung — feine Erfparniffe mehr an den Reiſekoſten gemacht werden fünnen. 
Die Unrichtigfeit diefer Behauptung dürfte am klarſten aus folgendem Beiſpiel 
hervorgehn. Die Entfernung von Berlin nah Memel beträgt 827, alfo Hin 
und zurüd 1654 Silometer. Es find alfo nach dem Sate von 13 Pfennigen 
(Neichsbeamte) 215 Mark 2 Pfennige und nach dem Sate von 9 Pfennigen 
148 Mark 86 Pfennige zu vergüten. Eine Fahrkarte zweiter Klaſſe Foftet 
nad; den gewöhnlichen Sägen 108 Marf 80 Pfennige hin und zurüd, eine 
NRundreifefarte 73 Mark 20 Pfennige, eine Rüdfahrfarte 74 Mark 70 Pfennige. 
Der Reingewinn beträgt aljo für einen Reichsbeamten, je nach der Wahl der 
Fahrkarte, 106 Marf 22 Pfennige oder 136 Mark 82 Pfennige oder 140 Mark 
32 Pfennige; dagegen für einen preußischen Beamten nur 40 Mark 6 Pfennige 
oder 70 Mark 66 Pfennige oder 74 Mark 16 Pfennige. Hieraus ergiebt jich, 
daß bei einer Reife, deren Gejamtentfernung der von Berlin nach Memel und 
zurüc gleichtommt, immer noch ein fehr bedeutender Überſchuß mühelos, das 
heißt durch Abfigen der Kilometerzahl im Eifenbahnwagen — für gewöhnlich 
drüdt man fich draftiicher aus — in die Tajche der Beamten füllt. Sogar 
bei dem Sape von 7 Pfennigen für die Tarifflaffe V werden 115 Marf 
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78 Pfennige vergütet, ſodaß man mit einer Rundreiſe- oder Rüdfahrfarte noch 
immer einen Neingewinn hat. Die Beamten diefer Tarifflafje kommen aber, 
abgefehen von Verjegungen, gar nicht in die Lage, Dienjtreifen auf jo weite 
Entfernungen zu machen, die Vorteile fallen alfo nur den hohen und höhern 
Beamten zu. 

Noch deutlicher geht dies aus folgenden Beijpiel hervor. Für eine zehn 
Tage umfafjende Dienftreife, bei der wir eine Entfernung von 300, alſo Hin 
und zurüd 600 Kilometern, zu Grunde legen, beziehn die Staatdminijter (T) 
jest (600 x 9 —= 54 Marf + 350 Markt Tagegelder) 404 Marf, während jie 
früher nur (600 x 13 — 78 Mark + 300 Mark Tagegelder) 378 Mark be: 
zogen. Für die Tarifflajjen II und III beträgt die Erhöhung 16 Mark, bei 
IV 6 und bei VI 2 Mark. Dagegen haben die Tarifklajjen V eine Minder: 
einnahme von 6, VII von 15 und VII von 2 Marf. Doch genug der Bei- 
ſpiele. Wir fehen ſchon jett zur Genüge, daß die Abficht des Geſetzes, den 
Gewinn zu vermindern, den die Beamten bisher aus den Reiſekoſten hatten, 
nur für einzelne Klafjen der niedern Beamten erreicht worden ift, und daß 
durch dieſes Gejeß der Etat für Neifekojten und Tagegelder größer geworden 
it, troß der Millionen, die für Gehaltserhöhungen aufgewandt worden jind. 
Diefen Erfolg hätte man an mahgebender Stelle durch; die Aufjtellung einiger 
Nechnungsbeijpiele vorausjehen können. Der Verdacht ift alſo wohl nicht 
unbegründet, daß man gar nicht ernjtlich beabfichtigt habe, dem Krebsſchaden 
der Silometergeometrie, die fich in den legten Jahrzehnten entwidelt hat, ein 
Ende zu machen, weil man e3 nicht wagte, die Nebeneinnahmen der hohen 
und der höchiten Beamten zu fürzen. Im Reichstag wäre dieſes Gejeg, das 
ji) als der reine Hohn auf die früher geäußerten Wünſche der Volksvertretung 
herausftellt, jchiverlich angenommen worden. 

Die Vergütungen, die die Beamten bei Dienjtreifen erhalten, die nicht 
auf Eifenbahnen, Kleinbahnen oder Dampfichiffen zurücgelegt werden können, 
find unverändert geblieben. Gegen die Höhe diefer Bergütungen fönnte man 
auch faum Einwendungen machen. Handelt es ſich um kleinere Entfernungen, 
jo wird der Beamte, wenn er den Weg nicht zu Fuß zurücdlegen will und 
Pojt oder Omnibus nicht zur Verfügung ftehn, für einen Wagen meift aus 
eigner Tafche zulegen müjjen, bei Reifen auf größere Entfernungen dagegen 
wird hier und da ein Gewinn bleiben, namentlich wenn derjelbe Wagen Hin 
und zurüd benugt werden fanı. Dagegen müßte die Vergütung in Den 
Fällen, wo derjelbe Wagen von mehreren Beamten gemeinfam benußt wird, 
nur zur Hälfte gewährt werden. Es ift doch geradezu ein Skandal, wenn 
die Staatsfaffe für die Benutzung eines Wagens, der beifpielsweife für 
20 Kilometer hin und zurüd 15 Mark fojtet, mit zivei, drei oder gar vier mal 
24 Mark belastet wird. 

Wir gehn nun zu den Neichöbeamten über. Nach 8 18 des Geſetzes 
über die Nechtsverhältnijie der NReichsbeamten vom 31. März 1873 wird Die 
Höhe der ihmen bei dienſtlicher Beichäftigung außerhalb des Wohnorts zu- 
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jtehenden Tagegelder und Fuhrkoſten durch eine Verordnung des Kaifers im 
Einvernehmen mit dem Bundesrat geregelt. Die erjte Verordnung vom 
21. Juni 1875 jchließt fich genau an die Beitimmungen des damals für die 
preußifchen Beamten geltenden Geſetzes dom 24. März 1873 an. Änderungen, 
die dieſes Geſetz erfuhr, find in der Negel kurze Zeit jpäter auch für die 
Neichsbeamten in Kraft getreten. Um jo mehr muß es befremden, daß Die 
faiferliche Verordnung, die die Tagegelder und die Fuhrkoſten der Reichs— 
beamten in ähnlicher Weife neu regelt, wie dies für Preußen durch das Geſetz 
vom 21. Juni 1897 gejchehn ift, noch immer ausfteht, obwohl inzwilchen fait 
vier Jahre verflojfen find. Welche Einflüffe das Erfcheinen dieſer Ordre ver- 
hindert haben, fann man mit Sicherheit nicht erkennen. Jedenfalls it es 
dringend nötig, daß endlich für beide Beamtenklafjen wieder einheitliche Ver— 
gütungsjäge, wie ſie feither bejtanden haben, fejtgejeßt werden. Zu diejem 
Zweck muß das Geſetz vom 21. Juni 1897 revidiert und zunächſt der Beſchluß 
der Kommiljion des Abgeordnetenhaujes vom 26. März, durch den die Be— 
amten der Tarifklafje V jo jehr gejchädigt worden find, wieder rüdgängig ge- 
macht werden. Zu diejer Tarifklaſſe gehören allein bei der Poft, die aller: 
dings das Hauptfontingent zu den Reichsbeamten jtellt, 6640 Beamte; es find 
dies die Bureau: und Nechnungsbeamten erjter Klaſſe bei den Oberpojtdireftionen, 
die Kaffierer und Buchhalter der Oberpoſtkaſſen, die Kaſſierer bei den Orts— 
pojtanitalten, die Oberfefretäre, Poftmeifter und Sefretäre. Ferner fee man 
die, wie wir nachgewieſen Haben, zu hohen Vergütungsſätze jo weit herab, 
daß namhafte Erjparnifje aus den Reiſekoſten nicht mehr gemacht werden 
fünnen; man ermäßige alfo die Tagegeldfäge für die Tarifklafjen I bis III 
und billige bei Reifen auf Eifenbahnen den Beamten durchweg nur 7 Pfennige, 
den Unterbeamten 5 Pfennige für den Kilometer zu. Dieſe Säte find, zumal 
da die Vorteile der Rückfahrkarten und der Rundreiſehefte beitchn bleiben, 
immer noch jo ausreichend bemejjen, dat aus ihnen der etwaige Mehraufwand 
an Kleidung und Wäjche beftritten werden kann. Den Beamten aber, denen 
ein bejtimmter Auffichtsbezirkt zugeteilt ift, oder die zu beitimmten Zeiten 
immer wiederkehrende Auffichtsreifen unternehmen müſſen, gewähre man Frei: 
fahrfarten. Das erforderliche Übereinfommen mit der Eifenbahnverwaltung 
kann nicht die mindejten Schwierigfeiten haben, da man die Baufchvergütung 
viel leichter fetjtellen kann, als die Höhe einer von der Eifenbahn oder von 
einer andern Behörde an die Poſt zu zahlenden Bortobaufchjumme. 

Erſt von dem Augenblid ab, wo die Vergütungen für Dienjtreifen derart 
bemejjen fein werden, dab aus ihnen feine Erſparniſſe gemacht werden fünnen, 
wird man die Neigung, jede geringfügige Veranlaſſung zu einer Dienjtreije 
zu benugen, eindämmen. Natürlich muß die Reform von oben beginnen. So 
lange hohe Staatsbeamte in den Orten oder in der Nähe von folchen 
Orten, wo jie zur Jagd oder zum Diner eingeladen find, nebenbei Dienit- 
geichäfte verrichten, wird man es auch den andern Beamten nicht verwehren 
fönnen, bei der Aufteilung der Reiſekoſtenfonds nach Kräften zuzugreifen. 

Grenzboten IT 1901 76 
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Die Zahl der Dienſtreiſen iſt ins ungeheure gewachſen. Den ſchlagendſten 
Beweis für dieſe Behauptung bietet die Neichspoftverwaltung. Es dürfte 
auch für weitere Kreife intereffant fein, zu erfahren, eine wie hohe Stufe die 
Kunft, Dienftreifen zu machen und anzuordnen, unter Stephan erreicht hat. 
Er reifte in jüngern Jahren jelbft viel und gern, und zwar meijt mit größerm 
Gefolge von Geheimen Räten und Oberpojtdireftoren, die ihrerjeit3 wieder 
Poſtinſpektoren zur Begleitung hatten. Welchen dienjtlihen Zweck die An: 
wejenheit jo vieler Perſonen an einem Ort verfolgte, war nicht immer Klar. 
In jpätern Jahren liebte es Stephan, das Vergnügen der Jagd mit den 
Dienitreifen zu verfnüpfen. Die Berliner Zeitungen, die die Abreife und die 
Rückkunft der Minifter und Staatsſekretäre fonft mit großer Regelmäßigfeit 
zu melden pflegten, wurden, wie es jcheint, über die Reifen des Generalpoit- 
meijters niemals unterrichtet. Erſt durch Meldungen der Provinzialblätter 
erfuhr man, daß Se. Erzellenz in Oberfchlefien einen feiften Bod oder in 
Brüdenau einen Auerhahn erlegt und auch einige Pojthäufer bejichtigt habe. 
Und als einmal im Sommer 1896 durch Berliner Blätter folgende Notiz 
ging: „Der Staatsjelretär des Reichspoſtamts hat eine Inſpektionsreiſe nad) 
den jchleswig-holiteinifchen und hanfeatischen Oberpojtdireftionsbezirfen ange 
treten,“ erjchten jchon wenig Tage jpäter eine Berichtigung: „Wir werden 
darauf aufmerfjam gemacht, daß dies nicht zutreffen kann, da jich der Herr 
Staatsjefretär jeit dem 15. dieſes Monats in der Sylter Badezeitung als 
Badegajt Nummer 1660 verzeichnet findet und thatjächlich täglich in Weiter: 
land mit einem frei umberlaufenden Jagdhund gejehen wird." Allerdings 
hat die Mehrzahl der Pojtbeamten ihren höchiten Chef nur im Jagdkoſtüm 
fennen gelernt. Die fortwährende VBerquidung von Jagd- und Dienjtreifen 
hat nicht dazu beigetragen, das in den legten Jahren ohnehin gejunfne An: 
jehen Stephans bei feinen Beamten wieder zu erhöhen. Unter diefen Um: 
jtänden durfte es nicht auffallen, daß man auch die Räte des Reichspoſtamts 
recht häufig auf Reifen fehen fonnte. Wie hoch die Summe ift, die von den 
Spigen der Poitverwaltung alljährlich verreift wird, ijt aus dem Etat nicht 
erfennbar, da der bei Titel 10 ausgeworfne Betrag von 245000 Mark auf: 
fallenderweife nicht nur zur Beftreitung der Tagegelder und Fuhrkojten, 
jondern auch zur Anjchaffung von Ausftattungsgegenftänden uſw. dient. 
Jedenfalls wird auch noch heute recht munter gereift; denn wir entnehmen der 
Deutichen Verkehrszeitung, daß zur Einweihung der Pofthäufer in Straßburg 
(Elſaß) und in Potsdam außer dem Staatsjefretär noch je vier und aus 
gleicher Veranlaſſung nach Karlsruhe (Baden) noch drei Herren aus dem 
Reichspoftamt gereift find. Eine Reife nach Straßburg wirft allein aus den 
Stilometergeldern für jeden der Teilnehmer einen Reingewinn von 112 oder 
von 137 Mark ab, je nachdem eine Rückfahrkarte erjter oder zweiter Klaſſe 
benugt wird; eine Reife nad) Karlsruhe 92 oder 114 Marf. Sollte bei 
jolchen Gelegenheiten nicht jchon die Anweſenheit von zwei Herren aus Berlin 
dem dienjtlichen Bedürfnis Genüge leiten? 
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Die Oberpojtdireftoren (41) dürfen ihre Bezirke ziemlich unbejchränft be- 
reifen, haben alfo aus den Erjparnijfen, die man bei den Neifefoften erzielen 
fann, eine bedeutende Nebeneinnahme. Daneben reifen die Bojtinipeftoren 
(187) faft unabläſſig; einzelne find bisweilen einen ganzen Monat unterwegs 
und jehen deshalb ihre Familien oft wochenlang nicht, wenn der Bezirfächer, 
wie es vorgefommen ift, es ihnen nicht einmal erlaubt, Sonntags auf eigne 
Koiten den Stationsort aufzujuchen. Ein großer Teil diefer Reifen wäre ent— 
behrlich, wenn die Inſpektoren nicht jo häufig mit der Erledigung ganz un: 
wejentlicher Dinge, die fich fchriftlic) ganz gut abmachen laſſen, betraut 
würden, und wenn man den Amtsvorjtehern eine etwas größere Selbftändig- 
feit einräumte. Leider müſſen wir es uns verfagen, auf die beftehenden Miß— 
ftände an diefer Stelle näher einzugehn. Aber außer von den Oberpojtdiref- 
toren und den Poſtinſpektoren werden die Bezirke auch noch von den Poſt— 
räten bereijt, jeit Stephan es in den fiebziger Jahren erlaubte, daß auch die 
Pojträte bis zu zwanzig Tagen jährlich auf Dienjtreifen gehn dürften. Da- 
mals gab es 85 Pojträte, heute beträgt ihre Zahl 176, die allein an Tage: 
geldern 42240 Mark beziehn. Dazu fommen, wenn man für jeden Reifetag 
nur eine Entfernung von 50 Kilometern auf der Eifenbahn und drei Zu- und 
Abgänge anrechnet, weitere 54560 Mark; die foftjpieligen Reifen auf Land: 
wegen find hierbei noc gar nicht in Betracht gezogen. 

Die Reifen der Pojträte müfjen überwiegend als überflüffig bezeichnet 
werden. Schließlich reifen auch noch die Poftbauräte und Poftbauinjpeftoren, 
um Bauten zu beaufjichtigen und Anträge der Poſtanſtalten zu begutachten. 
Gerade auf dieſen Gebieten geben vielfach die Heinlichjten Anläfle, z. B. ein 
rauchender Ofen, die jeder Ortshandwerker ſachgemäß bejeitigen fann, den 
Baubeamten Gelegenheit zu einträglichen Dienjtreifen. Namentlich gegen den 
Jahresſchluß Hin, wenn die verfügbaren Mittel noch nicht verbraucht find, 
jind für die Vorfteher der Poſtanſtalten die zahlreichen, mitunter furz aufein- 
ander folgenden Beſuche der Vorgefegten feine beſondre Annehmlichkeit. Iſt 
der dienftliche Teil erledigt, dann muß der Vorfteher den FFremdenführer 
machen, die Sehenswürdigfeiten des Orts und der Umgebung vorführen und 
Ichlieglih im Hotel Gefellichaft Leiten. Die eigne Arbeit muß zurücgejtellt 
werden. Fragt man jich am Ende eines jolches Bejuchs, was hat der Mann 
hier eigentlich thun wollen oder jollen — man findet hierauf nicht immer eine 
zufriedenftellende Antwort. Biel empfindlicher ift aber die Thatfache, daß die 
häufige Anmejenheit von Vorgeſetzten das Anfehen der DOrtsbeamten beim 
Publikum jchädigt. Der erjt heimlich auftauchende, dann offen ausgeiprochne 
Verdacht, daß auf dem Pojtamt nicht alles in Ordnung fei, iſt ſchwer zu ent- 
fräften, weil es niemand begreifen kann, weshalb gerade bei der Poſt fo viel 
öfter als bei andern Behörden revidiert wird. 

Neben diefen regelmäßig wiederkehrenden Reifen muß man noch die fo- 
genannten Kunftreifen zur Befichtigung von Poſthäuſern u. a. m. in entfernten 
Bezirken erwähnen, womit Stephan nicht nur Baubeamte, fondern auch höhere 
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Bojtbeamte beauftragte, die jein befondres Wohlwollen hatten. Hierher ge 
hören auch die Vertretungen, mit denen bevorzugte Oberpojtdircktoren in andern 
Bezirken, deren Chefs erkrankt oder beurlaubt waren, betraut wurden. Die 
Vertreter beziehn in jolchen Füllen wochenlang hohe Tagegelder und können 
zugleich alle jehenswerten Orte, an denen die ausgewählten Bezirke gewöhn— 
lich feinen Mangel haben, auf Dienjtreifen bejuchen, während den Poſträten, für 
die die Entjendung eines folchen Stellvertreters gerade Fein Bertrauenspotum 
der vorgejegten Behörde bedeutet, der Löwenanteil der Arbeit zufällt. In 
der legten Zeit hat die Deutjche VBerfehrszeitung feine Mitteilungen über der: 
artige Vertretungen gebracht. 

Zum Schluß müfjen wir noch einer Gattung von Reifen gedenfen, die 
es vielleicht noch deutlicher veranschaulicht, wie der Reijefojtenfonds zum Wohle 
einiger Beamten dienen muß. Unter den 648 Zivilpojtämtern eriter Klaſſe 
find 32 ſogenannte Bahnpoftämter, deren Vorſtehern die Regelung und Über: 
wachung des Dienftbetriebes auf den zur Befördrung von Poſtſendungen be- 
nugten Eijenbahnlinien obliegt. Jedem Bahnpoſtamt find bejtimmte Linien 
zugewiefen, die der Vorfteher zur Beauffichtigung des Poſtdienſtes in den 
einzelnen Bahnpoftwagen in der Regel einmal im Monat bereijen darf. So 
jteht zum Beiſpiel der Poſtdienſt auf den Eifenbahnlinien von Berlin nad 
Hamburg, nad Stolp, nach) Saßnitz und nad Stralfund über Neubranden- 
burg unter dem Bahnpoftamt Nr. 3 in Berlin. Die Gejamtlänge Diefer 
Streden beträgt 1174 Kilometer, für deren Zurüdlegung der Vorſteher nad) 
dem Satze von 13 Pfennigen für den Kilometer hin und zurüd 305 Marf 
24 Pfennige berechnen darf, während die Rückfahrkarten zweiter Klaſſe nad 
dem Sape von 9 Pfennigen insgefamt nur 105 Marf 66 Pfennige foften. 
Der Reingemwinn beträgt alſo für jede Neife 199 Mark 58 Pfennig. Wir 
greifen wohl nicht fehl, wenn wir den Betrag, den die 32 Vorſteher von 
Bahnpoftämtern alljährlich verreifen, auf rund 100000 Marf rechnen; wenig- 
jtens die Hälfte davon it Reingewinn der Beamten. Die Frage, ob zur 
Drdnung des Dienftbetriebes wirklich jo viel gereift werden muß, werden auch 
wohl die Borfteher diefer natürlich jehr gefuchten und nur durch befondre Für: 
iprache erreichbaren Ämter verneinen müffen. Jedenfalls würde die Zahl diefer 
Dienftreifen fofort auf einen verjchtwindend Fleinen Bruchteil herabfinken, aljo 
auf die wirklich notwendigen Fälle beſchränkt werden, wenn an Stelle der 
Kilometervergütungen Freifahrkarten gewährt werden würden. Sp lange aber 
alljährlich eine beitimmte Summe für Dienftreifen ausgefegt wird, darf man 
es dem Einzelnen wirklich nicht verdenfen, wenn er von der Erlaubnis auch 
entjprechenden Gebrauch macht. Außer von den Porftehern der Bahnpoſt— 
ämter werden die Poftrouten noch von den Poſtinſpektoren, Poſträten und 
Oberpoſtdirektoren bereift. 

Der Reichstag hat feinen Einfluß auf die Feitjegung der Höhe der Tage: 
gelder und Fuhrfoften für die Reich3beamten. Dagegen fünnte er indirekt jehr 
jegensreich wirken, wenn er von der im Etat unter Titel 54 ausgeworfnen 
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Summe von 2350000 Mark namhafte Abjtriche bis zur Höhe einer halben 
Million machen würde. Es würde deshalb Fein Brief jpäter beftellt, die 
Sicherheit des Pojtbetriebs nicht im mindejten gefährdet werden. Allerdings 
dient die genannte Summe außer zu Tagegeldern und Fuhrkojten noch zu 
Vergütungen auf Umzugsfojten und zu Mietentjchädigungen bei Werjegungen 
der Beamten. Aber auch die Zahl der Verfegungen könnte bedeutend bejchränft 
werden. Bei Befördrungen wird man ja nicht immer vermeiden können, daß 
ein Beamter aus einer Ede des Reichs in die andre verſetzt wird, aber nicht 
nur zweclos, jondern geradezu nachteilig find die zahllofen Verjegungen der 
jüngern Beamten*) aus einem Bezirk in einen möglichit weit entfernten andern. 
Diefe Berfegungen nützen den Beamten nichts, belajten die Staatskaſſe und 
Ihädigen das Publikum in hohem Grade, weil der Betrieb unter dem fort: 
währenden Wechjel der Beamten fehr leidet. Je vertrauter das Perſonal mit 
den Ortsverhältniſſen ift, deito befjer wird das Publikum bedient. 

Die Erjparniffe, die durch die Verringerung der Zahl der Verſetzungen 
und namentlich der Dienftreifen erzielt werden, können zweckmäßig für die Ver: 
befjerung der Lage der Beamtenklajjen verwandt werden, die bei der Gehalts: 
aufbeſſerung jtiefmütterlich behandelt worden find. Jetzt kommen die Vorteile 
nur einigen wenigen Bevorzugten zu gute. Vielleicht tragen dieſe Zeilen dazu 
bei, eine Neuregelung der Vergütungen für die Dienftreifen anzuregen. Das 
gegenwärtige Verfahren ift, wie wir nachgewiejen zu haben glauben, ungerecht, 
unmürdig und jchädlich. 
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Don Johannes Kreußer 


enn künftig einmal unfer heutiges Unterrichtswejen feinen Ge— 
jchichtichreiber findet, jo wird Diefer die Strömungen, Kräfte 
und Berjönlichkeiten, die auf dejien Gejtaltung eingewirkt haben, 





fallender Blik wird eins flarer und jchärfer jehen, was fich in der Nähe und 
im Drang der Ereignijje zu verbergen pflegt: daß der Streit um die Geſtal— 
tung unſers höhern Unterrichts Feineswegs bloß die Schule angeht, jondern 
weit darüber hinaus um eine der Grundlagen unfrer nationalen und politischen 
Entwidlung geführt wird. Daß von diefem Standpunft aus der Akt der 





) Im Kalenderjahr 1900 wurden 1160 Praftifanten und 8870 Affiftenten verfegt; die 
Berjegungen der Poftgehilfen werden nicht veröffentlicht. 
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preußifchen Schulreform, an deſſen Schluß wir heute ftehn, als ein Vorgang 
von außergewöhnlicher und, wie wir gleich hinzufügen wollen, von jegen: 
bringender Wirkung erjcheinen wird, läßt fich jchon jeßt erfennen, wo der 
Vorhang eben erjt niedergegangen ift. Die verdrofjene, aus Verzagen und 
Mißtrauen gemifchte Stimmung, die feit einer Reihe von Jahren, mitunter 
durch unbejtimmte und unfontrollierbare Gerüchte gefteigert, in den Reihen der 
Gymnafiallehrer umging, hat angefangen einer hoffnungsfreudigen Zuverficht 
zu weichen, ein Erfolg, dejlen Bedeutung und Größe nur der verfennen fönnte, 
der nicht wüßte, wie jehr die beſte Wirkung des Unterrichts, feine ethijche 
Kraft, von der Stimmung ded Lehrenden, fogar gegen dejjen Willen und 
Wollen, beeinflußt wird. Was hier die Krifis, die Wendung zum Guten, ein: 
geleitet Hat, wird den Lejern der Grenzboten aus Otto Kaemmels Aufſatz 
über den Eaiferlichen Schulerlaf in Erinnerung fein; das iſt, um es noch einmal 
zu fagen, das Verdienft der Unterrichtsfonferenz, die in der vorjährigen Pfingit- 
woche in Berlin getagt hat, und deren Beratungen vor einiger Zeit, in einem 
anfehnlichen Bande vereinigt, erfchienen find. Diefe Veröffentlichung war nicht 
allein wegen der angedeuteten fchulgejchichtlichen Stellung der Konferenz zu 
begrüßen, jondern auch deshalb, weil in ihren Verhandlungen ein reicher Nieder- 
ſchlag pädagogischer Weisheit und Erfahrung liegt, eine Fundſtätte anregender 
und fruchtbarer Gedanfen. 

Im März 1900 hatte das preußische Unterrichtsminifterium hervorragenden 
Gelehrten, Schulmännern und andern „für das Schulweſen intereffierten Per— 
jönlichfeiten“ zu jchriftlicher Beantwortung eine Anzahl von fragen vorgelegt, 
die den Entjchluß einer durchgreifenden Ergänzung oder Revifion der vor neun 
Jahren erfolgten Reform erfennen ließen. Die wichtigften diefer Fragen 
ftanden auch auf der Tagesordnung der am 6. Juni eröffneten Konferenz. 
Scheiden wir davon die aus, die ganz oder überwiegend didaktiicher Natur 
waren, weil ſie fich mit dem Unterrichtsbetrieb der einzelnen Fächer beichäf- 
tigten, jo bleiben bejonders drei Probleme zurüd, die auf den Gejamtorganismus 
der höhern Schulen gingen und gewifjermaßen als die Signalftangen der wenn 
nicht geplanten jo doch in Erwägung gezognen Reform betrachtet werden Dürfen: 
wie das Berechtigungswejen zu gejtalten ſei, ob fich für alle höhern Lehr— 
anftalten ein gemeinjamer lateinlojer Unterbau empfehle, und ob es ratjam 
jcheine, den Anfang des griechischen Unterricht von der Untertertia auf eine 
höhere Klaſſe zu verjchieben oder an Stelle des Griechischen ein wahlfreies 
Englisch zu erlauben. 

In der erjten diefer Fragen lag der Angelpunkt der ganzen Reform. 
Seit Jahren hatten einfichtige Männer prophezeit, daß das Gymnafium an 
jeinen Berechtigungsprivilegien zu Grunde gehn werde, nicht jo jehr wegen 
der großen Zahl der Gegner und Neider, die ihm daraus erwachje, als infolge 
der unaufgörlichen Verjchlechterung feines Lehrplans, gegen die es machtlos 
jei, jolange das Monopol feiner Berechtigungen beftehn bleibe. An diejem 
Punkte war jegt wirflih Gefahr im Verzug, nur eine rafche und gründliche 
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Operation bot die Möglichkeit einer Rettung und Geſundung. Der Bericht, 
den Geheimrat Matthias, ſeit Jahren ein entſchiedner Vorkämpfer der Gleich— 
berechtigung, der Konferenz vorlegte, ſchloß mit einer ernſten Mahnung: Wenn 
man bedenke, daß am Gymnaſium zweiunddreißig, am Realgymnaſium achtund— 
zwanzig und an der Oberrealſchule neunzehn Berechtigungen hingen, die nicht 
nach einem einheitlichen Gedanken oder einem wohldurchdachten Plane auf— 
geſtellt wären, ſondern gelegentlich und ſtückweiſe je nach den augenblicklichen 
oder dauernden Bedürfniſſen der Zivil- und Militärverwaltung, ſo müſſe man 
zugeſtehn, daß nicht mehr der Unterrichtsminiſter allein den Begriff und den 
Weg der Jugendbildung beſtimme und überwache, ſondern mit ihm einige 
Dutzend Gewalten, deren Fordrungen mit dem eigentlichen Zweck einer höhern 
Schule nichts zu thun hätten. Für die höhere Schule müſſe vor allem der 
Grundfag maßgebend jein, daß nicht diefe oder jene Fachbildung ihr Zweck 
jet, jondern die allgemeine Bildung, und daß nicht der Stoff, an dem ich die 
Bildung des Geijtes vollziehe, fondern das Maß geiftiger Energie, geijtiger 
Empfänglichkeit und Reife, das fich an den verjchiednen Stoffen entwiceln und 
erweifen könne, für die Reife oder Unreife eines Schülers entjcheide. „Stellen 
— jo jchloß dad Gutachten — die verjchiednen Schulen gymnafialer und realer 
Art die gleichen Anfordrungen in Bezug auf dieſes Maß geiftiger Energie und 
Kraftentwiclung, und erfüllen fie dieſe Anfordrungen in gleichem Maße, dann 
jollte man ihre Wertfchägung und Berechtigungen möglichit ausgleichen und 
es den maßgebenden Behörden und Vertretern der einzelnen Reſſorts, Studien- 
zweige und Berufsarten überlaffen, fich in ihren Prüfungen ſelbſt zu helfen; 
die ruhige und ungejtörte Entwidlung unſrer deutjchen Schule und unfrer 
Bildung könnte dabei nur gewinnen.“ 

Für den Gang der Beratungen jowie für die Abfichten der Injtanz, bei 
der am legten Ende die Entjcheidung lag, war es ein günjtiges Zeichen, daß 
die Berechtigungsfrage, die anfangs den achten Punkt der Tagesordnung 
bildete, an die Spige geitellt wurde. Das Kultusminifterium beantragte durch 
feinen Berichterftatter, die Realgymnaſien und die Oberrealjchulen den Gym- 
nafien infofern völlig gleichzuftellen, als es ſich um ein Studium Handle, das 
nur die allgemeine wiffenjchaftliche Vorbildung, feine darüber hinausgehenden 
Spezialtenntnifje in einzelnen Fächern vorausfege; der Nachweis der etiva er- 
forderlichen Spezialfenntniffe jei, wenn fie nicht jchon auf der Schule erworben 
wären, in der Megel durch eine Beicheinigung über den erfolgreichen Beſuch 
von Vorfurjen auf der in Betracht fommenden Univerfität oder Hochichule zu 
führen. Die Mehrzahl der Nedner, nicht nur Vertreter der realen Bildung 
und der technischen Hochjchulen, jondern auch Anhänger der gymnaſialen Bil- 
dung, namentlich der Kicchenhiftorifer Harnad und der Philologe von Wila- 
mowig-Möllendorff, ftellten fich mit rücdhaltlofer Zuſtimmung auf die Seite 
des Antrags. Nur wenige machten Bedenken geltend, vor allen Theodor 
Mommſen, der den Abiturienten des Nealgymnafiums die Pforten des juriſtiſchen 
Studiums nicht öffnen wollte. Einer Befürchtung Kropaticheds, daß die Ein- 
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richtung der Vorkurje den Univerfitäten große Schwierigkeiten verurjachen werde, 
begegnete Wilamowig mit der Erklärung, die Univerjitäten würden in ber 
Überzeugung, daß auch fie Erziehungsanftalten jeien, das Mehr an Arbeit, 
das ihnen aus der ungleichen VBorbildung der jtudierenden Jugend entitehe, 
bereitwillig tragen. Großen Eindrud machte die Mitteilung Oskar Jägers, 
da die Verfammlung des Gymmnafialvereins, die am Tage vorher in Braun- 
ſchweig getagt hatte, und zu der ſich aus allen Teilen Deutjchlands etwa 
zweihundert Gymnafiallehrer eingefunden hatten, ihre Stellung zu der Be- 
rechtigungsfrage in folgender Reſolution zum Ausdrud gebracht habe: „Das 
Gymnaſium hat nicht das Recht, jondern die Pflicht, für afademifche Studien 
die allgemeine VBorbildung zu geben, und ift mit Rückſicht auf diefen Zielpunft 
organijiert; follte der Oberrealichule und dem Realgymnafium diejfe Aufgabe 
bei ihrer jegigen Organifation gleichfalls übertragen werden, jo ift vom Stand- 
punkte des Gymnafialvereind gegen die Einräumung der entiprechenden Rechte 
fein Einjpruch zu erheben." Als man zur Abjtimmung jchritt, wurde mit 
allen Stimmen gegen drei ein von Harnad gejtellter Antrag angenommen, der 
jih in den Hauptpunften mit dem Antrag des Kultusminifteriums Ddedte. 
Durch diefen Beſchluß hatte man der Bejahung der zweiten Hauptfrage, 
ob ich für alle höhern Lehranftalten ein gemeinfamer lateinlofer Unterbau 
empfehle, den Grund entzogen, den die Anhänger des jogenannten Reform— 
gymnaſiums mit beionderm Nachdrud anzuführen pflegten, nämlich die Er- 
wägung, daß die vielfach ſchwer empfundne Kollifion zwilchen den Bildungs- 
bedürfnifien des praftifchen Lebens und dem Lateinzwang des Gymnafial: 
monopols durch einen lateinlojen Unterbau erträglicher gemacht und zum Teil 
bejeitigt werde. Oymnafialdireftor Reinhardt, der Leiter des Frankfurter 
Goethegymnafiums, gab unummwunden zu, daß dieſe jchulpolitiiche Seite der 
Frage durch die von der Konferenz befürmwortete Umgeftaltung des Berechti— 
gungsweſens in ein andres Licht gerücdt jei und aus Der Begründung aus- 
jcheide; nach wie vor aber fprächen die pädagogischen Borzüge des lateinlojen 
Unterbaues für die Fortführung des in Frankfurt gemachten Verſuchs; der 
Gedanke einer Berallgemeinerung liege auch deſſen Freunden gänzlich fern, 
aber um der Freiheit willen, die man den verjchiednen Schularten bewilligt 
habe, jolle man eine Anftalt, deren Lehrerfollegium jich in voller Überzeugung 
dem Verſuch unterziehe, nicht in der Arbeit ftören. Obwohl dem gegenüber 
von andrer Seite die Bedenken und Schwächen des Reformpland hervor: 
gehoben wurden, nahm man doc) zulegt einen Antrag an, der einerjeitS zwar 
die allgemeine Einrichtung eines gemeinfamen Unterbaues als „zur Zeit nicht 
ratſam“ ablehnte, andrerjeits aber fich dahin ausſprach, dag man einer zived- 
entiprechenden Weiterführung des in Frankfurt und an andern Orten gemachten 
Verſuchs nicht entgegentreten, ſondern deſſen allmähliche Erweiterung fördern 
jolle. Es verdient erwähnt zu werden, daß der legte, den Reformplan billigende 
Zuſatz von dem Generalinjpeftor des Mäilitärerziehungs: und Bildungswejens 
beantragt worden war, und daß ferner der Vertreter des Finanzminiſteriums 
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zu der Erflärung beauftragt war, die Förderung des in Frankfurt gemachten 
Verſuchs liege nach der Überzeugung des Finanzminifters im dringenditen 
Interefje der Bewohner der Eleinen Städte und des platten Landes. 

Das dritte der oben genannten Hauptprobleme berührte die Stellung 
des Griechischen im Lehrplan des Gymnafiums. Diefe „griechifche Frage“ angeregt 
und im Fluß gebracht zu haben, war das Werk des Profefjors von Wilamowig- 
Möllendorff. Die Grundzüge feines aufjehenerregenden geijtvollen Reformvor- 
ſchlags find früher in diefen Heften dargelegt worden. Er kommt bekanntlich 
zu dem Schluß, dak der griechifche Unterricht bei Anwendung eines andern 
Berfahrens, das den Betrieb der Grammatif wefentlich vereinfache und eine 
befiere Auswahl der Leftüre treffe, in den vier Klaſſen von Unterjefunda auf: 
wärts mehr leiften werde al3 gegenwärtig, wo ihm jechs Jahre zur Verfügung 
jtünden. Bei dem liberragenden Anjehen, das der Urheber diejeg Gedankens 
in der philologiichen Welt genießt, fonnte die Vermutung auflommen, daß die 
Unterrichtsverwaltung nicht abgeneigt fein werde, einer Hinauffchiebung des 
Griechiichen auf die Unterfefunda beizuftimmen; die oben erwähnte Braun: 
Ichweiger Berfammlung ftand jedenfalls noch am Vorabend der Berliner Konferenz 
unter dem Drud der Sorge, daß das Griechifche ernjtlich bedroht fei. Aber 
diefe Befürchtung erwies jich als hinfällig, als bei der entjcheidenden Frage, 
ob der Anfangsunterricht auf eine höhere Klaſſe verlegt werden jolle, Wilamowig 
erklärte, er unterwerfe fich dem übereinjtimmenden Urteile der preußifchen Pro- 
vinzialjchulfollegien und des Gymnafialvereins, die fich für die Beibehaltung 
der bisherigen Einrichtung, alfo für den Anfang des griechifchen Unterrichts in 
Untertertia ausgejprochen hätten. Das große Verdienſt, das er dadurch der 
Sadje der humaniftiichen Bildung erwies, krönte er durch eine begeijternde 
Darlegung, wie der griechiiche Unterricht zu beleben jei, wenn er in unjern 
Schulen feine durch nichts erjeßbare ewig junge Kraft bewähren folle. Un: 
verfennbar unter dem Eindrud feiner Worte beichloß die Konferenz einjtimmig, 
die Hinaufichiebung des Griechijchen auf eine höhere Klaffe nicht gut zu heißen; 
auch erklärte fie mit allen Stimmen gegen eine ein wahlfreies Engliſch anjtatt 
des Griechifchen für unzuläffig, weil dadurch das Gymnafium zerjtört würde. 

Mit diefen Beichlüffen, die um jo wirffamer waren, weil fie alle mit einer 
an Einjtimmigfeit grenzenden Mehrheit zuftande famen, hatte die Konferenz 
ihre Hauptarbeit gethan, die Richtlinien der Reform waren abgeftedt. Ihre 
weitern Verhandlungen richteten fich zum Teil auf die Frage, was in den ver: 
ichiednen Fächern abgejehen von der Stundenzahl zur Hebung des Unterrichts 
gefchehen könne. Darauf einzugehn entipräche nicht dem Charakter dieſer 
Blätter; jtatt deſſen ſeien noch einige andre Punkte von allgemeiner Bedeutung 
erwähnt. Die Abjchlußprüfung, das Schmerzensfind der Reform von 1892, 
wurde, wie vorauszufehen war, einjtimmig zum Tode verurteilt. Daß die Aus— 
führung dieſes Beichluffes eine Revifion der fonjtigen Prüfungsordnungen er: 
wünjcht machen werde, erfannte man an, ohne jedoch auf dieſe Seite der Frage 
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einfchlagen wird, läßt fich wohl aus einem Gutachten des Geheimrats Matthias 
erfennen, worin an der gegenwärtig bejtehenden Prüfungsordnung bejonders 
getadelt wird, daß fie in den VBefreiungen vom mündlichen Eramen zu weit 
gegangen jei. Beiſpielshalber jollte man in jolchen Fächern, in denen nur 
mündlich geprüft werde, Befreiungen nur dann eintreten lajfen, wenn im Vor: 
zeugnis das Prädikat „gut“ ftehe; auf jolche Weife werde man auch am 
eheiten dem Übeljtand fteuern fünnen, dat das Wiſſen in einzelnen Fächern, 
zumal in der Gefchichte, jo jehr zurüdgegangen jei. 

Bei der Debatte über den legten Punkt der Tagesordnung — welche 
Mafregeln jonft im nterefje des böhern Schulwejens erforderlich ſeien — 
richtete der Abgeordnete Kropatſcheck an den Vertreter des Finanzminijtertums 
einen warmen Appell, die Mittel zu gewähren, da im Intereſſe des höhern 
Lehrerjtandes die alten, noch nicht befriedigten Wünjche der Schulfonferenz 
von 1890 erfüllt werden fünnten. Der Geheime Oberregierungsrat Hinzpeter, 
der jchon damals für die Gleichitellung der akademiſch gebildeten Lehrer mit 
den Richtern eingetreten war, erklärte, heute würde er feine Worte nicht mehr 
jo wählen wie vor zehn Jahren, jondern wahrjcheinlich etwas energijcher; 
denn damals fei die Frage der Gleichberechtigung noch nicht ganz reif geweſen, 
jegt jei fie faft überreif. Einſtimmig genehmigte jchlieplich die Konferenz den 
von Kropatſcheck eingebrachten Antrag: Es ſei darauf Bedacht zu nehmen, 
daß der höhere Lehrerjtand den Richtern erjter Instanz in feinen Bejoldungs- 
verhältnifjen, auch wenn eine mechanische Gleichjtellung in diejer Beziehung 
nicht erforderlich erjcheine, doch möglichit angenähert werde, da durchgreifende 
Gründe für eine wejentliche Ungleichheit in der Bemeſſung der beiderjeitigen 
Gehälter nicht mehr bejtünden. 

Bu diefem legten Punkte fchlieglich noch ein Wort. Die Durchführung 
der an ihrem Abjchluß stehenden Neform rechnet jelbjtverjtändlich mit einer 
gefteigerten Thätigfeit der Lehrer, mit ihrer willigen und vollen Hingebung. 
Aus diefem Grunde wäre gewiß zu wünfchen, daß es der Unterrichtsverwal— 
tung, deren guter Wille befannt ift, bald gelänge, durch Erfüllung alter zum 
Teil von ihr jelbit genährter Hoffnungen innerhalb des Lehrerjtandes das 
Maß von Kraft und Schaffensfreude, das bisher leider oft im Dienjt einer 
auf äußerliche Dinge gerichteten Agitation gebunden jchien, für die Löfung 
höherer und würdigerer Aufgaben frei zu machen. In diefer Überzeugung 
wird auch die nicht fleine Zahl der Lehrer, denen das Ziel diefer Agitation 
eine cura posterior ijt, der vorjährigen Unterrichtsfonferenz dafür Dank wiſſen, 
daß fie den Antrag Kropatjched3 unter die Forderungen aufgenommen hat, 
deren Verwirklichung fie im Intereſſe des Schulwejens für nötig erachtete. 
Daß freilich ihr Votum diefesmal ebenjorwenig wie im Jahre 1890 die Finanz: 
verwaltung überzeugt hat, iſt befannt. Um jo erfreulicher tft die Wahrnehmung, 
wie ſeit Jahr und Tag die eigentliche, innere Reform auf der von der Kon— 
ferenz gezeigten und geebneten Bahn fortgeichritten it. Wenn nicht alle 
Zeichen trügen, wird es mit dem jegt gewählten Mitteln gelingen, den arg 
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verfahrnen Wagen unfers höhern Schulwejens wieder auf den rechten Weg 
zu bringen. Dann wird an Stelle des unjeligen häuslichen Haders, der mit: 
unter dem Feinde aller wahren und gründlichen Bildung, dem Dilettantismus, 
das Heft der Entjcheidung in die Hand zu fpielen drohte, ein neidlojer Wett: 
beiverb der verjchiednen Schulen treten können, ein ehrlicher erjprieglicher Lauf, 
zwar auf verjchiednen Wegen, aber nach gleichen oder doch gleichwertigen Zielen. 
Gejchieht das, jo gehn bis zur nächſten Schulreform Hoffentlich nicht zehn, 
ſondern mindejtens zwanzig Jahre ind Land! Denn aud) das Unterrichts- 
wejen als Ganzes bedarf dejjen, was Heute mehr als je aller Jugenderziehung 
und Jugendbildung not tut: Ruhe zur Reife. Im Gegenſatz zu den Neformern, 
die die Lehrpläne unjrer Schulen nad) dem Grundjage zurecht jtugen möchten, 
daß die Jugend das Erlernte jo jchnell wie möglich praftifch verwenden könne, 
und daß alles andre eigentlich ein altfränkifcher Ballaft ſei, jpiegelt ſich uns 
die Aufgabe und die Wirkung einer gefunden Erziehung in dem Bilde der 
Thaljperre, in der fich die jungen Waller jammeln und Elären, ſodaß fie das 
ganze Jahr, auch in den Monaten der Dürre, vorhalten und nicht gleich im 
Frühling verrinnen. 





Friedrich Liſt 
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rag en ich mich nun zur Beantwortung der am Schluß des erſten 
A Artikels aufgervorfnen Frage wende, ob unjer gegemwärtiger Zus 
Aſtand dem Ideale Liſts entjpricht, und was weiter werden joll, 

jo verpflichte ich mich eigentlich, Gegenwart und Zukunft unfrer 
Volkswirtichaft darzujtellen. Da das auf zehn Seiten nicht 
möglich ift, jo ie ich mich darauf bejchränfen, die Themata 
aufzuzählen, die ausgeführt werden müßten. Ausgeführt find fie ja übrigens 
ſchon tauſendfach, und werden noch täglich ausgeführt, wobei freilich noch 
zweifelhaft bleibt, ob durch all die Nederei und Schreiberei die Sache den 
Maßgebenden Elarer oder dunfler wird. 

Zunächit: reicher find wir durch die Induftrie geworden, daran ift fein 
Zweifel. Die moderne Technik erzeugt automatiſch Heichtum., denn fie macht 
die Arbeit von Tag zu Tag —— und die wachſende Produktenfülle 
bedeutet eben wachſenden — Es fragt ſich nur, ob die Verteilung des 
Reichtums und die von der Verteilung abhängige Produktion geſund genannt 
werden kann, ob nicht die allzu ungleiche Verteilung bewirkt, daß von den 
überflüſſigen Gütern zu viel, von den notwendigen zu wenig produziert wird, 
und daß die von oben her verbreiteten Luxusmoden unverſtändige Formen des 
Konſums erzeugen, die auf die Produktion zurückwirkend dieſe noch unzweck— 
mäßiger machen, als ſie ſo ſchon ſein würde. Das führt in drei heute wohl 
angebaute Gedankenkreiſe, die Liſt fremd waren: den der Sozialiſten und des 
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Rodbertus, den der Moralijten, die gegen Lurus und naturwidrige Lebens— 
gerohnheiten predigen (Lijt war ein warmer Lobredner des Luxus), und den 
der Aithetifer vom Schlage Ruskins, die finden, daß der Induftrialismus das 
Leben täglich häßlicher mache. . 

Vollkommen recht hatte Lijt mit der Anficht, daß die Entwidlung der 
Induftrie niemand mehr zu gute fommen werde ald den Landwirten, und voll- 
fommen richtig bejchreibt er die Harmonie zwilchen Induftrie und Landwirt: 
ſchaft. Im reinen Agrarjtaat giebt es feine Grundrente, und die Bauern 
bleiben arm. Jede Mißernte — fie geradezu elend. Das ſehen wir ja 
im großen an Rußland — das italienische Bauernelend entjpringt andern Ur: 
jachen —, obwohl da natürlich noch jo manches, wie geographiiche Verhältnifie, 
Volfscharafter, Religion, Staatsverfaffung, mit einwirft. Der Bauer des 
Agrarftaats bezieht bloß Arbeitslohn, und zwar in natura: in dem Brot, das 
er ißt, und in den Schaffellen oder der Schafwolle, in die er fich leidet. 
Natürlich erzeugt er nicht mehr, als er für fich und feine Familie braucht. 
Hat dagegen der Bauer Gewerbtreibende in der Nähe, mit denen er in Tauſch— 
verfehr treten kann, jo erzeugt er mehr und wird reicher. Der Reichtum 
befteht eben in den Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten, die ihm das Ge- 
werbe liefert. Anfänglicd; verurfaht ihm die Mehrproduftion mehr Arbeit, 
was ein Glüd für ihn ift, da fie ihn der Faulheit und dem Stumpffinn ent: 
reißt, Später aber vermehrt fie ſogar feine Muße, da er Geld hat, Arbeiter 
zu bezahlen, und da fein rationeller Betrieb mit derjelben Menge Arbeit eine 
größere Produftenmenge —— erhöhte Bildung aber befähigt ihn, ſeine Muße 
nützlich anzuwenden. Verkauft er dann ſein Gut, ſo erhält er für deſſen ur— 
ſprünglich wertloſen Boden einen Preis, der ihm erlaubt, als Rentner zu leben. 
Liſt hat es alſo mit Recht als ein Glück geprieſen, wenn ſich in einem Agrar— 
ſtaat 200000 von einer Million Bauern in Handwerker und Induſtriearbeiter 
verwandeln. Und die Rente, die das Gewerbe den Landwirten zahlt, iſt 
keineswegs ein ihm auferlegter Tribut. Der Gewerbtreibende lebt im Anfange 
des Prozeſſes weit behaglicher, als er als verkümmerter Bauer leben würde. 
Die ſteigende Rente bedeutet ſteigendes Nationaleinkommen, denn ſie wird 
erzeugt durch eine immer größere Menge immer beſſerer und feinerer land— 
wirtſchaftlicher Produkte. Aber — das iſt der Umſtand, an den Liſt nicht 
gedacht hat und nicht zu denken brauchte — auch der Rentenbaum wächſt nicht 
in den Himmel. Zunächſt: es tritt ein Zeitpunkt ein, von wo ab das Wachs: 
tum der Rente feinen Zuwachs an Volkseinkommen mehr bedeutet. 

Als die Steigerung der Grundrente in Deutjchland in den dreißiger 
Jahren begann, fonnte man fie noch ausschließlich den Fortſchritten der Land— 
wirtichaft umd dem Wachstum der induftriellen Bevölkerung verdanfen, aber 
die lebhafte Aufwärtsbewegung in den vierziger und fünfziger Jahren wurde 
nicht durch die Zunahme der Produftenmenge bewirkt, jondern im . 
durch das Steigen der Getreidepreije infolge mehrerer fchlechter Ernten bei be- 
ftändiger Vermehrung der industriellen Bevölkerung. Die fteigende Grundrente 
bereicherte alfo den einen Teil, während der andre Not litt. Die Not wuchs 
anfangs in mehreren Gegenden Deutichlands zur wirklichen Hungersnot, bie 
der Fortichritt der Anduftrie die Arbeitereinfommen foweit erhöhte, daß fie Die 
Lebensmittelpreife erfchwingen fonnten. Und neben der landwirtjchaftlichen 
Grundrente entjteht durch) das Wachstum der Induftrie die ſtädtiſche. Dieſe 
bedeutet aber niemals und in feinem Sinne eine Vermehrung des Volksein— 
fommens, jondern im Gegenteil eine Vermindrung. ——— zählen die 
Statiftifer den ſtädtiſchen Bodenwert zu den Beliandteilen des Nationalver: 
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mögend. Das iſt geradefo, wie wenn die vier Milliarden Mark, die der 
Burenfrieg England vorläufig fojtet, als eine Vermehrung des engliſchen 
Nationalvermögens aufgefaßt würden in dem Falle, daß es ausſchließlich eng- 
tische Kapitaliften find, die die neuen Anleiheicheine kaufen. Die großftädtiiche 
Bodenrente bedeutet weiter nichts, als daß es dem größern Teil der Ein- 
wohnerjchaft an Luft, Licht und Ellbogenraum fehlt, und daß er feine Kultur=, 
Nahrungs: und jonjtigen Bedürfniffe aufs äußerste einfchränfen muß, wenn er 
ſich den Eleinen, oft dunfeln und ungefunden Raum fichern will, wo ihm die 
Befriedigung feiner Bedürfnifje erlaubt ift. Das übrige mögen die Boden- 
befigreformer und die Wohnungspolitifer jagen. *) 

Das Steigen der ländlichen Grundrente hat nun aber, ſoweit es aus dem 
Steigen der Nahrungsmittelpreife entjpringt, noch andre Folgen. Da die 
ärmere Bevölferung nicht Luft Hat, zu verhungern, jo wandert ein Teil aus 
und erjchließt überteeifche Gebiete der Kultur. Diefe liefern den alten Ländern 
Getreide und ftürzen deren GetreidepreiS und Grundrente. Die Agrarfrage 
entjteht. Daß Deutichland ein Getreide einführendes Land werden würde, hat 
Lift vorausgejehen, aber als einen Fortjchritt gewünſcht. Er hat gemeint, die 
Landwirte werden jich mehr und mehr auf die Verjorgung der unter ihnen 
wohnenden zahlreichen jtädtiichen und Imduftriebevölferung mit feinern und 
teurern Produkten: Fleisch, Milch, Butter, Geflügel, Eiern, Gemüfe, Objt uſw. 
verlegen, wobei ja, wie auch Rodbertus jagt, die Landwirtichaft blüht, und 
werden die Verjorgung der Maſſe mit Brotforn und Kartoffeln den neuen 
Ländern überlafjen; wirft doch ein Morgen Gemüſe-, Objt- und Blumenland 
in der Nähe der Großſtadt jo viel Neinertrag ab wie hundert Morgen Kar: 
toffelader in Hinterpommern. Ganz ſchön! Leider aber läßt fich der Hinter- 
pommerjche Kartoffelader nicht im Handumdrehn und ohne Geldfojten in 
Spargelbeete verwandeln, und geichähe es, jo würden die jtädtifchen Verzehrer 
fehlen. Die Imduftrialifierung Deutſchlands — auf das wir uns bejchränfen 
wollen — ijt eben nicht jo vor ſich gegangen, wie fich Lift anfänglich dachte 
und wie jie Carey fordert, daß fich in oder neben jedes Dorf Gewerbtreibende 
jegen, die ihm feine Nahrungsmittel ohne Vermittlung von Händlern abnehmen 
und Dafür Gewerbeerzeugnifje, namentlich Werkzeuge, unverteuert durch Trans- 
portfojten liefern; fondern die Imduftrie hat fich in einzelnen, von der Natur 
und durch die gejchichtliche Entwicklung begünftigten Gegenden und Städten 
fonzentriert und dem nordöjtlichen Flügel des heutigen Reichs bis auf einige 
Dafen das bischen Gewerbe, das er früher gehabt hat, vollends entzogen, ja 
fie droht ihm feine Bevölkerung zu entziehn. Die Landflucht ſoll hier nicht 
noch einmal breit getreten, es joll nur daran erinnert werden, daß Großſtadt und 
Snduftriebezirk, wenn fie einmal da find, eine verhängnisvolle Anziehungskraft 
auf die ländliche Bevölkerung ausüben. Ohne Zweifel giebt es entgegenwirfende 
Kräfte, aber die find teild gar nicht, teils zu Spät in Bewegung geſeht worden. 





*) Einer von diejen, Dr. von Mangolbt, referiert in Nr. 29 und 30 der Sozialen Praxis 
über das pofthum erfchienene Buch des verftorbnen Dr. Paul Voigt: Grundrente und Wohnungs: 
frage in Berlin und jeinen Bororten. Wir erfahren daraus u. a. folgendes: Die Steigerung 
des Bodenmwertö in den Berliner Vororten wird für bie Zeit von 1887 bis 1896 auf eine 
Milliarde Mark berechnet. Davon kommen allein auf Charlottenburg 250 Millionen. Jede hin: 
zufommende Perſon hat den Charlottenburger Grundbefigern 2500 Mark, jede jechstöpfige 
Familie in biefen zehn Jahren 15000 Mark Kapitalzuwachs eingebracht. Die Milliarde ift teils 
wachſamen Grundftüdipetulanten, teild armen Karioffelbauern im Schlaf in die Tafche gefallen, 
einen Teil haben auch reiche Villenbefiger eingeftrichen, die in günftiger Lage wohnten. Bei 
einer Wohnungsmiete von 300 Mark kann man 100 Mark, bei einer von 1200 Mark 400 Mark 
als Tribut an den reich geworbnen Grundrentner berechnen. 
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Zu dem mancherlei, was ich bei andern Gelegenheiten darüber geſagt habe, 
füge ich noch eine Reminiscenz. Auf einem Rittergute in Niederſchleſien — das 
iſt etwa vierzig Jahre her — wurden gerade die Jagdhunde gefüttert, als 
einer meiner Bekannten über den Hof ging; er blieb ein Weilchen ſtehn, da 
ſagte ihm ein Knecht: wenn unſereins wenigſtens den Hundefraß kriegte, da 
wäre man ſchon glücklich. Auf demſelben Gute — ich wohnte eine Stunde 
davon — hatte der Pfarrer eine ſchwerkranke Magd u verjehen; er fand jie 
im Stalle zwijchen zwei Kühen liegend; die andern Mägde hatten jie dahin 
gebracht, weil es im Gefindehaufe fein für einen Kranken geeignetes warmes 
Pläschen gab. Natürlich it es nicht überall jo zugegangen, aber dieje Be- 
handlung kann auch nicht jeltne Ausnahme geweſen fein, ſonſt hätte ein Mann 
wie Herr K. in F. überhaupt Feine Arbeiter befommen. Um auf ſolche Leute 
zu wirfen, brauchte der indujtrielle Tagelohn noch gar nicht die Höhe von 
drei Mark zu erreichen. Iſt nun aber eine jolche Volksbewegung einmal im 
Gang, fo ergreift fie auch folche, die gar feinen vernünftigen Grund haben, 
ihr zu folgen; es wird eine Epidemie und eine Mode daraus, die weiter herricht, 
wenn fich auch die Arbeitsbedingungen auf dem Lande nod) jo jehr gebejlert 
haben. Und die Mode verdirbt den natürlichen gefunden Gefchmad, oder be- 
wirft wenigjtens, daß man jich feiner jchämt, wenn man ihn noc hat. Die 
Uniform des Straßenbahnjchaffners fieht feiner aus als die Jade des Ader- 
knechts. Darum verzichtet diefer darauf, mit zwei ſchmucken Braunen fräftig 
duftende Schollen aufzumwerfen und ſchöne gerade Furchen zu ziehn, dann 
heimzureiten und behaglich jeinen Feierabend und feinen Sonntag zu genießen, 
was alles für einen gefunden Kerl Hochgenuß ist, ‚und ftellt ich lieber Tag 
für Tag zwölf bis jechzehn Stunden auf den eleftriichen Straßenbahnwagen, 
was ein eigen jein muß. Sp machen es jogar die Söhne wohl- 
habender Bauern. „Unjre Kinder könnten es beſſer haben, num fie haben es 
nicht anders gewollt,“ jagte vor einiger Zeit eine Bäuerin, von der zwei 
Söhne in einer Refidenz zur Elektrijchen gegangen waren. Und ein andrer 
Ejel läuft von der grünen Wieje in die Glashütte, wo er fich bei lebendigem 
Leibe braten, oder in der Schleiferei durd) Staub und Luftmangel bei jchmaler 
Koft binnen zehn Jahren zum ausgemergelten Schwindjuchtfandidaten machen 
läßt. Was läßt fich gegen diefe Narrheit thun? Schule und Kirche jcheinen 
machtlos zu jein. Ich winjche Sohnreys Beitrebungen den beiten Erfolg; 
aber wenn jich einmal der Sinn für die gefunden Berrichtungen des Land: 
manns in der freien Natur verloren hat, wenn der Mann es nicht mehr em— 
pfindet, daß das Glück, täglich auf grüner Flur reine Luft atmen und fich mit 
erfreulichen und jchönen Gegenjtänden befchäftigen zu dürfen, alle Tingeltangel 
der Großjtadt und alle Kinferlischen der großjtädtifchen Arbeiterwohnung und 
Kleidung an Wert weit überwiegt — wenn ihm diefe Empfindung einmal ab- 
handen gekommen ift, dann wird ſie fich jchwerlich neu erzeugen lafjen. 

Darin liegt nun zweifellos eine Gefahr für Die Bolfsgelunbheit, die ja 
unzähligemal ausgemalt worden ift. Ich will nur an dreierlei erinnern. Die 
Landleute find ficherlich Feine Engel und vor allem feine unfinnlichen Wefen. 
Aber die ländlichen Verhältniffe bringen es mit fich, daß fich die Ausjchreitungen 
innerhalb gewijjer Grenzen halten und weder das Familienleben noch die Volks— 
vermehrung gefährden. Dagegen müßte es wunderbar zugehn, wenn bei der groß— 
jtädtifchen Schlafjtellen- und Spelunfenwirtichaft und der Zujammendrängung 
von leidlich anjtändigen Leuten mit kriminellen Gefchöpfen auf einen engen 
Raum die Jugend der ärmern Klaſſen nicht Futter für Sternberge würde. 
Dann erwäge man folgendes. Eine Umfrage in den Berliner Schulen hat 
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ergeben, daß von den befragten über ſechs Jahre alten Kindern 70 Prozent 
feinen Sonnenauf- oder Untergang, 75 feinen lebenden Hafen, 64 fein Eich— 
hörnchen, 53 feine Schnede, 59 fein Ahrenfeld gejehen, 82 noch nie eine 
Lerche gehört hatten. Sind das nod) Menjchen? Mehr als ein Seelen: 
früppel fann ja der ärmere Menjc in der Großſtadt bei jeiner Gebundenheit 
und Umfchränftheit, bei der Unmöglichkeit, auch nur das kleinſte Stüdchen 
Natur beobachten und beherrfchen zu Fönnen, überhaupt nicht fein. Und von 
der Großjtadt wende man den Blick auf die Buren. Den Burenkrieg jcheint 
die Vorjehung gerade zur rechten Zeit zur Belehrung der Völker arrangiert zu 
haben. Daß ein Bur drei Engländer aufiviege, davon hat jich die Welt 
gleich in den erjten Wochen des Kriegs überzeugt. Aber wie viel Familien 
— wenn diefe Bezeichnung für die Kinderheden Oſtlondons erlaubt iſt — 
des Qumpenproletariat® müßte man auf die eine Wagſchale legen, wenn auf 
der andern eine Burenfamilie läge? Hier hört die Berechtigung der quanti= 
tativen Mefjung auf; es handelt ſich um qualitativ verjchieone Dinge; jede 
Großſtadt beherbergt taufende von menjchenähnlichen Wejen, die von Rechts 
wegen eigentlich gar nicht vorhanden jein jollten. Aber jehen wir auch von 
diefem Beitandteile der großjtädtiichen Bevölkerung ab, und nehmen wir Die 
Großſtadt als ein Ganzes: giebt es eine Stadt von 400000 Einwohnern in 
Europa, die eine jolche Zahl von Bollmenjchen aufzuweiſen hätte, wie das 
noch nicht 400000 Köpfe zählende Burenvolf? Höchites Gut jei die Perſön— 
lichkeit, wird heute mehr ale jonjt gepredigt, nun wohl, dort in Afrika haben 
wir ein Volk von lauter Perjönlichkeiten: jeder rund für fich, ein Kleiner 
König. Darf fich unjer gewöhnlicher Großjtadtbürger ald gleichwertig neben 
einen jolchen jtellen? Im Gewimmel der Gropjtadt ſinken alle, Denen 
nicht höhere Stellung, höhere Bildung oder Reichtum die Mittel gewähren, 
ihre Perjönlichkeit zu behaupten, zu Herdentieren und Nummern herab, und 
noch eine Stufe tiefer wimmelt da8 Menjchenungeziefer. Nicht daß man den 
Buren in allem Recht geben müßte; fie haben jo manches auf dem Kerbholze, 
und wenn, wie Eduard Bernjtein in den Sozialiftiichen Monatsheften (Nr. 2 
diejes Jahrgangs) jagt, der Bur es nicht leiden mag, daß man von feinem 
Haufe aus den Schornstein eines andern Haujes rauchen ſehen fünne, jo fann 
ji) das, darin gebe ich dem Kritiker des Marxismus Recht, die Welt nicht 
— laſſen: die Menſchheit wird zahlreicher, die Erde kleiner, und andre 
eute wollen auch wohnen. 

Überhaupt ift das Burenleben fein Ideal. Darin wird Lift für immer 
recht behalten, daß jich nur im Agrikultur-Manufaktur-Handelsjtaat volles und 
höchites Menjchenleben entfaltet, weil nur er den Wurzelboden jchafft für alle 
Zweige der höhern geiltigen Kultur. Aber von diefen Zweigen gedeihen doch 
zwei: Religion und WVolfsfittlichfeit auc) bei einem Bauernvolf, während 
die andern beiden, Kunjt und Wiljenichaft, allerdings jtädtifches Leben zur 
Vorausſetzung haben, bei hoher Blüte aber nicht jelten die andern beiden zer- 
jtören und damit das Dajein des Volks gefährden. Wie Überfeinerung auf 
die Sitten zerjegend einwirkt, ijt allgemein befannt. Was die Neligion an- 
betrifft, jo it es nicht allein die von der Wiſſenſchaft erzeugte Gewohnheit, 
zu zergliedern, zu fritifieren, zu zweifeln, was jie untergräbt, jondern auch 
die Loslöſung des Städters von der Natur. Der Anblid des Sternenhimmels 
hat die Menjchen von jeher mit religiöfen Ahnungen und Schauern erfüllt. 
Der Städter fteht ihm nicht. Hat er auch vielleicht in einer breiten Straße 
oder auf einem breiten Plage ein Stüd Himmel itber ſich — betrachtend jtehn 
bleiben darf er nicht, wenn er nicht umgerannt oder verhaftet werden will. 
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Und der Landwirt ift mit dem Erfolg feiner Arbeit unmittelbar von der Natur 
abhängig, in der er Gott walten jieht, er bleibt gläubig und fromm, weil er 
Gott um feinen Segen bitten muß, ähnlich wie der Bergmann, der täglich) 
Gottes Schuß vor böſen Wettern und vor Einftürzen braucht. Im ſtädtiſchen 
Erwerbsleben und in der Bolitif (die jegt freilich auch Schon den alten Bauern- 
finn und Glauben verdorben hat) jpürt nur der mit feinen Seelenfinnen Be 
gabte Gottes Walten; der Gröbere vermag überall nur menschliche Willkür 
und menschliche Einrichtungen zu ſehen; er wird deshalb, mag er die Sozial- 
demofratie auch noch jo jehr haſſen, feinem religiöfen Empfinden und Denten 
nach Sozialijt, indem er nichts mehr von Gott, alles von Menjchenfraft und 
Menſchenklugheit erwartet. 

lit der Erwähnung der Buren find wir in die Politik geraten. Nicht 
das interefjiert uns hier an dem jüdafrifanijchen Kriege, welche der beiden 
Barteien Recht hat, und was der Ausgang für VBerjchiebungen der politiſchen 
Machtverhältnifje zur Folge haben wird, jondern die militärijchen Leiſtungen 
der Buren, die auch nad) Abrechnung dejjen, was auf die Terrainvorteile 
fommt, noch wunderbar bleiben, jind das wichtige, und ihre ganze Haltung: 
da fie lieber alle mit Weib und Kind zu Grunde gehn, als ihre ‚Freiheit, 
ihre Unabhängigkeit, die unumjchränfte ———— über ihren eignen Boden 
aufgeben wollen. Wäre ſo etwas bei einem Induſtrie- und Handelsvolke 
denkbar? Zwar das zweite iſt ſchon vorgekommen, in dem letzten Verzweif— 
lungskampfe der Karthager gegen die Römer, unter deſſen Vorausſetzungen 
allerdings die fanatiſche Anlage der Semiten nicht vergeſſen werden ei, aber 
für das erjte, für militärische Tüchtigfeit eines Induſtrie- und Handelsvolfs, 
wüßte ich Fein Beiſpiel. Die Engländer find ja auch heute noch tapfer, wenn 
jie in die Schlacht müfjen, aber diefem Muß entziehn fie fich nach Kräften, 
der militärische Sinn ift ihnen abhanden gefommen. Im Mittelalter, als fie 
noch Bauern waren, waren jie die beten Soldaten Europas. VBorläufig wird 
man aljo den hijtorischen Erfahrungsjaß, daß das Bauernleben die für den 
Soldatenjtand geeignetiten phyſiſchen und moralischen Eigenfchaften erzeugt, 
nicht unbeachtet faffen dürfen, wenn auch die Möglichkeit nicht ausgejchlofjen 
it, daß er jpäter einmal durch andre Erfahrungen berichtigt wird. 

Wenn die Induftriearbeiter allefamt Bauarbeiter, Eijenarbeiter, Stein: 
und Erdarbeiter und Seeleute wären, jo würde ihre Abzweigung von der 
Landwirtjchaft die Militärtüchtigkeit des Volks — weſentlich beeinträchtigen. 
Das iſt aber doch nicht der Fall; es giebt eine Menge geſundheitsſchädlicher 
Induſtrien, und was ſchlimmer iſt, ein bedeutender Prozentſatz der nicht— 
bäuerlichen Bevölkerung verrichtet überhaupt keine nützliche Arbeit, was doch 
noch aus andern als militäriſchen Rückſichten bedauert werden muß. Gegen 
die Behauptung, daß es nicht genug Arbeit für alle arbeitsfähigen Menſchen 
im deutſchen Vaterlande gebe, wird ja von den maßgebendſten Seiten auf das 
entſchiedenſte proteſtiert, und ſtatiſtiſche Beweiſe zu liefern bin ich nicht in 
der Lage, aber wenn ich an die Reklame- und Plakatinduſtrie denke und an 
all die neuen höchſt überflüſſigen Nähr- und Kräftigungsmittel auf il und in, 
die uns die Plakate anpreiſen, an die Verſicherungsagenten und Handels— 
reifenden, Die einander die Thürklinke reichen, an die neuen Zeitungen und 
Zeitjchriften, die illuftrierten Preislisten und die Lotterieanzeigen, die meinen 
Papierkorb füllen, an die Briefträger, die bloß der Anfichtsfarten, an die 
Bahnbeamten, die bloß der jonntäglichen Bierreifen wegen nötig find, jo ſehe 
ich darin die Vejtätigung meiner a priori gefaßten Überzeugung, daß es beim 
hohen Stande unfrer immer noch fortjchreitenden Technik unmöglich iſt, alle 
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nicht der Urproduftion dienenden Perfonen nützlich zu bejchäftigen, wenn ihre 
Zahl größer wird, als die der Land- und Forftwirte, Bergleute und Fiſcher 
zufammengenommen. Statijtijchen Gegenbeweifen gegenüber mag unter anderm 
auch daran erinnert werden, daß die Schädlinge, deren im vorhergehenden 
noch gar nicht gedacht worden iſt, unter faljchen Bezeichnungen in Die Volks— 
zählungsliften fommen, die Einbrecher als Schlojjer oder Arbeiter, die Dirnen 
als Nähterinnen, die Spekulanten als Kaufleute ufw. Wenn die überflüjfigen 
und die jchädlichen Erwerbsarten plöglich aufhörten, jo würden die Scharen 
der Arbeitlofen, die dann auftauchen müßten, die Behörden in feine Fleine 
Berlegenheit verjegen. 

Um ung über diefe Verſchiebung des wirtjchaftlichen Gleichgewichts zu 
beruhigen und die Regierung den begehrlichen Agrariern gegenüber feſt zu 
machen, rechnet man uns vor, wie jehr die Industrie der Landwirtichaft über- 
legen ſei in der Schaffung von Werten und in der Steuerfraft. So 5. B. be- 
rechnete die Frankfurter Zeitung kürzlich nach der deutjchen Produktionsſtatiſtik 
für 1897 den Verkaufswert der Erzeugnijje der hauptjächlichjten Industrien 
auf 91/,, den der Getreide: und Kartoffelernte auf 22/, Milliarden Marf. Nun 
pfeife ich zwar auf alle Statiftif, wenn ich weder den Statijtifer als einen 
uverläffigen Mann kenne noch in der Lage bin, die Urzahlen und ihre Ent- 
N zu prüfen, was einer, der nicht an der Quelle ſitzt, faſt niemals fann, 
aber ich finde die angegebnen Zahlen, auch wenn ich fie ungeprüft als richtig 
annehme, gar nicht überzeugend. Zunächit fehlen bei den landwirtjchaftlichen 
Erzeugnifien Vieh und VBiehprodufte, und deren Verfaufswert ijt, wie dem 
Statijtifer jeine Frau aus ihrem Haushaltungsbuche nachweijen kann, bedeutend 
rößer, als die von Brotforn und Kartoffeln; abgejehen von ganz proletarischen 
Samt machen dieje zwei Posten überall den kleinern Teil, in wohlhabenden 
‚samilien nur einen jehr Fleinen Teil des Nahrungsmittelbudgets aus. Und 
die Pferde, die nicht in die Wurjt kommen, haben doch wohl auch einigen 
Wert.*) Dann jind Gemüje, Obſt und Blumen zu rechnen, dann Tabak, 
Flache, Hanf und die übrigen Handelsgewächſe, dann das Holz und die übrigen 
Forſtprodukte. Damit dürfte man wohl auf weit über zehn Milliarden fommen. 
Dann Hat der Statijtifer der Frankfurter Zeitung die Montaninduftrie, die 
doch zur Urproduftion gehört, mit auf die Seite der Industrie gejtellt. Dann 
it für die Beurteilung der Nüglichkeit eines Gewerbes der Taufchtvert feiner 
Produkte nicht das allein entjcheidende. Die land- und forjtwirtichaftlichen 
Erzeugnifje haben alle ohne Ausnahme einen hohen Gebrauchswert, den ihnen 
fein Wandel des Wirtjchaftslebeng, der jozialen Verhältnifje und der Mode 
raubt, und gerade die wohlfeiliten find jogar unentbehrlich; unter den Induſtrie— 
erzeugnifjen dagegen giebt es unzählige, denen, wie Damenhüten und Schmud- 
jachen, Gewehren und Mafchinen, ein Wandel der Mode, ein Fortjchritt der 
Technik den halben oder den ganzen Tauſchwert raubt. ‚Ferner bedeuten eine 
Ernte und eine neue Generation von Nutz- und Zugvieh einen Bejtandteil 
des Volkseinkommens, bei dem nichts oder nur wenig (bei Getreide die Aus- 
jaat, d. h. heutzutage ein Zehntel bis höchitens ein Sechſtel der Ernte) ab- 
zuziehn it; bei den gewerblichen Erzeugnifjen muß man den Rohſtoff abziehn, 
wenn man ermitteln will, was davon reines Volkseinkommen tjt, und der mag 
bei den gröbern Waren vielfach die Hälfte des Werts ausmachen; bejonders 
fällt das ins Gewicht, wenn der Rohſtoff vom Auslande bezogen wird. 


*) Nachdem das jchon gejchrieben war, fand ich dantenswerte Angaben darüber im 17. Heft 
der Grenzboten, ©. 159. 
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Endlich handelt es ſich gar nicht allein um Tauſchwerte, ja nicht einmal 
allein um Gebrauchswerte, ſondern um die Verhältniſſe, unter denen die Pro— 
duzenten leben und ſchaffen. Möchte — das iſt ja ſogar ein Liſtiſcher Ge— 
danke — der reine Induſtrieſtaat hundertmal ſohiel an Tauſchwerten ſchaffen 
als der Agrikultur-Manufakturſtaat, wenn die Menſchen in ihm verkümmern, 
ſo iſt der Reichtum, den er erzeugt, ein Unglück. Die Eiſenarbeiter gehören 
zu den Klaſſen von Induſtriearbeitern, die ſich der beſten Arbeitsbedingungen 
erfreuen; trotzdem glaube ich nicht, daß das Leben eines Mannes in der groß— 
ſtädtiſchen Mafjchinenbauanftalt jo günftig für die Förperliche und geijtige Ge— 
jundheit wie das eines Bauern in guter Gegend ift. Wenn deshalb in der 
LZandwirtichaft die Verrvendung von Majchinen in dem Grade überhand nehmen 
jollte, da viel Arbeiter überflüffig würden und ein Teil von diejen nur nod) 
mittelbar, in der Mafchinenbauanitalt, für die Landwirtichaft thätig wäre, jo 
würde ich dag für feinen volfswirtichaftlichen Vorteil anjehen. Der Gedante 
freilich, die Technik zurücjchrauben und die Majchinen bejeitigen zu wollen, 
wäre jo abjurd, daß ihn fein WVernünftiger faſſen könnte; im großen und 
ganzen genommen ift der technische Fortfchritt nicht bloß unvermeidlich, jondern 
ein Glüd für die Menjchheit. Aber ob es weife ift, in jedem einzelnen Falle 
den technifchen Fortjchritt bis zur äußerſten Möglichkeit auszunugen, ob man 
nicht der Volfsgefundheit wegen hier und da bei altmodiſchen Berfahrungs: 
weifen jtehn bleiben darf, das ift eine andre Frage. Nehmen wir den Fall 
der Proletarierfrau, der heute wieder jehr lebhaft erörtert wird. Vom ted- 
nischen Standpunkt aus ift e8 ganz unvernünftig, daß von hundert armen 
zen jede ihre Stube, Kammer und Küche reinigt, ihre fünf oder ſechs 
tinder pflegt, die Wäfche der ganzen Familie wäjcht, rollt und plättet, ın 
einem elenden Ofen, der mehr Rauch als Wärme giebt, täglich ein Pfund oder 
ein halbes Pfund Fleisch Focht, das oft nur aus Sehnen und Häuten beiteht, und 
daneben vielleicht noch bei andern Leuten um Lohn arbeitet. Wenn irgendivo, 
jo iſt —* die Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung angebracht, und das 
Bhalanjtere erſcheint als das einzig vernünftige: ein großes Gebäude mit 
Schlafzimmern für die einzelnen Erwachjenen, großen Kinderjälen, in denen 
je eine rau, durch feine Nebenbefchäftigung abgehalten, die Spiele und Be- 
ichäftigungen von zwanzig bis dreißig Kindern überwacht, Zentralheizung und 
eleftriicher Beleuchtung, einer Küche, in der fünf Frauen, von einer Anzahl 
Mädchen unterjtügt, das jchöne hundertpfündige Lendenftüd und Gemüfe zu: 
bereiten, einem gemeinfamen Speijefaal, in dem eine Anzahl Knaben abwechjelnd 
den Auftragdienjt verfehen, einer Wafchküche, in der jeden Tag zehn Frauen 
und Mädchen beichäftigt jind ujw. Bei denjelben Koften und weniger und 
angenehmerer Arbeit werden alle bejier wohnen und jpeifen und weit mehr 
Behaglichkeit genießen. Aber! — Nun, die Aber brauche ich nicht aufzuzählen. 

Endlich entjteht die viel erörterte Frage: wohin mit den Induftrieerzeug- 
niflen, wenn alle Staaten Induftrieftaaten find? Bleiben wir bei Liſts ur- 
iprünglichem deal, dem Agrikultur-Manufakturhandelsitaat, jo entjteht dieſe 
Schwierigkeit nicht: die Ländliche Bevölkerung nimmt alle Induftrieerzeugniffe 
auf, joweit fie nicht von der indujtriellen Bevölkerung felbit verbraucht werden. 
Die Staaten treiben zwar Handel miteinander, aber nicht in der Weije, daß 
Rohjtoffe mit Induftrieerzeugnifjen gekauft würden, ſondern daß fie ihre Spezia- 
litäten, jowohl an Naturproduften wie an Kunfterzeugnifjen austaujfchen: Wein 
und Braugerite, feine Modeartifel und grobe Gewebe. Der Austaufch von 
Snduftrieerzeugniffen gegen Naturprodukte befchränft ich dann auf den Ver— 
fehr zwijchen den Kulturjtaaten und den tropischen Kolonien. Der Grundjat 
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dagegen, den Liſt ſpäter nach engliſchem Muſter aufgeſtellt hat: möglichſt viel 
Rohſtoffe einführen, Induſtrieerzeugniſſe ausführen, Kolonialwaren konſumieren, 
ſetzt ein andres Ideal voraus, den reinen Induſtrieſtaat, der es nicht bei der 
Rohſtoffeinfuhr bewenden läßt, ſondern auch ſeine Lebensmittel einführt. 
Grundſätzlich ſchlug England den Weg zu dieſem Ideal durch Aufhebung der 
Kornzölle erſt wenig Monate vor Liſts Tode ein, und Liſt ſpendete ihm be— 
geiſterten Beifall. Seitdem hat England das Ideal erreicht; aber es gefällt 
ihm ſelbſt nicht ſo recht; die Gefährlichkeit ſeines Zuſtands wird im Lande ſeit 
Jahren ſehr ernſtlich erwogen, und in den letzten Wochen iſt das Wort Korn— 
oll wieder oft gefallen. Es wäre überflüſſig, die Gefahren eines ſolchen reinen 
8 nduftrieftants, vollends in unjrer Zeit der internationalen Konfurrenz, hier 
noch einmal aufzuzählen, jeder kann die Litanei auswendig. Und fie wird 
demnächjt, wenn fich die Wirkungen der Depreffion, die den Aufſchwung der 
legten fünf Jahre abzulöfen anfängt, im vollen Umfange fühlbar machen, von 
einem bedeutend verjtärften Chor angeftimmt werden. Die induftriefreund- 
lichjten Blätter verzeichnen jehr bedenkliche Symptome, und die Neue Freie 
Prefie meinte neulich, ohne den Flottenbau würde es jegt fchon fchlimm ſtehn 
im Deutjchen Reiche. zFlottenvermehrungen find doch aber feine ewig und 
leichmäßig fortdauernde Gelegenheit für den Konſum von Eifen und Arbeits- 
raft, auf die man die Zukunft der Volkswirtichaft bauen könnte. Freund A 
wird mich zu den Grauingraumalern rechnen, aber jo viel ich jehen kann, male 
ich gar nicht, jondern 3* bloß die Thatjachen, die Liſt feinem Feldzugs— 
plane zu Grunde legen müßte, wenn er heute lebte. 

Geleugnet werden diefe Thatjachen wohl nirgends, nur daß fie jelten als 
Symptome eines einzigen großen Prozefjes aufgefaßt werden, und Theoretifer 
wie Praftifer jich an eine einzelne Erjcheinung oder an eine kleine Gruppe 
von Erjcheinungen halten. Am meijten wird bie Disharmonie zwilchen dem 
Diten und dem Welten beachtet, und an guten Natjchlägen und Heilverfuchen 
fehlt e3 da nicht. Wir Haben die Bodenbefigreformer, die Siedlungsgenojjen- 
ſchaften Franz Oppenheimers (leider erjt auf dem Papiere), die Bemühungen 
der Regierung um innere Kolonijation und um Verpflanzung von Industrien 
in die Agrarprovinzen. Auch die vortrefflichen Gedanken über Landflucht und 
Polenfrage im 11. und 12. Heft der Grenzboten fünnen dazu beitragen, die 
Entwidlung in die richtigen Bahnen zu leiten. Endlich haben wir den Verfuch 
einer Rettung der Landwirtſchaft durch Agrarzölle, der um jo bedenklicher er: 
jcheint, je ausjchlieglicher er jeit Jahren die innere Politik beherrſcht. Als 
reiner Theoretifer, und mich jtreng innerhalb der Grenzen meiner Befähigung 
und Zuftändigfeit haltend, kann ich wohl allgemeine Lehr: und Grundjäge 
aufitellen und etwas dazu beitragen, die Lejer über Sinn und Bedeutung dejjen, 
was vorgeht, zu orientieren, aber in die Diskuffion der Sachverjtändigen über 
die im Augenblid zu entjcheidenden Fragen fann ich nicht hineinreden. Ich 
fann alfo wohl jagen, daß ich mit unferm Mitarbeiter 8 übereinftimme, wenn 
er ausführt, daß zwar unftreitig viele ländliche Grundbefiger in übler Lage 
jind, daß aber die Not der Landwirtichaft übertrieben wird; daß die Fünftliche 
Erhöhung der Getreidepreije ziwar den gegenwärtigen Befigern nügt, der nächſten 
Generation aber eine neue, weit jchlimmere Krifiß bereitet, und daß die Regie: 
rung die Zukunft der Gegenwart nicht opfern darf; daß jedoch nichts dagegen 
eingerwandt werden kann, wenn fie den gegenwärtigen Beſitzern einen mähi en 
Zollihug gewährt, der fie in der Zeit, die fie brauchen, ſich durch Betricbs- 
änderungen und Verbeſſerungen auf niedrige Getreidepreife einzurichten, vor 
einer Katajtrophe bewahrt. Das aljo fann ich, aber ich kann nicht ermitteln, 
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wie viel Landwirte in Gefahr jchweben, und fann nicht beurteilen, welche Zoll- 
höhe notiwendig ift, die Bedrohten vor dem Untergange zu fchügen, um wie 
viel diefer Zoll das Brot verteuern wird, welchen Brotpreis der Arbeiter er: 
Ichwingen und welchen die Induftrie ertragen Fann. 

Dagegen halte ich mich wieder für berechtigt, den zwanzigjährigen er— 
bitterten Kampf um die Kornzölle aus dem Grunde zu beklagen, weil er die 
Aufmerffamkfeit der Denker und die Arbeitskraft der StaatSmänner von der 
Hauptjache ablenft; denn dadurch, dag man eine Anzahl Gutsbejiger vorm 
Bankrott bewahrt, wird weder das Großjtadtelend bejeitigt noch das Gewerbe 
im DOften begründet, noch der Entvölferung diefer Provinzen und ihrer Über— 
flutung mit Wanderarbeitern Einhalt getyan. Das Wanderarbeiterweien hat 
übrigens Lift vorausgejagt und als einen Fortjchritt begrüßt. Er preijt, wie 
ich * erwähnt habe, die Eiſenbahn unter anderm deswegen, weil ſie den 
raſchen Ausgleich von Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt ermög— 
lichen werde; der Arbeiter werde nun nicht mehr an die Scholle gebunden 
ſein, Gewohnheiten wie das Hollandgehn in Weſtfalen, das Erntelaufen der 
Weingärtner in Schwaben würden allgemein werden. Daß dieſe Beweglichkeit 
nicht einen wohlthätigen Ausgleich, ſondern eine dauernde ungeſunde Ver— 
ſchiebung zur Folge haben, daß die einen die Landesteile entvölkern, die andern 
übervölkern werde, daran hat er nicht gedacht, obwohl es ihn England hätte 
lehren müſſen. An die gründliche Heilung dieſes UÜbels alſo wird man kaum 
ernthaft gehn können, folange die ganze innere Politik ausfchlieglich von dem 
Streit um die Zölle beherricht wird, der ja, wie man aus der bisherigen 
Geſchichte der Zollverträge vermuten kann, auch nach der bevorjtehenden —* 
neuerung dieſer Verträge noch nicht ruhn wird. 

Sollte man in ar A Zeit endlich einmal zu dem Verfuch einer innern 
Kolonifation im großen Stile gelangen — im fleinen ift ja feit zehn Jahren 
viel erfreuliches geleiftet worden —, fo wünjche ich zwar natürlich von Herzen 
den beiten Erfolg, bleibe aber vorläufig bei meiner früher ausgeſprochnen Be- 
fürchtung, daß fie an dem hohen Bodenpreife und der Koftjpieligfeit der Ein- 
richtungen, die in unferm Staate bei der Neuanlegung von Dörfern gefordert 
werden, umüberjteigliche Hindernifje finden werde. Biederholt habe ich die 
Anficht ausgefprochen, daß diefe Hindernifie hätten überwunden werden fönnen, 
wenn es gelungen wäre, die Reichsgrenze nad) Oſten und Südoſten vor- 
zufchieben und auf diefe Weife wohlfeilen Boden für Anfiedler zu jchaffen, 
was auch einen Sturz des Bodenpreiſes in der Heimat zur Folge gehabt 
haben würde; nicht die jtete Erhöhung von Kornpreis, Grundrente und oben 
wert, die Herr Ruhland, die wiljenschaftliche Autorität des Bundes der Land- 
wirte, empfiehlt, jondern das Gegenteil ift die Grundbedingung einer gefunden 
Volksverteilung und des Gelingens der innern Koloniſation. Wohlfeiler, 
reichlich vorhandner Boden war die Quelle des Glücks der Vereinigten Staaten, 
an dem ſich Liſt berauſchte, und das er ihrer vortrefflichen Staatsverfaſſung, 
ihrer Freiheit und der Regſamkeit ihrer Bürger zuſchrieb, und die ungehinderte 
Freizügigkeit nach dem offnen wohlfeilen Slawenboden hin war es, was den 
Wohlſtand begründete, mit dem die Bevölkerung Deutſchlands trotz höchſt 
mangelhafter Technik in das vierzehnte Jahrhundert eintrat. Demnach wäre 
die Wiederherſtellung des damaligen Zuſtands anzuſtreben. Nun ſagt ja alle 
Welt, das ſei unmöglich. Mit dieſem Zuſtande ſei es ein für allemal vorbei; 
die deutſche Oſtgrenze ſei für ewige Zeiten feſtgelegt und unüberſchreitbar. 
Und würde ſie noch einmal geöffnet, füge ich Hinzu, wer weiß, ob es nicht 
zu ſpät wäre, ob unfre Landleute nicht ſchon zu ſehr verftädtert find, den 
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Geſchmack an der Yandwirtichaft zu jehr verloren haben, vom Wejten und von 
den Städten zu fräftig angezogen werden. Vor fünfzig, vor vierzig, noch vor 
dreißig Jahren Herrichte der Zug nad) Oſten vor. Damals hatten die Leute 
noc) freude an der Candwirtichaft zogen aus Mitteldeutjchland nad) Schlefien, 
aus Schlejien nach Poſen, Rufjiich- Polen, Galizien, um dort deutjche Mufter: 
wirtjchaften zu begründen. Damals hätte die Politik die wirtfchaftliche Ent- 
wicklung in die oben angedeutete Bahn lenken fünnen. Sie hatte zumächit 
andre Aufgaben zu löfen, und jegt mag es zu jpät fein. Was mun werden 
joll, das it jchiver zu jagen. Hoffen wir, daß uns die Vorſehung einen zweiten 
ökonomischen Bismard jchide, einen zweiten Lift, einen großen Praftifus, der 
mit genialem Scharfblid erkennt, was not thut, und unſer Volk in die richtige 
Bahn Hineinjtößt. Über das Ziel beiteht ja wohl fein Zweifel: ein Zujtand, 
der die Anwendung der vollkommenſten Technif und die Entfaltung der höchiten 
Kultur ermöglicht, ohne den Wurzelboden der Volkskraft und Volfsgefundheit, 
das Bauernleben, zu zerjtören. Denn um dieſes handelt es fich, nicht um 
die Landwirtichaft. Möchten der Plantagenbau mit Wanderarbeitern auf Lati- 
fundien und der von verjtädterten Gärtnern betriebne Gemüfebau noch jo 
glänzend rentieren, in fozialer und politischer Beziehung würde das für den 
zu Grunde gegangnen Bauernjtand nicht entichädigen. €. I. 
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* enn man verliebt iſt. — Hans Stieper war es und war als Schneider» 
X d 2 geſell kaum vier Wochen bei Meiſter Eggert in Arbeit, und acht 
— * Tage ſchon war er verlobt. 

5 N Sie war des Kätners Harder Niderd Tochter und hieß Katrien 
n« x N) oder Tine und wohnte gleid) an Meifter Eggert? Garten unter einem 
A niedrigen Dad), die Thür hinter ſtarl verholzten Johannisbeerbüjchen. 
Als dreizehmjähriger Junge hatte er fie gejehen (fie war damals ein jehr Feines 
und jehr luſtiges Mädchen geweſen), als eben freigefprochner junger Gejelle hatte 
er fie wiedergetroffen und die Belanntichaft erneuert. Frau Meijter hatte einen 
Topf mit Honig zu Harderd hinüberjchiden wollen, und er hatte den Topf hinüber- 
getragen. Den Topf und jein Herz hatte er in der Rauchkate zurüdgelafien, aber 
Tines Liebe hatte er mitgenommen. Bor dem altjähfiihen Schwibbogenderd und 
vor der dampfenden Waſchbütte (Tine war gerade beim Telleraufwaſchen gewejen) 
war e3 zur Ausſprache und dem, was dann zu folgen pflegt, gelommen, und Harder 
hatte gern eingemwilligt. Als verlobter Bräutigam war er an ihrer Seite dur 
die Johannisbeerbüſche nach feines Meiſters Haufe zurüdgefehrt, jeine Braut vor— 
zuſtellen. 

Heſt ver Morn of all en Brüdigam ſehn? hatte er jeinen Mitgeſellen gefragt. 

Er hatte auf ein verwunderte® Geficht und auf ein rundes Nein gehofft, 
und dann Hatte er ſich aufrichten und auf die lachende Tine zeigen und jagen 
wollen: 

Denn fügft nu een, un een hübſche Brud dorto! 
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Uber da hatte er nicht mit der mürrijchen Schweigfamleit ſeines Schneider: 
und Stubenkollegen gerechnet. Dieſer — Ernſt war ja wohl fein Name — 
gehörte zu den Unglüdlichen, die ohne Humor in der Welt „berumgnudjen.” 
Er war geboren worden zu einer Stimde, wo die gute Frau Göttin, die fonft 
ale — alle, ohne Unterſchied —, wen fie nur gewahr wird, in ihren Losbeutel 
greifen läßt, aus dem der eine mehr, der andre weniger, aber alle etwaß er- 
halten — wo aljo die den Humor im Sad habende Fee gerade jchlief: — Ernſt 
war ganz leer ausgegangen. Er hatte, als Hand mit Ratrien Riders ankam 
(beide ftrahlend wie der junge Tag), als Hans jo wunderlid fragte, gar nichts 
gemerkt, e3 iſt nicht einmal ficher, ob er Katrien überhaupt gejehen hat. Er Hatte 
auch feine Zeit, Rätſel zu löfen. Er framte juft in feiner Lade und blieb dabei 
und knurrte: Hev keen Brüdigam jehn, un is mi of all ganz een dohnt. — Hans 
Stieper lachte, und Katrien lachte mit. Sie ließen den Mijanthropen weiter framen, 
Hans Stieper war glüdlih. Was fchierte ihn die Welt? 

An Hohenfelde war man wohl gewohnt, daß „Bräutigamme* fozujagen eine 
Dftave höher jprechen und fingen als vor ihrer Verlobung. Uber daß jemand 
nur, weil ein Mädchen mit gelben Haaren, blauem Drillichjpenzer und weißer Laß: 
ſchürze zugejagt hatte, feine Frau zu werden, plötzlich ein ganz andrer wurde, das 
fannte man in Hohenfelde nicht. 

Aber es war wirklich jo. Bis dahin ein ſchüchterner jtiller Hand mit dunkelm 
Kraushaar und braunen, fragenden Augen, der gar feine Idee davon hatte, was 
alles die gute Frau, von der id ſprach, ihm bejchert hatte, war er endlich Herr 
feiner felbft geworden, ein reicher und beredter Pharao, der jieben und abermals 
fieben Jahre lang alles, was an ihm vorübergezogen war, in die Vorratskammern 
feines Gedächtniſſes eingefcheuert Hatte, num aber nicht wußte, wo er mit all feinem 
Reichtum bleiben follte, und darum allen den Sad füllte, die durd die Wüſte des 
Lebens zu ihm kamen. 

Jawohl, Hand Stieper war glüdlid. 

Alles, was ihn umgab, gewann Leben. Die ftile Schneiderftube war ihm 
der Vorhof zur Seligkeit. In den ſcharfen Mundwinkeln feines alternden Meifters 
jah er für und für das Lächeln eines gütigen Gönners. Die ſpitzen, edigen Ellen: 
bogen des hoffnungslos jchweigfamen Gefellen waren ohnmächtige Neider jeines 
Glücks. Die tapfere Schneiderfchere, die den didften Stoff mit ihrer Stahlſchwere 
ipielend überwand, bedeutete die über den Frieden feiner Liebe wachende Bull: 
dogge. Wenn er den glühenden Bolzen ind Bügeleijen that und die glatte Stahl- 
fläche auf der Thürjchwelle abftrih, dann hörte ers deutlich heraus: Dir flammt 
ein Herz im Bruftlorb. Aber auch ich habe ein rotes, ein heißes Herz. 

Alles deutete ſich ihm als Beftätigung oder auch als Spottvogel feiner Liebe. 
Wieviel mehr geihah das bei den Dingen, die zu der blonden Kätnerstochter Tine 
Niders in Beziehung ftanden! 

Auf dem Apfelgarten nad) Harder Riders hin, namentlidy aber auf der großen 
Zohanniöbeerhede, Tag je und je ein merfwürbiger Glanz. Dem Schneider ging 
es mit diefen Dingen, wie den Hohenfeldern mit Hand Stieper. Bisher hatte er 
fie für gewöhnliche Büſche gehalten, nun aber ſah er, daß e8 ganz außergemöhn- 
lihe waren. Stand nun gar der Vollmond am Himmel, und jaß Hans Stieper 
dann, tabakrauchend (der Tabakverbrauch fteigert fi) bekanntlich mit der Liebe), 
ſaß er dann auf der Gartenbanf an des Meijterd Hauswand, dann war er ein 
Märchenprinz und hielt Wechfelreden mit dem Mond, mit dem ſchwarzen Stroß- 
dad von Harder, mit dem Luftzug, der ganz fachte von Nachbar Thöm Her über 
die Planfe fam, dann ſprach er auch mit der Johannisbeerhecke, die fein Liebites 
und das Thor, daß zu feinem Schap führte, bewachte. 
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Heute abend zumal war alles ganz närriſch vor Liebe und Glüd, Der Mond 
tam jchräg über Harder Riders Katenfirjt. Hans ſah wohl das Storchneſt, worin 
die Storchenmutter jo ſüß fchlief, aber er befümmerte fich nicht darum, Er be- 
fümmerte fi auch nicht um den Storchenvater, der nicht im Neſt war, fondern 
in Gedanken verloren daneben jtand, Der Stord war nämlich ein Philoſoph und 
nebenbei etwas mondfüchtig. 

Der Mond jah auf die Johannisbeeren nieder, ließ fie aber im Schatten und 
beleuchtete nur ihre Spitzen. Er jagte vor der Hand wenig, aber die alten Büſche 
waren ganz redjelig. Von ihrem Unmert ald Gartenbüjche überzeugt und doch 
ftolz wie Lalaien. WS die Augen des glüdlichen Schneiders über fie Hingingen, 
fingen fie an: 

Wir find zwar ganz gewöhnliche Sträucher, jagten fie, und tragen thun wir 
auch nicht mehr, und wenn der Wind vom Nachbar kommt, machen wir... 
ſurr! — jwr!..., aber was uns zu idealen Büſchen macht, das ift... Nun, 
Hand ..., du weißt e8, dich gehts an!... Sie wiegten vielfagend ihre Köpfe. 

So eine Auhmrederei konnte denn die alte Kate nicht vertragen. Sie war 
bejahrt, aber erfahren, und ihr Dadjtuhl war leer, der Widerflang darum hohl 
und dumpf und ihr Baß tief, als fie einfiel: 

Neben die da wie Feenwädter und ftehn bloß vor der Thür. Aber id... 
ih Hab fie ſelbſt . .. fie, die dein Herz erfüllt. Ich hege und habe fie in meinem 
Schoß, in weichen, warmen Fiffen. Der jchöne Kopf mit dem gelben Haar ruht 
in der runden Armbeugung ihrer Rechten. Und die Linke... nun, die ruht aud) 
irgendwo, wo es warm und weich üt.... 

Hans Hopfte jeine Pfeife aus und lachte und ſeufzte. Er jeufzte vor Sehn- 
ſucht und lachte wieder. Worüber lachte er denn? 

Es fam ihm jo komiſch vor, was die da fich zurecht redeten. Nicht daß fie 
redeten und was fie redeten — es war ja alle® lautere Wahrheit.... Nein, 
darüber mußte er lachen, daß er fo ein Märchenprinz war. Ein Einfamer war 
er gewejen, den niemand verftand, ein Wunderlicher, den feiner für voll nehmen 
wollte, ein Ritter von der Nadel, ein Verjpotteter und Verachteter, der bei fich ſelbſt 
in zweifelhaften Anfehen ftand. Und nun diefe Wandlung! Da Hinter den Büjchen, 
unter dem ſchwarzen Dach jchlief ein Dirnchen im Bett, und da8 — es war zu komiſch, 
es war wirklich zum Lachen — wollte ihm angehören, ihm für immer angehören. 

Wie fie wohl darauf geflommen war? Das war das Linerflärliche. 

Es fiel ihm ein: danach hatte er noch niemald gefragt. Wie [uftig müßte 
e8 jein, es aus ihrem Munde zu hören! Wenn er gleich Hinginge. Es war aller- 
dings etwas fpät in der Nacht, fie würde böje jein, daß er fie wedte, aber er 
wollte e8 doch thun. Sie fchlief in der Kammer Hinter der Schwibbogentwand 
über dem Seller, weit weg von ihrem Witen. Der jchnarchte ja immer, daß man 
ed durch zwei Wände hörte, und das konnte fie nicht vertragen. 

Das Glüd ift unfchuldig und dumm und dreift. Und Hand war ja ein 
Glücklicher. Er ging, und der brave Mond leuchtete ihm. Er ging an den felbit- 
zufriednen Johannisbeeren vorüber, bei Harder Rider an der Hauswand längs 
und bog zweimal um die Hausede. Vor der Giebeljeite an der Wand hingen 
hübjch geordnet unter dem Dach Neufen und Nee (Harder war ein großer Sonn- 
tagsfiicher vor dem Heren), der Mond zeigte ihm alle. Was iſts doch für ein 
fleißiger, ordentlicher Mann, dein Schwiegervater, jagte er. Und wie er fchlafen 
kann. Hör mal! — Hans ftand til und Horchte. In der That: Daß ging jo an, 
dad fonnte jo bleiben. 

An der hintern Längsſeite des Haufes ſteckte ein großer Kalkquaſt im niedrigen 
Dad). 
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Was iſt fie doch für eine nette Dirn! lobte der Mond. Mit dem Quaſt weißt 
fie, jo um Pfingjten herum, da3 ganze Haus von außen und innen. Du jolltejt 
mal jehen, wie ihr das fteht. Ein bunte® Tuch um den Kopf, daß man nur 
Augen und Mund und Kinn fieht, Spenjter und Nod alter Jahrgänge, aber alles 
nett figend, von oben bis unten falkbejprigt, und in der Hand den großen triefenden 
Quaſt. 

Und hier iſt ihr Fenſterchen, unterbrach ſich der Gute. Wenn du Mut haſt, 
ſo klopf an! 

Und Hans hatte Mut und Hopfte an. Er wartete ein Weilchen, es rührte 
ſich nichts. Er Hopfte noch mal. Da fam ein tief aus Kiffen herausquellendes, 
furchtſames: Wat id dor? — Dat bön if man, antwortete Hand. — Du, Hans? — 
Ja! — Hans, weißt du denn nicht, daß fich das nicht ſchickt? — Ich will nur 
was fragen. — Wichtiges? — Ungeheuer wichtig. — Dann wart, ich komme ang 
Feniter. 

Es war ftille Nacht, und Verliebte haben jcharfe Ohren. Er hörte allerlei, 
was ihn entzüdte. Ein Bett wurde zurüdgeichlagen, die kurzen raufchenden Töne 
des Anziehens von Frauenröden. Das alles vernahm der jelige Hand. Schließlich 
Hang das enter leije, der Mond beleuchtete einen verjchlafnen, halb verwunderten, 
halb unmilligen, aber jehr Lieblichen Mädchenkopf. 

Was willſt du eigentlich, Hans? 

Was fragen. 

So hörte id. Aber mitten in der Naht? Du macht einen Angſt. Muß 
es denn juft jept fein? 

Ja, es muß jebt fein. 

Frag endlich los, ich bebe vor Bange. 

Das thut juft micht nötig, es ift nichts Schlimmes. 

Aber was, Hans? 

Hans ladıte leije. 

3a, Tine, id) habe immer vergefien . . . id wollt man fragen. ... Es 
fommt mir jo wunderlid) vor, daß du mid) jo gern haft. Das wollt ich bloß 
fragen — warum? 

Der Mädchenkopf lachte und zeigte dem Mond weiße Zähne. 

Eigentlich jollt ich jchelten. Aber wie fann man dich fjchelten! Du bijt ja 
nun mal anders ald andre. 

Sag, liebe Tine, warum liebft du mid? 

Hans, daB muß ich dir Doc jagen. Wenn e8 überhaupt mit meiner Liebe 
alle werden könnte, jo brauchteft du mich nur noch mal wegen jo dummer Fragen 
zu weden. Fühlſt du demm nicht, daß es ganz unſchicklich ift, nachts unter mein 
Benfter zu kommen. Wenn uns der alte Wächter jähe: um uns wäre es gejchehn, 
twir wären in der Leute und alter Weiber Mund. Ja, aber es Hilft alles nichts, 
ich mag jchelten, wie ich will, lieben thu ich dich doch und werde es immer thun. 

Ja ja, aber jag mir: weshalb du mid lieb Haft? 

Weil du ein jo unmenjchlic; guter und netter Kerl biſt — deshalb! 

Ohne Gutenachtgruß ſchloß ſich das Fenſter. Hans ſtand erjt ein biöchen ver- 
blüfft davor. Dann that er das, was er den ganzen Abend gethan hatte: er 
ladjte. Und der gute Mond lachte aud. Es war ein höchſt lächerlicher Augenblid. 
Lachend nahmen jie beide ihren Rückweg, an dem Kalkquaſt, an den Filchergeräten 
vorbei, er gehend, der Mond leuchtend. 

Als er die Johannisbeeren paſſiert hatte, hätte er bald laut gejauchzt. Aber 
er dämpfte jeine Freude. St! St! jagte er — es iſt Nacht, und alle Leute jchlajen. 
Sonjt, Hans, wäre es an der Zeit zu ladyen, wie du noch niemals gelacht haſt. 
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Sie hat mich gern, weil ich ein jo unmenjchlich guter und netter Kerl bin. Daß 
ic) jo unmenſchlich gut und nett bin. Wer hätte das gedacht. Ach jelbit am aller« 
wenigiten. 

Am folgenden Morgen beim Frühſtück machte der mürriiche Ernſt dem Meijter 
eine Szene. Wenn der Meijter ihm nicht eine andre Sclafjtube anmwetjen könne, 
müſſe er ſich „fremd machen.“ Mit Hans Stieper wolle er die Kammer nicht länger 
teilen. Der habe ihn jo recht in der Nacht auß dem tiefiten Schlaf, jo zwiſchen 
zwölf und ein Uhr, gewedt, ihn gefoppt und ihn einen unmenjchlic; guten und 
netten Kerl genannt. Das brauche er fich nicht gefallen zu laſſen. 

Wenns weiter nichts ift! unterbrady ihn Hand. Meinetwegen ſoll Meijter 
feinen Gejellen verlieren. Ich nehm alles zurüd: Du bift Fein unmenjchlich guter 
und netter Kerl! 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bon Taku bis Taku. Nachdem die Befejtigungen an der Mündung des 
Peiho dem Erdboden gleich gemacht worden find, find auch die deutſchen Truppen 
der Mehrzahl nad) mit dem Panzergejchwader, das in China notwendig war, wieder 
auf der Nüdkehr in die Heimat. Was für ein Gerede Hat nicht die Beteiligung 
Deutjhlands an diefem Kriege in den Zeitungen Herborgerufen! Da war von 
dem, was ber Kaiſer anzuordnen für gut befand, eigentlich nicht recht, und gleich- 
wohl ift der Zeiger auf dem Zifferblatt, wenn auch langjam doch jtetig, bejonders 
dur den von Deutſchland ausgeübten Drud bis an den Punkt gejchoben worden, 
wo das Uhrwerk zwölf jchlägt. 

Zuerft, als die Nachricht von der Ermordung des deutichen Gejandten bie 
Welt in Aufregung verjegte, und das mannhafte edle Wort des Kaiſers die 
volle Sühne verlangte. War dieje Forderung nicht provofant, mußte fie andrer— 
jeit3 nicht Hinter dem zurücbleiben, was thatjächlid von dem fernen, durch die 
Zwietracht der Mächte auf ungeradem und durd heimliche Hilfe auf geradem Wege 
unterftüßten China herausgedrüdt werden konnte? Diejelben Blätter, oder wenigſtens 
diejelben Parteien, die es im Jahre 1870 dem verantwortlichen Leiter der deutjchen 
Politik zum jchwerften Vorwurf gemacht hatten, daß er die Chamade zur Fanfare 
umgeftaltet hätte, waren jet ebenjo entrüftet, daß bei diejer Gelegenheit der Faijer- 
liche Mund jelbft zum Sturme geblafen habe. Natürlich, die Fälle find verſchieden, 
und hier war ein folcher, daß ein Minifter am Plabe jein mußte, der die Fanfare 
zur Chamade umdichtete. 

Was wollte denn dieſes Deutſchland? Niemand hatte es zum Heerrufer im 
Weltſtreite beſtellt, und aus ſich ſelber heraus konnte es den Anſpruch darauf erſt 
recht nicht erheben. Wenn man auf dem einen Beine hinkt, kann man nicht in 
einen Wettlauf, der um die Welt geht, eintreten, oder die wilde Jagd ſchiebt den 
Aufdringling unter Hohnlachen beiſeite. Von den Philippinen her mußte den 
Deutſchen die Schadenfreude der Amerikaner noch in den Ohren klingen, und nun 
wollen wir gar im Reiche der Mitte den Takt zu der Muſik angeben, die hier 
aufgeſpielt werden ſoll? Wenn du nicht willſt, daß deine Geſandten ermordet 
werden, ſo laß deine zudringliche Naſe von dem Speck weg, den die Chineſen in 
ihrer Falle hängen haben. Innerhalb ihrer großen Mauer, ſo wollen es die 

Grenzboten II 1901 79 


626 Maßgebliches und Unmaßgebliches 














Ehinejen, hat niemand etwas zu ſuchen, und wenn ſchon eine Ausnahme jtatthaft 
ift, jo Fann fie nur zu Gunften der Engländer und Ruſſen, höchſtens auch der 
Franzoſen gemacht werden, die alle ein hiftorisches Necht darauf haben. 

Den großen Worten entiprang jehr zum Verdruß der befjer wifjenden die 
Vorbereitung großer Thaten. In einem Teile der radikalen Preffe verjtieg ſich 
der Ton der Kritik, die an den Maßnahmen der Negierung geübt twurde, zu ber 
Schärfe des Ausdrudd, der an die Konfliftsjahre erinnerte. Won dem Geſpenſt der 
bleichen Furcht, das fogar in den Reihen der national gefinnten Parteien einher: 
ſchlich, jo Hier gar nicht die Rebe fein, aber je weiter von links her daß Urteil 
fam, um fo deutlicher fautete e& dahin, daß dem Weltmachtfpielen ein jähes Ende 
bevorftehe. Da man es ihm ſelber nicht bereiten konnte, jo war die Baterlande- 
lofigfeit groß genug, die Hoffnung durchbliden zu laſſen, daß die wirklichen Welt- 
mächte ji) de3 Ding annehmen möchten. Oder war das Ausmalen der Spannung, 
die die Welt auseinander ziehn jollte, nicht ein direkter Hinweis darauf, daß ſich 
Deutſchland an dem in China aufbrodelnden Herenkeffel nicht bloß die Finger ver- 
brennen werde? 

Wie viel Schiffe, Mannjchaften und Landtruppen man in einem Kriege wie 
dem dinefifhen nötig habe, darüber die Enticheidung zu treffen, follte man ver— 
nünftigerweije denen überlafjen, die Die Sache zu machen haben und deshalb bie 
Berantwortung tragen. Anderwärt3 geſchieht das auch, und es giebt ſogar Länder, 
in denen dem Volf in der angegebnen Richtung nicht leicht zu viel gethan werben 
fann. In Deutichland aber iſt das anders, da weiß man ganz genau, wo das zu 
wenig aufhört und das zu viel anfängt. Das hängt mit unfrer Geſchichte zus 
fammen, die an allen Eden und Enden den Beweis liefert, welchen glorreichen 
Anteil die Iinkf3liberalen Parteien an dem Aufbau des neuen Deutſchen Reich ge- 
nommen haben! 

Eine ganze Panzerdivifion mit den dazu gehörigen großen und Heinen Kreuzern 
und mit dem, was an Torpedobooten nötig war! Das war allerdings eine impojante 
Entfaltung unjrer Marinejtreitträfte, an die man nicht gewohnt war, und wenn 
ein Patriot jtil und bange für ſich über den Fall nachdachte, fo hatte er alle Ur- 
jache dazu. Aber wenn Leute von der Seite, auf der das Streichen an den Flotten— 
forderungen unjrer Regierung ſeit dreißig Jahren chroniſch war, fi in die Sache 
mifchten und bedenklich fragten, was bet einer jo ftarfen Entjendung aus der Ver— 
‚teidigung unfrer Hüften werden folle, jo war nicht? natürlicher als Die Gegenfrage, 
was gerade fie denn zu einem jo vielftimmigen Gejchrei berechtige. Wenn nicht 
feit Jahrzehnten mit der größten Suffilanz des Beſſerwiſſens die notwendigſten 
Poſten von der Lifte der Forderungen abgejeßt wurden, dann fehlten jetzt bie 
nötigen Schiffe weder zu dem einen noch zu dem andern Zwecke. 

Wenn in früherer Zeit bei irgend welchen feitlichen Veranlaffungen in Stalien, 
England oder jonftwo die fremden Mächte ihre Panzerkolofje zur Schau auffahren 
ließen, dann fonnte man ſich wegen der Beicheidenheit der deutfchen Vertretung in 
höhniſchem Spott nicht genug thun. Hier war e8 umgekehrt: Hohn unb Spott 
wegen einer Machtentfaltung, die übers Können hinausging und doch nicht aus: 
reichte, wenn das Weltfonzert in die Brüche ging. Deutichland brauchte, lahm an 
dem einen Beine, wie ed immer noch tft, nicht in bie Zirkel hinein zu treten, die 
die großen Mächte um die Erde herumziehn. Iſt dieſes gewagte Hinaußtreten in 
eine Welt, wo die Kreuzwege durcheinander laufen, und Peter die fremden Menjchen 
nicht Tennt, mit der fich jelbjt bejcheidenden Weisheit vereinbar, die einſtmals von 
den Lippen ded größten Staatsmannd kam? Die Knochen des pommerjchen 
Grenabierd find vielfach zittert worden, aber daß fie noch einmal von denen ind 
Gefecht geführt werden würden, die bei des Fürſten Bismard Lebzeiten von feiner 
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jtaat3männifchen Überlegenheit nichts wiffen wollten, das hätte fich fo leicht feiner 
träumen laffen, der auf die Worte de erjten Kanzlers etwas gab, und am wenigjten 
diejer jelbit. 

Die Anterefjen, die Deutichland auf der Balkanhalbinjel zu vertreten hatte, 
jollten nicht das Blut eines einzigen deutihen Soldaten wert jein, und num wird 
gar eine ganze, 24000 Mann jtarfe Divifion diejes koftbaren Materiald nach China 
verſchifft. Die Zeit ift auß den Fugen, und e8 iſt etwas faul im Staate Däne— 
mark. — Rann das jemald gut gehn, wenn jo viel Foftbares Blut und jo viel 
teures Kapital auf eine jo faule Nummer gejettt wird? — Uber Freiwillige vor! — 
und niemals ift ein Wechjel, den Seine Majeftät auf die treue Gefinnung feines Heers 
gezogen hat, prompter honoriert worden. Auch fann feine Regierung keinen jchlagendern 
Beweis für die Nichtigkeit ihrer Politik bringen, als die Antwort, die die Armee 
auf die Freiwilligenforderung durd ganz Deutichland Hin gegeben hat. Denn mit 
der abgegebnen Erklärung ift nicht bloß der Soldat, fondern das ganze Volk vor 
die Front getreten. 

Für die beiten Soldaten paßten nur die beiten Offiziere und der befte Oberft- 
fommandierende. Daran hätte man fid) halten jollen, um fich zu erflären, wie nur 
die Wahl eines Mannes an die Spige der verbündeten Heeresmaſſen möglich war, 
wie der Graf Walderfee ift. Wer ſichs hinterher überlegt, muß jagen, daß nichts 
andres gethan werden konnte: Kaifer Wilhelm konnte vielleicht einen andern, ebenfo 
guten, aber feinen befjern General in Vorichlag bringen. Uber nicht daran Hat 
man fich jo ſehr geftoßen, wie an der Snitiative ded Kaiſers überhaupt, in der 
wie in allem, was von Deutſchland ausging, ein gefährliche provofatoriiches 
Hinaustreten aus den ihm gebührenden Grenzen gejehen wurde. 

Lafjen wir alles andre beifeite, und erinnern wir uns bloß, mit wie wenig 
Wi und wie viel Behagen ein Teil der deutjchen Preſſe den „Weltmarſchall“ nad 
Dftafien bin begleitet hat. Nun hat fi) das, was ein ſchnödes Wortjpiel war, in 
die wirkliche Wahrheit verkehrt. Die deutjchen Soldaten haben mit Stolz den 
Scherz in aller Form acceptiert. Denn fie haben unter Walderjees Führung nicht 
nur die Drdnung in China mit den Soldaten der übrigen Welt wiederhergeftellt, 
jondern diefe Haben auch mit den Deutjchen vor dem deutichen Marſchall in Parade 
geftanden. Das iſt zwar nur eine militärische Form, aber fie bezeichnet befjer als 
alles andre den gegenwärtigen Stand der Dinge Die gemeinfame Aktion iſt mit 
dem beften Erfolge und in jo guter Manier zu Ende geführt worden, wie man 
unter den obwaltenden Umftänden nur wünſchen fann. Der Krieg ift vorbei, was 
noch zu thun ift, mag den Diplomaten überlaffen werden. 

Im Juli, nicht ganz ein Kahr, nahdem er ſich auf den Befehl feines kaiſer— 
lichen Herrn nad) Dftafien eingeichifft hat, wird der Generalfeldmarſchall von Walderjee 
wieder in Deutichland fein. Bu derjelben Zeit ungefähr werden auch die großen 
Panzer in ihre heimatlihen Häfen wieder einlaufen, und aud drei Viertel von der 
Divifion, die in China gelämpft Hat, werden den heimijchen Quartieren zurüds 
gegeben jein. Was die zurücfehrenden Truppen zur See und im Felde mit Tapfer- 
feit und Disziplin geleiftet haben, gehört von jegt der Kriegsgeſchichte an, was fie 
für da8 Vaterland errangen, fann noch auf feiner Wagjchale gemefjen werden. 
Jedenfalls haben fie alle Befürchtungen, die an die chineſiſche Expedition gelnüpft 
wurden, zu Schanden gemadjt, und wenn auch die moraliichen Erfolge, mit denen 
fie zurückkehren, ſich einer exalten Wertihäßung entziehn, jo stehn fie doch den 
beiten glei, was jemals deutjche Soldaten im Dienit für König und Vaterland 
gethan haben. Was aber die materiellen Vorteile anlangt, die der glüdlich voll— 
endete Krieg bringen joll, jo kann Deutſchland ihre Einheimfung fo gut abwarten 
wie irgend ein andres Land. 
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Stalien und der Dreibund Im „Reichsboten“ vom 9 Juni hat fich 
„einer“ über unjern Artikel „Stalien und der Dreibund“ offenbar ſchwer geärgert. 
Der „gute Herr“ Hat ganz überjehen, daß dieſer Artikel im weſentlichen eine 
italienifhe Stimme aus einer der angejeheniten italienifchen Zeitjchriften, der Nuova 
Antologia, wiedergab, und er jcheint auch gar nicht zu wiffen, daß die dort aus— 
geführte Anficht, eine Erneuerung des Dreibundes fei nur im Verein mit günftigen 
Handelöverträgen möglich, im italienischen Parlament mehrfach geäußert worden ift. 
Da ein Vertrag bekanntlich eine zweiſeitige Sache tft, fo fchien uns die in Italien 
herrichende Meinung beachtenswert genug, deutiche Lejer darauf aufmerkſam zu 
machen. Erſt die jüngften Barlamentsdebatten in Rom, namentlich die Erklärungen 
des Minifterd des Auswärtigen, Prinetti, der als Abgeordneter übrigens ganz anders 
gedacht hat, können die ausgeſprochnen Befürchtungen entkräften, und man fann an— 
nehmen, daß die Erneuerung des Dreibundes, der Italien den ihm jo dringend 
nötigen Frieden jolange erhalten hat, nunmehr wohl ficher zu erwarten ift. 
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Sitteratur 


Die Schweiz. Ron dem Prachtwerke: Die Schweiz im neunzehnten 
Sahrhundert, deſſen erjten Band wir im dritten Bande des Jahrgangs 1899 
der Grenzboten Seite 582 ff. ausführlich beſprochen haben, ift nun endlich der dritte 
und legte Band erjchienen. Er behandelt: Landwirtſchaft, Induftrie und Handel, 
Arbeiterbewegung und Sozialismus, die Genoſſenſchaftsbewegung, die Verkehrswege, 
Hygieine, Werke der Menjchenliebe, die Nationalfefte, den Alpinismus, die gute 
alte Zeit und das moderne Leben, Finanzen und Bevölkerung. In einem allgemeinen 
Überblid: Die Schweiz im Jahre 1900, Liefert Paul Seippel u. a. manche danfens- 
werten Ergänzungen der Abhandlung Hiltys über das jchweizerifche Staatsrecht im 
‚ eriten Bande. Die Vergleichung bes modernen Lebens mit der „guten alten Zeit“ 
fällt nicht überall und unbedingt zu Gunſten des erjten aus. Auch diejen dritten 
Band ziert reicher und guter Bilderjchmud. 





E” Beachtung 


Mit dem nüchſten Hefte beginnt diefe Zeitſchrift das 3. Dlerteljahr ihres 60, Jahr- 
ganges. Sie if durd alle Buchhandlungen und Poflanftalten des In- und Auslandes zu 
beziehen. Preis für das Vierteljahr A Mark, Wir bitten, die Beftellung ſchleunig zu 
ernenern. Unfre Freunde und Lefer bitten wir, ſich die Verbreitung der Grenzboten 
angelegen fein zu laffen. 

Leipzig, im Yunt 1901 
Pie Perlagshandlung 
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